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Wohl samilhehe Merhadiker stimmen darin überem. dass 
dax Studiun: der fremdsprachlichen Poesie in hervorragender 
Weise dazu geeiametr ıst. unsere Jugend zu bilden und zn er 
zienen. Mit Recht sagt Wordsworth: "Poetiv is the breatli 
and finer spirit of all knowledge. Und in der Tat. an allen 
unseren Lehranstalten werden die verschiedenartigesten Diehtnneon 
nach allen möcrlichen Richtungen hin interpretiert. Ts st ge 
wiss anerkennenswert. dass der Lehrer darant ansecht. an der 
Hand der zu lesenden Prehtungen den Schülem eine Fil'e von 
nützüuchen Renntmissen über die Kult des Tremden Volkes 
beizubringen. Ich meime jedoch, dazn können wir einen Prosa 
text ebensomut verwenden. Möchten wir dach bedenken. dasc 
die Poesie eine Kunst ist. die eine Doppelwirkung anf uns ans: 
übt: Sie fesselt uns nicht nur dureh den Inhalt. sondern lockt 
uns auch durch die Form. Reides, Form und Tnhalt. sart 
NMehring. stehen in unzertrennlicher Wechselberiehnnge zu ein 
ander. Den erhabensten Gedanken in höchster Formvollendune 
zum Ausdruck zu bringen, ist das Ziel aller Kunst.) Also 
nicht nur auf den Inhalt, sondern auch auf die Form kommt es 
bei der Behandlung von Gedichten an, oder mit anderen Worten. 
wir sollten auch die bestimmten Tür die gebundene Itede gelten 
den Gesetze in den Kreis der Betrachtung ziehen. Ts wird 
daher wohl nieht verwundern, wenn ich meines Wissene zum 
ersten Male die Frage: Metrik in der Sehule? mit Nach: 
druck stelle. Ich halte — um es gleich zu ragen - - las Stu- 


I, Vgl.S. Mehring, Deutsche Versiehre. Weipzig, Revlam, pre. 
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Metrik in der Schule? 


Betrachtungen über die pädagogische Verwendbarkeit der 
Verslehre im neusprachlichen Unterricht. | 


Wohl sämtliche Methodiker stimmen darin überein, dass 
das Studium der fremdsprachlichen Poesie in hervorragender 
Weise dazu geeignet ist, unsere Jugend zu bilden und zu er- 
ziehen. Mit Recht sagt Wordsworth: ‘Poetry is the breatlı 
and finer spirit of all knowledge’ Und in der Tat, an allen 
unseren Lehranstalten werden die verschiedenartigsten Dichtungen 
nach allen möglichen Richtungen hin interpretiert. Es ist ge- 
wiss anerkennenswert, dass der Lehrer darauf ausgeht, an der 
Hand der zu lesenden Dichtungen den Schülern eine Fülle von 
nützlichen Kenntnissen über die Kultur des fremden Volkes 
beizubringen. Ich meine jedoch, dazu können wir einen Prosa- 
text ebensogut verwenden. Möchten wir doch bedenken, dass 
die Poesie eine Kunst ist, die eine Doppelwirkung auf uns aus- 
übt: Sie fesselt uns nicht nur durch den Inhalt, sondern lockt 
uns auch durch die Form. Beides, Form und Inhalt, sagt 
Mehring, stehen in unzertrennlicher Wechselbeziehung zu ein- 
ander. Den erhabensten Gedanken in höchster Formvollendung 
zum Ausdruck zu bringen, ist das Ziel aller Kunst.!) Also 
nicht nur auf den Inhalt, sondern auch auf die Form kommt es 
bei der Behandlung von Gedichten an, oder mit anderen Worten, 
wir sollten auch die bestimmten für die gebundene Rede gelten- 
den Gesetze in den Kreis der Betrachtung ziehen. Es wird 
daher wohl nicht verwundern, wenn iclı meines Wissens zum 
ersten Male die Frage: Metrik in der Schule? mit Nach- 
druck stelle. Ich halte — um es gleich zu sagen — das Stu- 


— 


I) Vgl.S. Mehring, Deutsche Verslehre. Leipzig, Reclam, pag.». 
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dium der Metrik für ein keineswegs zu unterschätzendes 
Bildungsmittel. | 

Natorp hat in seiner Allgemeinen Pädagogik der ästhe- 
tischen Bildung in der Schule ein interessantes Kapitel ge- 
widmet. Er führt darin aus, dass wir der Technik bedürfen, 
um das Reale der Natur selbst unter die Herrschaft des Aesthe- 
tischen zu zwingen. Es ist zwar zulässig, die Stoffe der Dich- 
tung auch zu moralischer Belehrung zu benutzen; aber das 
darf durchaus nur von den Stoffen gelten. Zuvor muss die 
Dichtung selbst rein für sich als ästhetisches Gebilde zur Gel- 
tung gebracht werden.!) Gerade die Metrik gewährt hierzu die 
mannigfaltigsten Anknüpfungen; bietet sie doch. in hohem 
Grade Gelegenheit, das Formen- und Schönheitsgefühl des 
Schülers zu entwickeln. Auch in rein intellektueller Beziehung 
wirkt das Studium der Metrik Gutes. Niemand wird bestreiten, 
dass das Denkvermögen des Schülers geschärft und sein Ver- 
stand für eine gesunde Kritik befähigt wird. Schliesslich ist 
noch ein ethischer Gesichtspunkt zu konstatieren. Foerster 
hat in seiner Jugendlehre über die Bedeutung des Kleinsten in 
sehr anziehender Weise gesprochen.?) Ich glaube, dass gerade 
das Studium der Metrik eine Anspannung der Aufmerksamkeit 
und Genauigkeit erfordert, wodurch des Schülers Willenskraft 
und Energie gefördert werden. Soviel über die pädagogische 
Bedeutung metrischer Studien. Es wird sich nun fragen: Was 
und wie soll gelehrt werden? 

Bei der Behandlung der Metrik in der Schule wird mehr 
der ästhetische Gesichtspunkt massgebend sein als der rein 
technische. Wir wollen die Schüler über die Metrik besonders 
deswegen belehren, damit sie die Schönheiten der Dichtung mit 
leichterem und besserem Verständnis erfassen können. Die 
Mache des Verskünstlers ist ästhetisch und psychologisch zu 
erklären. Der Schüler soll einen Blick in das Atelier des Poeten 
werfen. Zu diesem Zweck muss man in erster Linie zeigen, 
wie der Künstler es versteht, das Metrum dem jeweiligen Stim- 
mungsgehalt der Dichtung anzupassen. Wie treffend drückt 
das Kroder aus, wenn er sagt: „Was die Tonweise für das. 
Lied, das ist das Metrum dem ungesungenen Gedicht.“?) Für 


1) P, Natorp, Allgemeine Püdagogik, Marburg 1905, S. 69. 
2) Fr. W. Foerster, Jugendlehre, Berlin 1909, S. 366. 
3) A. Kroder, Shelleys Verskunst. Erlangen u. Leipzig 1%03. 
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den Metriker liegt allerdings die Gefahr nahe, dass er zu weit 
geht. Die Metrik ist aber keineswegs als Wissenschaft zu lehren, 
sondern wir müssen immer bedenken, dass wir Schüler vor 
uns haben. Zu Melanchthons Zeiten und auch noch später 
musste der Schüler lateinische Verse schmieden. Während 
Nichol!) am Schlusse seines Werkchens einige Ratschläge 
für young practitioners in English verse gibt, betonen Le 
Goffice und Thieulin mit Recht ‘'L’etude de la versification n’a 
point pour but d’apprendre A faire des vers, mais d’enseigner 
la loi des vers.’ Indes gibt es auch hie und da jugendliche 
Verskünstler unter den Schülern. Ein tüchtiger Lehrer muss 
jederzeit fähig sein, ein dichterisches Produkt zu kritisieren. 
Schliesslich ist die Metrik auch deswegen zu lehren, weil durch 
das Studium derselben das richtige Lesen erst ermöglicht, und 
somit der Genuss an der Dichtung wesentlich erhöht wird. 
Bekanntlich hat Legouve?) auf die Wichtigkeit der lecture ü 
haute voix hingewiesen. Die Kunst der Rezitation wirkt er- 
zieherisch; sie stärkt den Willen und bekämpft die Schüchtern- 
heit des Schülers. Es wird also auch angezeigt sein, Anleitung 
und Winke zu geben, wie französische oder englische Verse 
zu lesen sind. 


Ueber dieMethodik der Verslehre hätte ich summarisch 
folgendes zu sagen: Bei der Behandlung der Metrik hat man 
natürlich nicht nur die Altersstufe des Schülers, sondern auch 
die betreffende Schulgattung zu berücksichtigen. Auf der 
Unterstufe wird man nur ganz elementare Erläuterungen geben 
dürfen, reiferen Schülern hingegen kann man schon leichte 
metrische Probleme zu lösen geben. An unseren Gymnasien 
und Realgymnasien wird man die lateinische Metrik?) zum 
Vergleich heranziehen können. Schüler realistischer Anstalten 
ohne Latein sollten nicht mit den der griechischen Sprache 
entlehnten termini techniei geplagt werden, da deren Kenntnis 
ihr Gedächtnis zu sehr belasten würde. An allen Anstalten 
muss man, wenn angängig, auf analoge metrische Erscheinungen 
der deutschen Verskunst hinweisen. Wir müssen es uns natür- 
lich versagen, geschichtliche Metrik zu treiben; wir sollten viel- 


1) J. Nichol, English Composition. London 1907. 
2) E. Legouv6, L’art de la lecture. Paris, Hetze. 
3) L. Müller, Metrik der Griechen und Römer. Leipzig 1895. 
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mehr nur die Dichtungen der Schulautoren berücksichtigen. 
Das Skandieren der Verse .darf keine ‘crux’ für die Schüler 
sein, sondern diene lediglich dazu, den Rhythmus des Verses 
festzustellen. Der Unterricht sei nur nicht trocken, sondern be- 
lebend! Zur ersten Einführung in die fremdsprachliche Metrik 
wird es wohl am besten sein, eine ganze Stunde zu nehmen; 
später wird dann mehr durch Anschauung und Beobachtung 
erreicht werden. Hier gilt der Grundsatz: Verba docent, exem- 
pla trahunt. Je mehr Beispiele man dem Schüler gibt, desto 
besser wird er die betreffenden Gesetze verstehen. Metrische 
Erläuterungen sind erst am Schlusse eines längeren Abschnittes 
zu geben, der bereits sprachlich und sachlich erklärt ist. Was 
für Fragen am besten zu stellen, und was für Uebungen vor- 
zunehmen sind, ersehen wir aus den Anhängen der Werke von 
Le Goffie-Thieulin!) und Mayor’), wo wir eine reichhaltige 
Auswahl von Uebungen vorfinden. Meines Erachtens sollte 
man den Schülern einen ca. 30 Seiten umfassenden Abriss in 
die Hand geben. Denn erstens sind die den meisten Ausgaben 
vorgedruckten Verslehren doch recht oft aus anderen Werken 
abgeschrieben und zweitens sind sie mehr oder weniger unvoll- 
ständig. Der Stoff wird am zweckmässigsten auf Grund der 
trefflichen Kroderschen Vierteilung gruppiert. Metrische Gesetze 
sind immer zuerst in deutscher Sprache zu erklären. Erst wenn 
dieselben von allen Schülern begriffen sind, darf man sich auch 
der Fremdsprache bedienen, aber auch nur auf der Oberstufe. 
Endlich wäre noch zu bemerken, dass die Herausgeber von 
Schulausgaben in ihren Kommentaren metrische Bemerkungen 
zu bringen hätten, was bis jetzt sehr selten zu geschehen scheint. 

Im folgenden beabsichtige ich weder eine Einführung in 
die fremdsprachliche Metrik für Studierende zu geben noch 
eine Schulmetrik zu schreiben. Es liegt mir vielmehr daran, 
dem angehenden Lehrer Winke zu geben, wie er das Material, 
das letzterer unbedingt kennen muss, zu behandeln hat. Es 
wird daher Abstand genommen werden, Regeln zu geben oder 
Beispiele zusammenzutragen. Es wird nur auf die Punkte 
kurz verwiesen werden, die bei der Behandlung der Verslehre 


I) Ch. Le Goffic-Ed. Thieulin, Nouveau traitE de versification 
francaise. Paris 1910. 5eedition. 

2) J. B. Mayor, A. Handbook of Modern English Metre. Cam- 
bridge 1903. 
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in der Schule in Betracht kommen. Und zwar gedenke ich 
mit der Besprechung der englischen Metrik zu beginnen, 
weil dieselbe mehr der deutschen, die den Schülern in den 
Grundzügen bekannt sein soll, ähnelt als derromanischen. Bei 
diesem Verfahren stütze ich mich auf den pädagogischen Grund- 
satz: Knüpfe stets an Bekanntes an! Uebrigens hat man sich 
über die Theorie der französischen Metrik noch recht wenig 
geeinigt, so dass es recht schwierig ist, in das Wesen des fran- 
zösischen Verses einzuführen. Was all die Erscheinungen an- 
langt, die man unter dem Namen '‘Poetik’ zusammenfasst, so 
verweise ich auf das treffliche Buch von Krauss.!) Der Neu- 
sprachler wird mit dem, was Krauss in seiner deutschen Poetik 
bietet ausreichen, wofern er die französische und englische 
Poetik analog behandelt. Von einer allgemeinen Einführung 
in metrische Probleme sehe ich ab, weil unsere Schüler einige 
Vorkenntnisse aus den unteren Klassen mitbringen sollen. 
In der fünften Klasse unserer Gymnasien und Realgymnasien 
wird nämlich der Schüler mit den Grundzügen der deutschen 
und lateinischen Metrik vertraut gemacht. | 


Behandlung der englischen Verslehre. 


Silbenmessung. 


Dieses Kapitel der englischen Verslehre scheint von den 
Methodikern wenig berücksichtigt worden zu sein. In der 
kleinen Schulmetrik von Schmidt?) finden wir hierüber nahe- 
zu gar nichts. Auch in Aronsteins Änthologie?) und den 
anderen mir zu Gebote stehenden Schulausgaben — es ist 
leider eine recht spärliche Anzahl! — wird dieses Kapitel nicht 
berührt. Auszunehmen sind die Herausgeber der englischen 
Klassikerausgaben der Pitt Press und der Clarendon Press 
(Hints on Metre), die Herausgeber der Shakespearedramen, ferner 
hat unter anderen Ackermann‘) mit Recht auf die Erschei- 


I) L. Krauss, Leitfaden der deutschen Poetik. Ansbach 1907. 
3. Aufl. 

2) Fr. Schmidt, Short English Prosody for use in Schools. Leip- 
zig, Renger. 

8) Ph. Aronstein, Selections from English Poetry. Leipzig 1906. 
(Ergänzungsband.) 

4) R. Ackermann, The Great Poets of the XIXt!h Century. Leip- 
zig, Rossberg. | 
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nungen der Synizese, Synkope und Elision hingewiesen. Zweifels- 
ohne ist das fragliche Kapitel auch in der Schule zu behandeln, 
und zwar aus zwei Gründen: einmal weil die Kenntnis der 
Silbenmessung wesentlich dazu beiträgt, die Verse richtig lesen 
zu lernen, und zweitens, weil das zwecks Feststellung der Silben- 
zahl so notwendige Skandieren den Schüler zwingt, auf die 
Silben der betreffenden Wörter genau zu achten und gerade 
deshalb in sprachlicher Hinsicht vorteilhaft ist. Natürlich darf 
man hiebei nicht zu weit gehen. Hat doch sogar Kaluza!) 
davon Abstand genommen, das Kapitel ‘Silbenmessung’ aus- 
führlich zu behandeln; er verwendet hiezu nur vier Seiten, 
während beiSchipper?) die Prosodie nicht weniger als 50 Seiten 
umfasst. Am besten lässt sich über rein prosodische Probleme 
gelegentlich der Milton- oder Shakespearelektüre sprechen. Der 
jambische Fünftakter ist bei weitem das wichtigste aller engli- 
schen Metra. Bei dieser Gelegenheit kann der Lehrer nicht 
umhin, auch auf einige Archaismen hinzuweisen. Das Wich- 
tigste über Silbenmessung findet man in der Learausgabe von 
Sturmfels?) zusammengetragen, und zwar in nur zehn Zeilen. 
Etwas ausführlicher berichtet uns hierüber A. v. d. Velde?) 
und Fritsche in ihren Shakespeareschulausgaben. Ich möchte 
deren Angaben noch etwas vervollständigen. Einleitenderweise 
sollte man dem Schüler folgende termini technici klar machen: 
Vollmessung und Verschleifung (= slurring). Dann weise man 
den Schüler darauf hin, dass dem Dichter eine gewisse Freiheit 
in der Behandlung unbetonter Flexions- und Endsilben zusteht. 
Hiebei ist folgendes zu berücksichtigen: 

1. Vollmessung der Flexionsendungen -es, -ed, -est, -eth, 
die im Neuenglischen verstummt sind; dieselben werden 
zur Erzielung eines Reimes sogar als Hebung gebraucht. 
— 2, Die romanischen Ableitungssilben (z. B.: -ion) können 
im Verse auch als zweisilbig gelten (namentlich zur Erleich- 
terung des Reimes und zur Herstellung der letzten He- 
bung). — 3. y-Synizesen, Synizesen mit the, to kommen häufig 
vor. — 4. Bei dreisilbigen Wörtern mit kurzer Mittelsilbe wird 
der unbetonte Mittelvokal ausgestossen, so dass diese Wörter 
nur noch Hebung und Senkung. füllen. — 5. Die Partizipial- 


1) M. Kaluza, Englische Metrik. Berlin 1909. 
2) J. Schipper, Neuenglische Metrik. Bonn 1888. 
8) Verlag von Velhagen und Klasing. 
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endung -ing bleibt häufig ausser Zählung und wird mit der 
Stammsilbe verschmolzen. — 6. Die v- und th-haltigen Wörter 
(z. B. never, rather), ferner power, spirit, devil sind manchmal 
einsilbig zu sprechen. — 7. Es kommen sehr häufig Wortver- 
kürzungen, Apokopen und Aphäresen vor. — 8. Die sogenannte 
Zerdehnung kommt bei Shakespeare ziemlich oft, bei späteren 
Dichtern!) selten vor. 

Diese acht Fälle hat der Lehrer bei der Lektüre zu be- 
achten und dem Schüler durch Vorführen reichlicher Beispiele 
zu erklären. Das soll jedoch nicht heissen, dass der Schüler 
jeden Vers skandieren muss. Gregebenen Falles sollte der Lehrer 
auf Verse hinweisen, die vom regelmässigen Typus abweichen 
und die Schüler auffordern, einen solchen Vers zu skandieren 
und anzugeben, was denselben besonders erwähnenswert macht. 


Versbau. 

Dieses Kapitel ist bei weitem wichtiger als das vorher- 
gehende, ist demgemäss auch in den meisten elementaren Vers- 
lehren berücksichtigt. Es handelt sich besonders um folgende 
Punkte: Betonungsgesetze, Cäsur, Enjambement, überzählige 
und fehlende Silben. Es wäre hier auch über die wich- 
tigsten Versarten und den Versrhythmus zu sprechen. Am 
besten handelt hierüber Aronstein in seiner kurzen Verslehre. 
Bezüglich der Betonungsgesetze gibt Ackermann das für den 
Schulgebrauch Wichtigste in sehr anschaulicher Weise. Auf 
der Unterstufe sollte man zunächst auf das Hauptprinzip der 
englischen Verskünstler hinweisen; das der Franzosen und 
Lateiner ist zum Vergleich heranzuziehen, und der Unterschied 
an geeigneten Beispielen klar zu machen. Auf der Oberstufe 
sind auch die lateinischen termini technici Arsis und Thesis zu 
erwähnen. Reiferen Schülern gebe man auch den Grund an, 
weshalb die Germanen gerade das akzentuierende Prinzip zu 
eigen haben. Hiedurch wird der Lehrer zur Erklärung der 
Betonungsgesetze im Englischen veranlasst. Auf der Unterstufe 
genügt es, den Unterschied zwischen steigendem und fallendem 
Rhythmus zu besprechen. Man hat ferner auch die vier Haupt- 
versmasse zu nennen: Jamben, Trochäen, Daktylen und Anapäste. 
Bei all diesen Erklärungen sollte man auch auf deutsche Verse 
hinweisen, die den Schülern bekannt sind. Auf der Oberstufe 


1) z. B. bei Shelley 43mal, bei D, G. Rossetti 16mal. 
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muss grosses Gewicht darauf gelegt werden, dass der Schüler 
lerne, zwischen dem sogenannten Vers- und Wortakzent zu 
unterscheiden (metrisch — dynamisch, oratorisch, musikalisch). 
Ich glaube, niemand wird den hohen pädagogischen Wert 
solcher Uebungen verkennen. Gerade dadurch bekommen die 
Schüler Winke zur richtigen, sinngemässen Rezitation der Ge- 
dichte. Unbedingt sollte man auch auf die sogenannte Taktum- 
stellung (inverted accent) und auf die sogenannte sehwebende 
Betonung (hovering accent) aufmerksam ınachen. So wenig wir 
Schülern oberer Klassen die Erklärung dieser dichterischen 
Freiheiten vorenthalten dürfen, ebenso wenig dürfen wir uns 
natürlich auf theoretische Auseinandersetzungen über diese 
vielumstrittenen Erscheinungen einlassen. Am klarsten und 
einfachsten teilt man dies den Schülern so mit: Wir haben es 
hier mit einem Konflikt zwischen der normalen Prosabetonung 
und dem metrischen Akzent zu tun. Behält die Prosabetonung 
die Oberhand, so haben wir es mit Taktumstellung zu tun; 
andernfalls muss die Licenz der schwebenden Betonung an- 
genommen werden. Kann selbst schwebende Betonungs nicht 
über unschöne Klangwirkungen hinweghelien, so müssen wir 
die Betonung als wrenched bezeichnen. Auf der Unterstufe 
kann man an geeigneter Stelle die Sache vielleicht so aus- 
drücken: Nicht selten tritt an die Stelle einer Hebung eine 
. Senkung und umgekehrt. Was die Wortbetonung betrifft, so 
wäre bei der Shakespearelektüre auf die öfters vorkommenden 
archaischen Betonungen hinzuweisen. Die wichtigsten dies- 
bezüglichen Anomalien findet der Lehrer in Deutschbeins 
Shakespearegrammatik zusammengestellt. 

Was die Cäsur und das Enjambement betrifft, so 
werden dieselben in den meisten Verslehren ziemlich ausführ- 
lich besprochen. Ich meine, mit Unrecht. Denn diese Erschei- 
nungen sind im Neuenglischen bei weitem nicht so wichtig als 
man glaubt. Auf der Unterstufe spreche man von der Üäsur 
mit Hinweis auf die lateinische Metrik als von einem Vers- 
einschnitt oder Ruhepunkt im Vers und weise auf die aus 
ästhetischen Gründen bestehende Regel hin, dass die Cäsur in 
längeren englischen Versen nicht immer an der gleichen Stelle 
auftreten darf, um etwaige Monotonie zu vermeiden. Auf der 
Oberstufe darf man auch die drei Arten der Cäsur zitieren, indem 
man analoge deutsche Verse vergleichsweise mit heranzieht. 
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Für die stumpfe, klingende und epische Cäsur findet man bei 
der Shakespearelektüre vereinzelte Beispielee Man lasse die 
Schüler die Cäsur selbst suchen; hiedurch bekommen sie auch 
Sinn für eine gute Rezitation. Auf der Oberstufe sollte man 
die Schüler auch auf abnorme Cäsuren und auf etwaige Neben- 
cäsuren aufmerksam machen. 


Auch die Erscheinung des Enjambements erkläre man 
in den unteren Klassen in ganz elementarer Weise mit Hinweis 
auf das Französische.!) Auf der Oberstufe kann man bei der 
Shakespearelektüre auch darauf hinweisen, dass die run-on-lines 
besonders in den späteren Dramen vorkommen und dass in- 
sofern ihr Vorhandensein als Kriterium (= verse test) zu 
betrachten ist. Bei Milton bilden die run-on-lines die Mehrheit. 
Mit Recht betont Kroder, dass der Dichter seine Gedanken 
keineswegs in den Käfig ein und desselben Verses einzu- 
sperren braucht.?2) Auch auf strophisches Enjambement mache 
man aufmerksam. Die Hauptaufgabe des Lehrers wird übrigens 
darin bestehen, dass er den Schüler anleitet, beim Versvortrag 
auf das Enjambement zu achten. Ferner sollte er auch gegebenen 
Falles auf misstönende hinweisen. Er wird so auch in ästhetischer 
Hinsicht erzieherisch wirken. 


Ich komme nunmehr zur Besprechung der aussermetrischen 
Silben, d. h, der fehlenden und überzähligen Silben. Im 
deutschen Unterricht werden die Schüler über folgende termini 
technieci belehrt: katalektisch, akatalektisch, hyperkatalektisch. 
Schüler realistischer Anstalten ohne Griechisch sollte man jedoch 
lieber nicht mit solchen Bezeichnungen plagen, sondern sich 
mit den entsprechenden deutschen zufrieden geben. Beim 
Skandieren englischer Verse werden die Schüler von selbst den 
weiblichen Ausgang entdecken. Am besten kann man hierüber 
bei der Milton- und Shakespearelektüre Untersuchungen vor- 
nehmen lassen. Die Besprechung des einfachen und doppelten 
Auftaktes verspare man für die Oberstufe. Gereiften Schülern 
gegenüber kann man auch von der Licenz der doppelten 
Senkung sprechen. Man betone, dass in der neuenglischen 
Kunstpoesie die Zahl der Senkungen gewöhnlich regelmässig, 
während sie in der altenglischen Poesie und in den Volksballaden 


t) Vgl. Boileaus Verbot im Art poetique. 
2) Vgl. Kroder, Shelleys Verskunst, S. 58. 
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willkürlich ist.!) Es erübrigt noch, gelegentlich auf die Erschei- 
nung des fehlenden Auftaktes (= initial truncation) hinzuweisen. 
Wie weit man hierbei gehen darf, das muss jedem Lehrer 
anheimgestellt werden, aber jedenfalls heisst’s hier und&v dyav. 
Die Hauptaufgabe wird immer darin bestehen müssen, dass der 
Lehrer die Schüler auf die Mittel aufmerksam macht, die dem 
Dichter zu Gebote stehen, um seinen Vers vor Monotonie zu 
bewahren. Hiezu tragen ganz besonders die in diesem Kapitel 
besprochenen Erscheinungen bei: der Wechsel zwischen männ- 
lichem und weiblichem Ausgang, Anwendung des Enjambements, 
Stellung der Cäsur, Taktumstellung usw. 


Den Schluss dieses Kapitels muss eine Betrachtung der 
wichtigsten Versarten und deren Rhythmus bilden. Hier 
möchte ich gleich einleitenderweise bemerken, dass der wahre, 
echte Dichter es versteht, den Rhythmus dem Stimmungsgehalt 

”der Diehtung anzupassen. Der Lehrer hat in erster Linie die 
Schüler aufmerksam zu machen auf diese rhythmische Malerei, 
d.h. auf die Nachahmung des Inhaltes durch die äussere rhyth- 
mische Form. Das Bewegliche, Leichte, Hüpfende malen 
Jamben, Anapäste und Daktylen; das Ruhige, Ernste, Traurige, 
Schwerfällige hingegen Trochäen.?) Wir müssen uns also mit 
Mayor stets fragen: What determines the poet’s choice of metre? 
andererseits möchte ich gegen die Anwendung der termini 
technici Dimeter, Trimeter, Tetrameter usw. energisch protestieren, 
da diese Ausdrücke zu sehr an das metrische Prinzip der Römer 
erinnern. Aus diesem Grunde ziehe ich vor, Zwei-, Drei-. 
Viertakter sagen zu lassen. Meines Erachtens ist es absolut ver- 
kehrt, den Schülern alle denkbaren Versarten systematisch auf- 
zutischen. Man konstatiere von Fall zu Fall, mit welcher 
Versart man es zu tun hat. Die beiden wichtigsten sind der 
jambische Viertakter, genannt Romantic Measure und der 
jambische Fünftakter, genannt Blankverse und Heroic Measure, 
je nachdem derselbe ungereimt oder gereimt ist. Der erstere 
ist der herrschende Vers in der Iyrischen und erzählenden 
Dichtung, der letztere die Form aller ernsteren Poesie, der 
Gedankenlyrik, der didaktischen Dichtung, des Epos und des 


1) Vgl. Aronsteins kurze Verslehre in der früher erwähnten 
Anthologie. 
2) Vgl. Krauss, Deutsche Poetik, S. 11. 
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Dramas.!) Auf die andern Versarten kann hier nicht ein- 
gegangen werden. Was den englischen Hexameter betrifft, so 
ist er natürlich dem antiken Metrum nachgebildet, unterscheidet 
sich aber von demselben dadurch, dass er akzentuierend ist. 


Versschmuck.?) 


Wie ich in der Einleitung schon bemerkte, muss der Lehrer 
darnach streben, die Schüler auf den melodischen Zauber der 
Verse hinzuweisen, d. h. es müssen alle Kunstmittel in Betracht 
gezogen werden, welche vom Dichter angewandt werden, um 
seinem Vers Wohllaut und Ebenmass zu verleihen. Kaluza 
meint zwar, dass die Ansichten hierüber noch zu wenig geklärt 
sind, als dass es sich verlohnte, näher darauf einzugehen.?) 
Der Praktiker Alden‘) denkt hierüber ganz anders; er hat 
diesem Kapitel nicht weniger als 35 Seiten gewidmet und mit 
Recht, glaube ich. Denn wenn auch zugegeben werden muss, 
dass wir in mancher Beziehung nur subjektiv urteilen können, 
so bietet doch dieses Kapitel dem Lehrer sowohl als dem Schüler 
so viel Anregung und Interesse, weil wir dadurch etwas von 
der Kunst des Dichters verspüren. Hier eröffnet sich also für 
den Lehrer ein Gebiet, das ihm Gelegenheit gibt, die Jugend 
für das Edle und Schöne in der Verskunst zu begeistern. Der 
echte Dichter wird es nie unterlassen, sein Augenmerk der 
Wortmelodik zuzuwenden. Leider ist dieses Kapitel in den 
Schulmetriken zu wenig berücksichtigt. Wir finden zwar in 
den meisten populären Darstellungen Bemerkungen über den 
Reim, zuweilen auch über die Alliteration; aber all die andern 
klanglichen Effekte, die dazu beitragen, die Wirkung der Verse 
zu erhöhen, sind unerwähnt geblieben. Die beste Auskunit 
finden wir bei Aronstein, dessen Abriss sich für den Schul- 
gebrauch am zweckmässigsten erweist. Schmidts Short Prosody . 
genügt höchstens auf der Unterstufe. 

Was zunächst den Reim betrifft, so muss man eine 
‘elementare und präzise Definition geben. Auf der Oberstufe 
sollte man die Schüler über den Grund seiner Anwendung in 
der gesamten modernen Poesie belehren, ohne jedoch von seiner 


I) Vgl. Aronsteins kurze Verslehre. 

2) Vgl. Kroder, Shelleys Verskunst, S. 93 —14. 
3) M. Kaluza, Engl. Metrik, S. 282. 

4) R. M. Alden, English Verse. New-York 1903. 
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Geschichte zu sprechen. Freilich muss man auch darauf hin- 
weisen, dass er auch geringgeschätzt wurde und zwar von 
keinem geringeren als Milton, der ihn als einen jingling sound 
of like endings definierte und eine invention of a barbarous age 
nannte.!) Ferner wäre auch das Geschlecht des Reimes zu 
behandeln. Man ziehe stets Beispiele aus der deutschen Lite- 
ratur zum Vergleich heran. Hierbei sollen auch die englischen 
termini techniei eingeprägt werden. Im Englischen ist es 
bekanntlich nicht nötig, männliche und weibliche Reime zu 
wechseln wie im Französischen. Weibliche Reime sind übrigens 
sehr selten anzutreffen, gleitende Reime (= triple rhymes) 
dienen oft dazu, eine komische Wirkung hervorzubringen. 
Wichtiger sind die Reimgesetze, die sich am besten so formu- 
lieren lassen: 

1. The vowels and the parts following must have the same 

sound. — 

2. The parts before the vowels must have different sounds. — 

3. The rhyming syllables must be accented alike.?) 

Man betone, dass half (bad) rhymes fast ebenso oft vor- 
kommen als good (full, perfect) rhymes. Untersuchungen zur 
Reinheit des Reimes sind auf der Oberstufe zu betreiben. Der 
Lehrer fordere die Schüler auf, Anomalien zu suchen und an- 
zugeben. Der pädagogische Wert solcher Uebungen leuchtet 
ein. Denn einmal lernen die Schüler bei dieser Gelegenheit, 
wie wichtig eine genaue Kenntnis der Aussprache ist, und 
zweitens bekommen sie einen Einblick in die Art und Weise, 
wie man kritisch arbeiten muss. Genauigkeit und Kleinarbeit 
sollte meines Erachtens schon auf der Schule berücksichtigt 
werden. Oder ist die Mittelschule nicht im wesentlichen eine 
Vorbereitungsanstalt für den Besuch der Universität? Die er- 
wähnten Untersuchungen müssten sich darauf erstrecken, 
phonetisch ungenügende Reime zu konstatieren, und zwar 
müssten die Reimvokale und die folgenden Konsonanten ver- 
glichen werden. Bei dieser Gelegenheit können wir auch von 
Dialekteigentümlichkeiten des Dichters sprechen, die einen 
unreinen Reim zwar oft erklären. aber nicht entschuldigen 
können. Man ziehe Beispiele aus der deutschen Poesie zum 


I) D. Masson, Milton’s Poetical Works. Globe Edition. pag. 41. 
2) J. Klapperich, Outline of the History of the English Language 
and Literature. Berlin 1904. (Anhang, S. 45.) 
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Vergleich heran.!) Im Anschluss hieran kann man auch von 
den übrigen Reimgesetzen sprechen. Was die Einteilung der 
Reime betrifft, so kann man dies nach drei Prinzipien tun.?) 
Dass Erscheinungen wie der Binnenreim, der identische und 
Echoreim, der leoninische Reim die Schüler interessieren werden. 
unterliegt keinem Zweifel. 

Ausser dem Reim gehört zu den sogenannten Klangfiguren 
die Alliteration oder der Stabreim, die Assonanz, und 
die Onomatopoeie. Bei der Besprechung der Alliteration 
müssen wir auch erwähnen, dass dieselbe in der altgermanischen 
Poesie ein Versbindemittel war, dessen Anwendung sich nach 
bestimmten Regeln zu richten hatte. In der neuenglischen 
Poesie hat sie mehr eine sekundäre rhetorische und musikalische 
Bedeutung, wie Aronstein sich treffend ausdrückt. Auf der 
Unterstufe begnüge man sich mit einer elementaren Definition 
und gebe entsprechende Beispiele, bezw. lasse solche durch die 
Schüler selbst suchen. Hinweise auf das Deutsche (z. B. Kind 
und Kegel, Mann und Maus) kommen hiebei zu statten. Auf 
der Oberstufe hingegen darf man schon weiter gehen: man 
spreche von grammatisch-logischer Alliteration, von der kunst- 
mässigen Anordnung?) der Stäbe usw. Besonders interessant 
ist die onomatopoetische Alliteration, deren Anwendung bei 
vielen neuenglischen Dichtern nicht zu leugnen ist. Was 
für prachtvolle Effekte Shelley, Swinburne, Tennyson und 
D. G. Rossetti*) vermöge dieses Kunstmittels zu erzielen wussten, 
ersehen wir aus den einschlägigen wissenschaftlichen Unter- 
suchungen. Hier kann man auch erwähnen, dass Richard 
Wagner dieses Kunstmittel nicht verschmähte, sondern mit 
grosser Meisterschaft anwendete. Sollten wir all das unseren 
Schülern vorenthalten? Gewiss nicht; gerade dieses Kapitel 
fesselt unsere Jugend, und wir sollten sie dieser Freude be- 
rauben, zumal da sie pädagogischen Zwecken dient? Ferner 
gehören noch zu den soeben besprochenen klanglichen Effekten 
Vokal- und Konsonantenspiele, Assonanz’) und ÖOnomatopoeie. 

i) Goethe als Frankfurter reimte süss: blies, Schiller als Schwabe 
Wünschen : Menschen 

2) Vgl. Aronsteins kurze Verslehre.‘ 

3) Parallele, gekreuzte und umschliessende Anordnung. 

4) Bei D. G. Rossetti lesen wir: Wan water, wandering water 


weltering. 
5) Shelley dichtete: But sleep deeply and sweetly.... Dream, sleep! 
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Der Lehrer, der selbst Sinn für solche Erscheinungen hat, wird 
die Interpretation von Gedichten mit mehr Verständnis vor- 
nehmen als der hierin unerfahrene. Man kann hiefür natürlich 
keine festen Regeln aufstellen, da Individualität und Subjekti- 
vität eine grosse Rolle spielen. Soviel ist jedoch gewiss, dass 
die Phantasie des Schülers in ästhetischer Beziehung Nahrung 
bekommt. Musikalische Lehrer könnten auch auf die Be- 
ziehungen zwischen Musik und Metrik hinweisen. !) 


Strophenbau. 

Endlich wäre noch das Kapitel ‘Strophenbau’ zu behandeln. 
Auch hier dürfte es sich empfehlen, auf der Unterstufe eine 
elementare Definition zu geben. Wie wichtig Definitionen im 
Unterrichtsbetrieb sind, braucht kaum betont zu werden. Über 
die hauptsächlichsten Strophenformen kann man die Schüler 
oberer Klassen systematisch belehren. Ackermann, Klappe- 
rich und Wershoven?) nennen folgende fünf der wichtigsten 
Strophenarten: 1. The Ballad or Hymn Stanza (service metre). 
2. The Elegiac Stanza. 3. The Ottava Rima. 4. The Spense- 
rian Stanza. 5. The Sonnet. Hier muss man auch vom Re- 
frain (= burden) sprechen, den man passend mit dem Leit- 
motiv in Opern vergleichen kann. All das dient dazu, die 
Schüler in die Aesthetik der Dichtkunst einzuführen, und da- 


rauf kommt es hier allein an! 
(Schluss folgt.) 


Die Prüfungsordnung für das Lehramt der humanisti- 
schen und realistischen Mittelschulen Bayerns nach dem 
Iintwurf des Kgl. Staatsministeriums. 


Durch die neue Zusammensetzung der Prüfungsgegen- 
stände wird in dem Entwurf des bayerischen Staatsministeriums 
am schwersten das bisherige Lehramt der Realien, unter wel- 
chem Namen man Deutsch, Geschichte und Geographie zusanı- 
menfasste, betroffen; trotz aller Agitation wird nämlich Geo- 
graphie abgetrennt und in den Kreis der Natur- und Handels- 
wissenschaften eingeordnet und an Stelle der Geographie wer- 


I) Näheres bei Krauss, Deutsche Poetik, S. 3 und 4. 
>) F. J. Wershoven, England. Cöthen 1904. 2, Aufl. S. 73. 
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den die klassischen oder modernen Sprachen gesetzt. In der 
Begründung dieser Aenderung wird ausgeführt, dass die rea- 
listischen Anstalten aus pädagogischen wie methodischen Grün- 
‚den nach grösserer Konzentration des Unterrichts, besonders in 
den unteren Klassen verlangen; soll ferner die französische 
Sprache an den Realschulen bestimmungsgemäss die Aufgabe 
erfüllen, die an den Gymnasien der lateinischen Sprache zu- 
fällt, die sprachlich-formale Ausbildung, dann müsse in den 
unteren Klassen der Realschule der Unterricht in der den Mittel- 
punkt bildenden deutschen Sprache und in der französischen 
in die Hand eines Lehrers gelegt werden; überdies sei bei 
dem überwiegend naturwissenschaftlichen Charakter, den die 
Geographie in den letzten Jahrzehnten erlangt hat, ihre Ver- 
bindung mit den sprachlich-historischen Fächern, den soge- 
nannten Geisteswissenschaften, von den Vertretern der Wissen- 
schaft ohnehin vielfach als unnatürlich empfunden worden. Man 
könnte auch ruhig noch beifügen, dass durch die Schaffung eines 
sozusagen nationalen Lehramts die hochgespannten Hoffnuugen, 
die man ehedem darauf gesetzt, nicht in vollem Umfange er- 
füllt wurden. Niemand wird behaupten, dass ein wahrhaft 
neuer Geist den alten deutschen Unterricht da beseelte, wo die 
Fachlehrer für Deutsch ihres Amtes walteten, wie auch die Me- 
thodik des Unterrichts in wesentlich neue Bahnen nicht ge- 
lenkt wurde; die von Realisten verfassten Lehrmittel konnten 
das Gymnasium nicht erobern, ja bis zur Stunde sind die von 
Humanisten verfassten deutschen Lehrbücher selbst an Real- 
schulen in Gebrauch. Unsere Realisten waren eben vielfach Geo- 
graphen und Geschichtsforscher, so dass Deutsch manchmal hinter 
Geographie und Geschichte geradeso wie am Gymnasium hinter 
die alten Sprachen zurücktrat, ja Deutsch an Realschulen man- 
gels entsprechender Konzentration da und dort noch schlimmer 
daran war als am Gymnasium. Das gilt wenigstens von der 
grammatischen Durchbildung, worunter wir Neuphilologen oft 
genug empfindlich zu leiden hatten. Esgriffen die beiden Fächer 
nicht ineinander, die immanente Repetition und Anwendung 
der grammatischen Gesetze fehlte und vielfach machte sich ge- 
rade im deutschen Unterrichte eine einseitige Richtung breit, 
die unter Befolgung des voreiligen Grimmschen Wortes „Nur 
keine Grammatik in der Schule“ nur den Aufsatz pflegte und 
der Grammatik bloss gelegentlich bei der Lektüre in zusammen- 
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hangs- und systemlosen Bemerkungen Rechnung trug. Die Be- 
fürchtung, dass unser nationales Leben durch die neue Prü- 
fungsordnung Schaden. leide, ist umsoweniger statthaft, da 
Deutsch wohl nicht ohne Absicht an der Spitze des Kreises der 
philologisch-historischen Fächer steht und mit vollem Recht da- 
rauf verwiesen ist, dass gerade durch das eindringende Studium 
der Eigenart eines fremden Volkes, namentlich eines solchen, 
das trotz aller Wesensverschiedenheit eine Kulturgemeinschaft 
mit uns bildet, erst ein tieferes Verständnis der nationalen Ent- 
wicklung erzielt wird. 

Für uns Neusprachler ist deshalb kein Grund gegeben, 
über die Neuordnung der Fächer uns aufzuregen. Wir be- 
grüssen vielmehr den neuen Entwurf umsomehr, da neben der 
Kombination von Französisch und Englisch mit der deutschen 
Sprache und Geschichte das Lehramt für die neueren Sprachen 
weiter bestehen bleibt; es ist damit sowohl jenen Rechnung 
getragen, denen Sprachenbändigung oberstes Ziel ist, als auch 
jenen, die namentlich in der Praxis zwei Fremdsprachen nicht 
vollkommen gerecht werden zu können glauben. Wir wollen 
im Folgenden die Bestimmungen für das neusprachliche Lehr- 
amt nach dem neuen Entwurf in den wesentlichen Punkten 
vorführen; da die neue Prüfungsordnung den Begriff von Haupt- 
und Nebenfächern nicht kennt, so gelten diese Bestimmungen 
auch, wenn Französisch oder Englisch mit Deutsch und Ge- 
schichte kombiniert wird. 

Für die Zulassung zur Prüfung für das Lehramt in den 
neueren Sprachen wird das Reifezeugnis einer neunklassigen 
Anstalt gefordert; eine Beschränkung des Zuganges auf Grund 
der Noten des Reifezeugnisses findet nicht statt. Das Hoch- 
schulstudium umfasst einen Zeitraum von wenigstens vier Jah- 
ren und schliesst die aktive Beteiligung an den Seminarübun- 
gen in sich. Die Prüfung setzt die Anfertigung einer Admissions- 
arbeit voraus, die aus dem Seminarbetriebe herauswachsend 
fachwissenschaftliche Vertrautheit mit dem gewählten Arbeits- 
gebiete und der einschlägigen Literatur, sachverständiges Urteil, 
methodische Durchführung, geordnete und korrekte Darstellung 
aufweisen soll, nicht aber eine wissenschaftliche Leistung mit 
neuen wissenschaftlichen Ergebnissen oder einer neuen, wissen- 
schaftlich begründeten Auffassung zu sein braucht. Sie kann nach 
freiem Ermessen aus der französischen oder englischen Sprache 
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gewählt werden; auf Grund der angenommenen Admissionsar- 
beit erhält der Kandidat die Zulassung zur ersten oder fach- 
wissenschaftlichen Prüfung, die in eine mündliche und schrift- 
liche zerfällt. In letzterer wird gefordert ein deutscher Aufsatz 
als Ausweis der allgemeinen Bildung des Kandidaten, ein fran- 
zösischer (englischer) Aufsatz über ein Thema allgemeinen In- 
halts zur Erprobung der stilistischen Fertigkeit, eine Ueber- 
setzung eines deutschen Originalstücks ins Französische (Eng- 
lische), eine Uebertragung eines prosaischen und eines poeti- 
schen Abschnittes aus dem Französischen (Englischen) ins 
Deutsche und endlich die Niederschrift eines französischen (eng- 
ischen) Diktats (Prosa und Poesie). Dass der deutsche Aufsatz 
dem mächtigen gegnerischen Ansturme gegenüber nicht preis- 
gegeben wurde, verdient besonders hervorgehoben zu werden. 
Der Kampf gegen ihn gründete sich hauptsächlich darauf, dass 
er die neusprachlichen Ergebnisse der Prüfung „fälsche“; es 
konnten aber immer nur Grenzfälle zum Beweise herangezogen 
werden, Grenzfälle aber können, so unangenehm sie oft im 
Leben empfunden werden, bei einer Entscheidung nie als 
grundlegende Beweise benützt werden. Dem Einwande, dass 
Kandidaten oft ratlos einem ihnen fremden Anschauungskreise 
gegenüberstehen, wird in dem neuen Entwurfe in der glück- 
lichsten Weise dadurch begegnet, dass ihnen die Auswahl unter 
drei, verschiedenen Gebieten entnommenen Themen freige- 
stellt ist. 

Die mündliche Prüfung setzt sich aus folgenden Anforde- 
rungen zusammen: 1. Uebersetzung und Erklärung eines älteren 
Schriftstellers (Rolandslied, Aucassin et Nicolete, Beowulf, Chaucer), 
wobei der Kandidat seine Bekanntschaft mit der älteren Lite- 
ratur und der historischen Grammatik darzutun hat. 2. Be- 
kanntschaft mit den Hauptwerken der französischen (englischen) 
Literatur vom 16.—19. Jahrhundert und im Zusammenhang 
damit Nachweis von Kenntnissen in der Literaturgeschichte des 
gleichen Zeitraums. 3. Uebersetzung eines modernen prosaischen 
Schriftstellers, wobei die Kenntnisse des Kandidaten in der 
praktischen Grammatik, im Wortschatz und in der Synonymik 
ermittelt werden. 4. Uebersetzung eines modernen poetischen 
Schriftstellers nebst Prüfung der Kenntnisse des Kandidaten in 
der Verslehre. 5. Grundzüge der Phonetik mit besonderer Be- 
tonung der französischen (englischen) Laute. Bei der neueren 
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Literaturgeschichte oder den Uebersetzungen werden auch die 
Kenntnisse des Kandidaten in der Geschichte und Geographie 
Frankreichs (Englands), soweit sie zur sachlichen Erklärung 
der gebräuchlichsten Schriftsteller erforderlich sind, ermittelt. — 
Ob es sich wirklich empfiehlt, ob nicht die wissenschaftliche 
Tiefe unter der äusseren Form leidet, wenn die mündliche Prü- 
fung durchgehends in der Fremdsprache abgehalten wird, dürfte 
doch fraglich sein, wenn sich auch dagegen nichts einwenden 
lässt, dass die Aussprache und die Sprechfähigkeit des Kandi- 
daten durch eine besondere Note bewertet wird. 

Durch diesen ersten Prüfungsabschnitt soll gesichert wer- 
den, was an fachwissenschaftlicher Ausbildung von den Kandi- 
daten gefordert werden kann. Es fehlen aber noch zwei Diszi- 
plinen, die bisher Gegenstände des zweiten Prüfungsabschnittes 
gewesen sind, nämlich Pädagogik und Philosophie, und sie bil- 
den auch jetzt in umfassenderer Weise den zweiten Prüfungs- 
abschnitt, die praktische Prüfung. In derselben wird gefordert: 
1. Eine pädagogische und eine methodisch-didaktische häusliche 
Arbeit. 2. Abhaltung je einer Lehrprobe aus den beiden Prü- 
fungsgegenständen. 3. Mündliche Prüfung aus der Pädagogik, 
insbesondere der Mittelschulpädagogik und ihrer Geschichte; 
dabei hat der Kandidat eingehendere, aus eigener Lektüre ge- 
schöpfte Bekanntschaft mit den pädagogischen Theorien und 
dem Bildungswesen einer von ihm selbst gewählten Epoche der 
neueren Zeit nachzuweisen. 4. Mündliche Prüfung aus der 
Philosophie: die wichtigsten logischen Gesetze, die wichtigsten 
Tatsachen der empirischen Psychologie, orientierende Ueber- 
sicht über den Entwicklungsgang der Geschichte der Philosophie. 

Zwischen die Fach- und die praktische Prüfung ist der 
einjährige Besuch des pädagogisch-didaktischen Kursus verlegt. 
Die Ergebnisse aus. dem ersten und dem zweiten Prüfungsab- 
schnitt werden durch eine gemeinsame Hauptnote festgestellt, 
wobei der erste Prüfungsabschnitt höher, etwa doppelt zu be- 
werten ist. Der Notenberechnung wird die Fünfnotenskala zu- 
grunde gelegt. Wer die beiden Prüfungen mit der Hauptnote 
I, 1I oder DI bestanden hat, ist zur Erteilung des Unterrichts 
in den neueren Sprachen in allen Klassen der höheren Unter- 
richtsanstalten befähigt. 

Die fachwissenschaftliche und praktische Prüfung ist für 
alle Lehramtskandidaten obligatorisch; an beide kann sich im 
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allgemeinen innerhalb eines Zeitraumes von sechs Jahren eine 
besondere oder Spezialprüfung anschliessen. Mit Recht ist diese 
Prüfung in das Belieben der Lehrer gestellt und der bisherige 
Zwang fallen gelassen. Es ist gewiss richtig, dass nicht jeder 
Lehrer zu wissenschaftlichen Leistungen berufen erscheint und 
diese erzwungenen Leistungen nicht besonders hoch zu bewer- 
ten sind; eine Wissenschaft sagen wir, die sich nur betätigt, 
weil und solange der Staat mit dem Geldbeutel winkt, taugt 
von vorneherein nichts. Wenn jetzt die Ziele in dieser Spezial- 
prüfung höher gesteckt werden, so ist dies nur zu begrüssen 
und auch die Erteilung von nur zwei Noten durchaus zu billi- 
gen. Es wird in Zukunft eine Abhandlung gefordert, die eine 
wissenschaftliche Leistung darstellt und einen wissenschaftlichen 
Fortschritt bedeutet; es genügt nicht, dass sie nach den Grund- 
sätzen der wissenschaftlichen Methode ausgearbeitet ist, — sie 
muss auch zu neuen Ergebnissen oder zu einer neuen, wissen- 
schaftlich begründeten Auffassung führen. Wenn Lehrer, die 
diese Prüfung bestanden und in der Praxis sich bewährt haben, 
vorzugsweise in den oberen Klassen und besonders in den Un- 
terrichtsgegenständen Verwendung finden sollen, aus denen sie 
die Spezialprüfung abgelegt haben, so wird dies kaum Wider- 
spruch finden und ebenso wenig wird deshalb eine Spaltung 
des Lehrerstandes zu befürchten sein. 

Ueberblicken wir nochmals Fach- und Spezialprüfung, so 
weisen beide ja beachtenswerte Gesichtspunkte gegenüber den 
früheren Prüfungsordnungen auf. Wir nennen nur die Ein- 
führung der Admissionsarbeit, die neue Kombination der Fächer, 
die hohe Bewertung des Deutschen, das nirgends bei der Kom- 
bination der Fächer zu einem Nebenfach herabgedrückt erscheint. 
Es ist auch die weise Beschränkung in den Anforderungen zu 
loben, wodurch gerade die Gründlichkeit angebahnt wird; und 
mit gleichem Rechte wird der Gedächtniskram in den Worten 
verworfen: „Auch sonst ist der gedächtnismässige Wissensstoff 
möglichst einzuschränken; wer ein engeres Gebiet wissenschaft- 
lich verstanden und methodisch durchdrungen hat, kann auf 
dieser Grundlage auch noch andere Gebiete methodisch behan- 
deln.“ Aber wahrhaft neue, originelle Gesichtspunkte kann 
man in all diesen Verfügungen und Anordnungen kaum finden. 
Keinen Vorwurf wollen wir damit aussprechen, im Gegenteil 
freuen wir uns, dass das, was sich erprobt hat, erhalten blieb 
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und vorurteilslos selbst von der letzten Prüfungsordnung in die 
Rumpelkammer geworfenes Rüstzeug, wie das Spezialexamen, 
wieder ans Tageslicht gezogen und wieder an Stelle unbrauch- 
barer Neuerungen gesetzt wurde. Das ist weit besser als augen- 
blieklichem Ruhme und blendender Originalität zuliebe ganze 
Lehrergenerationen in ihren innersten Interessen zu schädigen 
und zu verbittern; mit Recht überlegt man sichs, das Lebens- 
glück der Lehrer zum Spielball origineller Einfälle zu machen, 
deren Wirkung niemand voraussehen kann. 

Es wäre aber falsch, den neuen Entwurf überhaupt nach 
den Vorschriften für Fach- und Spezialexamen zu beurteilen: 
der Schwerpunkt, das wahrhaft neue und fortschrittliche Mo- 
ment und die erlösende Tat liegt in der Einführung und im 
Ausbau des zweiten Examens, der sog. praktischen Prüfung. 
Es heisst sehr gut in dem Entwurf: „Die pädagogisch-didaktische 
Ausbildung des Kandidaten ist... ebenso wichtig wie die 
fachwissenschaftliche, namentlich in der Gegenwart, mit ihren 
erhöhten Erziehungszielen, mit ihrem Rufe nach freierer Ge- 
staltung des Unterrichts, nach kunstgeschichtlicher Unterwei- 
sung und staatsbürgerlicher Erziehung, mit ihrer Forderung, 
dass sich die Technik des Lehrens aus einem Handwerk zur 
Kunst erhebe. Erst eine Prüfung wird dieser Seite der Aus- 
bildung die entsprechende Einschätzung durch die Kandidaten 
und die gleichmässige Behandlung durch die Seminarleitung 
sichern. Die Forderung nach einer praktischen Prüfung wird 
nicht mehr verstummen. Eine höhere Bewertung der pädago- 
gisch-didaktischen Ausbildung entspricht nicht bloss den Wün- 
schen, wie sie in den Kreisen der Mittelschullehrer, zuletzt in 
einer Eingabe des Realschulmännervereins laut geworden sind, 
sondern auch dem erhöhten Interesse, das die gesanıte Oeffent- 
lichkeit heutzutage an pädagogischen und didaktischen Fragen 
nimmt.“ Es konnte einst ein Mann wie Ziller die scharfen 
Worte schreiben, dass kaum in einem anderen Stande die Zahl 
der Stümper, Pfuscher und Quacksalber so gross sei wie in dem 
der höheren Erziehungslehrer. Dieser Vorwurf eines berühmten 
Pädagogen war um so peinlicher, da er sich lange Zeit nicht 
widerlegen liess, sondern in seiner ganzen Herbheit hingenom- 
men werden musste. In der Tat, während jeder Schuhflicker, 
wenn's nicht weiter reicht, sich wenigstens sein Fachorgan 
Schuh und Leder hält, um zu sehen, wie andere das Geschäft 
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betreiben, und sich so fortzubilden, gingen zu lange die Mittel- 
schullehrer achtungslos an dem vorüber, was auf dem (Gebiete 
der Pädagogik schon die Vergangenheit geleistet, was die Fach- 
literatur der Gegenwart Wissenswertes bot, was sich bei einer 
Aussprache über das pädagogische Tun der Amtsgenossen lernen 
liess. Man begnügte sich in eitler Selbstbefriedigung mit eigenen 
Einfällen und der traditionellen Routine, die man als Schüler 
seinem Lehrer abgeguckt hatte. Ja, vielleicht gibt es heutzu- 
tage noch Pädagogen, die sich als solche direkt vom Himmel 
herabgefallen dünken, für Pädagogik nur ein Achselzucken 
haben, vollkommen vergessend, dass, wie das Genie auf dem 
Gebiete der Forschung nie des Rüstzeuges entbehren kann, das 
die Schule und die Schulung bietet, so auch der geborene Pä- 
dagoge erst dadurch von den individuellen Schlacken sich rei- 
nigt, zum befreienden Wissen von seinem Tun und zur reinen 
Höhe seines erzieherischen Wirkens sich emporringen kann, 
dass er liebevoll in die pädagogische Arbeit der verflossenen 
Geschlechter und der Umwelt sich versenkt. Andere Lehrer 
erklären ungescheut, dass sie überhaupt kein pädagogisches 
Buch zu Ende zu lesen imstande wären; sie zehren ihr Leben 
lang von unzusammenhängenden Brocken, die sie da oder dort 
zufällig in einer pädagogischen Zeitschrift, die ihnen in die 
Hände fiel, vorgefunden haben und die sie nun bis zum Ueber- 
druss bei jeder Gelegenheit wiederholen. Ja, man sitzt-nicht 
selten in Gesellschaft wie auf glühenden Kohlen, wenn ein Pro- 
fessor einem für die Volksschule geprüften Lehramtskandidaten 
gegenübersteht und sein sonderbares Wissen in der Erziehungs- 
kunst auskramt. Weder wollen wir solche traurige Fälle ver- 
allgemeinern, noch überhaupt einen Stein auf den Mittelschul- 
lehrerstand werfen. Die Verhältnisse sind eben oft mächtiger 
als der gute Wille; es fehlte lange Zeit an der Gelegenheit, in 
der Pädagogik das entsprechende Wissen auf Hochschulen sich 
zu erwerben, — noch in den neunziger Jahren konnte man z. 
B. auf der berühmten Münchener Universität nur in der theo- 
logischen Fakultät pädagogische Vorlesungen hören — und es 
ist leicht zu ermessen, wie unsäglich die jetzige ältere Lehrer- 
schaft unter solchen Verhältnissen zu leiden hatte, da es nun 
einmal nicht jedem gegeben ist, selbsttätig in ein neues Gebiet 
sich einzuarbeiten. Es ist ja jetzt eine gewisse Besserung durch 
Errichtung von pädagogischen Professuren an den drei Landes- 
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universitäten eingetreten und trotz aller Mängel haben die päda- 
gogischen Seminare bei der jüngeren Lehrergeneration wohl- 
tätig gewirkt, den Blick für pädagogisches Wirken geöffnet, ge- 
weitet und geschärft. Dass aber in dieser Hinsicht noch ein 
weites, unbebautes Gebiet vorliegt, darüber sind alle vorurteils- 
los Denkenden einig. Gerade da greift nun die neue Prüfungs- 
ordnung entscheidenderweise ein und dieser grosse Gesichts- 
punkt lässt über Kleinigkeiten hinwegsehen, über welche die Mei- 
nungen geteilt sein können. Das Interesse an dem neuen Ent- 
wurfe ist, sagen wir, in der Hauptsache ein pädagogisches; 
jeder andere Gesichtspunkt ist einseitig, kleinlich, ja ungerecht. 
Es wird endlich das Fach, das die Lehrer zeitlebens als ihr Ar- 
beitsgebiet gewählt haben, die Pädagogik, in ihre Rechte einge- 
setzt und die richtige Scheidelinie zwischen Fach- und pädago- 
gischem Wissen gezogen; nicht wird das Fachwissen in die 
Ecke gedrückt, sondern auf eine höhere Stufe gestellt, höhe- 
rem Dienste eingereiht und in lebendiges, fruchtbringendes Gut 
umgewandelt. Wir begrüssen deshalb freudig den Satz in der 
neuen Prüfungsordnung, dass ein bestimmtes Mass an pädago- 
gischen Kenntnissen für die Mittelschullehrer unentbehrlich ist, 
so nichtssagend, ja selbstverständlich derselbe zu sein scheint, 
weil damit endlich den seit Generationen sich hinschleppenden 
Vorurteilen gegen die Pädagogik, ja der Abneigung und Ver- 
achtung derselben amtlich’ ein Damm entgegengesetzt wird. 
Selbstverständlich wird eine neue Lehrergeneration nicht durch 
passive Aufnahme des historischen und augenblicklichen päda- 
gogischen Wissens herangezogen werden können. Wortkram, 
Auswendiglernen, Einpauken ist auch hier nur von Uebel, viel- 
mehr müssen die pädagogischen Systeme denkend durchdrungen 
werden und selbsttätig und durch eigene Geistesarbeit muss 
der Lehrer seine pädagogische Norm ausgestalten. Dazu aber 
bedarf es eines systematisch geschulten Geistes, und dass diese 
höhere über das gewöhnliche anschauliche Denken sich erhe- 
bende geistige Betätigung nur durch die Philosophie erzielt 
werden kann, steht ausser allem Zweifel, so sehr auch heutzu- 
tage noch ein grosser Teil der Lehrerschaft Philosophieren und 
Phantasieren als dasselbe erachtet. Die pädagogischen Theorien 
beruhen fast durchweg auf philosophischer Grundlage und 
hängen ohne Verständnis dieses Fundamentes in der Luft; es 
wird auch niemand Pädagogik studieren wollen und können 
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ohne die philosophische Disziplin der Psychologie. Freiheit 
und Beweglichkeit des Denkens, das den Lehrer über die 
Schüler hinaushebt, das gestattet, den Unterricht frei zu ge- 
stalten, Einwänden und Schwierigkeiten sofort zu begegnen, ist 
weiterhin in erster Linie bedingt durch die Logik, deren Durch- 
dringung dem Lehrer nicht bloss gestattet, Führer der Jugend, 
sondern Führer der Menschheit gerade jetzt bei der Verelendung 
des Denkens in der Masse des Volkes zu werden. Die Masse 
des Volkes ist grösstenteils befangen in der materialistischen 
Weltanschauung, die von der Philosophie längst als einseitige 
Weltauffassung abgetan ist und die ein Denker wie Du Prel 
nicht mit Unrecht als die Weltauffassung des geringsten Ver- 
standesaufwandes bezeichnet hat. Es geht diese verhängnis- 
volle Denkfaulheit und Denkunfähigkeit eines grossen Teiles 
unseres Volkes parallel der Verachtung der Philosophie, der 
besten Zuchtmeisterin des Denkens, selbst wenn sie sonst nichts 
leistete. Und unwillkürlich denkt man da an die Worte eines 
Chamberlain in seinen Grundlagen des 19. Jahrhunderts, eines 
Mannes, dem gewiss niemand religiöse Einseitigkeit und Ab- 
neigung gegen die Ergebnisse der Naturwissenschaft vorwerfen 
wollen wird; er sagt, es täte manchem naturwissenschaftlichen 
Denker gut, wenn er von seinem darwinistischen Affenbaume 
herabkletterte, um eine philosophische Vorlesung bei Thomas 
von Aquin zu hören. Es hat die Philosophie gerade in der 
Gegenwart eine ausschlaggebende Bedeutung für das Studium 
der Pädagogik, für die Erziehung der Jugend und die Befreiung 
der Menschheit aus den beengenden Fesseln rein stofflichen 
Denkens, wenn der Ausdruck gestattet ist. Wenn nun der neue 
Entwurf der Prüfungsordnung die Philosophie ausdrücklich for- 
dert und der Theorie der Pädagogik zur Seite stellt, so ist 
das wohlgetan und beweist den weiten Blick der Verfasser 
der neuen Prüfungsordnung und ihre feste Absicht, nicht mit 
dem Strome der Gegenwart fortzuschwimmen, sondern Jugend 
und Volk freierem Denken und Urteilen und einer erhabeneren 
Weltauffassung zuzuführen. Wollen wir hoffen, dass es dies- 
mal mit der Einführung des philosophischen Examens nicht bei 
blossen Worten bleibe. Eins wollen wir uns von vornherein 
nicht verhehlen, dass die Kenntnis von Pädagogik und Philo- 
sophie einseitig ist, wenn sie nicht in der Praxis ihre Früchte 
trägt und da sich bewährt. Etwas anderes ist Kennen, etwas 
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anderes Können. Am Können scheiterten seibst oft unsere 
besten pädagogischen Theoretiker und Philosophen. Rousseau 
spricht sich selbst die Fähigkeit als Erzieher ab und wir sind 
nicht genötigt, es als Scherz aufzufassen, wenn Kant versicherte, 
dass es in der Welt vielleicht nie einen schlechteren Hofmeister 
gegeben habe als ihn; vom grossen Pestalozzi wissen wir, dass 
er sich höchst ungeschickt in der Schule angestellt habe und 
selbst bei der Erziehung seines kleinen Sohnes von seinem 
Knechte Klaus dahin sich belehren lassen musste, dass er ihn 
„übertreibe“. Es ist die Erprobung in der Praxis der Lehr- 
tätigkeit ein hoher Vorzug und dass dieser Vorzug gebührend 
von der neuen Prüfungsordnung eingeschätzt wird, bildet einen 
Glanzpunkt derselben, und wir begrüssen freudig den Mut, dass 
hier die neue Schulleitung neue Wege wandelt. Mit dem fach- 
wissenschaftlichen Zeugnisse in der Tasche betrat bis jetzt nicht 
selten der Lehramtskandidat zum ersten Male den Ort seiner 
Lebenstätigkeit, gleich als hätte er schon den Marschallsstab in 
der Hand, mit souveräner Verachtung auf die „Praktiker“ her- 
absehend und jeder Belehrung unzugänglich. Nun soll der 
Unfug, der sich gerade bei der empfindlichen Erziehungstätig- 
keit am allerschwersten rächen muss, aufhören, dass einem 
jungen Menschen vielleicht schon mit 24 Jahren die Etikette 
für seine Zukunftskarriere aufgedrückt ist und dass eine schwere 
und erfolgreiche berufliche Tätigkeit eines langen Lebens nicht 
mehr die Makel eines von tausend Zufälligkeiten und Listen 
bedingten mittelmässigen Examens, das mit seinem fachwissen- 
schaftlichen Charakter nur in sehr losem Zusammenhange mit 
der Erziehungs- und Unterrichtsaufgabe xeht, auslöschen kann. 
Das Interesse und Verständnis der Kandidaten für pädagogisclıe 
Theorien und für die Methodik der einzelnen Unterrichtsfächer 
kommt erst zur vollen Entfaltung mit der eigenen praktischen 
Lehrtätigkeit, sagt der neue Entwurf. Das Unterrichten, heisst 
es an einer anderen Stelle, ist eine hervorragend praktische 
Tätigkeit; ebenso praktisch wie die Tätigkeit des Richter- und 
Verwaltungsbeamten, des Geistlichen und des Arztes. Mit Recht 
bleibt deshalb Anstellung und Beförderung der Unterrichts- 
verwaltung vorbehalten und können Lehrer, welche die Spezial- 
prüfung nicht abgelegt haben, in den oberen Klassen ver- 
wendet werden, vorausgesetzt, dass sie sich in der Praxis vor- 
züglich bewährt haben; selbst die Verwendung der Lehrer nıit 
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Spezialexamen in den oberen Klassen setzt die Qualifikation in 
der Praxis voraus. Damit ist die Lehrbefähigung für einzelne 
Klassen auf Grund des fachwissenschaftlichen Examens gefallen 
und der neue Entwurf ist in Einklang mit den wohlbegrün- 
deten Forderungen bedeutender Pädagogen, unter denen wir 
an erster Stelle einen Theobald Ziegler nennen; auch andere 
Pädagogen betonen, dass es eine Fakultas für einzelne Klassen 
nicht geben soll, da oft die unteren Klassen einen feineren pä- 
dagogischen Takt erheischen als die oberen. Dadurch dass die 
‚Lehrpersönlichkeit in den Mittelpunkt der unterrichtlichen Tätig- 
keit gestellt ist, erhält der ganze Entwurf ein modernes mensch- 
liches Gepräge. 

Wir können deshalb nur von Herzen wünschen, dass der 
Entwurf bald endgültige Fassung erlange im Interesse der Lehrer, 
aber auch der Schüler und der Eltern. Nur wer sich absicht- 
lich die Augen verbindet, kann achtungslos an dem Verhältnis 
von Volk und Schule vorübergehen, wie es sich in unseren 
Tagen herausgebildet hat. Trotz des Bildungsdranges aller 
Volksklassen herrscht Missstimmung gegen die Schule in wei- 
testen Kreisen, wodurch die Bildungsarbeit aufs ernsteste ge- 
fährdet erscheint. Es hat sich die Schule angelegen sein lassen, 
den Grund des Zerwürfnisses dem Volke allein aufzubürden; 
ob nicht innerhalb der Schule selbst mitgesündigt wurde? Die 
neue Prüfungsordnung, das können wir ohne Bedenken sagen, 
bietet dem zukünftigen Lehrer die Hand, um ihn durch alle 
Irrgänge des pädagogischen Wirkens sicher zu geleiten und so 
die Eintracht zwischen Volk und seiner Schule wiederherzu- 
stellen. Darum weg mit kleinlicher Kritik, damit nicht wieder- 
um die grossen Gesichtspunkte in Gefahr geraten in den Hinter- 
grund gedrängt zu werden. 


Landshut in Bayern. A. Hasl. 


W. E. Henley as a Iyric poet. 


It is in the lyrical part of his work that we find the bright- 
est side of Henley’s genius. As a critic he is not one of those 
whose judgments assume a complete and definitive form, or 
one of those penetrating spirits who can see the whole pano- 
rama of an artist's soul as clearly as a material landscape. 
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But as a poet he is one of the most prominent figures of the 
late Vietorian age. He cultivated the brief lyric poem, the lied, 
with consummate skilfulness and quaint delicacy. His volume 
Hawthorn and Lavender revealed a new strain, wild, sponta- 
neous, and elate with a deep sense of life, in English poetry. 

His descriptive power gave him the opportunity of reveal- 
ing his strikingly original and intense feeling of nature. Land- 
_ seapes are observed in their most glorious moments; as Shelley 
he likes to paint his images with transparent, radiant hues. 
As an instance of Henley’s pietures let us take the description 


of the sunset in Hawthorn and Lavender, XVI: 


The west a glory of green and red and gold, 
The magical drifts to north and eastward rolled, 
The shining sands, the still, transfigured sea, .... 
As these long days unfold a flower, unfold 

Life’s rose in me.!) 


His deliecate sensibility undergoes the influence of the change- 
ful appearances of nature; the landscape affects his mood, joy 
brightening his soul when Spring’s bluebells are blowing, sad- 
ness depressing him when the frost-bitten flowers are drooping 


under November’s mists. 


We’li go no more a-roving by the light of the moon. 
November glooms are barren beside the dusk of June. 
The summer flowers are faded, the summer thoughts are sere.?) 


Sometimes nature impresses him in a tragical way; the horror 
of black, wintry days, the drifting fogs, the gaunt trees appear 
to him as symbols of sorrow. But even then a sense of 
beauty and hope penetrates into his heart, as he listens to 
the lark carolling in the murky dawn. 

.... hark! 


A fierce, protesting lark, 
High in the horror of the dawn!) 


He likes to paint his visions with sumptuous and strange 


colours; each hue is generally chosen in a subtle shade: 
In sumptuous chords, and strange, 
Through rich yet poignant harmonies: 
Subtle and strong browns, reds 
Magnificent with death, ... 
And delicate yellows that exhaust 
The exquisite chromatics of decay.®) 


l) London, Nutt, 1901. p. 30. 

2) A Book of Verses. London, Nutt, 1897. Life and Death, IX, p. 64. 
3) Hawthorn and Lavender. III, p. 12. 

#4) ib. Praeludium, p. 6. 
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Colour speaks to him as a living being, and expresses 
sorrow, mirth, melancholy, according to its shifting shades. 
Very often the background of his landscapes is filled up with 
a gorgeous flashing of bright hues; sometimes however he 
employs subdued harmonies of pale and delicate dyes; but at 
the same time he relieves the general effect with bold touches 
of glittering colours, which, scattered among the vague outlines, 
stand out from the pearly mists of the background.!) The scene 
rises before us like a vision; the poet appears to doubt whether 
the things he observes are dreams or real objects. Like 
Whistler’s suggestive paintings these descriptions with their thin, 
changeful hues, their dreamy light and mystical calm, depict a 
psychological state rather than aspects of nature. 

Splendid colours nevertheless are not sufficient to express 
his poetical scenery, and he resorts to musical effects, to accords 
of long-resounding words and to peculiar rhythmical arrange- 
ments. But his exquisite sensitiveness to colour leads him to 
confuse visual and auditory perceptions; and to enhance his 
intense impressions he employs metaphorical terms borrowed 
from musie.?) 

From the evocation of this vivid imagery it was easy to 
pass to a symbolical representation of nature, every figuration 
assuming not only a material distinetness, but a glory of spiri- 
tual light. | 


It was a bowl of roses: 
There in the light they lay,.... 
And the soul of them rose like a presence.) 


His conceptions become transformed into images and then 


1) There falls on the old, gray city, 
An influence luminous..... 
The smoke ascends 
In a rosy-and-golden haze. 
Echoes. XXXIV, p. 99. (Book of Verses.) 
2) „...in those 
Small, sorrowful colloquies 
Of bronze, and russet and gold, 
Colour with colour, 
That break along this visual orchestra, 
As in that other one, the audible, 
Horn answers horn, hautboy and violin 
Talk ..... 
Hawthorn and Lavender. Praeludium. p. ". 
3) Hawthorn and Lavender. p. 42. 
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take a new, fantastic look; and all nature seems thus to be 
quickened with a new sense of life. These transfigurations of 
inanimate things, these spiritless objects assuming a human 
appearance, powerfully viviiy his pietures.!) 

In spite of the brightness of his images the general tone 
of his lyries is a sad one; the fundamental thought is often 
sorrowful and heavy with an incurable weariness; the poet 
eagerly wishes to forget life and grief, and longs to dream the 
idle hours away. 


Life is bitter. All the faces of the years, 

Young and old, are gray with travail and with tears..... 
In the sun, among the leaves, upon the flowers, 

Slumber stills to dreamy death the heavy hours... .2) 


The dazzling pageantry of his dreams ends in a misty, 
dismal horizon of wintry rains and vanishes into a sooty sky; 
Life, like a golden river, is flowing, glittering, towards the 
roaring waterfall of Death. But he is not affrighted by the 
thought of death; a clear vision of the world, not weariness or 
disdain of life, causes him to stare without flinching at the 


awful image. 


The ways of Death are soothing and serene, 
And all the words of Death are grave and sweet.?) 


To express such subtle, shifting psychological shades he requires 
a very refined form, a sure skilfulness in the treatment of metre. 
We find his form, in the same strophe, now rough, now deli- 
cate; he places near an exquisite and suggestive touch a vio- 
lent and rude stroke of the brush. In his coneise way of 
writing, every adjective, every particle becomes sufficient to him 
to evoke a new aspect of a thing, to modify his poetical scenerv. 
As an instance of his mastery in dealing with his artistie ma- 
terial, we may observe the last verses of tlıe Rondel IV, (p. 153), 
where he succeeds by insensible degrees in produeing a deep 
change of feeling and in obtaining an extraordinary power of 
expression, the scene being transformed from an idle dream to 


a situation of the highest dramatie pitch. 
Beside the idle summer sea 
Light Love came fluting down the ways.... 
Who has not welcomed even as we 
That jocund minstrel and his lays?... 


1) ib. XIX, b. 4. 
2) A Book of Verses. Ent p. 53. 
8) jb. Rondels. p. 154. 
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We listened, we were fancy-free, 
And lo! in terror and amaze 
We stood alone — alone at gaze 
With an implacable memory 
Beside the idle summer sea. 


Elegant and vulgar images, subtle ideas and thoughts 
roughly jotted down are set quite close with an apparent care- 
lessness. He renders a perception in a graceful manner, even 
when he has to deal with very common subjects, and with a 
strange vividness he brings before us a series of widely different 
images, each of them being characterised with a rapid phrase 
or even by a single, but essential, word.!) 


He does not overlook the general impression in his minute 
analysis of the details, and usually binds up the scattered, 
subordinate ideas with some synthetical sentences. By means 
of a new and delicate epithet he knows how to renew a stale 
prosopopeia, a landscape partly derived from other writers.?) 
The representation of nature and of subtle feelings always 
reveals him as a very clever artist; the abundance of terms, 
suggesting all the various characters of the things he evokes, 
proves his mastery of language and his ability in the arrange- 
ment of his copious store of words. To give a violent chiaros- 
curo to his style he uses antitheses, he contrasts in the same 
strophe two quite opposite concepts, and he is especially fond 
of the antithesis between the substantive and the adjective, 
producing a quaint effect, which he overbalances with the sim- 
plicity of the following or preceding lines. Thus in At Queens- 
ferry‘) 

Through silent symphonies of summer green. 

We ıneet sometimes with obsolete words which he inter- 
weaves in his language, in order to enhance tlıe impression of 
the old fashioned elegance he tries to attain in some Iyries of 
antiquated metrical form. He likes complex rhythms, strophes 
of entangled metrical structure, with a frequent recurring of 
the same rhymes, and he shows a wonderful cleverness in 
adapting his thoughts to the arabesques of tlıese intricate 


I) Cfr. in Bric-a-brac, the ballads Of Youth and Age, and Of June. 
(p. 129, 143). 
2), Cf. in the ballad Of Midsummer Days and Nights: 
Faint stars their exquisite lamps uprise. 
3) A Book of Verses, p. 56. 
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metres. In ballads, rondels, sonnets and quatorzains he dis- 
played a brilliant skill; he took up the old ballade, as 
Theodore de Banville, Laurent Tailhade, Paul Verlaine 
had done in France, and refreshed it with a modern spirit, with 
a current of original thought, with a quaint ornamentation of 
Vivid images. The ballad scheme, instead of hindering the 
development of the ideas and fettering the inspiration, helps 
the artist to exhibit his richness of shining figurations. His 
poetical strain, however difficult may be the metrical form, runs 
always with a vehement dash. The technique he uses in com- 
posing these ballads is a very plain one; he collects many 
suitable images, represents them with musical and suggestive 
phrases, and arranges them in the strophe without any connec- 
tion, the leading theme being the thread which keeps them 
together like a string of many-coloured beads. Thus in Of 
Midsummer Days and Nights: 


There’s a music of bells from the trampling teams, 
Wild skylarks hover, the gorses blaze, 
The rich, ripe rose as with incense steams — 
‘ Midsummer days! Midsummer days! 
A soul from the honeysuckle strays, 
And the nightingale as from prophet heights 
Sings to the Earth of her million Mays — 
Midsummer nights! O midsummer nights !!) 


In this way he secures for each ballad a striet unity of 
thought and a great variety of images. The burden assumes 
a very important part in the ballads and in some of the songs 
ın Hawthorn and Lavender; several of these refrains reach a 
very high pitch of mystery and beauty. 

In Echoes, XXV, when the same words return the artist 
alters the idea connected with them and passes slowly from 


1) A Book of Verses, p. 84. 
The third verse recalls Baudelaire’s image in Harmonie du Soir: 
Chaque fleur s’evapore ainsi qu’un encensoir; 
and Dierx in Soir d’Octobre (Oeuvres completes, Paris, Lemerre; Les 
Levres closes, p. 110): 
Voici ’automne! Adieu, le splendide encensoir 
Des pres en fleurs fumant dans le chaud crepuscule. 
The artifice pointed out in the construction of the ballads may be seen 
in Of Youth and Age (p. Sl), Ballude made in the hot weather, the last 
reminding us ofthe essay A Now, descriptive of a hot day, written jointly 
by Keats and Leigh Hunt. (Complete Works of J.K. ed. by H. Buxton- 
Forman. Vol. III, p. 248.) 
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smiling visions to a sober mood; then, closing the poem with 
a deep accord of musical words, expresses his solemn principal 
thought. 


In the year that's come and gone we wove a tether 
All of gracious words and thoughts. .... 


In the year that’s come and gone, in the golden weather, 
We swore to keep the watch of life together... . 


In the year that's coming on, rich in joy and sorrow, 
We shall light the lamp, and wait life’s mysterious morrow. 


Besides the influences exereised on him by French poets of the 
fifteenth and sixteenth centuries, we may discover in his art 
the traces left by a deep, eager study of his national poetry. 
Sometimes a Spenserian glow of bright masks and pageantries 


shines among his lines, 


The banners of Spring are streaming, 
We march to a tune from the fifes of June, 
And life’s a dream worth dreaming.!) 


He bestows a classical elegance upon the most fantastie 
scenes, as we see in Oomus; his imagination however shows 
a peculiar character, quite distinct from the fantastie inspiration 
of Milton’s mask or of Drayton’s Nymphidia. From a real, 
minutely described landscape he turns with a sudden change 
to a weird,. enchanted land, full of romance and wild dreams. 


The blackbird sang, the skies were clear and clean. 
Sudden the Forth came on us.... 

A sheet of dark, dull glass, without a sign 

Of life or death, two beams of sand between. 

We felt the dim strange years, the gray strange weather, 
The still strange land, unvexed of sun or stars, 

Where Lancelot rides clanking thro’ the haze.?) 


There is a struggle between his love of reality and his tendency 
to dream; he strives to draw exactly, faithfully, the appearances 
of nature, but he hears strange whisperings in the warbling 
brooklet, and voices in the rustling of the birches, he perceives 
dim figures in the mist curling over the invisible lake. Reality 
however returns stubbornly into his dreams. The Arabian 
Nights’ Entertainments’) show a mixture of Eastern tales and 
incidents of home life, as he tries to describe in this poem the 


1) Echoes. XXXI. 

2) At Queensferry. (A Book of Verses, p. 157.) — See also the last 
lines of Aftadale West Highlands. (ib. p. 164). 

3) Poems, London, Nutt, 1905, p. 61. 
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simple events of his boyhood and all the gorgeous palaces, 
auroral skies, golden towns that he was wont to fancy in his 
dreamy hours. 

Some of his suggestive lines remind us of Keats, from 
whom he adopts the changeful, glowing hues and the sweet 
melody. This rich colouring gives his landscapes a resemblance 
to those of the Endymion, especially when he delights in evok- 
ing the transparent tints of flowers, or the purple and gold of 


autumnal sunsets. 
Soon shall the pied wind-flowers 
Babble of greening hours, 
Primrose and daffodil | 
Yearn to a fathering sun... .) 


A certain wildness of his inspiration, a picturesque disorder in 
his descriptions, his attempt to express all the subtlest shades 
of the psychological movements, recall the impressionistie art 
of Robert Browning. Let us take as an instance of this freshness 


and vividness of expression the first strophe of a Spring song: 


The wind on the wold, 
With sea-scents and sea-dreams attended, 
Is wine! 
The air is as gold 
In elixir — it takes so the splendid 
Sunshine! 


These lieds, these short melodies gushing spontaneously 
from the poet’s heart as fountains glittering in the moon-lit air 
and dropping in harmonious pearls into a marble basin, remind 
us also of some modern French artists, as Verlaine; if Henley’s 
lyries do not possess the mystery and strange pathos of the 
Romances sans paroles, nevertheless they recall their flowing 
harmony and deep feeling. He reminds us of the author of 
Sagesse with his elaborate and subtle treatment of the form, 
concealed by an apparent ease, and with the brisk, fluttering 
rhythm, 

sans rien en lui qui pese ou qui pose. 

In some of his poems, as in Hawthorn and Lavender, 
No. VIII, we find that mysterious connection between the 
character of the landscape and the poet’s mood, that charm 
that nature works on the spirit, that expression of the vague 
feelings looming in the twilight of the soul, that influence of 
indistinct, yet intense sensations, troubling the mind like in- 


1) Hawthorn and Lavender, p. 11. See also pag. 28, 29, 
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visible presences, which occur in Verlaine’s poetry. As the 
French artist cultivated a symbolic, sumptuous style, and a 
humble, low and even rough kind of poetry, falling back upon 
the wild strain of Villon, so we find in Henley, following close 
on his most subtle and delicate figurations, thoughts of a quite 
opposite character, wrought into simple phrases expressing, like 
the ballads of the old French Iyrie, a weary and careless mood, 
a hopeless melancholy, a bitter dejection. 

Let us be drunk, and for a while forget, 

Forget, and, ceasing even from regret, 

Live without reason and in spite of rhyme, 

As in a dream preposterous and sublime.!) 

He appears also to be related with the French Symbolists 
in his liking for old fashioned things, of an exquisite elegance, 
now faded and mouldering, for cette gräce des choses fanees, 
of which speaks Mallarme; and in his ballad Of antique dances 
the sickly and uncertain splendour of the eighteenth century 
reappears faintly glittering with 

The charm that shines, the grace that glows 
In Gigues, Gavottes and Minuets. 

Like these French poets he is prone, as it has been pointed 
out, to transpose visual perceptions into musical ones.?) Also 
the magic background of some poems, instinct with the strange 
and powerful spell of dream-land, recalls the fabulous element 
so frequently introduced into their art by the French symbolists. 

He finds in Eastern literature these fairy subjects rather 
than in the legends of his country. Eastern art had since long 
taken an important part in English literature; Beckford with 


1) A Book of Verses, p. 170. — In his short lyrics, especially in the 
Rondeaus at the end of the Book of Verses, we hear echoes of the Elizea- 
bethan songs, and we may detect a spiritual likeness between their joyful 
vision of life and his own. Though he borrows several of his metrical 
schemes from Ronsard and Du Bellay, in his depth of feeling, in his keen 
analysis of sentiment he widely differs from the poets of La Pleiade. 

2), A green sky’s minor thirds. Book of Verses, p. 140. Cfr. for 
instance S. K. Huysmans (En route, Paris, Stock, 1899, 5) “Des gerbes 
des voix filaient sous les voütes, fusaient avec les sons presque verts des 
harmonicas ....” And Mallarme in L’Azur (Vers et Prose, Paris, Perrin, 
1893, 23): 

En vain! L’Azur triomphe, et je l’entends qui chante 
Dans les cloches. Mon äme, il se fait voix pour plus 
Nous faire peur avec sa victoire mechante, 
Et du mötal vivant sort en bleus angelus. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 10, 3 
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Vathek, Southey with Thalaba and Kehama, Moore with 
Lalla Rookh, employed it as a gorgeous scenery for their 
fantastic plots. The poem Arabian Nights’ Entertainments is 
representative of the strong bias towards Oriental tales, which 
is shared by many of his countrymen. Eastern fables began 
to charm Henley since his boyhood, stretching a shifting, many- 
coloured veil on the pale English handscape. 


But what were these so near, 

So neighbourly fancies to the spell that brought 
The run of Ali Baba’s Cave... 

The Book of rocs, 

Sandalwood, ivory, turbans, ambergris, 

And ghouls and genies. 


The Northern land became transformed into an Oriental 
one; in this poem English rural life and Eastern manners are 
mixed up in a quaint medley; from the dark industrial land- 
scape, with its grim blackness, its stiff outlines of cranes and 
chimneys, the Oriental vision starts up now and then like a 


glorious dream. 
And outside 
The Tigris, flowing swift 
Like Severn bend for bend, twinkled and gleamed 
With broken and wavering shapes of strange stars; 
Thus cried to the child heart 
The magian East; thus the child eyes 
Spelled out the wizard message 
In the sleepy Minster City, folded kind 
In ancient Severn’s arm, 
Amongst her water-meadows and her docks .... 


Besides these glowing memories of dreams he has tried in 
London Types to portray with utmost care, the exact impressions 
of reality; cutting out all superfluous ornamentation, he obtained 
in these thumb-nail sketches a very remarkable clearness of 
outlines and lucidity of hues. 

But always, either when he is dealing with fanciful subjects 
or when he is drawing from nature, painting the “Garden of 


Jewels”, or the Downs along the Channel in an afterglow 


Like a rose-world ruining earthwards, 
Mystical, wistful, slow, 


he lays a subtle charm on everything, wrapping the scene in 
a glamour of poetical mystery. Like an everlasting splendour 
glimmering tlırough a rainbow-coloured veil the soul of the 
poet may be seen shining throughout his work. 


Torino. Federico ÖOlivero. 


Mitteilungen. 


Die künstlerische Seite der Anschauungsbilder. 


Einer Anregung der Redaktion der Zeitschrift, die von einem 
Anhänger der „Anschauungsmethode“, als den ich mich wiederholt 
bekannt habe, eine Meinungsäusserung über den Kunstwert der An- 
schauungsbilder wünschte, komme ich hiermit nach. Und ich be- 
schränke meine Ausführungen durchaus auf mein Thema, ohne 
mich auf das Für und Wider in der Bran® der Anschauungsmethode 
selbst einzulassen. 

Hat das Anschauungsbild eine künstlerische Seite? Kann es 
sie haben? Schliessen sich Kunst und Anschauungsbild nicht 
gegenseitig aus? Theoretisch, ja; und anfangs taten sie es aller- 
dings auch in der Praxis. Die Kunst schafft um ihrer selbst willen, 
nicht zu einem praktischen Zweck. Der Künstler wirkt aus inne- 
rem Drange, unbekümmert um Nützlichkeit, Verwendbarkeit. Das 
Anschauungsbild muss aber um so nützlicher erscheinen, je mehr 
Gegenstände auf ihm dargestellt werden, und das ist unkünstlerisch. 
So scheint die Losung zu lauten: Hie Kunst — hie Anschauungs- 
bild. Beide bekämpfen sich wie feindliche Brüder. 

Wenigstens war dem so in der Jugendzeit der Bilder und 
hat sich zum Teil noch in ihr Mannesalter hinein fortgesetzt; 
möchte bald ihr Greisenalter und damit ihr seliges Ende gekommen 
sein. Sie haben nach arbeitsreichem Leben auf Ruhe Anspruch. 
Denn das so oft gebrauchte Wort: „Für unsere Kinder ist das 
Beste gerade gut genug“ hat hier seine volle Berechtigung. Wenn 
ein Kind auch die Geschmacklosigkeiten auf Bildern noch nicht 
als solche erkennt oder empfindet, unmerklich beeinflussen sie 
doch seinen Geschmack, gewöhnen ihn an schlechte Kost, die 
leicht für das spätere Leben fast zur gewohnten Nahrung werden 
kann. 

So werden denn beide a Konzessionen machen müssen. 
Der Gesichtspunkt der Nützlichkeit darf nicht ausschlaggebend 
sein, und die Kunst muss herabsteigen und sich zu praktischer 

3*+ 


35 Mitteilungen. Schröer, 


Zweckmässigkeit bequemen. Verwendbarkeit im Unterricht und 
künstlerischer Geschmack — das gäbe dann das ideale Anschau- 
ungsbild. 

Welches sind nun die Forderungen, die man von einer sol- 
chen Versöhnungsdiagonale aus an ein gutes Anschauungsbild 
stellen muss? 

Da sind zunächst einige Selbstverständlichkeiten abzutun, d.h. 
Dinge, die sich eigentlich von selbst verstehen sollten: 

1. Das Dargestellte darf nicht unschön, nicht hässlich sein; 
Schönes muss mit schönen Mitteln erreicht werden. 
2. Es dürfen keine Unmöglichkeiten vorkommen. 
Neben diesen Forderungen, die auch an unkünstlerische Bilder zu 
stellen sind, erheben sich einige Forderungen an den Künstler: 
1. Einheitlichkeit an Auffassung und Ausführung; 
2. Lebenswahrheit im ganzen wie im einzelnen. 

Die Besprechung der bekannteren, in den Schulen benutzten 
Anschauungsbilder, die nun folgen soll, wird diese Forderungen 
näher begründen und erläutern. Es sollen hier nur die Jahres- 
zeitenbilder herangezogen werden, die ja fast ausschliesslich den 
Stoff für fremdsprachliche Konversation liefern. 

Hier ist nun die Auswahl gross und die Wahl schwer — we- 
nigstens scheinbar. Mit Hilfe der oben aufgestellten Grundsätze 
wird es aber hoffentlich gelingen, die Spreu vom Weizen zu sondern. 

Stürzen wir uns mutig hinein in die Flut der Anschauungs- 
bilder! Da lockt ein schöner Name: „Schreibers künstle- 
rische Wandbilder“! Da hätten wir ja gleich, was uns nottut: 
künstlerische Bilder' Doch ach, wie bitter enttäuscht uns der 
Narne! Sagen wir es gleich heraus: Diese Bilder stellen wohl das 
Geschmackloseste dar, was unter dem Deckmantel des „Künstle- 
rischen“ in der Schulwelt umherläuft. Alle vier haben einen 
Fehler: Es fehlt an Perspektive. Und auch für andere Fehler 
bilden sie einen Tummelplatz. Sehen wir uns die einzelnen 
Bilder an! 

Der Frühling! Wie sonnig, wie goldig, wie lebenweckend 
klingt das Wort, ein Inbegriff alles Hellen, Frohen, von Lust und 
Klang und Farbe! Wie jauchzt das Herz: Jetzt muss sich alles 
wenden! Und das Bild? O ja, auch hier wendet sich alles, aber 
voller Grausen. Grau, lieber Freund, ist alles, was ich seh’! Grau 
das Haus, grau die Gartenwege, die Gesichter grau — um nicht 
zu sagen: greulich. Ist das Frühlingswonne, die sich auf diesen 
grämlichen Gesichtern widerspiegelt? Wo ist die Fröhlichkeit bei 
den Kindern, die da Ringel-Reigen tanzen? Tanzen sie nur auf 
Kommando, weil sie eben lernen sollen: Au printemps, les enfants 
sont joyeux; ils dansent une ronde? Und mit welcher Leichen- 
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bittermiene der Jüngling das Bäumchen anbindet und der Gärtner 
den Stamm in die Erde pflanzt! Sie sehen alle aus wie Statisten 
im Trauerspiel. Und, heilige Natur, wie hat man dich verhunzt! 
Sollen das Kirschbäume sein im ersten Frühlingsschmuck? Man 
hatte ja wohl vor Zeiten, da man der Natur mit künstlichen Mitteln 
aus vermeintlicher Aermlichkeit und Erbärmlichkeit herauszuhelfen 
suchte, sonderbare Kunstanwandlungen, malte natürliche Zweige 
mit künstlichen Farben an, oder verzierte eine Weihnachtstanne 
mit „künstlichem Schnee“; die sah ungefähr so aus wie hier der 
Kirschbaum. 

Und nun noch einige Fragen an den Künstler, der das Bild 
entworfen: Warum mag der Bauer sein Feld wohl zweimal pflügen? 
-— Hält der andere Bauer im Hintergrunde seinem Pferdchen, das 
die Egge nicht zieht, eine Vorlesung über Pferdepflichten und 
Pferderechte? 

Für einige Fragen an den Schüler wäre also schon gesorgt. 
Aber die Frage, von welchem erhöhten Standpunkte aus der Be- 
schauer dies gelobte Land erblickt, wird wohl schwerlich jemand 
beantworten können. 

Das Sommerbild ist noch das verständigste in dieser 
Sammlung. Ein riesiges Kornfeld und dgl. Wagen, mit Korn- 
garben beladen, bieten willkommene Ruhepunkte fürs Auge. Einige 
Absonderlichkeiten seien erwähnt: so erinnern die Wolken unwill- 
kürlich an verunglückte Zeppelinkreuzer, und der weisse Blitz dient 
auch nicht zur Verschönerung. 

Nun aber das Herbstbild! Welch eine Fernsicht! Welche 
Ausnutzung des Geländes! Da ist kein Fleckchen leer geblieben. 
Fast wundert man sich, dass die Gegenstände nicht durchscheinend 
gemalt sind; dann sähe man doch auch noch, was hinter ihnen 
sich abspielt. — Die Gesichter sind, wie auf dem Frühlingsbilde, 
zum Verzweifeln farblos und hässlich. Nicht besser kommt die 
Natur fort: Die Felder sind wie fein-gerippte Schokoladentafeln 
anzusehen; köstlich ist auch der Rauch, der sich aus einem Schorn- 
stein im Hintergrunde bis hoch in den Himmel hineinwindet. 
Aber auch das Menschenwerk ist nur Stückwerk: die elenden Zäune 
laden geradezu zum Hinübersteigen ein, so niedrig und schadhaft 
sind sie. Auch sonst gibts Torheiten in Menge. Warum wirft 
wohl der Mann seiner Frau die Aepfel in die schon volle Schürze ? 
Damit sie recht schadhaft werden? Dann hätte er sie einfach auf 
den Boden fallen lassen können. Und was tut der Papierdrache 
hier im Garten? Mit Recht ruht er von seinen Taten aus, denn 
zum Fliegen lässt sich schlechterdings nirgends Platz in dieser 
raffiniert ausgenutzten Gegend entdecken. 

Eine Besprechung des Winterbildes erübrigt sich, da es alle 
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Fehler dieser „künstlerischen“ Bilder vereinigt: Verzeichnung in 
der Perspektive, unwahrscheinliche Anhäufung von Sachen und 
Personen, Ausdruckslosigkeit und Hässlichkeit der Gesichter, Plan- 
losigkeit im Aufbau. 

An einer dieser Schwächen, der sinnlosen Anhäufung von 
Gegenständen und Gruppen, leiden auch die Bilder von Win- 
kelmann & Söhne (Berlin). Hier ist von Einheitlichkeit keine 
Spur. Dazu kommen Unmöglichkeiten aller Art, besonders auf 
dem Winterbild. So wird z. B. der mit Baumstämmen schwer be- 
ladene Wagen auf dem spiegelblanken Eise wohl nimmermehr vom 
Fleck kommen. Und sieht es nicht so aus, als ob das Loch, in 
das ein Knabe gefallen ist, eigens für diesen Zweck ins Eis ge- 
hauen ist? Kein Mensch kümmert sich um ihn — ist auch nicht 
nötig: „Ohne Perspektiv’ und Hut steigt er ruhig aus der Flut“, 
als wenn er ein erfrischendes Bad genommen hätte. Ebenso sind 
die Vögel, die sich mitten unter Menschen und Tiere wagen, die 
Hühner, die im Schnee einherstolzieren, Ungereimtheiten, die nur 
von dem Raben übertroffen werden, der mit dem abgenagten 
Mammutknochen im Schnabel sich aus dem „Staube“ macht. — 
Nein, wem es mit dem Unterricht Ernst ist, kann seinen Schülern 
solche Kost nicht vorsetzen. 

So plump und unkünstlerisch aber auch dies alles sein mag, 
es bleibt darin noch weit hinter einem anderen Kunstprodukt zu- 
rück: den Strassburger Bildern (Strassburger Druckerei und 
Verlagsanstalt, Strassburg). Mit ihnen dürfte wohl der Gipfel der 
Geschmacklosigkeit und kindlich-kindischen Darstellungsart erreicht 
sein. Zwar an Grösse mangelt’s ihnen nicht: 100x140 cm. Leider 
steht die Qualität zur Quantität im umgekehrten Verhältnis: Es 
wird lehrreich sein, zugleich aber auch völlig genügen, eine Be- 
schreibung des Winterbildes zu geben. 

Zweifellos ist es Winter: Schnee deckt reichlich Wald und 
Flur; d. h. er sucht sich seine Günstlinge aus; einen Teil des 
Waldes hat er so reich bedeckt, dass man glauben könnte, er habe 
weisses Laub; andere Bäume haben wenig weissen Schmuck be- 
kommen, noch andere sind ganz leer ausgegangen und strecken, 
wie um Erbarmen flehend, die nackten Arme gen Himmel. Hinter 
diesen Enterbten der Baumwelt fährt eine Eisenbahn — aus der 
Spielschachtel; doch beileibe nicht so elegant, wie man sie für 
95 Pf. bei Tietz bekommt, nein, sondern wie sie wohl zu Urgross- 
väterzeiten hergestellt wurde — aus Holz gesägt, die Wägelchen 
abwechselnd hübsch grün und rot gefärbt. Den Hintergrund bil- 
den Häuser — ebenfalls aus der Puppenschachtel, fein nebenein- 
ander aufmarschiert, alle mit kleinen Fensterchen unter dem Dach. 

Links im Vordergrunde liegt ein Teich, auf dessen Eisdecke 
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sich die Jugend mit Schlittschuhlaufen, Schlittenfahren und... . 
Hinfallen belustigt. Wenigstens nach der Miene des Knaben zu 
urteilen, muss das Hinfallen mit zu den Winterfreuden gerechnet 
werden. Unmittelbar daneben wird Eis gefahren; auf einem ganz 
reizenden kleinen Wagen werden die niedlichen Schollen verladen. 
Dass übrigens das Wasser sich auch im Sommer nützlich macht, 
darauf deutet die Mühle, die tief in einer Talmulde liegt; möchte 
sie ein gütiges Geschick vor Ueberschwemmung im Frühjahr und 
vor noch Schlimmerem bewahren! 

Ein Bild tiefen Friedens bietet uns der Wald, der die ganze 
rechte Hälfte einnimmt. In traulichenı Vereine bemerken wir hier 
Wildschweine, die hinter den Bäumen Versteck spielen, Rehe, die 
ihnen zusehen, Männer, die auf Schlitten und Wagen Holz ein- 
fahren, und Raben, die ihnen das Geleit geben. Und wie hier alle 
Schranken zwischen Mensch und Tier beseitigt sind, so scheinen 
auch die physikalischen Gesetze aufgehoben; wie könnte sonst der 
Bauer das Tannenbäumchen so wagerecht unter dem Arm tragen, 
als wär’s ein Strohhalm? Es ist unglaublich, was hier dem Be- 
schauer zugemutet wird. Und doch haben auch diese Bilder ihren 
Bearbeiter gefunden!) 

Zum Glück haben wir hiermit das dunkle Tal der Erbärm- 
lichkeit verlassen und schreiten lichteren Höhen zu. Da ziehen 
die Bilder von Kafemann-Danzig unseren Blick durch die leb- 
haften, frischen Farben auf sich. Leider sind diese Farben Blend- 
werk im wahren Sinne des Wortes: es ist Oeldruck, der das Licht 
widerspiegelt und daher von manchen Punkten das Erkennen un- 
möglich macht. An diesem technischen Fehler scheitert ihre Ver- 
wendbarkeit. Sie sind sonst nicht übel, wenn sie sich auch nicht 
über das gewöhnliche Niveau erheben; trotz der Vielheit der Dinge 
fehlt es an wirklichem Leben; die Schlacken des alltäglichen Le- 
bens sind abgestreift, nur der blanke reine Kern bleibt übrig, und 
das ist Unnatur. Uebrigens ist das Winterbild besser als z. B. das 
Frühlingsbild; die abschüssige Dorfstrasse mit den rodelnden Kin- 
dern, der Schlitten, der mühsam von den Pferden die Strasse hin- 
aufgezogen wird, ist voller Leben und erfreut das Auge. 

Noch etwas ansprechender sind die in der graphischen 
Kunstanstalt von Jütte-Leipzig hergestellten Bilder. Leider 
sind auch sie wegen der glänzenden Farben nicht gut verwendbar. 

Ganz prächtig nehmen sich Steffens’ Dänische An- 
schauungsbilder (Verlag von Boysen-Hamburg) aus. Sie stechen 


1) Les quatre saisons representdes pour la lecon de conversation 
francaise d’apres 4 tableaux appeles „Strassburger Bilder‘ par Dr. Le- 
fövre. Cöthen 1897. 
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durch ihre Einfachheit und Grosszügigkeit so völlig von der ge- 
wöhnlichen Marktware ab, dass man sogleich zugreifen möchte. 
Besonders das Winterbild ist das reine Gemälde. Freilich, ob die 
grosse Einfachheit eine fruchtbare Besprechung ermöglichen liesse, 
müsste erst die Erfahrung lehren; jedenfalls scheinen mir das 
Sommer- und Herbstbild zu wenig Stoff zu bieten. Ein anderes 
Bedenken erweckt der etwas fremdartig anmutende Charakter der 
dänischen Landschaft. 

Immerhin wirkt dieser nicht so störend wie das uns in ganz 
fremde Gegenden führende Aussehen der Bilder von Lehmann- 
Bukacz (Verlag von Wachsmut-Leipzig). Oft wird der Lehrer in 
Verlegenheit sein um eine Antwort. Was sind das für Riesen- 
blumen auf dem Herbstbild, was für Riesenbäume auf dem Winter- 
bild? Und sind die kleinen Häuschen menschliche Wohnungen? 
So ziehen fremde Landschaft, fremde Gebräuche, fremde Trachten 
die Aufmerksamkeit vom eigentlichen Gegenstande des Unter- 
richts ab. 

Hier drängt sich eine neue, allgemeines Interesse erfordernde 
Frage auf: Wenn auch einerseits solche fremden Landschaftsbilder 
für den elementaren Unterricht im allgemeinen und den neusprach- 
lichen Unterricht im besonderen ausgeschlossen sind, sollten ande- 
rerseits nicht dieselben Gründe für Anwendung speziell franzö- 
sischer Landschaftsbilder für die französischen Konversations- 
übungen sprechen? Französische Gegenden, Trachten, Gebräuche, 
Flora und Fauna, bilden sie nicht manches Wissenswerte für die 
Erwerbung von Kenntnissen über Land und Leute, manche An- 
knüpfungspunkte für Geschichte und Erdkunde, manche Hinweise 
auf Handel und Industrie? Ich glaube, diese Frage muss von vorn- 
herein bejaht werden; aber sie erfordert eine Untersuchung für 
sich, die in diesem Rahmen nicht angestellt werden kann. 

Uebrigens sprechen noch andere Gründe gegen die Bilder 
von Lehmann-Bukacz, so besonders das wilde Farbengemengsel, in 
dem das Auge ruhelos umherirrt, und das an die süsslichen An- 
sichtspostkarten erinnert, die Schönheit vortäuschen und doch am 
sichersten den Geschmack verderben. 

Recht brauchbar wieder sind Meinholds Bilder für den 
Anschauungsunterricht (Verlag von Meinhold und Söhnen- 
Dresden). Dadurch, dass dieselbe Landschaft in verschiedenen 
Kleidern uns vorgeführt wird (z. B. die Wiese mit Mühle ım Früh- 
ling und Winter), kann der Schüler sehr lehrreiche Vergleiche an- 
stellen. Die Bilder selbst sind ansprechend; nichts ist zusammen- 
getragen; sie leiden eher etwas an Stoffmangel. Doch da die 
Sammlung reichhaltig ist (über 20 Nummern) und uns die Natur 
unter vielfacher Gestalt vorführt, so erscheint sie als eine der 
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besten, wenn auch kostspieligsten. Sie hat natürlich auch ihre 
Bearbeiter gefunden, von denen Bechtle, Lerons et Lectures und 
Kühnel, Die Heimat im Wechsel des Jahres genannt seien. 

Und nun ist es wohl an der Zeit, über die Hölzelbilder 
zu sprechen, als Hauptvertreter der Anschauungsbilder alten Stils. 
Wie sie zeitlich den Reigen dieser Bilder eröffnet haben, so mögen 
sie in dieser Besprechung den Schluss bilden; und da sie zweifel- 
los die verbreitetsten und (wenigstens vorläufig noch) die belieb- 
testen sind, so erfordern sie als typische Vertreter ihrer Art eine 
eingehendere Besprechung. 

Von der Parteien Gunst und Hass verwirrt, schwankt über 
ihren Wert das Urteil. „Vorzügliche Anschauungsbilder“ nennt sie 
O. Wendt in seiner Enzyklopädie des französischen Unterrichts, 
S. 78. „Unkünstlerisch und unschön“ werden sie von „Neueren“ 
genannt. Wo steckt die Wahrheit? Sicherlich — wie bei allen 
solchen Fragen — in der Mitte. Von vornherein kann man an- 
nehmen, dass, wenn sie wirklich so hässlich wären, nicht Männer 
wie Alge, Bechtel, Hartmann, Ricken, Rossmann, 
Wilke nach ihnen gearbeitet hätten, und dass nicht bis in die 
neueste Zeit die meisten Arbeiten über den Anschauungsunterricht 
sie zur Grundlage nähmen. Andererseits ist es unmöglich, dass 
etwas, das seit Jahrzehnten keinen Fortschritt gemacht, keine 
Weiterentwicklung erfahren hat, den neueren Ansprüchen noch ge- 
nügt. „Rast’ ich, so rost’ ich“ — gilt hier wie überall. 

Worin bestehen nun die Vorzüge, worin die Schwächen der 
Hölzelbilder? Beides wird sich am klarsten durch Vergleiche mit 
einer neuen Bilderserie ergeben, den von Walter Georgi ent- 
worfenen Künstlersteinzeichnungen (Verlag von Hirt- 
Leipzig). Es wird ein Kampf sein zwischen alter und neuer 
Zeit, ein Kampf, dessen Ausgang keinen Augenblick zweifelhaft 
sein kann; denn wie eine Offenbarung weht es uus aus den Hırt- 
bildern entgegen. Was in unbewusstem Verlangen wohl jeden 
vorgeschwebt hat, hier findet er es erfüllt. Hier ist Einheitlichkeit, 
Grosszügigkeit, Charakteristik, wirkliches Leben, modern-plakatartige 
Wirkung in bestem, künstlerischem Sinne, während bei Hölzel doch 
vieles nach der alten Manier zusammengesucht ist. Man vergleiche 
z. B. die Herbstbilder von Hirt und von Hölzel.e Zwei Haupt- 
gruppen zeigt das Hirtbild: die Apfelernte im Garten und — durch 
Zaun und Weg getrennt — die Kartoffelernte. Das Hölzelbild 
(allerdings das schwächste der Serie) hat mindestens fünf Gruppen 
die alle ineinander übergehen. Auch in der Farbengebung herrscht 
bei Hirt grössere Einheitlichkeit als bei Hölzel. Mit welcher Ruhe 
verweilt das Auge auf allen Hirtbildern! Zweifellos ist die Her- 
stellungsart dieser Steinzeichnungen günstig für grosse Farben- 
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flächen, aber darum bleibt es doch ein Vorzug dieser Bilder vor 
den älteren. 

Anheimelnd ist auch das Charakteristische der Landschaften 
auf den Hirtbildern. So glaubt man auf dem Frühlingsbild dem 
Schwarzwald nahe zu sein, der Sommer versetzt uns in eine thü- 
ringische Hügellandschaft. 

Wie lebenswahr sind ferner die Personen, wie kraftstrotzend 
ihre Bewegungen, wie massig die Häuser, wie stimmungsvoll die 
ganze Natur! Was ist der Schnitter für ein famoser Kerl, wie fest 
umspannen seine Hände die Sense! Wie köstlich ungeschickt fegen 
die Bauernjungen auf ihren Schlittschuhen über das Eis! Und 
strömt es nicht wie Erdgeruch aus den Furchen des Herbstackers ? 
Ja, das ist Leben, das ist Natur. Wie unwahrscheinlich ist daneben 
der Acker auf dem Schreiberschen „Künstlerbild“! Wie kraftlos 
erscheint der Hölzel-Schnitter, wie lächerlich der Apfelbaum, wie 
mark- und kraftlos die Scheune aus Pappe! 

Nur das Winterbild scheint mir nicht dieselben Vorzüge wie 
seine Brüder zu besitzen. Es ist gar zu sehr grau in grau ge- 
malt; auch fehlt ihm die Einheitlichkeit. Wir sehen drei vonein- 
ander unabhängige Gruppen — See, Scheune, Schmiede; die 
Schmiede können wir nur erraten, da uns der Einblick in das In- 
nere mit der belebenden Flamme fehlt. Auch wo wir uns be- 
finden und was für ein Gebäude den Hintergrund abschliesst, ist 
unbestimmt. Schliesslich sind die Gestalten im Vordergrund keine 
Zierde; wenn man ja wohl auch die beiden grotesk wirkenden 
Bauernjungen gelten lassen wird, muss man doch die Mädchen als 
durchaus verzeichnet ablehnen. 

Ich stehe nicht an, dem Hölzel-Winterbild den Vorzug zu 
geben. Im angenehmen Gegensatz zu den übrigen Hölzelbildern 
bildet es ein einheitliches Ganze: Winterfreuden auf und an dem 
Teich vor den Mauern der Stadt. Das Ganze wächst gleichsam 
aus der den Hintergrund bildenden Stadt heraus. 

Und welche Fülle von Vergleichen und Kombinationen, 
welche Anregungen für die kindliche Einbildungskraft bietet dies 
Hölzelbild. Was wird die Dame im Postschlitten den Ihrigen alles 
erzählen können, welche Gedanken kommen dem kranken Kinde 
am Fenster! 

Damit drängt sich aber unwillkürlich eine für den Praktiker 
wichtige Frage auf: Sind die Hirtbilder, die künstlerisch zweifellos 
den Vorzug verdienen, nun auch praktisch gut verwendbar? Geben 
sie genug Anregung zum selbständigen Denken, lassen sie der Ein- 
bildungskraft des Schülers genügenden Spielraum? Ich glaube: 
nicht immer. Jede Jahreszeit muss zweiffellos die bei der Jugend 
beliebtesten Freuden verbildlichen; da vermissen wir aber auf dem 
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Sommerbild besonders das Bad. Wenn dann das Textheft von 
H. Fischer Stücke enthält wie: Un Bain dans la Riviere und Le 
Pöcheur, obgleich doch beides nicht auf dem Bild zu sehen ist, so 
ist das gewissermassen ein Armutszeugnis, das dem Bilde ausge- 
stellt wird — oder eine Ungereimtheit; denn diese Stücke gehören 
in ein Lesebuch. 

Ich komme zum Ergebnis: Die meisten Anschauungsbilder, 
besonders die älteren Datums, sind unkünstlerisch und daher zu- 
rückzuweisen. Die von Hirt übertreffen alle anderen an Schön- 
heit, bieten aber nicht sehr reichen Stoff. Sie sind daher mehr 
für die im sprachlichen Können und in der Erziehung zur Kunst 
fortgeschrittenen Schüler der Mittelklassen zu verwenden, mit denen 
man die Bilder von höherem Standpunkte aus besprechen kann. 
Von den älteren Anschauungsbildern sind wohl die Hölzelbilder 
noch am brauchbarsten, doch nur für die unteren Klassen, wo es 
sich mehr um Erweiterung von Wissensstoff und Vermehrung oder 
Einübung des Vokabelvorrates handelt. Indessen müssten auch 
für diese Zwecke und diese Stufe die Bilder einer gründlichen Er- 
neuerung in Darstellung und Herstellung unterzogen werden. 


Friedrichshagen bei Berlin. Schröer. 


Bericht über einen Erlass des französischen Unterrichts- 
ministeriums zur Vereinfachung und Vereinheitlichung der 
grammatischen Termini in der Schule. 


In diesem Jahre tritt in Frankreich eine Verordnung des Unter- 
richtsministers in Kraft, die auch für uns deutsche Lehrer von 
Interesse ist. 

Wie aus dem Rundschreiben des Ministers!) hervorgeht, ist 
in den letzten Jahrzehnten in Frankreich die Zahl und vor allem 
die Verschiedenartigkeit der in den Schulen gebrauchten granı- 
matischen Termini ständig gewachsen. Ein und dieselbe gram- 
matische Erscheinung findet in den verschiedenen Lehrbüchern so 
abweichende Benennungen, dass ein zum Wechsel gezwungener 
Schüler der Verwirrung und Ratlosigkeit preisgegeben ist. Hier 
heisst es nom, dort substantif, hier verbes actifs und verbes neutres, 
dort verbes transitifs und verbes intransitifs, hier verbes pronominaur, 
dort verbes r£flEchis usw. 

Dabei kann der französische Lehrer, der ja bekanntlich einem 
steifen Regelsystem und der Prinzipienreiterei viel mehr unter- 


1) Das mir durch die lLiiebenswürdigkeit des Herrn Geheimen Re- 
gierungsrats Prof. Münch zur Verfügung gestellt worden ist. 
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worfen ist als wir deutsche Lehrer, von einer Halsstarrigkeit sein, 
die uns unbegreiflich erscheint. So wird in dem Bericht von 
einem Fall erzählt, der, wie wir wohl behaupten dürfen, in 
unserem Schulleben und Prüfungswesen undenkbar wäre, dass 
nämlich ein junges Mädchen bei einem für sie äusserst wichtigen 
Wettbewerb die Note 0 erhalten habe, einzig weil sie ein Verbum 
intransitif statt neutre genannt hatte. 

Auch die allgemeinen Vorwürfe, die dem herrschenden Sys- 
tem der grammatischen Bezeichnungen, abgesehen von ihrer Ver- 
schiedenartigkeit, gemacht werden, sind nicht ohne Interesse. Da 
heisst es: Man versuche viel zu viel, alles zu erklären und zu 
klassifizieren. — Die Grammatik beanspruche mit Unrecht, schon 
in den Elementarklassen eine Wissenschaft für sich zu sein. — Es 
sei eine ganz falsche Vorstellung, dass die Grammatik und die 
Logik immer übereinstimmen müssten. — Man versuche viel zu 
sehr, in die grammatischen Termini eine Bedeutung hineinzulegen, 
die mit ihrem Wortlaute übereinstimme; diese Termini haben ihre 
Daseinsberechtigung weder ihrem historischen Werte, noch ihrer 
zum Teil ganz allgemeinen, zum Teil ganz nichtssagenden Be- 
deutung, sondern einzig der Macht der Gewohnheit zu verdanken 
und seien als solche zu respektieren, usw. — Die meisten dieser 
Vorwürfe müssen wir ohne Weiteres billigen; einige, wie den zu- 
letzt angeführten, könnten wir bei unsrem berechtigten Bestreben, 
trotz aller modernen Forderungen das Verständnis für die wesent- 
lichen grammatischen Erscheinungen zu vertiefen, nicht ohne 
weiteres unterschreiben. 

Aus diesen Bedingungen heraus haben sich eine Reihe von 
Forderungen für die Aufstellung einer Einheitsliste grammatischer 
Termini ergeben: Die Einführung neuer Termini ist möglichst 
zu vermeiden. — Die Bezeichnungen sind nur auf Grund von Er- 
scheinungen französischer Grammatik auszuwählen. — Die 
Liste der Termini hat sich in möglichst engen Grenzen zu 
halten; nur das elementarste ist zwangsmässig festzulegen; wo dem 
Lehrer auf höheren Stufen ein Eingehen auf grössere Feinheiten 
der Grammatik vonnöten scheint, muss ihm Freiheit in der Be- 
handlung gelassen werden. — Von Definitionen der gram- 
matischen Begriffe ist bei der Aufstellung der Liste gänzlich 
abzusehen; solche Definitionen seien entweder ungenau oder zu 
schwierig oder für das Verständnis geradezu schädlich. — Und eine 
praktische Forderung: die Interessen der Verleger und der 
Autoren schon vorhandener Grammatiken müssen tunlichst ge- 
wahrt bleiben. 

An Einzelheiten sei noch folgendes hervor?‘ ie 


NT wenig zutreffende und leicht verwirrende Schei 
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zwischen verbe substantif (= &tre: z.B.: Le sol de la France est 
riche) und verbe attributif (d.h. jedes andere Verb; z.B.: Le sol 
de la France produit des c£r&ales) fällt ganz weg. — 2. Die Ein- 
heitsbezeichnung für alles das, was wir Attribut, Objekt, adverbiale 
Bestimmung benennen, bleibt, so wie sie bisher in französischen 
Grammatiken üblich war, bestehen: alles ist complement und wird 
nur wieder unter sich als compl&ment du nom, complement de l’ad- 
jectif und compl&ement du verbe geschieden. — 3. Die Bezeichnungen 
nominaltif, genitif, datif, accusatif fehlen ganz. Der Nominativ ist 
cas sujet, der Dativ und Akkusativ cas complement und zwar 
wieder je nachdem cas compl&mement direct oder cas complement 
indirect. — 4. Das Conditionnel tritt als besonderer Modus des 
Verbs neben dem Indikativ, Konjunktiv und Imperativ auf. — 5. Bei 
der Aufzählung der Zeiten der Vergangenheit stehen das Histor. 
Perfekt und das Perfekt, die ja in der Literatur- und in der Con- 
versationssprache für einander eintreten, auf einer Stufe; ihre 
Bezeichnungen sind passe simple und passe compose& (vergl. das Ver- 
zeichnis). Ä ZEE 
Zum Schluss das amtliche Verzeichnis: 


Nomonclature Grammaticale. 
Premiere Partie. — Les Formes. 


Le Nom. 
Division des noms | Noms pEopr>® 
ee Noms communs (simples et composes). 
Nombres des noms. . . . . .. .. Singulier — pluriel. 
Genres des noms. . .. -» . 2... . Masculin — feminin. 
L’Article. 


IIo Article indefini. 
IIIo Article partitif. 


Io Article döfini. 
Division des articles . . ». ... , | 


Le Pronom. 
10 Personnels et reflechies. 
20 Possessifs. 
u 30 Demonstratifs. 

Division des pronoms. . ..... 40 Relatifs. 

50 Interrogatifes,. 

6° Indefinis. 
Personnes et nombres des pronoms Singulier — pluriel. 
Genres des pronoms . . . . » . . Masculin — feminin — neutre. 
Cas des pronoms. . . 2 2.2 .. Cas sujet — cas complement. 

N.B. On entend par cas les formes que prennent certains pronoms 

selon qu’ils sont sujets ou compl&ements,. 


L’Adjectit. 


Nombre.. os u. 2 Er 222 Singulier — pluriel. 
Genres; u 2 ee . Masculin — feminin. 
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comparsatif d’egalite. 
comparatif de superiorite. 
comparatif d’inferiorite. 
superlatif relatif. 

Division superlatif absolu. 


des OT ä ordinaux. 
adjectifs 20 Adjectifs numöraux = an 


10 Adjectifs qualificatifs 
(simples et compos&s) 


30 Adjectifs possessifs. 
40 Adjectifsd&monstratifs 
50 Adjectifs interrogatifs. 
60 Adjectifs indöfinis. 


Le Verbe. 
Verbes et locutions verbales. 
Nombres et personnes, 
a 10 Radical. 
Elements du verbe.. . . 2... 2% Terminaison. 
Verbes auxiliaires . © . 2...» Avoir — ötre, etc. 
Formes du verbe. . . 2 2 2 2... 20 Passive. 


30 Pronominale. 


10 Indicatif, 

20 Conditionnel. 

"1 30 Imperatif. 

du verbe 40 Subjonctif. 
Infinitif. 

“\ Participe. 


| 10 Active. 


Modes Modes personnels. . . 


Modes impersonnels 


Le Pr&sent. 
L’imparfait. 
| Le passe simple — le passe compos& 
Le passe ant£erieur. 
Le plus que parfait. 
Futur simple, 
" { Futur ant£rieur. 


Temps | Le Passe. ....... 
du verbe | 


Verbes impersonnels. 


La Conjugaison. 
Les verbes de forme active sont rang&s en trois groupes: 
lo Verbes du type aimer: Prösent en e. 


20 Verbes du type finir ..... rer en is. 


Participe en issant. 
30 Tous les autres verbes. 


Mots invariables. 


lo Adverbes et locutions adverbiales; 
20 Prepositions et locutions prepositives; 
30 Conjonctions et locutions con- f conjonctions de coordination; 


jonctives . 2. 2.2 2 2 020. \ conjonctions de subordination; 
40 Interjections. 
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Deuxi®me Partie. — La Syntaxe, 


La Proposition. 
sujet. 
u verbe. 
Termes de la proposition . ... . attribut: 
compl&ment. 
sujet. 
apposition. 
Emplois du nom hi ie u 5 : z i attribut. 
compl&ment. 
epithete. 


Emplois de l’adjectiff ....... { attribut. 


Les Complöments. 
Presque tous les mots peuvent avoir des complöments. I ya: 


1o Des complöments du nom; 
20 Des complöments de l’adjectif; 
30 Des compl&öments du verbe: compl&ments direct et indirect. 


Division des propositions, 

10 Propositions indöpendantes; 
20 Propositions principales: 
30 Propositions subordonn&es. 

N. B. Les propositions principales ou subordonn&s peuvent ötre 
coordonnöes, 
Les propositions peuvent avoir des | Proposition sujet; 

fonctions analogues aux fonc- ) Proposition apposition; 

tions des noms. Elles peuvent | Proposition attribut; 
BErON 4..5 ee Proposition compl&ment. 
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Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intellectuel en France durant l’annee 1910. 


I. 


Les Revues. — Dans la Revue de Paris, — N° du ler Juillet, 
— Mr Andre Maurel, a la louable intention de nous indigner contre 
les reconstitutions de Pompei qui tendent, sous pr&texte de preserver les 
debris antiques, & @difier des horreurs modernes. Nous sommes accou- 
tumös & cette incomprehensive et corruptrice manie. Et, gräce ä sa ge- 
nereuse colere, je pardonne & Mr Andr& Maurel son style parfois vraiment 
trop läche. 

Mr Paul Flat recueille, — Revue Bleue, — Nv du 2 Juillet, — Les 
Reliques de Renee Vivien. On se souvenait de la fin pr&maturee de cette 
poetesse americaine qui fit en France des vers n&o-grecs. Pieusement, 
ses fideles recueillent quelques posthumes et s’appliquent & @riger son 
»tombeau«. Mr Flat se pose en fervent admirateur. Pour lui, »ses strophes 
sont les plus harmonieuses qui, dans ces dernieres annees, soient sorties 
d’une plume francaise«. Sans aller aussi loin, on pourrait dire justement 
qu’elle eut des dons precieux, et conclure avec Mr Flat que »chez elle, la 
passion de la beaute, d’une certaine beaute, se manifesta & la facon du 
culte exclusif qui ferme les yeux sur les autres realites de la vie«. 

Eut-elle la doctrine du pur amour, comme cette Mme Guyon dont 


nous entretient Mr Emile Faguet, — La Revue, — Nos du ler et du 15 
Juillet, — & propos du livre de Mr Jules Lemaitre qui reproduit ses 


dix conferences consacrees & Fenelon. Mr Faguet insiste surtout, comme 
il est naturel, sur la lutte entre les deux prelats, l’un doux, insinuant, ha- 
bile; l’autre (Bossuet), fort et ferme sur sa doctrine, craignant les dange- 
reuses innovations de ce moderniste avant la lettre et ne comprenant rien 
a la chimere sacree d’une Sainte Therese. Faire le bien, sans crainte du 
chätiment, sans espoir de la recompense apparait & Bossuet comme un 
peril, si on erige cette maxime en dogme. Et, l’on sait les flots d’encre 
qui furent verses, la diplomatie s’exercant & la cour de Rome, les hesita- 
tions du Pape, l’intervention du Roi, les factums £crits, les lettres 
echangees; cette question passionna en son temps: n’'etait-il pas paien 
de solliciter quelque chose de Dieu, mais ne demande-t-on pas dans 
le pater? DBref, la querelle s’envenima, Bossuet laissa echapper le fa- 
meux mot: »cette Priscilla a trouve son Montanus« et Fenelon, Epou- 
vante et condamne, se refugia dans une des attitudes qui lui etaient cou- 
tumieres et s’inclina en adroit gentilhomme,. Mr Faguet d’ailleurs m’a 
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paru prendre parti pour Fönelon qui n’etait point chimerique mais »plein 
de bon sens« et qui avait »beaucoup d’avenir dans l’esprit«. Ceci d’ailleurs 
est plus exact, car si ce n'est point le lieu de discuter sa morale, nous 
pouvons dire qu’en politique il en &tait & Montesquieu et en @ducation au 
point & peu pres oü nous en sommes. 

Mr Bertrand, — Revue des Deur Mondes, — N° du 15 Juillet, -— 
nous presente un choix de pensees glanees dans les Carnets de Flaubert. 
»Ce grand analyseur avait la manie de s’ausculter l’äme« et, ma foi, ses 
examens et ses dianostics sont pleins d’inter&t. Sur ces pages intimes, il 
jetait de tout, pele-mäle: menus faits, temperature, confidences plus atta- 
chantes, conversations, appröciations litteraires surtout, un Journal des 
Goncourt pas fait pour la publicite. Il y montre une haine un peu ro- 
mantique pour le philistin, le bourgeois m&me intellectuel, les eglises 
eclairees au gaz, genre »administratif et chemin de fer«, les femmes qui 
se laissent seduire par le rang ou la renommee, les maisons ol on ne 
parle pas litterature, la b&tise de »tout le monde«, l’ignorance, les gens 
qui font des affaires. Nous y rencontrons aussi des appreciations critiques, 
un peu du möme ton, mais en plus puissant, en plus technique, des notes 
philosophiques qui sont surtout des citations de ses lectures: Descartes, 
Saint Thomas, Max Muller, Winckelmann, des souvenirs de voyage. Et 
tous ces fragments ont une reelle valeur et un grand attrait, 

L’article que donne & /a Nouvelle Revue, — N° du 15 Juillet, — 
Mr Laurent Taillade, sur le Renoncement d’Alfred de Vigny, n’en a 
guere au point de vue de la nouveaute. Mais peut-etre est-il bon malgre 
tout de rappeler ce fier poete, calme et dedaigneux, au front magnanime, 
ignorant la vanite mais possed& d’un orgueil bien personnel et ne venant 
point de ses ajeux: 

— Si j’ecris leur histoire, ils descendront de moi, — 
triste d'une haute tristesse, & la suite de desenchantements amoureux et 
politiques, beau cygne vivant aupres d’un lac ignore des tempöätes, et peut 
etre faut-il fixer encore une fois pour la posterite ce profil desenchante 
et glorieux. 

C’est l’annee de Maurice de Guerin, et nous y reviendrons, mais il 
convient de signaler dans le Correspondant, — N® du 25 Juillet, — des 
vers inedits de lui, communiques par Mr Abel Lefranc, quelques strophes 
naives sans grande valeur, 

Et, dans !a Revue Hebdomadaire, — Nv du 30 Juillet, — des vers 
que lui adresse une dame, et qui, & tout prendre, ne sont pas plus mauvais 
que les siens. 

Dans les Marges, — N° de Juillet, — Mr Jean Viollis Ecrit une 
etude enthousiaste sur Jules Renard, s’occupant surtout de Poil de (a- 
rotte »dont une etrange impression s’echappe«. (Cela je le lui concede.) 
Il ajoute que Jules Renard a exerce une influence ä peu pres generale sur 


»notre« generation. --— A moins que je me range dans le particulier, cette 
generation n'est pas la mienne. — Pour ma part, en effet, je reconnaitrai 


que les folies raironn@es de Renard ont forme quelques Ecrivains raison- 
neurs, mais j'insciirai ensuite le mot de Chrysale: 
— Et le raisonnement en bannit la raison. — 
Et c’est aussi Jules Renard qu’exalte jusqu’au dithyrambe Mr L&o- 


pold Lacour, — Revue de Paris, — Ne du ler Aoüt. C'est une mode. 
Il V’appelle lyrique et classique, le compare & La Bruyere, a La Fontaine, 
& Victor Hugo, — je saisis mal l’amalgame, surtout quand il y ajoute 


Mme de La Fayette et Benjamin Constant; fe nous &tonnons donc pas 
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qu’il l’ose comparer & Valles, sans noter la profonde difference entre la 
douloureuse robustesse de l’un et la bizarrerie souvent rebutante de l’autre; 
mais il est vrai qu’il se reprend un peu et daigne mettre hors de pair 
»l’Enfant«, la premiere partie de cette merveilleuse trilogie qui est l’histoire 
de Jacques Vingtras. Pauvre Poil de Carotte, comme il n’a qu’& perdre, 
en effet, au rapprochement! Mr Larour loue encore, chez son auteur, 
le goüt de l’image rare, — oh! rare plus que les titres de Trissotin. 
J’avoue franchement ne pas admirer sans r&serve »cette riviere qui a la 
chair de poule«. J’admets mieux la partie de l’article oü il traite le Ni- 
vernais, racine, nourri par la petite patrie qu’il glorifie dans les deux tiers 
de son @uvre, et, comme je ne suis point mö&chant, je souscris & ce que 
Renard ait »un m£daillon parmi les bustes et les statues des principaux 
&ecrivains du XIXe siecle«, & condition toutefois que ce medaillon n’excede 
pas les dimensions d’un camee. 

Mr Ernest Seilliere portraiture & cette taille, — Revue des Deux 
Mondes, — N® du ler Aoüt. — Marie de Nesselrode, Comtesse Kalergis- 
Mouchanoff, grande dame allemande, n&e en Pologne, mari&e en Russie, 
qui touche & la litterature francaise puisqu’elle connut Villiers de V’Isle- 
Adam, Alfred de Musset et Mme Jaubert, »sa marraine«, et que Thöophile 
Gautier composa pour elle sa »Symphonie en blanc majeur«; et m&me ä& 
l’histoire de France puisque Napoleon III, alors president, l’invita & VE- 
lysee, qu’elle fut visitee par l’Impe£ratrice et que l’Europe entiere crut 
longtemps & ses influences politiques. Mais son germanisme grandissant 
l’aigrit contre nous en 1866, et 1870 la trouva nettement gallophobe. Elle 
connut Liszt, Rubinstein, Mme Viardot, fut une Wagnerienne de la pre- 
miere heure et on lui presenta le tr&s jeune Nietzsche. Sa correspondance 
avec sa fille, la comtesse Marie Coudenhove lui donne quelques affinites 
avec Mme de Sevigne. 

Dans la Revue Bleue, — N® du ler Aoüt, — Mr Edmond Pilon 
nous narre avec agrement Un amour de jeunesse de Voltaire. Nous 
sommes en 1713, Arouet arrive ä la Haye, comme secretaire du Marquis 
de Chateauneuf. C’est alors »un coquet seigneur, un joli francais... . 
ayant acquis ce petit tour de gräce & quoi se reconnait l’honnäte homme«, 
— Mr Pilon sait sa langue et possede, lui, la saveur & quoi se reconnait 
le familier de nos belles eEpoques litteraires. — Il s’eprit d’une demoiselle 
Dunoyer, Olympe ou mieux Pimpette, fille d’une francaise refugiee, assez 
. bien apparentee et quelque peu aventuriere, et que les principes de sa 
mere avaient &mancipee & point, sans la persuader de poursuivre le s6&- 
rieux de l’etablissement. Mme Dunoyer, voyant que le petit secr£taire 
n’etait point un mari possible, battit sa fille et fit si bien que Mr de Cha- 
teauneuf emprisonna Arouet avant de l’expedier. Voici le galant qui en- 
voie son Crispin, — un Normand du nom de Lefevre, — & sa belle. II 
y eut dans l’intrigue un cordonnier, un portrait, des hubits d’homme, des 
rendez-vous r&ussis, gräce au deguisement de Pimpette; mais enfin il fallut 
partir et la separation dut ätre cruelle, puisque quatre annees plus tard, 
Voltaire portait encore, sur son coeur, les lettres de la petite Dunoyer. II 
se targuait, en ramenant la Huguenote & l’orthodoxie, de la faire rentrer 
en France, — la jolie conversion et digne de son auteur! — mais il avait 
et& precede, chez son pere, par une lettre de Mr de Chateauneuf, »telle 
qu’on n’en E€crirait point contre un scelerat«, et le pere Arouet, sans 
compter sa malediction, le voulait envoyer aux Iles. Mais, comme va le 
monde, le pere s’apaisa, l’amant, au lieu d’attenter ä& ses jours, devint pro- 
saiquement clerc de maitre Allain, et Pimpette, apres quelques autres 
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aventures plus ou moins orageuses, procura enfin ä sa mere le gendre 
r&ve, le Comte de Winterfeld, qui la rendit d’ailleurs fort malheureuse et 
qu’elle dut abandonner. Elle revint en France, pour se voir remplacee 
par Mme de Chätelet, et vecut pieusement, honor&e par tous« pour 8a 
vertu, et la famille & laquelle elle appartenait«. 

Le Feu consacre presque en entier son N° du ler Aoüt, — & ce 
pauvre Elemir Bourges qui collabora au Journal des Debats, & La Revue 
des Deux Mondes, et publia quelques romans dont le plus connu peut 
&tre est Sous la Hache, episode de la guerre de Vend&e. Ce petit talent 
aimable est vante, je ne dirai pas outre mesure, mais largement, comme 
il sied, par Mr Camille Mauclair, Mr Francis de Mimandre, Mme Ralchide 
et quelques jeunes du Mercure de France, dont je ne parlerais point sans 
doute, si je ne tenais & tirer & part un po&me de Mr Henry de Rögnier 
que j’admire deux fois: d’abord parce qu’il est beau, puis parce que Mr de 
R£ögnier p£nitent, est revenu au metre parnassien de Mr de Heredia. 

Il est encore question d’un mort, mais autrement illustre, dans la 
Grande Revue, — N°® du 10 Aoüt. -- Mr Paul Hyacinthe Loyson publie 
un r&cit intitule: La Verite sur la mort deLittre, qu’il declare fonde sur 
un manuscrit qu’avait confie l’abb& Huvelin & son pere. D’apres ces 
textes, Littre mourut en athee, digne du nom bien entendu de libre-pen- 
seur: il laissait prier pres de lui sa femme et sa fille, mais ne s’assooiait 
pas & leurs prieres, avec le regret de ne pas voir Dieu, parce qu’il ne le 
connaissait pas, — ce seraient ses propres paroles, — fremissant devant le 
neant, mais se refusant & croire & une vie future. Il aurait de möme recu 
les derniers sacrements pour plaire & sa fille qui lui aurait dit: »a sup- 
poser que notre Dieu existe et que la foi chretienne soit la verite, tu n’ 
auras pas & t’en repentir.«< Ainsi se cloraient, si ce manuscrit est authen- 
tique, les discussions si ardentes qui eurent lieu a propos de la conver- 
sion de Littre et «le la pression qu’on aurait exercee sur son äme. 

Mr Emile Faguet, — Revue de Deux Mondes, — N° du 15 Aoüt, — 
s’occupe de Theophile de Viau, au sujet des Morceaux choisis publies 
avec une notice de Mr de Gourmont qu’il a la magnanimite de trouver 
bonne, mais que, non sans raison, il abandonne vite, pour ne prendre que 
de son cru, — peut-etre aussi de celui de Theophile Gautier, qui aima 
tant son homonyme, et de Mr Garrisson qui est competent sur la question. 
Mr Faguet nous narre agr&ablement la vie aventuriere de ce poete si mal 
connu, elegiaque qu’on entend draper dans le ridicule de deux vers de sa 
Pyrame et Thisb&e, cadet de Gascogne & Paris, familier puis ennemi de 
Balzac, b&öte noire du Pere Garasse, disgracie de la Cour, favori des Mont- 
morency qui lui offrirent comme refuge et sujet d’inspiration les ombrages 
de »la Maison de Sylvie«, et je veux cituer textuellement ce paragraphe 
de Mr Faguet, peut-etre un des plus fins et des plus caracteristiques qu’il 
ait ecrit: »Il y a en lui un homme d’un goüt execrable, il y a un homme 
»d’un goüt chätie etclassiqgue; il y a unromantique dans le sens moderne 
»du mot; il y a un precieux & l’Italienne, et il y a un philosophe d’une 
»tres belle tenue. Cela tient & la flexibilite de son genie, cela tient en- 
»suite & son manque de caractere.« Mais pourquei faut-il que Mr Faguet 
glisse sur le libertinage de son auteur, ami de La Mothe Le Vayer et de 
Des Barreaux? Est-ce pour ne point deparer la Revue dont les colonnes 
hospitalieres lui sont largement ouvertes? 

Dans la Revue de Paris, — No du 15 Aoüt, — Mr Cyrille Gabillot 
nous interesse au Prieure de Ronsard, ce monaßtere de Saint-Cosme-les- 
Tours, qui seduisit l’amant de Marie, pendant le voyage qu’il y fit, ainsi 
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que Baif, pour aller danser avec leurs belles, comme ils nous le conterent 
en rimes joyeuses, et manger copieusement chez le pasteur Janot. Aussi 
en 1564, Ronsard demanda-t-il l’abbaye au roi Charles IX. Il obtint cette 
jolie sinecure, dans un pays tout fleuri de roses, ce qui le touchait en sa 
double qualit& de jardinier et de poete; les fruits aussi qu’il recueillait & 
foison ne l’occupaient pas moins, et on ne pouvait trouver de sejour plus 
aimable aux Dieux et aux Nymphes. Il remplissait, d’ailleurs, en chan- 
tant tout l’Olympe, ses devoirs religieux fort regulierement, prenait fait et 
cause pour ses moines contre les teinturiers, leurs voisins. Mais cette 
douce vie ne dura pas. La goutte et les maux d’estomac la troublerent 
cruellement et, en 1585, on l’enterra, sans poınpe, dans le ch&ur de son 
eglise. 

Mr Masson-Forestier annonce un volume sur Racine dont il donne 
une bonne feuille & Za Revue, — N® du 15 Aoüt, — on sait que dans ses 
Memoires, pieusement, Louis Racine a racont® sur son pere cent faits plus 
ou moins historiques. lci, il s’agit dela fameuse anecdote, siconnue, de la 
Pastorale d’Heliodore: Theagene et Chariclee. Or, ä& en croire Mr Masson- 
Forestier, cette anecdote est fausse, Racine n’aurait eu ni la possibilite ni 
les moyens de se procurer plusieurs exemplaires de l’ouvrage, ni la faculte 
d’apprendre, en peu de jours, un texte grec de plus de six cents pages. 
D’autres details curieux figurent, dans le möme article, sur »le mariage 
d’argent honteux«, que contracte Jean Racine »avec une riche et ignare 
megere«. Sans doute, Mr Masson-Forestier est plus ami de la verit& que 
de Platon, et on l’en blämera ou on l’en louera davantage, suivant les 
goüts, en sachant qu’il est petit-neveu de notre grand tragique, dont le 
genie litteraire n’est, du reste, point atteint par ces r&velations. 

Mr Y. de Romain, — Revue Bleue, — Nos des 20 et 27 Aoüt et 
ler Septembre, — veut presenter & notre admiration 2a G'rece de Louis 
Menard et cet helleniste Epris d’ideal qui preceda les Parnassiens et, au 
contraire d’eux, est aujourd’hui compl&tement oublie. C’est une bonue 
auvre, car ce paien du XIXe siecle, cet amoureux d’Athen& est une per- 
sonnalite curieuse et attachante. Mr de Romain est enthousiaste de son 
sujet, — auteur et inspiration —, dirai-je trop? Il a la m&me ferveur 
pour Athenes chantante, lam&me haine contre Rome, »sanglante et vulgaire« 
que nourrissent les jeunes poetes et poetesses entre 17 et 19 ans. Mnard, 
aussi, aimait tout en Grece, les Dieux qu’il ne trouvait point immoraux, 
le polytheisme qui permettait la libert@ de pens&e, et, dans ses »Leitres 
d’un Mort«, il voulait prouver la superiorite de la civilisation grecque sur 
la nötre, plus dure ä l’esclave et & la femme. Mä&me notre republique ne 
le satisfait pas. Il s’enivre de mythologie qui est pour lui, — Mr de Ro- 
main semble croire qu’il l’a invente, — l’explication des phenomenes 
physiques. Son »Histoire des Grecs«, toute de clarte, a le dedain de la 
force, !’horreur du despotisme. Les seules puissances dont il reconnait la 
beaute& sont la justice et le droit et, s’il hait Alexandre, il n’admire pas 
Cleopätre, comme un contemporain de Phidias se füt detourn& de la cour- 
tisane d’Alexandrie. Aussi originales, mais moins süres que son histoire, 
ses conceptions artistiques sont entachees de Romantisme. Inutile de dire 
que ce paien revint au catholicisme, et, naturellement, par le sentimenta- 
lisme pour la Vierge et pour Jesus, »le dernier des Dieux«. Et la faculte 
poetique &tait si puissante en lJlui qu’il haissait les philosophes, m&me 
grecs, parce qu’ils avaient e&te les ennemis des Dieux. C'est le seul re- 
proche que lui adresse Mr de Romain, qui nous plaint, barbares, qui ne 
l’ont pas compris; et peut-&tre exagere-t-il quelque peu la sincerit@ de ses 
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»vibrations sublimes, de ses tendres frissons« ... Est-il vraiment possible 
a un francais du XIXe siecle d’ötre Grec en depit de nos preventions? 
Ou est-ce encore de la litt&rature? 

Mr Albert Petit, — Revue des Deux Mondes, — N du ler Sep- 
tembre, — traite des Deux conceptions de l'histoire de la Revolution, re- 
presentees par Taine et Mr Aulard. Nous savons dejä, etant donn& le 
cadre, ol penchent les sympathies de l’auteur. Pour lui, en effet, les er- 
reurs de Taine ne sont que de legeres inadvertances. — Il y a encore des 
gens qui en sont lä! — Notez, du reste, que je ne connais guere d’ecrivain 
plus aimable que Taine, psychologue avise, styliste souvent agr£&able, tou- 
jours ingenieux, mais dont la documentation chancelle parfois ... pour 
quelque raison que ce soit. Je veux bien du reste que Mr Aulard ne soit 
pas toujours infaillible 

Eh! qui l’est ici-bas? 

Mais Mr Petit s’exalte et finit par ecrire l’histoire, — j’allais dire comme 
Michelet, 8’il ne trouve point la comparaison choquante, — j’entends qu’il 
se passionne pour et contre ses heros. La oü il me plait davantage, et 
oü je suis entierement de son avis, et de celui de Taine, c’est quand il 
regrette »tout ce qu’on confondait naguere sous le nom demod& de philo- 
sophie de l’histoire. On se moque des tableaux brillants«, dit-il, »des re- 
surrections, de tout ce qui suppose de l’art et du style«, et je pleure comme 
lui la flamme de vie qu’on faisait courir sous les faits, au lieu de les traiter 
en froids fragments archeologiques laidement etiquetes. 

Non froides &taient, au grand siecle, mais peu exactes, — autre 
€cueil, — lestraductions du sieur Perrot d’Ablancourt. Une curieuse 
traduction de Resurrection, — Mercure de France, — N° du ler Septembre, 
— sous la signature Un curieux nous parle aussi d’une» belle infidele«. 
Mr Theodore de Wyzeva avait dejä donne une version francaise du chef- 
d’euvre de Tolstoi; Mr Halperine-Kamenski pretend en publier une infi- 
niment plus precise. Il pr&eajoute, d’ailleurs, dans son propos liminaire: 
»il s’agit d'une @uvre maitresse ... ol chaque mot importe .. .« Si nous 
nous en referons & l’auteur de l’article, on trouve dans la version de Mr 
Halperine-Kamenski les m&mes coupures et d’identiques transpositions. 
Il est vrai que, comme circonstance aggravante, on y rencontre aussi des 
additions. 

Mr Jean Lemoine, — Revue Bleue, — Nos des ler et 15 Septembre, 
— nous presente /e Marquis de Saint Maurice, ambassadeur de la cour 
de Turin aupres de Sa Majeste Louis XIV et chef de ce fameux Mattioli, 
le suppose Masque de fer, qui fit couler tant d’encre et de larmes. Cette 
presentation sert de preface & des lettres de Mr de Saint Maurice adressees 
ä son maitre. Il nous y apparait consciencieux, de jugement sain et d’ 
esprit narquois. Cette correspondance debute a la guerre de Devolution, et 
au commencement de disgräce de Mille de La Valliere; il y est question 
tout ensemble de l’armee, de la nourriture de la petite Madame, du vin 
envoye & Mr de Lionne, des pamphlets sur les amours du roi, de Madame, de 
Guiche, de la toilette de Louis XIV. Il suit les troupes & Arras, au camp 
de Lille, oü il ne trouve guere d’ordre, mais -estime, malgre la medi- 
sance, que Turenne est un grand homme. IJl mentionne la maladie de 
Mr le Duc, les mauvaises moeurs du Marquis de la Valliere, frere de la 
favorite, la faveur montante de Mme de Montespan, la facon sans etiquette 
dont le roi mange en campagne, les chansons qui n’ont »ni rime, ni rai- 
son«, les victoires des Francais. De retour & Paris, il plaisante agreablc- 
ment sur 8a femme qu’assiege Mr le Grand, — c’est deeidement un aimable 
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homme, — de la furieuse presse qu’il vit & la föte de Versailles oü sa 
femme pensa £&touffer, olı »les personnes de qualit& perdent leurs plumes, 
se font dechirer leurs canons et paraissent apres, dans le bal, chiffonnees 
par leur peu de conduite«, oü les ministres etrangers ne sont pas plus fa- 
vorises que les autres, et ol les ajustements sont si riches que leur achät 
lui semble une depense bien inutile. Il juge savamment la »rigueur« de 
Colbert et la »duret&« de Louvois, mais »comme il faut ätre fol avec les 
fols«, il court, avec les autres, & la these de Seignelay. 

Mr Henri Gregoire nous informe dans la Nouvelle Revue, — 
No du 15 Septembre, — sur Alfred Le Poittevin qui fut avec Bouilhe un 
des plus intimes amis de Gustave Flaubert. Ils firent ensemble leurs 
etudes de droit, et, comme rien n’est plus probant qu’un examen, tandis 
que Flaubert &chouait, Le Poittevin r&ussit et fut nomme attache du Pro- 
cureur Gen£ral du Roi pres la Cour de Rouen. Leur amiti& se cimenta 
encore dans cette ville, et ce fut avec un deplaisir marqu& que le roman- 
cier vit son ami se marier et aller s’installer & Paris. Ils correspondirent 
alors, comme ils avaient fait dejä, et leurs lettres contiennent le recit de 
farces de jeunesse, des croquis de voyages, des historiettes. Mr Henri 
Gregoire donne de nombreux extraits des essais litteraires de Le l’oittevin 
que Flaubert encourageait. Alfred, laissant un fils qui devint un peintre 
estime, mourut prematur&ment et fut pleure par Gustave, qui &crivit une 
lettre celebre sur cet ami: »mine inepuisable de bons sentiments, de 
choses genereuses et de grandeur.« Je ne sais si, comme on !’a Ecrit, 
linfluence de Le Poittevin fut grande sur les @uvres de Flaubert, mais 
peut-ötre, — c’est sans doute tout ce qu’il pouvait faire, — lui apprit-il la 
rigueur envers soi-m&öme et la probite du style, — nouveau Boileau pres 
d’un Racine. 

Dirai-je que je n’approuve pas sans restrictions nombreuses l’article 
de Mr Faguet sur la crise du francais, — Revue des Deux Mondes, — 
No du 15 Septembre. — Il ne me parait pas y avoir voulu porter ses qua- 
lites d’esprit, de sens et de clarte qui font qu’il sait si bien le francais, 
lui! Et peut-tre son argumentation est-elle souvent en deroute. Certes, 
je pleure avec lui la mort des humanites mais, apres tout, je connais des 
eleves de l’Enseignement moderne et des femmes qui Ecrivent en Francais 
et bien, simplement parce qu’ils ont supple& & leur manque de culture 
classique pär l’assidu commerce de nos maitres Bossuet, Rousseau, Cha- 
teaubriand et m&me Mr Brunetiere que, dans sa bonte competente, — l’in- 
dulgence sied aux grands, — Mr Faguet place aussi haut. Georges Sand, 
— il est vrai qu’elle n’avait pas lu Brunetiere, — n’ecrivait pas tres mal. 
Mr Faguet se plaint de la profusion de magazines dont on inonde les 
eleves. ÜCertes, »Je sais tout« remplace mal Moliere ou Vigny, mais »Je 
sais tout« se publierait-il, s’il ne se savait point etre lu? Ce sont les goüts 
du public qui dirigent les Editeurs. Certes, c’est en histoire une phobie 
de la litterature, de la couleur, du tableau, mais Mr Faguet insinue que 
les professeurs de province en sont plus responsables encore que ceux de 
Paris, eh! Seigneur! qui la leur aurait enseignee, puisqu’aussi bien, avec 
cette bienheureuse centralisation, c’est toujours de Paris que nous vient la 
lumiere, a ce que disent les Parisiens, du moins. Du reste, ne croyez pas 
que ces debats touchent les jeunes generations. Etre aviateur, & la bonne 
heure! Mais remplacer Victor Hugo, fi donc! S’il y a crise, ce que je ne 
sais pas, parce que, comme dit ce personnage de Muhlfeld, les hommes 
ont toujours eu la singuliere tendance de se croire & une &poque de tran- 
sition, comme si toute epoque ne servait pas de transition entre la prece- 


Le mouvement intellectuel en France durant l’ann&e 1910. 55 


dente et la suivante, si donc il y a crise et non transformation qui nous 
indigne et nous peine parce que nous sommes deja le passe, sans s’embar- 
rasser d’impressionisme, de me&thodes plus ou moins contestables, les seules 
causes sont celles qu’a si nettement et justement exposees Mr Croiset, 
dans son rapport pour la rentree de la Sorbonne: »la mode des sports, le 
developpement des &tudes mecaniques, et le degoüt de la lecture.« 

Mr Andre Bonnier, — Revue de Paris, — N° du 15 Septembre, 
— secoue les Costumes de Mr de Chateaubriand. Ce ne sont plus les 
Jardins de l’histoire, comme disait Gebhardt, mais les vestiaires de la 
litterature. Apres Barbey d’Aurevilly, voilä Chateaubriand: petites robes 
bretonnes aux couleurs de la Vierge, tevite blanche et habit violet de la 
septieme ann&e, gueuilles plus ou moins rapiecees de St-Malo; uniforme du 
regiment de Navarre, qu’il agrementait d’un jabot qui lui valait trois jours 
d’arr&ts, costume de capitaine de cavalerie pour la chasse du roi, et, & de- 
faut de la soutane, la petite tonsure avant son depart pour le Nouveau- 
Monde, manteau romantique du voyageur qui ne l’enıpöche pas de se jeter 
& l’eau, heroiquement; peau d’ours d’Iroquois, costumes d’&migre, d’explo- 
rateur ä la Tartarin qui va visiter la Terre-Sainte, ce n’est point vraiment 
pour l’habiller que Mr Andr& Beaunnier les &voque, mais plutöt pour le 
d&shabiller avec malice. Oh! la jolie ironie avec laquelle il creve les 
bulles de savon du pauvre grand homme, comme il se gausse de ses jeux 
de scene, comme il raille ses attitudes, trop mäme, il est cruel, et je lui 
en ferais le reproche. Il me peine qu’on malme£ne si fort les ridicules du 
genie, il y a tant de gens arrives qui n’ont que des ridicules et pas de 
genie! D’ailleurs, si Chateaubriand n’avait pas tant aime & deguiser 84 
personnalite, aurions nous toute son @uvre ? 

Dans la Revue Bleue, — N° du 17 Septembre, — Mr Plattard se 
mele du proces de Theophüe. Il se fonde sur Mr Drouhet et Mr de Gour- 
mond, autant que sur Mr Lach®vre, quand, seul, notre erudit ami a edite 
savamment le dossier complet du proces. Mr Plattard n’en rappelle d’ 
ailleurs que certains traits, ignore Des Barreaux, — est-co au nom de la 
morale? et s’avise que Mainard, (choqu& du Parnasse Satirique, lui qui 
avait Ecrit les Priapees) et Balzac »abandonnerent alors« l’auteur. M&mce 
Mr de Gourmond doit savoir que la querelle avec Balzac fut longue, en- 
venimee et n’a que des rapports lointains avec le proces. 


II. 

Les Livres. — Encore que, aux mois de vacances, la production 
litteraire soit moins active, notre courrier des livres pourra @tre aussi im- 
portant. Les romans et les nouvelles donnent suffisamment et nous 
en pouvons citer un certain nombre: 

Mme Andr& Picard, dans un @norme sujet manquant tout & fait 
d’ampleur, nous raconte l’histoire de Mesdames Balmain, illogique, minu- 
tieuse, etrange. Il s’agit de demontrer que Heller, musicien de talent, doit 
devenir l’amant de la me&re parce qu’il est amoureux de la fille. 

Les Amuseuses de Mr Pierre Villetard sont des nouvelles legeres 
et faciles d’une gräce heureuse, mais peut-&tre un peu trop breves et man- 
quant d’horizon. 

Mrf George Beaume vise plus haut dans le Maätre d’Ecole. L’his- 
toire en elle-m&öme avec sa foule d’amours contrariees est d’un romanesque 
banal, mais la lutte politique qui s’engage et se poursuit dans le village 
est bien naturelle et parfaitement mende. De plus, ce village est langue- 
docien et Mr Beaume fait &uvre de decentralisateur, et qui ne manque pas 
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non plus d’actualite: Ses descriptions des paysages et des recentes inonda- 
tions meridionales sont habilement faites et interessantes. 


Les pays etrangers ont tente nombre de nos nationaux. Le drama- 
turge Mr Georges Ancey est devenu voyageur poete‘ et historien philo- 
sophe dans Athenes Couronnde de Violettes. Notre mere la Grece est 
evoqu&e par un hommage quasi filial et bien des pages m£riteraient d’ötre 
ajoutees & celles des pieux &crivains et des p&@lerins agenouilles qui ont 
gravi les pentes fleuries d’asphodeles. 


Atravers l’Afrique de M' lelieutenant-colonel Baratier est de 
tout autre chanson. On y suit la vie de detresse et de famine de ceux 
qui se soutiennent seulement dans les deserts mar&cageux par l’idee de 
leur heroique devoir. -C’est du Corneille en prose et du Corneille qui a 
existe. 

Triste aussi mais d’une tristesse lugubre, la Pologne vivante, de 
M.M.Marius etAry-Leblond, histoire &tudiee, sociologie ms; ten- 
dances devinees. 

Enfin dans Ciel de Caresse, M' Henry Buteau, &löve non möprisable 
de Pierre Loti et de Louis Bertrand, place un Episode sanglant dans l’ombre 
d’un harem de Constantinople. Ce n’est pas dans cette mouture de Bajazet 
que se revele son talent, mais bien dans les heureuses peintures de 
Stamboul et dans ce qu’il nous apprend de la civilisation orientale. 


Et, pour revenir bien chez nous, citons en bonne place les Pierres 
de Paris de Mr Georges Cain qui, maison par maison, ruelle par ruelle, 
nous rövele une ville »d’un autre äge, un Paris contemporain de Rabelais, 
rempli de truands, de mauvais garcons, de marmiteux et de francs li- 
cheurs«. Il nous promene & travers la ville dans des sentes noires aux 
noms romantiques et suggestifs et ses croquis sont comme des eaux- 
fortes. 

Suivant, comme d’habitude, par l’image l’actualite, Mr Johr. 
Grand-Carteret, en collaboration avec Mr Leo Deltheil, nous montre 
la Conquete de l’ dir, gravures satiriques, politiques, morales ou non, gaies 
ou tristes que l’on suit avec plaisir. 

Dans les Jardins de l’Histoire, l’erudit regrette Emile Gebhardt 
cueille les grandes figures que le theätre a consacrees: Cesar, Theodora, 
Charles VI, Lorenzaccio; tandis que Mr Paul Olivier qui deja, bien 
des annees en ca, avait collige Cent-Poetes du XVlIIe siecle, glane dans le 
Jardin du folk-lore les Chansons des Metiers, cmpositions naives et po- 
pulaires qui sont comme l’äme de la race, chants de nourrices, de soldats, 
de marins, de laboureurs, de chemineaux, de mendiants, de typographes, 
de dentellieres, qu’il a »rev&tues devotement de leurs robes d’autrefois, 
fleuries de marjolaine«. 

Sainte-Beuve est toujours vivant, et Mr Jules Troubat toujours 
pret a nous le faire connaitre dans ses coins les plus intimes. Il publie, 
en ce moment, la Salle da manger du critique des Lundis. J’avoue que 
je l’aime mieux ä& table que faisant l’amour. S’il fallait laisser des reve- 
lations et des indiscretions dans l’ombre, on pouvait par contre nous re- 
dire que Sainte-Beuve recevait & d@ejeuner Renan et Chamfleury, et, ren- 
contrait aux diners Magny, Gautier, Flaubert, Taine, Gavarni, Houssaye, 
About et bien d’autres, et je ne vois non plus aucun inconve@nient & noter 
la »finesse radieuse et l’amabilit@ naturelle« de Sainte-Beuve intime. Mal- 
heureusement les dernieres pages du livre de Mr Troubat sont consacrees, 
— encore! — & une amie de Sainte-Beuve. 
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Un peu de möme nature est l’ouvrage de Mr Andr& Beaunier 
intitul&: Trois amies de Chateaubriand. Trois, on pourrait dire six et 
möme davantage, car si Pauline de Beaumont, Juliette Recamier, Hortense 
Allard de Möritens sont au premier plan, l’auteur nous parle encore de la 
mysterieuse Mme de C., de Delphine de Custine, de Nathalie de Noailles, 
que sais-je? mais le roman s’y me&le & l’histoire et l’amalgame est tel que 
les r&velations peuvent toujours &tre discutees afin de sauvegarder la pu- 
ritaine morale. 

Mr Ernest-Charles, qui, jadis ne me plaisait guere, mais qui, de- 
puis, en a bien rappele, devient de jour en jour un critique de goüt sür, 
prompt & l’attaque justifiee, ct & la riposte aiguisee, prononce dans /e 
Theätre des poetes, des jugements parfois severes avec justesse et d’une 
vivante bonne foi. Il commente dans ce volume et juge les @uvres dra- 
matiques dues ä des poetes, depuis 1850 jusqu’en 1910. De belles pages 
se detachent sur Leconte de Lisle et Mr Richepin, ainsi que des notes 
curieuses telles que celles sur Eugene Manuel. Oyez cette derniere: »E. 
Manuel &tait un homme honnöte que le bonheur du peuple ne laissait pas 
indifferent. Il rimait sagement des po&sies prudentes oü les sentiments 
les plus recommandables etaient chantes«. | 


Ceci nous amene avec un parfait et heureux naturel & parler de 
quelques poetes. La Voic des Choses, de M'r Pierre Courtois a de jo- 
lies pieces et notamment des Fiangcailles: 


Ton silence est un paradis 
Plein de röves oüu tu m’'entraines. 


Et j’ai pour les cueillir, joyeux, 
Me moquant de l’hiver farouche 
Les päquerettes de tes yeux 

Et le mois de Mai de ta bouche. 


Dans les Orgueils, M! Pascal Bonetti pretend & autre chose et 
cherche la philosophie, mais la philosophie hautaine et forte, sincere dans 
»Souvenance« dans »le Semeur«, — de terroir dans »A une enfant de la 
Corse«, — intime dans »Enfant, disiez-vous«. Sa langue est nerveuse sans 
cesser d’&tre lyrique. 


Fier encore davantage, Mr Bocquet s’associe en un recueil de 
poemes intitule les Gloires fraternelles & Colin Muset, au peintre Derem 
et a La Fontaine. Ce qu’il reussit le mieux, ce sont les vers descriptifs, 
peignant la nature, mais c’est un petit frere des grands hommes qu’il 
tutoie. 

Descriptif heureux aussi, Mr Henri Bouvelet avec le Royaume de 
la Terre oü nous rencontrons un automne assez reussi: 


Octobre: un goüt de buis qui flotte; une citerne 
Avec des barreaux bruns et de la mousse aux bords... 


N’avons-nous pas, quelques autres et moi, lieu de nous feliciter en 
voyant que tous ces jeunes poetes en sont revenus aux rythmes clas- 
siques? Ne sommes-nous point pour quelque chose & ce retour & la ve- 
rite et le temps est-il enfin r&volu de cette ridicule mode qui nous donna 
durant quelques anne£es de la prose invertebree sous le nom de vers? Qu’ 
on me laisse croire pour une satisfaction personnelle que je ne fus pas 
toujours vox clamantis in deserto! 
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II. 

Les Theätres. — Comme d’usage en ce trimestre, presque tous 
les theätres sont fermös et la moisson des @uvres nouvelles fort peu im- 
portante. Et voilä pourquoi sans doute Mr Paul Bourget a condescendu 
a donner & la Comedie Frangaise avec la collaboration de MT! Serge 
Basset, — helas! — Un Cas de Conscience qui est une serie de cas de 
conscience: un vieux gentilhomme agonise au fond de son chäteau de 
province, il laisse trois fils dont l’un n’est vraisemblablement pas de lui, 
mais lequel? vainement il interroge la comtesse, sa femme. qui refuse de 
repondre; ce doit &tre le second, Robert, et ce drame de Grand Guignol, 
s’il est angoissant et s’il finit dans une agonie plus calme avec un demi- 
pardon, est assez obscur dans l’exposition de cette lutte au fond de bien 
des consciences, y compris celle d’un des medecins, (car il y en & deux,) 
qui pourrait laisser mourir le comte dans une crise, mais qui le soigne 
congrüment, par devoir professionnel ce qui risquerait d’amener un denoue- 
ment horrible si tout se passait logiquement. 

Le meme theätre nous donne Comme is sont tous, comedie en 
quatre actes, en prose, de Mrs Adolphe Aderer et Armand Ephraim. 
L’anecdote, assez aimable, est banale & dessein, puisqu’il s’agit d’un &poux 
volage etqu’on a voulu d&montrer qu’ainsi ils sont tous. Ginette, fille du 
senateur Mönard se marie, par amour, avec le Comte de Tour-Guyon, ca- 
pitaine de cuirassiers. Or, elle a une sur, Laure, divorcee et excommu- 
nicatrice de tous les hommes, qui ne manque pas de faire remarquer & sa 
sceur, que le capitaine est retourne & une ancienne passion, la baronne de 
Chanceney et detraque ainsi le jeune menage: crise de nerfs, crise de 
dignite, sanglots, toute la Iyre, divorce qui n’a pas lieu, reconciliation, 
bonheur revenu un peu me&lancolique, tranche de vie. Et tout cela se 
passe en Seine et Manche dans une pr£efecture ideale avec reception de 
ministre, dans un style bien congruent et honnäte comme il sied, et les 
auteurs ont eu avec une interpretation excellerte tout le succes qu’ils 
meritaient. 

L’enlevement des Sabines, aux Nouveautes, est une piece allemande, 
de Schoenthan, mise au point pour la scene francaise par Mr Jacques 
Lemerre. Je n’ai pas besoin de rappeler ici que Mr Levernois, professeur 
de lyc&e, digne et grave, a commis une trag@die en cing actes et en vers, 
qu’il cache avec soin, encore qu’il la croit sublime, car sa femme acari- 
ätre, Xantippe, a horreur du theätre: Inutile aussi de rappeler que Beda- 
ride, directeur meridional d’un theätre ambulant s’en empare de force, la 
monte au petit bonheur et que dans cette soiree inoubliable mais tumul- 
tueuse, Levernois dont l’incognito a &te trahi, connait toutes les angoisses 
et toutes les joies de la gloire. 

L’Ambigu a repris le Vieux Caporal, drame fameux dans son 
temps, que l’on connait assez peu maintenant et qui fut Ecrit par d’En- 
nery et Dumanoir pour Frederic Lemaitre. C’etait l’heure ou la censure 
terrible interdisait beaucoup de pieces et nombre de ces tirades ou triomphait 
le gueuloir de l’illustre acteur. Les auteurs eurent lidee de composer pour hui 
un röle de muet intermittent oü le vieux soldat de Napoleon Ier perd la pa- 
role, sous le coup d’une vive indignation, car il a et& vole par un mise- 
rable nomme& Frochard et accuse lui-möme de vol. C’est une forte enlu- 
minure ou se melent avec les batailles de Napoleon, lidylle du general 
Roquebert et d’une dame Bavaroise, les malheurs d’une enfant naturelle, 
son amour pour le fils du grognard, etc., bref tous les moyens jadis em- 
ployes dans les melos de l’Ambigu, et qui aujourd’hui nous paraissent un 
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peu gros. Mais le bon public, — le vrai, — s’y laisse toujours prendre, 
donnant raison & Musset: 
»Vive le melodrame oü Margot a pleure!» 

L’Odeon marche de tentatives audacieuses en essais originaux. l.es 
unes peut-etre bizarres, mais l’avenir est un grand maitre, les autres ne 
laissant pas d’&tre heureux. 

Commencons par ceux-lä: 

Mr Andr& Antoine nous rend le Cid, tel qu’il fut jou& en 1636, au 
theätre du Marais. La mise en scene est & dessein surannee: des pre- 
cieux, des raffines, des mourants. des precieuses, des alcövistes, en- 
combrent le theätre, sur lequel, en temps utile, circulent les moucheurs 
de chandelles et on s’y croirait transporte, en depit de quelques anachro- 
nismes, parmi les contemporains de Corneille. 

D’autre part, le möme Mr Antoine engage des comiques de music- 
hall de la peripherie parisienne, pour jouer, au second theätre Frungais, 
les farces de Moliere. Remarquez que j’ecris farces pour sauver la mise du 
directeur de l’Ode&on, et c’est ainsi que nous voyons Dranem, l’excentric- 
comic, dans le Sganarelle du Mödecin malgr& lui et Vilbert dans M. de 
Pourceaugnae. Ce que cette tentative donne, c’est sans doute de debrider 
la fantaisie du farceur, mais peut-&tre de dösequilibrer un peu l’inter- 
pretation generale. 

D’ailleurs le Cafe concert rend la politesse & l’Od&on et dans une 
boite & flons-flons, Marigny, notre national (encore qu’il soit roumain) de 
Max, interpröte le Michel de la Houppelande, aux Cötes de Mme Sergine 
et de Mlle Nau. Cet &change de bons procedös, ne fait peut-ötre pas avancer 
V’art d’une allure de göant, ne le göne pas infiniment non plus. Paix aux 
hommes de bonne volonte! 

Pour bien marquer le temps des vacances, le theätre de la Gaite, 
ferm& comme scene ]Jyrique, rouvre ses portes, avec un directeur d’ete, 
comme scene dramatique et joue: La loi de pardon, de Mr Maurice 
Lauday. C’est un gros drame social, oü il est question de medecin bien 
canaille, de comptable bien malheureux, de candidats & !a deputation bien 
bluffeurs, et qui a &gaye, un instant, le public estival de ce thöätre, oü se 
rendent surtout les fils de ceux qui applaudissaient le Frederick Lemaitre 
que nous avons rappele. 

Les autres, ce sont les snobs, les nevroses, les bourgeois riches qui 
courent de plages en montagnes, et qui assistent aux fötes du theätre en 
plein air. Tous les ans, & m&me &poque, les chroniques ‚se renouvellent, 
pareilles de fond avec effort pour en changer la forme et, peut-ötre, cer- 
tains gardent-ils, soigneusement, dans leur librairie, les articles de la sai- 
son d’antan. Pour moi, j’ai si souvent, depuis l’origine, parl& de ces fötes 
un peu semblables, que je me reduirai au strict indispensable avec Bus- 
sang et Orange. 

Ici, ce fut la premiere representation de la Clairiere aux Abeilles, 
de Mr Maurice Pottecher, auteur, acteur, metteur en scene, rögisseur, 
du theätre du Peuple. Cette comedie presente dans une intrigue simple, 
quelques-uns de ces types rustiques qui, si naturellement, &voluent dans 
le decor oü le paysage lui-möme remplace les toiles peintes. 

Lä, devant Ze Mur, puissant et immuable, une foule innombrable, ap- 
plaudit le troisieme acte de Psych& et le Cid, Alkestis, et Hamlet. De 
toutes ces @uvres je ne dirai rien, sinon que ce fut une excellente idee, 
mal ex&cutöe, que de donner une part de cette chorögie & l’auvre en col- 
laboration de Corneille, de Moliere et de Quinault. Psych& a sans doute 
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de trop legers voiles, une finesse, une gräce trop impalpable et, d’un seul 
mot, trop attique, pour supporter le voisinage &crasant de cet eEdifice ro- 
main devant lequel mieux vibrerent les vers sublimes du Cid et peut-&tre 
les tirades de Shakespeare. 


IV. 
Les Id&es. — Si, durant cette pöriode vide, la librairie et la scene 
chöment, par contre, on multiplie, — toujours en plein air, — les 


commemorations et les inaugurations; et, consequemment, notre rubrique les 
Idees s’allonge relativement. 

Nous avons celebre le centenaire de Maurice de Guerin, ne & An- 
dillac pres d’Albi, le 5 Aoüt 1810, et mort & vingt neuf ans avec un ba- 
gage assez considerable et choisi, et une reputation & laquelle ajouterent 
l’affection profonde et exclusive de sa sur et son deces pr&emature. Cette 
sur, Eug£nie, etait d’ailleurs, elle aussi, un &rivain estimable; comme 
l’attestent son Journal et ses Lettres, publies par les soins pieux de 
deux amis de son frere, Trebutien et Barbey d’Aurevilly. Quant & Mau- 
rice, sa courte existence fut mouvementee. Epris de r&verie et de nature, 
ennuy& romantiquement, — comme il sied, — disciple de Mr Feli, — 
lisez le grand Lamennais, — dans la petite colonie bretonne de La Che- 
naie, camarade de Kertanguy, de la Morvonnais, de Margan, de Cazale6s, 
lecteur de Saint Francois de Sales, frappe et desabuse, par le coup qui 
atteignait son maitre, Maurice de Gu£rin Ecrivit le Centaure, po&me en 
prose, qui est sa meilleure @uvre et qui suscita l’admiration et les &loges 
de Georges Sand et de Sainte Beuve, par la vie mysterieuse & son aurore 
de la nature, la volupt&e qu’eprouve l’äme & s’y fondre et par une com- 
position pleine de vigueur et de precision qu’il retrouvera rarement. Son 
Journal revele un mystique devenu pantheiste. Peut-&tre Guerin, avec 
plus d’ann6es, füt devenu quelque chose comme un Chenier ou un Cha- 
teaubriand. 

Combien different et plus fort, parce que homme d’action, fut ce 
Proudhon, que l’on a celebre, le möme mois, & Besancon, sa ville natale 
oü son pere etait garcon brasseur. Reste d’une race an@miee, Maurice de 
Gu£rin se ressent, dans ses timides hösitations, de son origine nobiliaire, 
Proudhon est le premier de sa famille et apporte dans la philosophie so- 
ciale les combativites d’un cerveau jeune et vigoureux. Qui ignore ses 
etudes: Qu’est-ce que la Propriet&? — la Philosophie de la Misere; — De la 
Justice dans la Revolution et dans l’Eglise: — La Guerre et la Paix; — et 
les autres, et ses articles vehements contre l’&tatisme, contre le commu- 
nisme? Qui ne sait l’influence considerable exercee par ce lutteur violent, 
precurseur de Karl Marx qui l’a depass& pourtant, ce penseur qui voulait 
concilier le proletariat et la bourgeoisie, le salariat et le capital? Le Pre- 
sident de la Republique a personnellement presid& l’inauguration de la 
statue, &uvre d’un artiste local, Mr Laithier, au pied de laquelle ont dis- 
couru un professeur et Mr Viviani, qui a vante »le juriste, le the&ologien, 
Y’historien, le critique d’art, le peintre de la nature, le pol&miste, sertissant 
d’une plume terrible ou douce tour & tour des pages immortelles.« 

Et c’est aussi un ministre, Mr Doumergue, qui, apres un professeur 
du Lycee Henri IV, a salu& le monument de Jean Jacques Rousseau, & 
Chambery, en presence du President de la R&publique. Höte de la Savoie 
ou Mme de Warens lui offrait l’asile des Charmettes, — souvenir immorta- 
lise dans les Confessions, — Rousseau y recoit un nouvel hommage bien 
merite, apres Ermenonville, le Pantheon, la Montagne Sainte Genevieve, 
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Gen&ve, — hommage rendu cette fois & l’homme, au compatriote d’election 
qui appelait les Savoisiens »de bonnes gens«. 


Un nouvesu monument, — tout aussi merite, — c’est Ze Reve du 
Poete, inaugur& & la gloire d’Alfred de Musset, ä l’angle du Cours la 
Reine et de l’avenue d’Antin, a Paris; — haut relief taille en plein marbre, 


representant le poete assis au dessous de sa Muse inspiratrice. Mr Dujardin- 
Beaumetz presidait la ceremonie au cours de laquelle ont pris la parole, 
devant l’@uvre du sculpteur Moncel, Mr Bellan, president du conceil mu- 
nicipal, Mr Robert de Flers, Mr Camille le Senne, Mr Victor Emile Michelet, 
»Sur la colline funebre oü les bruits divers d’une ville immense viennent 
s’eteindre, — a prononce Mr Dujardin-Beaumetz, — un saule verse son 
ombre legere eur la tombe du poete disparu. Mais, ici, sous ces splendides 
ombrages, l’auvre du poete sera plus particuliörement &voqu&e. Chaque 
annee, au printemps, dans le d&cor exquis des verdures nouvelles, ses vers 
viendront naturellement aux levres d’une jeunesse Eprise et d’amour et 
de beaute ... .«c Oui, quelques jeunes encore, dont nous sommes, Monsieur 
le sous secretaire d’Etat, aiment relire sans livre, dans leur m&emoire char- 
mee, les strophes enthousiastes de clair esprit francais, de poesie veritable, 
d’amour merveilleux et fecond, auquel vibrent encore nos ämes qui ne 
sont point tombees dans la nouvelle Ecole, denigreuse de nos grandeurs. 

Enfin, pour terminer, enregistrons la mort d’Albert Vandal, de !’ 
Academie francaise, historien diplomatique dont certaines @uvres sont 
justement appreciees. Citons Louis XV et Elisabeth de Russie, Napoleon 
et Alexandre Ier, 1’Histoire de Bonaparte, parmi les principales. Vandal 
est une perte pour les lettres francaises. 

Juillet-Aoüt-Septembre 1910. Pierre Brun. 


L. Herrig, La Francelitteraire, edition abregee. Morceaux choisis des 
grands £Ecrivains francais du XVlIe au XX siecle par Eugene Pariselle. 
Brunswick, George Westermann 1910. VIII + 280 + 89. geb. 3,50 Mk. 

Der mir vorliegende Band ist keineswegs nur ein Auszug aus der 
grossen Ausgabe von Herrig et Burguy, la France litteraire. Die 
edition abregee von Pariselle ist ein fast völlig neues Werk, das in der 
Auswahl seiner Stoffe vom Beginn der klassischen Zeit bis auf Rostand 
eine seltene Gründlichkeit der Kenntnis der französischen Literatur und 
einen guten Blick für das Wichtige und Charakteristische im Rahmen der 
einzelnen Werke verrät. Der französisch geschriebene Kommentar ist, wie 
seine praktische Erprobung im Unterricht ergeben hat, durchweg brauch- 
bar, nur in manchen Fällen ist die Wort- und Sacherklärung etwas 
schwierig, ein kleiner Fehler, der durch leichtere Abfassung behoben 
werden kann. 

Im Vergleich mit der grossen Ausgabe zeichnet sich die edition 
abregee durch eine viel reichere Auswahl von Namen und ein umfang- 
reicheres Stoffgebiet aus. Es ist auf dem kleinen Raum von 280 Druck- 
seiten ganz erstaunlich viel zusammengedrängt und wenn ich auch nach- 
her Wünsche vorbringe betr. Aenderungen und Zusätze an diesem oder 
jenem Punkt. so möchte ich damit durchaus keinen Tadel gegen das Werk 
aussprechen. 

Ganz neu aufgenommen, d. h. nicht in der grossen Ausgabe ent- 
halten, sind für das XVII. Jh. Proben aus La Bruyere und Malherbe. 
Für das XVII. Jh. Proben aus Le Sage, Beaumarchais, Bernardin 
de St. Pierre, Buffon und Diderot. 
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Das XIX. Jh. ist durch 35 seiner ersten Namen vertreten, von denen 
19, darunter erfreulicherweise Sainte Beuve, Flaubert, Renan, 
Gambetta, Anatole France, Maupassant, Loti, Rostand, ganz 
neu sind. 

Dieser Reichtum von Texten, die in einem schönen, braunen Leinen- 
band vereinigt sind und sich dem Auge in vorzüglichem Druck auf gelb 
getöntem Papier darbieten, wird künstlerisch verschönt durch 16 sehr gute 
Bilder auf acht Tafeln. 

Die Frage nach der Berechtigung der Chrestomathie ist noch eine 
offene, und bei der gewaltigen Ausdehnung unserer fremdsprachlichen 
Schulausgaben, die allmählich fast alle Gebiete literarischen Schaffens in 
ihren Kreis gezogen haben, dürfte die Zahl derer überwiegen, die sagen, 
dass die gründliche Lektüre eines einzigen wertvollen Werkes eines 
Autors dem Schüler mehr bietet, als das Ueberfliegen von Jahrhunderten 
an der Hand von kurzen, wenn auch meisterhaft ausgewählten Proben. 
Und doch möchte ich die Chrestomathie nicht ganz verwerfen. Nur möchte 
ich ihr einen andern Zweck geben. Sie sollte aus einem reinen Lesebuch, 
das uns in rein historischer Folge ein Mosaik von Poesie und Prosa gibt, 
ein kultur- und literarhistorisches Ergänzungswerk werden, das auch nach 
. stofflichen Gesichtspunkten zusammengestellt ist. Sie sollte ein Werk 
werden, das im Anschluss an die Klassenlektüre eine Erweiterung und 
Vertiefung einzelner Gebiete ermöglicht. 

Von diesem Gesichtspunkte aus habe ich folgende Wünsche vorzu- 
bıingen. 

Man lasse Proben aus Moliere ganz weg; denn seine Werke sind 
Kunstwerke, die nicht als Bruchstücke gelesen werden dürfen. Jeder Pri- 
maner sollte allermindestens eines seiner grossen Werke gelesen haben. 
Die französische klassische Tragödie tritt an unseren Schulen mehr und 
mehr zurück; mit Recht. Ich möchte auch sie aus der Chrestomathie ent- 
fernt sehen; denn wenn ein Werk von Racine oder Corneille im 
Unterricht gelesen wird, sollte es ganz kursorisch gelesen werden. Ein 
Kurzer Ausschnitt gibt wohl ein annäherndes Bild von der Sprache des 
Dichters, aber nicht von seiner dramatischen Kunst. Anstatt dieser 
dramatischen Fragmente möchte ich als bezeichnend für die Zeit Lud- 
wigs des XIV. wünschen: Boileau, Discours au roi und VIIe Epitre und als 
Kulturgemälde: Abschnitte aus: Paul Scarron, Roman comique (Wan- 
dernde Schauspielertruppe), Furetiere, Roman bourgeois und im Anschluss 
etwa an F&enelon’s Brief an Louis XIV: Auszüge aus den Memoires von 
St. Simon. 

Pür das XVIII. Jh. wäre ich für eine viel stärkere Berücksichtigung 
von Montesquieus Lettres persanes. Da könnte man die Briefe Nr. 24, 
29, 37, 55, 88, 92, 94, 140 als Dokumente des Zeitgeistes heranziehen. In 
diesem Sinne hätte man auch Mirabeau’s Reden in der Auswahl der 
grossen Ausgabe beibehalten können. Im XIX. Jh. scheint mir V. Hugo 
zu wenig in seiner Eigenart zur Geltung zu kommen. Die Orientales und 
die Feuilles d’automne dürften doch stärker vertreten sein. Das Liebes- 
duett aus Hernani könnte fallen und an seine Stelle etwa ein Ausschnitt 
aus Notre Dame (das mittelalterliche Paris) treten. 

Taine sollte ebenfalls wegfallen. Er ist viel zu bedeutend, um im 
kurzen Auszug gelesen zu werden. Er gehört als Semester-Lektüre in die 
Prima und um ihn könnten sich dann gewissermassen als Belege Montes- 
quieu, Mirabeau, Beaumarchais u.a. m. gruppieren. 

Aus einer solchen C'hrestomathie könnte dann die reine Lyrik ganz 
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ausscheiden, denn wir besitzen sehr gute Gedichtsammlungen. Dagegen 
könnte der naturalistische Roman Zolas durch einen Abschnitt aus 
Germinal als Parallele zu dem oft in Schulen gelesenen Debäcle heran- 
gezogen werden und einzelne Abschnitte des in seiner Art wohl einzig 
dastehenden Werkes von Paul Lacroix: Kulturgeschichte Frankreichs 
könnten den kulturgeschichtlichen Hintergrund einzelner Epochen ab- 
schliessen. 

Vielleicht machen sich Verfasser und Verleger bei einer Neuauflage, 
die ich dem schönen, anregenden Werk wünsche, die Mühe, meine Aus- 
führungen auf ihre Ausführbarkeit hin zu prüfen. 

Wertheim a. M. Wenzel. 


Fr. Klincksieck, Anthologie der französischen Literatur des 18. 
Jahrhunderts. Leipzig (Renger) 1910. V u. 313 S. 80, 

Die hier vorliegende Anthologie schliesst sich an die beiden von 
demselben Verfasser herausgegebenen Sammlungen an, die das 17. und 
das 19. Jahrhundert behandeln!), und folgt ihnen naturgemäss auch in den 
Grundsätzen, die für die Anlage des Buches, sowie für die Auswahl der 
Autoren und Texte massgebend gewesen sind. Diese Grundsätze hat der 
Verfasser in dem Vorwort zu den beiden früheren Bänden eingehend er- 
läutert. Er betont hier nun nochmals, dass er auch in der vorliegenden, 
das 18. Jahrhundert behandelnden Sammlung vorwiegend diejenigen Au- 
toren und Werke berücksichtigt hat, die bisher in ähnlichen Büchern noch 
keine ausreichende Berücksichtigung gefunden haben, oder deren Aus- 
gaben nicht immer leicht zugänglich sind. 

Der Umstand, dass, wie dem 17, und 19., so auch dem 18. Jahr- 
hundert, ein ganzer Band zugewiesen wurde, vor allem aber der, dass die 
Zahl der bedeutenderen Schriftsteller auf literarischem Gebiet gerade in 
dieser Zeit verhältnismässig gering war, haben diese Aufgabe wesentlich 
erleichtert. Sie haben es gestattet, auch von den Autoren, die nicht in 
allererster Reihe stehen, wie etwa Fontenelle oder Marivaux, eine 
ziemlich reiche Auswahl zu bieten, weiterhin aber auch die bedeutendsten 
und bekanntesten in einigen Zügen zu kennzeichnen, die zur Erfassung 
ihrer ganzen Physiognomie nicht unwesentlich sind. — So ist es — um 
nur ein paar Beispiele herauszugreifen — möglich gewesen, neben Montes- 
quieus Vorrede zu seinem grossen Werk L’Esprit des Lois auch die vom 
Verfasser selbst zurückgezogene Invocation aus Muses abzudrucken, die 
sein persönliches Verhältnis zu seinem Buche in überraschender Weise 
widerspiegelt. So hat Voltaire’s Gedicht La Bastüle aufgenommen 
werden können, das ausser in den grossen Gesamtausgaben selten zu 
finden ist und das doch in so charakteristischer Weise in dem jungen, 
erst zwanzigjährigen Anfänger den ganzen späteren Schriftsteller zeigt. 
So ist auch Voltaires Korrespondenz etwas ausführlicher zur Geltung ge- 
kommen, diese reiche und vielseitige Korrespondenz, die Brunetiere 
»un monument unique dans notre litterature, et, de son oeuvre entiere, la 
partie la plus vivante« genannt hat, und die in Deutschland noch nicht 
die Wertschätzung erfahren hat, die ihr gebührt, ebensowenig wie die 
Friedrichs des Grossen, die ebenfalls den interessantesten literarischen 
Denkmälern der Zeit zuzuzählen ist. So hat schliesslich auch das be- 
rühmte Sammelwerk der Encyclopedie Berücksichtigung finden können 


I) Chrestomathie der französischen Literatur des 19. Jahrhunderts, Leipzig (Renger), 1905 
und Chrestomathie der französischen Literatur des 17. Jahrhunderts. Ebenda 1906.“ Den 
Titel Chrestomathie hat der Verfasser jetzt durch „Anthologie" ersetzt. 
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durch die Wiedergabe von Beiträgen ihrer bedeutendsten Mitarbeiter, vor 
allem von solchen, die über Art, Ziele, Mitarbeiter des Unternehmens Auf- 
schluss geben. 


Eine Kunstgattung, die in der Chrestomathie des 17. und 19. Jahr- 
hunderts absichtlich ausgeschlossen war, musste dieses Mal nun doch 
Aufnahme finden, das ist das Drama. Obwohl es dem Herausgeber wider- 
strebte, szenische Zusammenhänge durch Abdruck einzelner Auftritte zu 
zerreissen, konnte er sich doch der Tatsache nicht verschliessen, dass ge- 
rade für das 18. Jahrhundert gewichtige Gründe die Berücksichtigung der 
dramatischen Poesie empfahlen. Sie war schon deshalb erwünscht, weil 
einige der bedeutenderen Dramatiker in den bekannten grösseren Samm- 
lungen und in den Einzelausgaben für Schulen kaum oder gar nicht ver- 
treten sind. Sie gehören nun aber gerade zu denjenigen, deren Eigenart 
literarisch interessiert, oder deren Stellung in der Entwicklung der dra- 
matischen Poesie von Wichtigkeit ist und deshalb nicht übersehen werden 
darf. So ist die Bedeutung des marivaudage ohne Wiedergabe wenigstens 
einer Szene aus einem Marivauxschen Theaterstück nicht zu erklären; so 
zeigt Diderots Pere de famille, wie der Versuch des Verfassers, das bürger- 
liche französische Schauspiel auf eine gesunde Basis zu stellen, misslang, 
während wieder Sedaines Un philosophe sans le savoir als die wirkliche 
Grundlage, auf der im 19. Jahrhundert die Dumas und Augier fussten, 
Beachtung fordert. Dass durch die Darbietung einzelner Auftritte die 
gewünschten literarischen Hinweise nur unvollkommen gegeben werden, 
ist sicher, doch hlieb dem Verfasser wohl nichts übrig, als zu diesem Mittel 
zu greifen, da schon der geringe Umfang eines Bandes den Abdruck 
ganzer Akte verbot. 


Es ist noch zu erwähnen, dass nicht nur in diesem letzten, 
sondern auch in den beiden ersten Teilen dieser Sammlung bei der Aus- 
wahl der Texte, soweit es sich mit der Anlage des Werkes vereinigen 
liess, auf einige bekannte französische Literaturgeschichten Bezug ge- 
nommen ist, insofern Kapitel und Stellen, auf die diese Bücher hinweisen, 
wiedergegeben sind. Berücksichtigt wurden in dieser Beziehung vor allem 
die grösseren Arbeiten von Lanson (Histoire de la litterature francaise) 
und Faguet (Etudes litteraires: Dix-septieme Siecle. Dix-huitieme Siecle. 
Dix-neuvieme Siecle) und der kleine Abriss von Pellissier (Precis de 
Vhistoire de la litterature francaise). j 


Jedenfalls ist es dem Verfasser gelungen, durch die vorliegende 
Anthologie zur Benutzung der genannten Werke und hierdurch wieder 
zum Verständnis der französischen Literatur nicht unerheblich beizutragen. 


Vertreten sind also folgende Autoren: Bayle,Fontenelle, Lesage, 
J.-B. Rousseau, Montesquieu, Marivaux, Pre&vost d’Exiles, 
Gresset, Vauvenargues, Voltaire (Po&sie et theätre, histoire, contes 
en prose, melanges, correspondance), Diderot, d’Alembert, Frederic II, 
Buffon, J.-J). Rousseau, Bernardin de Saint-Pierre, Sedaine, 
Beaumarchais, Mirabeau und Andr& Chenier, und aus ihren 
Werken sind wirklich wertvolle, charakteristische, längere Proben abge- 
druckt. Das Buch gibt eine treffliche und erschöpfende Charakteristik, 
eine durchaus klare Darstellung der französischen Literatur des 18. Jahrh. 


Doberan i. Meckl. O. Glöde. 


Eugene Pariselle, Histoire Sommaire de la Litterature Francaise 
des Origines & 1900. Ouvrage illustre d’un Fac-Simile et de 31 Por- 
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trait[s). Freytags Sammlung fıanzösischer und englischer Schriftsteller, 
Leipzig, Wien 1909. Preis 1,60 Mk. =2K I+17S. 

Nach des Verfassers Vorwort ist das Buch für Schüler des ecoles 
hors de France bestimmt und hat aucune pretention ü Toriginalite. 
Man könnte besser sagen: es macht keinen Anspruch darauf, mit der 
Menge der schon vorhandenen Schulliteraturgeschichten erfolgreich zu 
konkurieren. Wenn ich dem Büchlein dennoch die Ehre einer Be- 
sprechung angedeihen lasse, so leitet mich der Gesichtspunkt, dass 
mancher vielleicht hinter Pariselles Namen etwas Besseres vermutet 
und einem so scharfen Urteil misstrauen möchte. 

Von einem Schulbuch verlangt man in erster Linie, dass es metho- 
disch ist; man vgl.aber: Honor& Balzac 73Zeilen, La Rochefoucauld 
21 Zeilen, Jose-Maria de He&redia 12 Zeilen zu Beranger 15 Zeilen 
und gar zu Sandeau, der mit seiner Mille de la Seigliere ein ständiger 
Gast auf unseren Schulen ist, 5 Zeilen! (als Anm. zu G. Sand), ferner 
Renan 26 Zeilen, Taine 31 Zeilen, Pascal 56 Zeilen zu Loti 17 Zeilen. 
Ob es methodisch ist, dass für ein Schulbuch Jean de la Bruyere 
34 Zeilen und Le duc de Saint-Simon 12 Zeilen einnehmen, während 
Theuriet, Jules Verne, Erckmann et Chatrian u. a. ganz fehlen? 

Nicht besser ist die Methode, wenn man überhaupt von einer 
solchen sprechen kann, in dem Appendice mit seinen 29 Analysen; man 
vgl. die ersten: La chanson de Roland, Le Chevalier au Lion, Le Lai du 
Chevrefeuille, Aucassin et Nicolette, Le Vilain qui conquist le puradis 
par plaid, Le Jugement de Renard, Maitre Patelin, die wohl wichtigeren 
hätten Platz machen können. 

An Druckfehlern sah ich: auf dem Titelblatt: Portrails|, S. 17: 
Cliges 1. Cliges, S. 93 u. 8. 95: les Aventures du dernier Abencerage |. 
Abencerage und besser: du dernier des Abencerages, S. 100: Guernsey ]. 
Guernesey. 

Die Zahlen müssen einer gründlichen Revision unterzogen werden, 
vgl.u.a. die Geburtstage von Lamartine 1793 statt 90 und Th. Gautier 
i810 statt 11; Hugos Orientales 1828 statt 29; M. Delorme 30 statt 
29; G. Sands ländliche Geschichten 1846-48 (la Pet. Fad. 50!), Margqu. 
de V. 60 statt 61, Daudets Tartarin de T. 1869 statt 72, Lotis Mar. de 
L. 1882 statt 80, 

Auch in der Wiedergabe gibt es manches, das die Kritik heraus- 
fordert, z. B.: George Sand dut (?) Epouser le baron de Dudevant. 
Ganz im Gegenteil, sie hatte es sehr eilig, unter vielen Verehrern den 
Baron zu wählen, von dem sie sagt, dass er sie bezaubert hätte und 
zwar mehr durch seine Gespräche über Freundschaft als über Liebe. 

Von Hugos Cromwell heisst es: @uvre si irrequliere quelle ne put 
jamais ötre jouee. Hugo war sich von vornherein klar darüber, dass 
sein Drama ein Buchdrama sei und dass es besser sei, von Anfang an 
auf eine Bühnendarstellung zu verzichten, vergl. seine Vorrede zum 
Cromwell: C’est pourquoi il s’est livre libre et docile aux fantaisies de la 
composition, au plaisir de la derouler a plus larges plis, aux developpe- 
ments que son sujet comportait et qui, süs achevent d’eloigner son 
drame du theätre, ont du moins lavantage de le rendre presque complet 
sous le rapport historique. Ja, er war sogar überzeugt, dass der Urom- 
well bei einer eventuellen Aufführung ausgepfiffen werden würde, vgl. 
Nettement, Histoire de la Litter. fr. sous la Restauration, Paris 1853, 
II, 405. 

Hinter: Hugo n’avait pas une sensibüite tres delicate steht doch 
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wohl die Einschränkung: sauf dans les Contemplations et L’art d’Etre 
grand-pere. 

Bei Musset finden wir: &prouve par la souffrance d’un grand 
amour. Weshalb der Verfasser die allbekannte und zu dem Verständnis 
der Werke notwendige Kenntnis der Liebesaffäre mit der G. Sand so 
abtut, verstehe ich um so weniger, als er von Pascal schreibt: la bio- 
graphie de P. est inseparable de son ceuvre und von Balzac betont: 
le plus interessant est peut-Ere sa vie elle-möme. Ich glaube, für M. 
trifft beides zu. 

Der Verfasser, der sonst nach kurzer Erledigung der Werke stets 
ein breites Allgemeines hat, verliert kein Wort über Daudet als Schil- 
derer stimmungsvoller Landschaften und über Loti als Marinemaler. 

An Stelle mancher unwichtigeren Tatsache hätte ich gern gesehen: 
bei Lesage die Erwähnung des Diable boiteux, bei Voltaire einen Hin- 
weis auf Lessing, bei V. Hugo ein paar Worte über den Alexandriner, 
bei Hernani das für die französische Bühnengeschichte so wichtige Datum 
vom 25. Febr. 1830, bei Vigny die Po&mes antiques et modernes 1826 
und le Cor, die Ballade, die mit zu seinen gefühlsreichsten und formen- 
vollendetsten gehört, bei A. France den Jardin d’Epicure wegen der 
darin enthaltenen, den Dichter charakterisierenden Philosophie, 


Hubert Effer, Beiträge zur Geschichte der französischen Lite- 
ratur in Belgien. Düsseldorf, W. Deiter’s Verlagsbuchh. (Alfred 
Pontzen), 1909. 

In der Einleitung (5—7) erinnert der Verfasser an den Gegensatz 
der „Flamingauts“ zu den „Fransquillons“, die nach Ombiaux’ Urteil 
durch die Geringschätzung des Schriftstellertums von seiten des Staates 
und durch die Gleichgültigkeit des Publikums gegen wirklich nationales 
Schrifttum ein unheilvolles Uebergewicht zeigen, das sich an dem Nieder- 
gang des belgischen Buchhandels offenbart und sich nach Claes’ Kritik 
auch schon früher deutlich bemerkbar gemacht hat. 

Der Verfasser glaubt die erste Darstellung der geistigen Kultur in 
den Niederlanden zu entwerfen; er kennt also nicht die Histoire de la 
Litterature Francaise, hors de France von V. Rossel (Paris 1895), dessen 
Abhandlung im zweiten Buch: „La Belgique“ (S. 159—280) fast doppelt so 
stark als sein Werk ist. 

Einen Fortschritt gegenüber Rossel zeigt das vorliegende Heft in 
der eingehenden Behandlung der ältesten Geschichte und Literatur mit 
seinen Kapiteln: „Die Niederlande zur Zeit der römischen Herrschaft und 
der Einwanderungen der Germanen“; „Bedeutung des Christentums und 
seiner Einrichtungen für die Rassen- und Sprachgrenze“; „Die galloroma- 
nische Volkssprache und das germanische Element“; „Die geistige Kultur 
in den Niederlanden zur Zeit der Karolinger“; „Die Sprachgrenzen in den 
Niederlanden nach den Verträgen zu Verdun und Mersen“; „Die Kloster- 
schulen in Lüttich und Tournai*; „Der wachsende Einfluss des Franzö- 
sischen in Flandern, Hennegau und Brabant“, 

Leider lässt die Richtigkeit der Darstellung oft viel zu wünschen 
übrig. 

Unter Raoul de Houdenc (S. 25) finden wir bei seinem Werke 
Le Songe d’Enfer: „Das Gegenstück dazu ist sein (?) Gedicht »La Voie 
du Paradis«. Der Dichter des Paradis nennt sich zwar Raol, anderer- 
seits betont er aber, dass er Picarde sei, wozu ihn die Sprachformen auch 
ohne diese Angabe gestempelt hätten. Aus den Aussprüchen Bernhards 


Effer, Beiträge zur Geschichte der frz. Literatur in Belgien. 67 


und Gregors, die wir in der Dichtung finden, können wir auf einen geist- 
lichen Verfasser schliessen und das um so mehr, als er die Mönche, die 
Raoul in die Hölle gebracht hatte, in den Himmel versetzt. Sicher ist, 
dass die Dichtung nicht von Raoul de Houdenc ist, wohl aber eine Nach- 
ahmung des Songe d’Enfer mit der Absicht, als eine Fortsetzung Raouls 
durch Täuschung gelten zu wollen. 

Der Eracle des Gautier d’Arras (S. 25) wird vom Verfasser um 
1160 festgesetzt, kann aber nicht vor 1164 datiert werden, da die Gräfin 
Marie als Gönnerin genannt wird. 

Auf S. 26 lesen wir statt: „Von demselben Verfasser Gautier 
d’Arras ist ausserdem der Roman Ille et Galeron bretonischen Ur- 
sprungs“ richtiger: G. d’Arras hat in seinem Roman Ille et Galeron den 
Eliduc der Marie de France zu einem Roman ausgesponnen. 


Falsch ist noch auf derselben Seite die Angabe: „Die Strophen der 
Lieder sind bei Audefroi einreimig und schliessen mit einem Refrain“, 
da diese Behauptung nur für 2 von den 5 chansons a toile stimmt; die 
3 anderen lassen den Reim von Strophe zu Strophe wechseln. 


S. 27: Canon (Quesnes) 1. besser Cuenon als obl. zu Quesnes. Für 
Quesnes wird eine Angabe aus dem Chronisten Philippe Mousket 
angeführt. Ich vermisse die frühere und recht häufige Erwähnung von 
Vilehardoin, der ihn als tapferen und klugen Ritter von grosser Bered- 
samkeit häufig lobend hervorhebt. 

Ebenfalls S. 27 ist der Satz: „Die früheste Abfassung eines Stückes 
der Tiersage ist lateinisch, unter dem Titel Isengrimus im Anfange des 
12. Jahrhunderts geschrieben“, nur richtig mit dem Zusatz: der Tiersage 
[mit stereotypen Namen]. 

Falsch ist die Behauptung S. 28: „Aus diesen beiden Werken (i. e. 
Isengrimus und Reinardus) sind die späteren zahlreichen Bearbeitungen 
(branches) in französischer Sprache entstanden.“ Vgl. Suchier: „Der 
Ysengrimus enthält 12 Erzählungen, von denen die letzte (Ysengrims 
Tod) von dem Dichter erfunden ist. Die übrigen (Analogien zu dem 
Bachenabenteuer, dem Fischfang, den Bremer Stadtmusikanten u. a.) 
kehren sämtlich in den französischen Branchen wieder, können jedoch, 
von einem Falle abgesehen, nicht die Quelle der französischen Dichter 
gewesen sein. Nur die 5. Branche stimmt so genau zu dem im Anfang 
des Ysengrimus erzählten Abenteuer, dass der lateinische Text vielleicht 
als die direkte Quelle des französischen anzusehen ist. Das Verhältnis 
liegt nicht etwa umgekehrt. Denn in den französischen Branchen ist 
Isengrin der Gevatter Renarts, ein Zug, der schon im 10. Jahrhundert in 
der Ecbasis captivi auftritt. In der 5. Branche jedoch und ebenso im 
Ysengrimus ist der Wolf der Oheim des Fuchses, ein speziell vlämischer 
Zug, der auch in Willems Reinaert (kurz vor 1250) wiederkehrt. Die 
Uebereinstimmung in diesem Zuge spricht gegen die Priorität der 5. Branche 
im Verhältnis zum Ysengrimus. 

S. 23 1, statt Jehan besser Jean Bodel. Ueber dessen Jeu de 
Saint Nicolas wird gesagt: „In etwa 1500 paarweis gereimten Achtsilbnern 
schildert er die Niederlage eines Christenheeres im Kampfe gegen einen 
mohammedanischen König, die Beraubung des königlichen Schatzes durch 
Diebe, sowie deren fröhliches Gelage in einem Wirtshause.‘“ Der Verfasser 
scheint das Stück nicht zu kennen; denn das Gelage im Wirtshause kommt 
in der zweiten und Hauptscene zuerst. Hier verabreden sich die Gauner 
zu dem Diebstahl, Die gegebene Analyse gibt überhaupt kein klares 
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Bild. Das Hauptsächlichste sind nicht der Kampf, sondern die Gauner- 
scenen, die in derber Realistik den ältesten uns bekannten Argo darbieten. 

Auf derselben Seite sagt der Verfasser: ‚wir besitzen von ihm (i. e. 
Jean Bodel) die Chanson des Saisnes.‘ (Gemeint ist: eine Umarbeitung 
der alten Chanson, Gwitechin genannt, zum Unterschiede von der norwegi- 
schen Uebersetzung, dem Guitalin. 

S. 29—30: „Ausserdem verfasste Adenet noch die Epen: Enfances 
Ogier, Beuvon de Commaris (l. Commar/cjis) und Cleomades. Verfasst hat 
Adenet nur den „Abenteuerroman‘“ Cleomades; die übrigen sind alte 
chansons de gestes, die er für den Geschmack der feineren Kreise um- 
dichtete. 

Aus Mouskets Chıonik (S. 31) würde ich noch als besonders er- 
wähnenswert betrachten, dass er von den Provenzalen sagt, die Anlage 
für Musik und Gesang sei ihnen angeboren, so dass sie darin alle Völker 
hinter sich lassen. 

Andre van Hasselt (S. 47) schrieb auch ein Epos: Quatre incar- 
nations du Christ. 

Der Dichter der Kees Doorik heisst BEekhoud, nicht Eckhoud 
(S. 57 viermal u. S. 66). 

Von Picard ist besonders wichtig die Gründung der Art moderne 
und die Herausgabe der Pro Arte, des Kodex der neueren belgischen 
Literatur. Beide Angaben fehlen. Sein Werk heisst nicht El Moghreb al 
Aska, sondern El Moghreb-al-aksa, une mission belge au Maroc. 

S. 61 fehlt bei Georges Rodenbach sein Meisterwerk, die Jeu- 
nesse blanche. 

Vermisst habe ich ein Namensverzeichnis und eine Bibliographie 
der hauptsächlichsten Werke wie F. Faber: Histoire du theätre frangais 
en Belgique, 5vol., Bruxelles 1878—80 u. a, 


Berlin. Franz Kluckow. 


Theodor Engwer, Impressions de France. Wissenschaftliche Beilage 
zum Jahresbericht der Königlichen Augusta-Schule 1909. Bielefeld, 
Velhagen und Klasing. 

Reiseberichte und „Studienfahrten“ neuphilologischer Schulmänner 
und Kandidaten bilden seit langem bereits eine alltägliche Buchware, die 
den Kundigen selten etwas Neues und dem Neuling oft nur zweifelhafte 
und beschränkte Kunde bietet. Kritiken von Ferienkurs-Programmen aus 
irgend einer der vielen französischen Städte, die sich an dem rentablen 
Betrieb der Alliance beteiligen, Bagatellen über Touren, deren räumlich 
schon sehr enge Erfahrungen bedenklicher Verallgemeinerung ausgesetzt 
werden, tragen im Ganzen wenig zur Information in grossen Kreisen bei. 
Man dürfte heute schon getrost der persönlichen Intelligenz der reiselustigen 
deutschen Studenten und Öberlehrer diesen ganzen Kleinkram der Reise- 
führung überlassen. Viel nützlicher als dieser ist die praktische Veran- 
schaulichung eines verständigen Planes von grossen Zügen, mit dem sich 
jeder im Einzelnen anders nach eigenem Geschmack und Vermögen ein- 
richten und abfinden mag. 

Von solcher Art sind die Engwerschen Impressionen, eine kleine 
Sammlung von Erinnerungen und Eindrücken von einem halbjährigen 
Aufenthalt in Frankreich, bei dem ein dreimonatlicher Besuch in Paris 
zwischen zwei Provinzreisen von je sechs Wochen durch die Bretagne und 
Vendee, Berry und Limousin, später durch den Süden von Bordeaux bis 
Marseille gelegt wurde. Eine höchst einfache aber klugüberlegte, in 
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jedem Sinne empfehlenswerte Disposition nach der Devise: Paris ist nicht 
Frankreich, und Frankreich ist nicht Paris — am wenigsten für einen 
Philologen, der das ganze geistige und materielle Leben der Nation kennen 
lernen möchte. 

Einen eigenen Teil dieses Programms bildet im vorliegenden Falle 
eine Art literarischer Geographie, die Verfolgung der Spuren namhafter 
Schriftsteller in dem Milieu ihrer Dichtungen, der G. Sand im Berry, Pierre 
Lotis in der Bretagne und dergl. mehr. 

Der ganze Plan ist gut, nützlich und nachahmenswert, die Reise 
reich an schönen Ergebnissen gewesen und der Dank, den Herr E. seinen 
französischen Gastfreunden ausspricht, in allen Punkten gerechtfertigt. 

Zu dem anregenden Büchlein seien aber einige Anmerkungen ge- 
stattet. Nicht jedem dürfte eine solche Reise so leicht und fruchtbar 
werden wie dem Schreiber dieser Impressions, der durch seine reife, sichere 
Persönlichkeit und respektable Beziehungen praktische, wissenschaftliche, 
gesellschaftliche Vorteile gewann, die vermutlich nur wenigen so geboten 
werden. Es ist doch mehr als nur zweifelhaft, ob immer „les maisons des 
professeurs de province hospitalierement ouvertes aux pensionnaires, 
offrent des avantages incontestables et pourraient seduire ceux qui man- 
quent encore de relations.“ Certes?! Ganz allgemein gesprochen und 
einschliesslich der männlichen und weiblichen Frankreichpilger aus Schul- 
kreisen lässt sich noch immer ein ungeheurer Abstand zwischen deutscher 
und französischer Gastfreundschaft feststellen. Und gleichwohl steht die 
Bilanz der französischen bezw. deutschen Schriften über Deutschland oder 
Frankreich hoch zu Gunsten der Franzosen, die von ihren deutschen Be- 
suchern meist mit traditioneller Selbstlosigkeit gelobt werden, ohne dem- 
gegenüber den Wunsch nach einer Revanche in angemessenem Umfang zu 
betätigen. Das gilt trotz Huret’s auch in Deutschland mit dem land- 
läufigen Enthusiasmus begrüssten Reiseskizzen, deren z. T. unbegreifliche 
Torheiten man mit Kopfschütteln in mehr als einem Falle auch auf das 
Konto seiner deutschen Informatoren setzen muss. 

Die Idee einer Geographie litteraire, die Engwer praktisch verwertet, 
ist sehr modern. Die Federation Regionaliste Francaise hat in ihrer 
Propaganda einen reichhaltigen Plan dazu schon vor Jahren veröffentlicht. 
Vgl. Brun, Les Litteratures provinciales, Paris 1907, p. 69—80, wo freilich 
die Zugehörigkeit vieler Autoren zu ihrem Zerroir sehr weitherzig abge- 
schätzt ist.) Uebrigens darf man heute unbedenklich behaupten, dass keine 
französische Landschaft das Schrifttum ihrer literarischen Sprösslinge mit 
so starker Eigenart auszustatten vermag, wie die Hauptstadt ihre einge- 
borenen Autoren mit dem echten Parisertum. 

Berry sah sicher auch zu George Sand’s Zeiten schon nicht so 
idyllisch aus, wie die idealistischen Bilder der „Schlossherrin von Nohant“, 
die von Zola so spöttisch dafür kritisiert wurde. Die ganze Bauerschilde- 
rung der französischen Dichtung überhaupt war vor dem Naturalismus 
von der grössten Verlogenheit. 

Die französische Hausindustrie, die E. bei den Spitzen- und Stickerei- 
Arbeiterinnen der Bretagne beobachtet hat, ist in anderen Landesteilen 
viel elender. Als im Jahre 1909 der Deutsche Lyceumklub in Berlin seine 
erste internationale Volkskunst-Ausstellung mit einem lehrreichen Führer 
begleitete, las man in ihm eine sehr berechtigte Charakteristik der fran- 
zösischen alten „Spitzentradition“: „InFrankreich mit seiner... . geschickten, 
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fleissigen Landbevölkerung, der zentralisierten Regierung, dem einzig da- 
stehenden Bedarf seiner Schneiderinnen, würde man eine grosse Organi- 
sation zur Förderung der Volkskunst, insbesondere der Spitzenverfertigung 
erwarten. Sie ist nicht vorhanden, anscheinend gibt es nur verstreute 
Vereine, in denen vortreffliche Damen die Spitzen ihrer Schützlinge in ihren 
Kreisen vertreiben. Die Volkskunst der Bretagne ist gut durch das „Maison 
du D&'!“ (Quimper) vertreten. Dieses Haus beschäftigt 200 Frauen“ etc. etc. 

Die französische Departementseinteilung, weiche die alten Land- 
schaften vielfach zerschnitt, entsprang nicht dem Rationalismus, sondern 
dem demokratischen Geist der Nationalversammlung, die den letzten Rest 
der Feudalität durch diese neue Organisation der Verwaltung zu beseitigen 
gedachte. 

Vielleicht fahren bald recht viele andere desselben Weges, auf dem 
diese Impressions entstanden sind; sie werden nicht bereuen, den Winken 
der hübschen Schrift gefolgt zu sein, und manchen Gewinn für Land- und 
Literaturkenntnis heimbringen. 


Greifswald. G. Thurau. 


Otto Breitkrenuz, Comment dit-on? Lexikalischer Ratgeber für den 
Schul- und Selbstunterricht. 146 S. Dresden und Leipzig, C. A. Kochs 
Verlagsbuchhandlung 1910. Preis 2,40 Mk. 

Comment dit-on? So fragt sich nicht nur häufig der an einem 
französischen Aufsatz arbeitende Schüler der oberen Klassen, sondern 
auch der im Ausland Weilende, besonders, wenn es sich um die Wieder- 
gabe von Fremdwörtern und feststehenden Ausdrücken und Redensarten 
handelt. Eine gute und zuverlässige Antwort auf diese Frage gibt nun 
das vorliegende Buch, in dem die Früchte zahlreicher interessanter Be- 
obachtungen, die der Verf. im Unterricht und im Auslande selbst gemacht 
hat, zur Vermeidung lexikalischer Missgriffe klar und übersichtlich zu- 
sammengetragen sind. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. In dem ersten (S. 1—69) werden 
Lehnwörter, die wir noch als solche empfinden und uns geläufige Fremd- 
wörter in alphabetischer Reihenfolge aufgeführt, die im Französischen 
entweder eine veränderte Form haben (Achat, Admiral) oder aber ganz 
anders wiedergegeben werden müssen (Friseur, Souterrain). Der zweite 
(8. 69—146) enthält unter ebenso geordneten deutschen Stichwörtern be- 
sondere Ausdrücke unserer Muttersprache, bei deren Uebersetzung eine 
eingehende Kenntnis des Französischen erforderlich ist. Alle Wortklassen 
— mit Ausschluss der Interjektion — werden berücksichtigt. Neben dem 
entsprechenden französischen Wort, resp. der französischen Redensart, gibt 
der Verf. noch Erläuterungen, wertvolle praktische Anwendungsbeispiele, 
Wortgruppen und Synonyma, ohne aber dadurch das Buch zu überladen., 

Um die Art des lexikalischen Ratgebers anschaulicher zu machen, 
mögen zunächst einige Beispiele aus dem ersten Teile herausgehoben werden: 

Achat: agate f. — (achat m. Kauf.) 


Admiral: amiral. — Admiralität amiraute £. 
Affekt: affection f. — affection zunächst: Zuneigung. — affectation 
f. gekünsteltes Wesen. — Verba des Affekts: verbes exprimant le mouve- 


ment de l’äme. 
Alarm: alarme f. (ital. all’arme, lat. ad arma zu den Waffen). — 
donner l’alarme A. schlagen. — (arme f. Waffe. — larme f. Träne.) 
Disput: dispute f. — disputieren disputer. — (disputation f. Religions- 
streit; Streitschrift.) 
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Entree (Vorzimmer): antichambre f. — faire antichambre im V\V. 
warten (antichambrieren). — (entree f. Eintritt; Eingang.) 

Friseur, Friseuse: coiffeur, -se (friseur ist veraltet). — frisieren 
coiffer. — (coiffer zunächst: den Kopf mit einer Haube (coiffe f. Kappe) 
bedecken, dann ganz allgemein: den Kopf bedecken. — friser das Haar 
brennen, auch: friser les cheveux. 

ignorieren; affecter de ne pas connaitre. — tignorer nicht wissen.) 

Politik: politique £. — politisch politique; Politiker politicien (vgl. 
„Akademiker“). - politisieren parler politique, 

Reparatur: r&paration. 

Souterrain: sous-sol m. — (souterrain m. unterirdisches Gewölbe; 
unterirdischer Gang; Tunnel. — souterrain, -e unterirdisch). 

Ein typisches Beispiel aus dem zweiten Teile ist: 

Ende 

Das — des Lebens la fin de la vie. 

Das — der Rede la fin du discours. 

Das — der Strasse le bout de la rue. 

Am — der Reise au terme du voyage. 

Das äusserste — einer Linie l’extr6mite d’une ligne. 

Das — eines Wortes la terminaison d’un mot. 

fin f. wird nur zeitlich gebraucht. 

bout m, Endpunkt einer Strecke im Gegensatz zum Ausgangspunkt. 

terme m. Ende, Grenze, Ziel. 

extremit6 f. das äusserste Ende besonders im Gegensatz zum Mittel- 
punkt. 

Wie aus den wenigen Proben schon hervorgeht, bietet der lexika- 
lische Ratgeber etwas durchaus Praktisches und Abgerundetes, so dass er 
Lernenden wie Lehrenden nicht nur zum Nachschlagen sondern auch zum 
Durcharbeiten bestens empfohlen werden kann. 

Zu wünschen bliebe nur noch, dass der besonders für Schüler so 
vorzügliche zweite Teil, der einem längst gefühlten Bedürfnis entspricht, 
in der folgenden Auflage trotz der bereits dargebotenen Fülle an Umfang 
noch zunehmen möchte; denn eine solche notwendige Hilfe kann nie 
umfassend genug sein! Der Preis des handlichen Buches dürfte aber, da 
es vornehmlich Schülern in die Hand gegeben werden soll, nicht sonder- 
lich erhöht werden. 


Berlin. Max Brandenburg. 


Karl Bergmann, Die Ellipse im Neufranzösischen, Freiburg (Baden). 
J. Bielefelds Verlag 1908. Preis geh. 1,60 Mk., geb. 2,— Mk. 

Im Jahre 1906 hatte Verfasser im gleichen Verlage sein Buch über: 
Die sprachliche Anschauung und Ausdrucksweise der Franzosen er- 
scheinen lassen, dessen letztes Kapitel über „die Bequemlichkeit der 
Sprache“ d. h. die Neigung zu verkürzter Ausdrucksweise handelte. Unsere 
Studie bringt nun eine eingehendere Darstellung desselben Gebietes. In 
den einleitenden Bemerkungen ( S. 7/8) wird diese elliptische Ausdrucks- 
weise „Sprachstenographie* genannt. Das dürfte nicht ganz zutreffen, 
denn zur „Spiachstenographie* müsste man auch die „Sprachsigel* — 
um bei dem Vergleiche zu bleiben — rechnen, die in Ausdrücken wie 
Hapag oder Ila usw. vorliegen; von solchen redet B. aber nicht. 
Ferner sagt Verfasser ebendort: „Vergleichen wir z. B. das Französische 
mit dem Deutschen, so können wir feststellen, dass in den weitaus meisten 
Fällen der elliptischen Form des Französischen die volle Form des 
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Deutschen gegenübersteht* und dementsprechend zieht er später auf S. 16 
geradezu die Folgerung, dass das Französische für gewisse Arten der 
elliptischen Weise zugänglicher ist als das Deutsche. Das ist m. E. nicht 
ganz richtig. Bei einer Zusammenstellung elliptischer Ausdrücke der 
französischen Sprache kommt natürlich das Deutsche scheinbar schlecht 
weg, wir dürfen aber doch nicht vergessen, dass auch der umgekehrte 
Fallüberaus häufig ist, dass der Deutsche viele elliptische Ausdrücke besitzt, 
die dem Franzosen fehlen; so hat der Deutsche z.B, elliptische Wendungen 
in zwar, gelt usw., wo der Franzose volle Sätze gebraucht, er sagt 
zwar vielleicht Kartäusertulpe, spricht aber dafür von der Chartreuse, einer 
La France usw.; er spricht zwar nicht vom Stempelamt elliptisch, wohl 
aber vom Amt (st. Post- oder Steueramt), nicht von einem huit-ressorts 
wohl aber von einem Achtspänner, Eindecker, er hat keine berline, wohl 
aber den Landauer, Gross, Zeppelin usw.; auch ‚die Galerien“ 
(st. Zuschauer auf den G.), Singular, Plural, der Schottische, der Rücken- 
märker, ein Raphael (st. Bild von R.), ein neuer Frenssen (st. neues Buch 
von Fr.) und unzählige andere von B. nicht herangezogene Ausdrücke ge- 
hören hierher, deren Menge bei Heranziehung von Provinzialismen sogar noch 
vermehrt werden könnte (z. B. der Nikolaus, das Neujährchen elliptisch 
für die am 6. Dezember oder Neujahrstage verabreichten Gaben); und 
wenn der Deutsche auch, was Verfasser (S. 7) als Beweis vorbringt, „bei 
den Gummischuhen sich nicht mit der Angabe des Stoffes begnügen 
könnte“, (im Gegensatz zu frz. caoutchoucs), so darf man nicht vergessen, 
dass er (oder vielmehr „sie“) dafür von dem Schwarzseidenen, dem neuen 
Dunkelblauen (st. schwarzseidenen usw. Kleide) spricht u. s. f.; in wieder 
anderen Fälleu drückt der Deutsche sich genau so aus, ohne dass Ver- 
fasser es erwähnt, denn auch wir sagen z. B. er hat 41 Fieber, st. 41 Grad 
Fieber (S. 30), oder „er hat Manieren“, st. gute Manieren (S. 31). Kurz, 
B's. obige Behauptung, dass in den oben erwähnten Fällen elliptische 
Wendungen im Deutschen mehr „ausnahmsweise“ vorkämen, scheint mir 
nicht bewiesen zu sein, und ich meine, dass nicht nur bei den Ausrufen 
(w. B. auf S. 36 selbst feststellt), sondern auch sonst für das Deutsche, 
wie wohl für jede lebende Sprache eine ähnliche weitgehende Neigung zur 
verkürzten Ausdrucksweise nachweisbar ist. Und die Entscheidung über 
das Mehr oder Weniger wird sich doch wohl so leicht nicht fällen lassen. 
Für die vorliegende Arbeit kommt das aber auch nicht so sehr in Be- 
tracht, da sie ja in erster Linie das Französische berücksichtigt, und was 
sie auf diesem (sebiete bringt ist, ohne durchweg neu sein zu wollen, so 
anregend, dass sie warm empfohlen werden kann. Eine übersichtliche 
Einteilung innerhalb der beiden Hauptabschnitte (I. Ellipse auf lexikologisch- 
phraseologischen und II. Ellipse auf grammatischem Gebiete) erleichtert 
überdies das Zurechtfinden. Zu I, 1 (Unter Auslassung des allgemeinen 
Begriffes beschränkt sich die Sprache auf die Nennung eines charakte- 
ristischen Merkmals) wären vielleicht noch nachzutragen: attache (etwa 
S. 11), destrier (S. 14 unter cheval), berline (S. 15, Benennungen von 
Wagen usw.); zu den Substantiven, „die völlig als solche empfunden 
werden, obwohl auch sie ursprünglich, sei es im Lateinischen, oder auf 
einer früheren Entwicklungsstufe des Französischen, Adjektivsubstantive 
bezw. adjektivische Bestimmungen gewesen sind, gehören auch destrier 
(aus: equem dextrarium), dimanche (diem dominicam), foie (ficatam). In 
Kapitel I,9 (Ellipse im Ausrufesatze) vermisst man morbleu (statt par la 
mort de Dieu), peut-ötre (st. cela peut ötre) und n’est-ce pas (Ausfall des 
Prädikats-Adjektivs vrai). Unter Kapitel I, 11 (Ellipse des Substantivs 
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und Ersatz durch le) gehört wohl noch Femporter sur und (recht be- 
weisend dafür, dass oft Euphemismus die Ursache der Auslassung ist, 
S. 41) die gleichfalls nicht erwähnte Wendung 4 a encore (bei Zolau.a.) 
Nicht immer zustimmen wird man den: Verfasser bei der Auslegung der 
Fälle von Ellipse auf grammatischem Gebiete. Ist in dem Satze: Les 
avares auraient toutl’or du Perou, qu’üs en desireraient encore, (S. 47) das 
que wirklich durch Ellipse zu erklären; könnte man nicht ebensogut. den 
Vordersatz als Bedingungssatz auffassen und das que als emphatische 
Einleitung des Hauptsatzes (vgl. C’est un grand bonheur que + Infin.)? In 
dem folgenden Falle J’aime mieux n’etre plus que de perdre mon 
independance soll das de ebenfalls durch den Ausfall eines im Geist 
hinzugefügten Substantivs zu erklären sein, also etwa: J’aime mieux le 
malheur de n’etre plus que la honte de perdre mon ind&pendance; sicher 
nicht, denn dann wäre dieses de ja auch vor dem ersten Infinitiv zu erwarten, 
vielmehr könnte man das Abrücken des abhängigen zweiten Infinitivs von 
dem regierenden Satzteil dafür verantwortlich machen, was dann auch 
die nebenher laufende Praxis, dieses de einfach fortzulassen, rechtfertigen 
würde. Ebensowenig scheint mir die Wendung elle a degringole l’escalier 
der von B. (S. 49) empfohlenen Ergänzung zu bedürfen, da hier wohl 
Vescalier nicht Objekt sondern adverbiale Bestimmung (Ortsakkusativ) ist, 
vgl. das deutsche einen Weg gehen. Auch in dem Satze J’espere que 
Pauline se porte bien, puisque vous ne m’en parlez pas, vermutet B. 
wegen des Präsens nach esp£rer Ellipse von apprendre; m. E. ohne Grund, 
da esperer hier offenbar den Sinn von croire, penser, supposer, hat, vgl. 
das deutsche ich will doch hoffen mit dem darauffolgenden Aussagesatz. 
Doch genug! Ich möchte nicht die sorgfältige Sammlung bekritteln, sondern 
vielmehr zeigen, wie viel des Interessanten sie bringt, des Interessanten 
nicht nur für uns, sondern auch für unsere Schüler. Und so werden 
wir ihm voll zustimmen, wenn er im Vorworte meint, dass „die Er- 
örterung dieser sprachlichen Erscheinungen geignet ist zur Vertiefung des 
neusprachlichen Unterrichts beizutragen, dass der Schüler einen Begriff 
von dem Schaffen des Sprachgeistes bekommen muss, dass diese Dinge 
wichtiger sind als die übertriebene Betonung der Sprechfertigkeit von 
Seiten der extremen Reform“. Möge auch seine Abhandlung dazu bei- 
tragen, der in diesen Worten ausgesprochenen „immer stärker werdenden 
Roaktion“ (S. 4) neue Anhänger zu gewinnen. 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


Wilhelm Creizenach, Geschichte des neueren Dramas. IV. Band. 
Das englische Drama im Zeitalter Shakespeares. 1. Teil. Halle, M. Nie- 
meyer, 1909. 702 S. 

Von dem gewaltigen, grundlegenden Werke Ureizenachs über die 
Geschichte des gesamten neueren Dramas liegt nunmehr der Teil vor, der 
für unseren Leserkreis von ganz besonderer Wichtigkeit ist, des vierten 
Bandes erste Hälfte. Der Verfasser hat diese Geschichte des englischen 
Dramas im Zeitalter Shakespeares, seiner eigenartigen Mannigfaltigkeit 
und seiner hohen Bedeutung in der Geschichte der Weltliteratur ent- 
sprechend, mit womöglich noch grösserer Gründlichkeit und Tiefe aus- 
gestaltet als die in den früheren Bänden behandelten Gebiete. Umfasst 
doch der erste Teil mit seinem stattlichen Umfange von 700 Seiten nur 
einen Zeitraum von noch nicht einmal einem Vierteljahrhundert: Die 
Jahre 1570—159. 

Die Anlage des Werkes ist so, dass die eigentliche Literatur- 
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geschichte des Dramas im engeren Sinne im ersten und letzten (neunten) 
Buche gegeben sind, während dazwischen eine ungemein eindrucksvolle, 
lehrreiche und vielseitige Untersuchung einzelner besonderer Stoffgruppen 
in zusammenhängender Darstellung geboten wird. Das erste Buch 
(S. 1—65) behandelt das englische Theater von 1570—1587 und bespricht 
nach einigen allgemeinen Bemerkungen über das Theater, die Bühne und 
die puritanischen Angriffe zunächst die ersten Anfänge in dieser Periode, 
die Ritter- und Novellendramen, die Intrigenstücke, Historien (Famous 
Victories of King Henry V.), die Moralitäten, die Festspiele zu Ehren 
der Königin, und dann die ersten als Anreger und Vorläufer hervor- 
tretenden Dichter, G. Peele und vor allem John Lyly, dessen Stücke ein- 
gehend erörtert werden. — Das letzte (neunte) Buch (S. 490—698) ist dem 
Drama in der Zeit von 1587—1593 gewidmet und versetzt uns in die auf- 
geregte, keimereiche, gährende Zeit des lebendigsten Aufschwunges, dessen 
glänzendste Gestalt der genialisch-ungestüme Kraftmensch Marlowe ist; 
ihm gesellen sich dann Kyd, Greene, auch noch Peele und Lodge und 
neben manchem unbekannt gebliebenen Dichter folgt ihm vor allen 
andern der jugendlich ringende und strebende Shakespeare, der in diesem 
Zeitraum freilich noch nicht seine Blütezeit erlebt. Nur acht seiner 
Stücke gehören hierher: Titus Andronicus, die drei Teile Heinrichs VI, 
Die Komödie der Irrungen, Die beiden Veroneser, Verlorene Liebesmüh 
und die Zähmung der Widerspenstigen. Ueberall beschäftigt sich der Ver- 
fasser kurz mit dem Leben der Dichter, eingehend mit den Werken selbst 
— insbesondere auch mit der grossen Zahl anonymer Stücke, die hier 
nicht alle aufgezählt werden können. Wir erhalten stets gute Inhalts- 
angaben und kritische Erörterungen aller irgend in Betracht kommenden 
literargeschichtlichen Fragen, namentlich auch der Quellenverhältnisse. 
Die bemerkenswertesten Ausführungen dieser Art betreffen die Zähmung 
der Widerspenstigen. Während man bisher fast ausschliesslich der 
Meinung war, dass das anonyme Stück The Taming of « Shrew (1594) 
die Vorlage für Shakespeares Lustspiel abgegeben habe, glaubt Creizenach 
nachweisen zu können, dass die Sache umgekehrt liegt, dass der 
Anonymus das Drama als Konkurrenzwerk für eine andere Schauspieler- 
gesellschaft geschrieben, nachdem das von Shakespeare so guten Erfolg 
gehabt. Creizenachs Gründe sind schwerwiegend und scheinen ein- 
leuchtend, doch wird eine genaue Nachprüfung im einzelnen hier doch 
noch nötig sein. 

Die dazwischen liegenden Kapitel II bis VIII sind eine ausgezeich- 
nete Verarbeitung des aus dem behandelten Zeitraum vorliegenden 
Quellenmaterials über alle möglichen mit der geschichtlichen Entwicklung 
des Dramas zusammenhängenden Fragen nach bestimmten grossen Ge- 
sichtspunkten. Is ergeben sich daraus trefflich abgerundete Bilder mit 
zahlreichen neuen Zügen. Eine kurze Uebersicht über den Hauptinhalt 
dieser Abschnitte möge eine ungefähre Vorstellung von dem Reichtum des 
Gebotenen gewähren. 

Das Il. Buch (S. 68—114) gibt eine „Charakteristik der drama- 
tischen Poesie des Shakespeareschen Zeitalters“ und behandelt „Beruf 
und Stellung der Theaterdichter“. Wir werden darin unterrichtet über 
die soziale Lage der Bühnenschriftsteller, ihre Einnahmen, über die merk- 
würdigen Kompagniegeschäfte, über ihre Bildung — klassische und 
Renaissancegelehrsamkeit —, über Buchgewerbe und Buchtechnik, über 
die Einrichtung der Dramenausgaben. 

Buch III „Religiös-sittliche und politisch-soziale Anschauungen der 
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Theaterdichter“ (S. 115—172) entrollt in grossen Zügen den allgemeinen 
kulturellen Hintergrund, von dem sich Wesen und Eigenart der elisabetha- 
nischen Dichter klar abheben. 

Das IV. Buch „Die dramatischen Stoffe“ (S. 173—267) ist ein hoch- 
wichtiges Kapitel vergleichender Literatur- und Sto£ffgeschichte. Die fast 
unerschöpfliche Mannigfaltigkeit der Stoffe, die in dem genannten Zei'- 
raum behandelt werden, weiss Creizenach mit grossem Geschick und 
schöner Uebersichtlichkeit nach bestimmten Gesichtspunkten zu ordnen, 
so dass sich die bunte Welt klar und leicht überblicken lässt. Bibel, 
Altertum, nationale Geschichte der Vergangenheit und Gegenwart, Reisen 
und Abenteuer, Volkstümliches, italienische, spanische, englische Novellen- 
sammlungen, Kriminalfälle, das frei schaffende Spiel der Phantasie sind 
nur die wichtigsten der besprochenen Gruppen. Dabei werden auch noch 
andere Erscheinungen, z. B. die Anachronismen, das Verkleidungsmotiv, 
die sozialen und modernen Hintergründe in den Stücken ausführlich er- 
örtert. Sehr lehrreich ist auch der Anhang, der die Dramen aus der 
englischen Geschichte nach der Zeitfolge der dargestellten Ereignisse 
geordnet vorführt. Er beginnt mit Hardicanute (7 1042) und endet mit 
den Seeunternehmungen Raleighs i. J. 1584 und 1595. 

Von entsprechender Wichtigkeit ist das V. Buch, „Einteilung und 
Aufbau“ (S. 268—315), das alle formal-ästhetischen und technischen Fragen 
gründlich beleuchtet und mit reichem Quellenmaterial belegt. Besonders 
eingehend wird die für die englische Renaissance so ungemein bezeich- 
nende Verbindung des tragischen und komischen Elements behandelt, ferner 
die Akteinteilung, Szenenführung, die Dauer der Stücke, die Fülle der Hand- 
lung, Stimmungsszenen, die Aktschlüsse, Monologe, Apartes, das Schlussgebet. 

Buch VI „Ernste und komische Charaktertypen* (S. 316—357) ist 
der Charakterisierungskunst gewidmet und hebt treffend neben der persön- 
lichen psychologischen Gestaltungsfähigkeit der Dichter auch die auf der 
Ueberlieferung beruhenden Züge der typischen Figuren hervor. 

Das VII. Buch „Verskunst und Stil“ (S. 358—400) fasst alle ein- 
schlägigen Fragen in darstellender und zugleich geschichtlicher Ausführung 
zusammen. 

Buch VIII endlich, „Bühnenwesen und Schauspielkunst“ (S. 401—489) 
dürfte die beste, zuverlässigste und klarste Behandlung dieser schwierigen 
Probleme sein, die ja in jüngster Zeit eine ganz erhebliche Zahl von 
Untersuchungen beschäftigt haben. 

Der Reichtum des Inhalts und die Gediegenheit der Ausführungen 
sichern dem Werke einen allerersten Platz in der Geschichte der elisa- 
bethanischen Dramatik, und es ist selbstverständlich, dass keiner der sich 
über sie unterrichten oder auf diesem Gebiete arbeiten will, an ihm vor- 
beigehen darf. Es ist, wie die früheren Bände auch, eine Glanzleistung 
deutschen Gelehrtenfleisses, und man kann nur wünschen, dass es dem 
Verfasser beschieden sein möge, recht bald auch den zweiten Teil, der 
ja das Allerwichtigste, die Behandlung des reifen Shakespeare, bringen 
muss,.zu vollenden und der gelehrten Welt vorzulegen. 


Keats, Poems published in 1820. Edited with Introduction and Notes 
by M. Robertson. Oxford, Clarendon Press, 1909. XXIV-+256 S. Geb. 
3s.6d, | 

Der Hauptwert des Buches liegt darin, dass es einen bis auf die 

Zahl und Einteilung der Seiten getreuen Neudruck der ersten Londoner 

Ausgabe des berühmten Bändchens bietet. Denn es ist für die Freunde 
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des Dichters wie für den Gelehrten durchaus nützlich und angenehm, die 
ursprüngliche Zusammenstellung dieser Dichtungen bequem bei der Hand 
zu haben. Der Inhalt ist folgender: Lamia, Isabella, Eve of St. Agnes, 
Ode to a Nightingale, On a Grecian Urn, To Psyche, Fancy, Ode [Bards 
of Passive), On the Mermaid Tavern, Robin Hood, To Autumn, On Me- 
lancholy, Hyperion. In einer Anmerkung S. 213 ff. ist auch noch La Belle 
Dame sans Mercy mitgeteilt. 

Als Einleitung dient eine Lebensgeschichte des Dichters, die nament- 
lich zu Anfang etwas stark superlativisch gefärbt ist, aber die Tatsachen 
seines Lebensganges zuverlässig und klar erzählt. Der Einfluss alter und 
neuer englischer Dichter auf Keats ist hinreichend betont, dagegen ver- 
misst man völlig einen Hinweis auf die auch nicht zu unterschätzende 
Einwirkung italienischer Dichtung und Sprache auf ihn, den Olivero tref- 
fend nachgewiesen hat (vgl. Zeitschrift 9, S. 383). Auch eine zusammen- 
fassende ästhetische Würdigung wäre wohl am Platze gewesen. 

Die Anmerkungen S. 204—56 geben kurze geschichtliche Einleitun- 
gen zu den einzelnen Dichtungen unter ergiebiger Verwendung der Briefe. 
Inhaltlich sind sie hauptsächlich dazu da, die Beziehungen auf die griechisch- 
römische Mythologie und Sage, die bei dem Dichter ungemein häufig sind, 
zu erläutern. Dabei finden sich eine Menge Dinge, die nach unsern Be- 
griffen von allgemeiner Bildung — es handelt sich hier nicht um eine 
Schulausgabe — recht entbehrlich wären, wie z. B. gleich am Anfange die 
Erklärungen von Satyrs, Dryads, Fauns, Hermes u.v.a. Ein bisschen 
pedantisch und prüde klingt es, wenn der Dichter bei ein paar Stellen, 
wo er recht harmlos von der Liebe spricht, gleich einen entrüsteten Tadel 
wegen vulgarity und unworthy of his genius erhält (zu Zamia I, 330 und 
II, 1-9). Bei Isabella fehlt eine genauere Angabe der Stelle des Deca- 
merone (IV, 5), die als Quelle diente, und es hätte sich wohl auch ein 
Hinweis auf die Behandlung desselben Stoffes durch Barry Cornwall em- 
pfohlen (A Sicilian Story; vgl. meine Ausführungen darüber im Archiv 
für neuere Sprachen 108, S. 309 ff.). — Dass die italienische Stanze schon 
von Chaucer gebraucht worden sei (S. 215), ist falsch; sie verdankt be- 
kanntlich Sir Thomas Wyatt ihre Einführung in die englische Literatur. 
Wenn S. 235 (Arcady) die Perserkriege der Griechen mit der Bezeichnung 
c. 400 B. C. festgelegt werden, so ist das recht ungenau und missverständ- 
lich. — Die Anmerkung S. 245 konnte wegbleiben, da sie lediglich das 
S.2 der Ausgabe vollständig mitgeteilte Advertisement noch einmal ab- 
druckt. 


Kurt Horn, Studien zum dichterischen Entwicklungsgange Dante 
Gabriel Rossettis. (= Normannia, germanisch-romanische Bücherei, 
hısg. von M. Kaluza und G. Thurau, V. Band.) Berlin, E. Felber, 
1909. 1438. 

Dante Gabriel Rossettis Leben und Wirken steht noch so stark 
unter dem Banne der jüngsten Vergangenheit, deren Strömungen die bis- 
herigen Beurteiler in dieser oder jener Richtung immer selbst untertan 
waren, dass die Werke, die sich mit dem Künstler und seinen Leistungen 
beschäftigen, samt und sonders noch sehr stark subjektiv gefärbt und all- 
zusehr von den rein persönlichen Anschauungen der Verfasser beherrscht 
sind. Der einzig mögliche Weg, zu rein sachlicher Klarheit über den 
Dichter zu kommen, ist natürlich eine nach streng wissenschaftlichen 
Grundsätzen vorgehende Untersuchung und Analyse seiner Werke, und es 
war ein sehr anerkennenswerter, allerdings auch recht schwieriger Versuch 


Absolutorial-Aufgaben a. d. Gymnasien u. Realschulen Bayerns. 77 


für einen jungen deutschen Anglisten, diesem Problem näher zu treten. 
Kurt Horn hat sich aber wohlgerüstet an seine Aufgabe begeben. Er hat 
sich nicht nur in die Literatur über Rossetti vertieft, sondern sich auch 
so liebevoll und eingehend mit seinen Werken beschäftigt, dass er bereits 
zwei von seinen Gedichten, The Staff and Scrip und Alas, so long 
poetisch übersetzt hat (Neuphüol. Blätter, 1908, und Aus fremden Zungen, 
1909), und seine Bemühungen, mit dem Bruder Dante Gabriels, William 
Rossetti, in briefliche Verbindung zu treten, sind von dem Erfolge gekrönt 
gewesen, dass er mehrere recht wichtige Auskünfte von diesem erhalten hat. 

Nach einer kurzen kritischen Betrachtuug der bisherigen Literatur 
über Rossetti macht H. zunächst einige allgemeine Bemerkungen über die 
Präraffaäliten, dann über Rossettis Stellung zu früheren Dichtern, wobei 
insbesondere die deutsche und italienische Literatur sowie die englische 
Romantik eine Hauptrolle spielen, und über die besondere Art seiner 
Produktion. Alsdann folgt die genaue Untersuchung der einzelnen Dich- 
tungen nach möglichst vielen Gesichtspunkten. Quellen, Anregungen, Ge- 
dankengänge, persönliche und literarische Beziehungen, Stimmung, Form, 
und was sonst noch beachtenswert ist, werden besprochen. Die Ergeb- 
nisse, für die durchaus auf das Buch selbst zu verweisen ist, sind insofern 
bemerkenswert und wichtig, als dadurch in der Tat ein fruchtbarer und 
lehrreicher Einblick in die geistige Werkstatt und die innere Entwicklung 
des Dichters gewonnen wird, wie er bisher noch nicht herausgearbeitet 
war. Daher ist das Buch ein recht guter Beitrag zur Geschichte der vik- 
torianischen Literatur, an denı man nicht vorübergehen darf. 


W. Pöling, Kritische Studien zu E. B. Browning. (= Münstersche 
Beiträge zur englischen Literaturgeschichte, hrsg. von O. Jiriczek, VI.) 
Münster i. W., Heinrich Schöningh, 1909. VIII+90 S. 

Für die textkritische Untersuchung neuerer englischer Dichter ist 
bisher noch nicht allzuviel geschehen, für E. B. Browning mit Ausnahme 
von Jiriczeks Arbeit in dem Anhang zu seiner Viktorianischen Dichtung 
(vgl. Zeitschrift 8, S.372) noch gar nichts. Pölings Aufgabe bot also loh- 
nende Aussichten, und die Durchführung zeigt, dass gerade auch bei dieser 
Dichterin die Vergleichung der Lesarten und der verschiedenen Fassungen 
zu höchst anziehenden Ergebnissen führt und ihre emsige, zielbewusste 
und immer nach höherer Vervollkommnung strebende Tätigkeit in helles 
Licht rückt. Den Anfang der Untersuchung bildet eine geschickte und 
übersichtliche Studie über das Schaffen Elizabeths bis 1850 und über die 
zeitgenössische Kritik, die als eine gute Einführung in ihre Jugendwerke 
überhaupt gelten darf. Dann folgt die eigentlich textkritische Arbeit, die 
sich mit vier der bedeutendsten Balladen der Dichterin beschäftigt, mit 
The Romaunt of Margret (1836), A Romance of the Ganges (1837), The 
Romaunt of the Page (1838) und The Lay of the Brown Rosary (1839). 
Die Untersuchung ist mit Sorgfalt und Umsicht durchgeführt und weiss 
die fortschreitende Entwicklung der Dichterin treffend darzustellen. — Ein 
Anhang teilt drei bisher noch nicht neu gedruckte Gedichte aus Zeit- 
schriften mit: A Night-Watch By The Sea. (The Monthly Chronicle 1840); 
The Rose and Zephyr (The Literary Gazette, 1825); Irregular Stanzas 
(The Literary Gazette, 1826). 


Absolutorial Aufgaben an den Gymnasien und Realschulen Bayerns. 
II. Englische Sprache. Herausgegeben von J. Friedrich. München, 
H. Hugendubel, 1909. IV-+106 S. Geb. 1,00 Mk. 
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Im Korrespondenz-Blatt für den akademisch gebildeten Lehrerstand 
ist kürzlich (Nr. 40, 26. Oktober 1910) mit Recht scharf gerügt worden, 
welch schlechtes Deutsch mitunter noch immer die deutschen Texte 
für lateinische Prüfungsarbeiten aufweisen. Das da mitgeteilte für seine 
Sprachsünden gründlichst verurteilte Beispiel war die am 20. Juni 1910 in 
allen humanistischen Gymnasien Bayerns geschriebene „Aufgabe zum 
Übersetzen aus dem Deutschen in das Lateinische“. 

Das vorliegende Heft, das sachlich ja ganz gut seinem Zweck ent- 
spricht, durch Übersetzungsübungen auf die englische Reifeprüfungsarbeit 
vorzubereiten, gibt Anlass, mit aller Deutlichkeit zu betonen, dass auch 
wir Neuphilologen eifrigst darauf zu sehen haben, uns immer und über- 
all nur des denkbar und erreichbar besten deutschen Ausdrucks zu 
bedienen. Was nützen denn alle Bemühungen um tote und lebende 
fremde Sprachen, wenn dabei unsere Muttersprache nıisshandelt und ver- 
hunzt wird! Diese „Absolutorial-Aufgaben* aber sind ein bedauerliches 
Muster dafür, wie gute Übersetzungstexte nicht aussehen dürfen. Es 
herrscht in ihnen durchweg das übelste, hinlänglich berüchtigte Überset- 
zungsdeutsch, das manchmal zu den wunderlichsten Stilblüten und Ge- 
schmacklosigkeiten führt, wie sie im deutschen Aufsatz nirgend geduldet 
würden. Ich hebe hier nur einige Beispiele, die sich aber leicht verviel- 
fachen liessen, ohne weitere Erörterung hervor, um zu zeigen, wie weit 
die Versündigung an unserer Muttersprache getrieben ist: S. 38. Die Er- 
schliessung der Schätze der griechischen Literatur hat die Umwälzung der 
Renaissance bewirkt. Die Erschliessung der älteren hebräischen Literatur 
bewirkte die Erschliessung der Reformation... ... Keine Übersetzung 
konnte den besondern Reiz der Sprache, welche den Schriftstellern Griechen- 
lands und Roms ihren Wert gab, einer andern Sprache übertragen... 
So werden wir die seltsame Mosaik besser verstehen. — S$. 39. Zu 
jener Zeit hatten sie ihre alte Sprache vergessen .. . und sprachen damals 
französisch .. . Als Wilhelm, welcher der fünfte Herzog dieser Normannen 
war, von der Thronbesteigung Haralds hörte... S. 40. Bei dem Tode 
seines Vaters, im Jahre 1718, zog er nach Twickenham, welches stets 
mit seinem Namen verbunden geblieben ist und welches während der 
letzten 25 Jahre... sein Heim war. — S. 9. Aber für die Engländer 
besteht sein hauptsächlicher Ruhm darin, dass damals diejenige Einrich- 
tung, welche gegründet zu haben Englands Stolz ist — das Parlament 
—, zuerst heranwuchs und in eine Form gegossen wurde, welche es noch 
jetzt bewahrt. — S. 93. Wenn die normannische Eroberung nicht stattge- 
funden hätte, würde wohl eine Art Parlament entstanden sein, aber es 
würde kaum dasselbe gewesen sein wie dasjenige, welches die Engländer 
jetzt haben. — S. 95. Regan .... erklärte, dass sie alle andern Freuden 
matt fände, verglichen mit der Liebe zu ihrem teuren Könige und Vater. — 
Ohne Zweifel hoffte er, dass sie seine Ohren mit denselben Liebesbeteue- 
rungen erfreuen würde. — Sie wusste nur zu gut, dass ihre Herzen weit 
von ihren Lippen waren. — Durch die scheinbare Undankbarkeit seiner 
Tochter empört, bat sie der König, ihre Rede zu verbessern; usf....!) 
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Unter diesem Titel vereinigt Ellinger eine Reihe von Einzel- 
untersuchungen aus dem Gebiet der ne. Syntax, die in den Englischen 
Studien (Bd. XX—XXXV]I) und in der Zeitschrift für das Realschul- 
wesen (Bd. XIX—XXX) erschienen sind. Bei der Zusammenstellung hat 
der Verfasser, wie er im Vorwort sagt, die einzelnen Artikel einer gründ- 
lichen Durchsicht unterzogen und zum grossen Teil umgearbeitet. ‘Ver- 
altetes und Unwichtiges wurde ausgeschieden, alles wurde dem jetzigen 
Stande der Forschung angepasst und, was besonders hervorzuheben ist, 
die Beispiele wurden bedeutend vermehrt.‘ Das mehr als vier Seiten um- 
fassende Verzeichnis der benutzten Texte zeigt, dass der Verfasser erfreu- 
licherweise bestrebt ist, auch an der neueren und neuesten Erzählerlite- 
ratur seine syntaktischen Untersuchungen anzustellen und zu versuchen, 
an ihr das Weiterschreiten der modernen Sprache zu beobachten. Man 
kann Ellinger dankbar sein für das, was er ‘ein Scherflein zum Aufbaue 
einer bis auf die jetzige Zeit reichenden wissenschaftlichen Grammatik 
der englischen Sprache’ nennt; wenn viele so aufmerksam ihre neueng- 
liche Lektüre betrieben wie er, wenn sie gleich ihm sorgfältig ihre Funde 
registrierten und gewissenhaft jedem Zitat den genauen Fundort beifüg- 
ten, dann könnte ein modernes Seitenstück zu dem alten ‘Mätzner’ ent- 
stehen, auf den man im Grunde immer noch angewiesen ist, mit dem man 
sich jedenfalls in erster Linie auseinandersetzen muss, wenn man Fragen 
der englischen Syntax behandelt. 

E.’s Untersuchungen erstrecken sich auf das ganze Gebiet der Syn- 
tax; unter den Ucberschriften: Zur Wortstellung, Substantiv, Adjektiv, 
Artikel, Pronomen, Adverb, Verb, Präposition und Konjunktion sind 
mehr als achtzig Artikel systematisch untergebracht. Zu einzelnen Ab- 
schnitten seien folgende Bemerkungen gemacht. 

Auf S. 16 schreibt E.: ‘Die Verba der Ruhe, wie to stand, und die 
Verba der Bewegung, wie to come, to go, to fall, werden, wenn sie sich 
unmittelbar mit einem Prädikatsnomen verbinden, in ihrer Bedeutung 
derart abgeschwächt, dass jene dem Begriff des Seins, diese dem des 
Werdens nahekommen. Dies ist besonders der Fall. wenn das Prädikats- 
nomen ein Adjektiv oder ein Perfektpartizip ist.... Die ursprüngliche 
Bedeutung der genannten Verba tritt etwas mehr hervor, wenn das Prä- 
dikatsnomen ein Substantiv ist; vgl. das von Mätzner zitierte Beispiel: 
] should have thought ... ihat the lady herself might have stood inter- 
preter’ In diesem Fall — dem einzigen von Mätzners Beispielen, in dem 
das Prädikatsnomen ein Substantiv ist! — ist die Bedeutung von to stand 
allerdings etwas abgeschwächt. In den elf Sätzen, die E. anführt. kann 
aber ausser in der Redensart to stand one’s friend von einer Abschwächung 
der eigentlichen Bedeutung jener Verba nicht die Rede sein. Der Autor, 
der schreibt: He... showed them .... how that battle was to be fought, 
and stood there before them their fellow-soldier ...., hat sicher den Be- 
griff des Stehens vor Augen, und zwar um so deutlicher, konkreter. als 
die Oertlichkeit. wo jener steht, zweimal, durch there und before them, 
ausgedrückt wird. Dasselbe gilt von den Sätzen: She stood in their midst 
a woman of spotless virtue und The school which stands a detached build- 
ing in the enclosure of the playground; auch hier ist der Ort, wo etwas 
steht, angegeben. Das Ziel der Bewegung ist zum Ausdruck gebracht in 
den Beispielen: ... that glorious flower that had come so young and 
guileless a blossom into mine (seil. my keeping) und He would go down 
to his grave a maimed and feeble man; come und go haben hier für den 
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Engländer durchaus den Sinn ‘kommen’ und ‘gehen’. Es ist doch nicht 
dasselbe, ob E. findet the mill... stood a heap of blackened ruins oder 
was a h. of bl. ruins; wir sehen die Mühle in Trümmern dastehen, sie ist 
noch nicht zusammengesunken, liegt noch nicht in Trümmern. Wie 
wenig verwandte Verben von ihrer eigensten Bedeutung eingebüsst haben, 
zeigt auch E.’s Beispiel: The Valdemar dashed and crashed a hopeless 
wreck upon those rocks; der Autor will sicher nichts von dem anschau- 
lichen dash und crash aufgeben dadurch, dass er ein prädikatives Sub- 
stantiv hinzufügt. — Eine Ellipse von of sieht E. in Wendungen wie half 
the wild beasts of the forests u. dgl. (S. 17£.); er fasst also half als Sub- 
stantiv auf. Unzweifelhaft ist half Substantiv, wenn a oder one davor- 
steht, einerlei ob of folgt oder nicht, wie in E.’s Beispiel: one half the 
great thoughts. ... In den übrigen Fällen wird aber ohne Not eine 
Ellipse angenommen; warum soll man nicht half als Adjektiv ansehen? 
Vgl. double in derselben Stellung, das unter keinen Umständen Substantiv 
sein kann. Das NED bemerkt unter half a. 1b: The adj. character of half 
appears in O. E. and early M. E. by its inflerion; in modern use it is 
sometimes viewed as a sb. with of suppressed, as in ‘half (half of, one half 
of) the men were sick, a quarter or a third of them seriously ill’, und ver- 
weist auch auf Milton: Scarce the Sun Hath finisht half his journey, and 
scarce begins His other half in the great Zone of Heaven. Es ist ohne 
weiteres klar, warum in diesen Sätzen half auch als Substantiv aufgefasst 
werden kann; es ist ja einer andern Hälfte oder andern Bruchteilen eines 
Ganzen ausdrücklich gegenübergestell.e Wo derartiges nicht ausge- 
sprochen wird, tut man besser, half als Adjektiv zu nehmen. In dem Satz: 
I have not said half what T’ve got to say, liegt nachlässige Sprechweise 
vor. Gut ist, dass an vier Beispielen gezeigt wird, dass of nach dozen 
fehlen kann, weil es in Grammatiken immer heisst: nach dozen fehlt of 
nicht; dagegen leuchtet weniger die Ellipse von of ein in Sätzen wie: 
I hate them every-one. Man kann doch nicht sagen: I hate of them every- 
one; vielmehr wird man hier in dem every-one eine appositive Beifügung 
zu them zu sehen haben, die berichtigend, ergänzend, verstärkend in dem- 
selben Kasus wie dieses auftritt. Der sauberere Ausdruck bleibt natür- 
lich immer: I hate every-one of them. Als viertes der Wörter, die noch 
heute mit appositionellem Substantiv oder Pronomen zu belegen sind, 
wird one angeführt, mit dem einzigen Beispiel: And he gave me one his 
noble smiles. Das ist unenglisch, könnte vielleicht ein Druckfehler sein. 
E. glaubt, an das me. oon the beste erinnern zu dürfen; aber mit Unrecht. 
Hier ist das Zahlwort immer vor einen Superlativ gestellt, um den 
höchsten Grad der Steigerung noch zu verstärken, um anzuzeigen, dass 
etwas einzig in seiner Art das Qualifikativ best beanspruchen kann; ein 
partitives Verhältnis wird nicht ausgedrückt, es folgt stets ein Substantiv 
im Singular auf den Superlativ. — Der bestimmte Artikel wird nach E. 
(S. 25) vor die Namen der Wochentage gesetzt, um anzudeuten, dass dieser 
Tag zu einer regelmässig wiederkehrenden Tätigkeit ausersehen ist. 
Warum lässt er sich nicht an der von ihm zitierten Erklärung Sweet’s 
genügen, der feststellt, dass on the Sunday bedeutet: an dem im voraus 
bestimmten Sonntag, an dem nächstfolgenden S.? Die Natur und Bedeu- 
tung des bestimmten Artikels lässt in der Tat keine andere Deutung zu; 
der Sonntag ist der bestimmte, durch andere Zeitangaben genau fest- 
gelegte Sonntag. Eine hinzugefügte Tageszeit kann von keincrlei Ein- 
fluss auf die Wahl des Artikels sein, wie E. annimnit; wenn er fünf Bei- 
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spiele mit einem derartigen Zusatz, wie on the Sunday afternoon, und nur 
zwei ohne diesen gefunden hat, so ist das lediglich Zufall. — S. 28 gibt E. 
eine Reihe von Beispielen für das Vorkommen des bestimmten Artikels 
vor Titeln, denen der Eigenname folgt, wie the Lady Elizabeth. Die Be- 
merkung, dass derartig angewandte Artikel ursprünglich ihre gute Be- 
deutung haben, wäre nicht überflüssig gewesen. Macaulay gibt einer 
Dame nur den Titel the Lady, wenn er ihr zukommt, d. h. wenn sie a Lady 
in her own right ist; und diese Unterscheidung wird vielleicht noch heute 
von manchen gemacht. Zumeist hängt es aber wohl vom Belieben eines 
Autors ab, ob er den Artikel in derartigen Stellungen verwendet. Ge- 
naueres über den früheren und jetzigen Gebrauch des Artikels vor Lady, 
Lord usw. findet man im NED (Lady sb. 6a, Lord sb. 13, Count, Coun- 
tess). — Mit Im. Schmidt nimmt E. in dem Satz: who told you? eine Aus- 
lassung des Pronomens it vor dem Dativ eines Personalpronomens an; 
bier ist nicht it, sondern so ausgelassen. 

Nicht überall sind Wendungen, die einer verschiedenen Sprach- 
schicht angehören, mit der erforderlichen Schärfe voneinander gesondert. 
Ausdrücke wie: this hundred years to come, this fifty pounds (S. 15£.) 
sind zwar idiomatisch, gehören aber der Alltagssprache an, auch wenn E. 
seine Beispiele der ‘Literatursprache des 19. Jahrhunderts’ entnommen 
hat. Selbst als Subjekte können solche ziffernmässigen Angaben als 
Kollektivbegriffe aufgefasst und mit dem Singular des Verbs verbunden 
werden, wie in only £ 5000 was proposed (S. 16). Damit ist das vulgäre 
you two was engaged aber durchaus nicht in eine Linie zu stellen. Das 
Paar wird hier nicht zu einer Einheit zusammengefasst und hat als 
solches das Verb im Singular nach sich, sondern hier liegt die ganz ge- 
wöhnliche Verwechselung von Singular und Plural vor, das bekannte 
Zeichen für die Ausdrucksweise des ungebildeten Mannes. — Wenn E. 
heaven im Sinne von sky selten ohne Artikel antrifft (S. 26), so durfte 
die Bemerkung nicht fehlen, dass die Wendung under heaven biblisch ist. 
In Cruden’s Concordance werden sechzehn Belege dafür gegeben. — 8. 42. 
versucht E. gegen Kellner und Sweet den Nachweis, ‘dass nicht nur me 
und him statt I und he, sondern auch her, us, them für she, we, they 
selbst gebildeten Personen in den Mund gelegt werden’. Nicht hierher- 
gehörig sind die “Worte eines Parlamentsmitgliedes’: just like you and 
me; like wird als Präposition gebraucht und regiert ordnungsgemäss den 
Akkusativ, nicht bloss im Munde von Parlamentsmitgliedern, sondern bei 
allen Gebildeten. Die Akkusative nach dem vergleichenden like könnten 
von Einfluss gewesen sein auf die häufigen me, him nach than, as. Aller- 
dings sind die Akkusative hier ungrammatisch, gehören, wenn auch nicht 
zum vulgar talk (Kellner), so doch jedenfalls zum more careless speech 
(Sweet, beide von E. zitiert). Für den Akkusativ nach than bringt E. 
zwei Beispiele; das eine: There’s hardly a girl in London who wouldn’t 
suit you better than me sagt eine Miss Blanche Douglas, die damit nicht 
nur einen Fehler gegen die Grammatik macht, sondern auch doppelsinnig 
und schon deswegen nicht gut spricht. Wenn sonst me, him als Prädika- 
tive zu to be oder in Verbindung mit einem andern pronominalen Akku- 
sativ vorkommen, so tut man doch am besten, sie nach dem Vorgang der 
englischen Grammatiker als vulgar oder colloquial zu bezeichnen, mögen 
sie nun von Pfarrerstöchtern oder Doktoren oder sonst jemand — in vier 
Fällen bleibt E. den Nachweis der sprechenden Personen schuldig, einmal 
ist es the eager crowd — gebraucht werden; das vom NED unter him 13 
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zitierte Beispiel: Heedless of grammar, they all cried: ‘that’s him!’ könnte 
wohl noch heute geschrieben werden, wenn es auch im Jahre 1840 ge- 
schrieben worden ist. Dabei kann man sehr wohl den Standpunkt Joh. 
Storms gelten lassen, der von dem Verhältnis von Schrift- und Umgangs- 
sprache iın allgemeinen sagt: „Die Schriftsprache bewegt sich langsam, 
aber sicher nach der Umgangssprache hin.“ (Engl. Phil. I: 2, 721.) Den 
vorsichtigen und gründlichen Ausführungen Storms über die vorliegende 
Frage (ib. 673 f£., 712 £., 722 ff.) fügt E. absolut nichts Neues hinzu. — WieE. 
hier auf Grund seiner ne. Lektüre den Nachweis führen möchte, dass die 
von den Grammatikern aufgestellten Regeln von der modernen Sprache 
überschritten werden, so findet er auch sonst Unstimmigkeiten zwischen 
den Aussprüchen der Grammatiker und seinen eigenen Beobachtungen 
und ist dann schnell bei der Hand, jene zu korrigieren und neue Regeln 
aufzustellen oder doch wenigstens den Bereich der alten auszudehnen. Er 
befolgt als vornehmsten Grundsatz den, ‘dass die Grammatik, statt den 
Schriftstellern ihre seit Jahrzehnten aufgestellten Regeln vorzuhalten, im 
Gegenteil ihre Regeln aus dem lebendigen Born der gesprochenen und 
geschriebenen Sprache schöpfen soll’ (Vorwort). Dieser Grundsatz ist 
gewiss nur gutzuheissen; wie vorsichtig aber bei derartigem ‘Schöpfen’ 
zu Werke gegangen werden muss, mögen noch einige Beispiele beweisen. 
S. 59 knüpft E. an einen Ausspruch von Im. Schmidt an: Auch nothing 
wurde früher gebraucht wie no whit, d. h. als verstärktes not; he is nothing 
akin to me, und bemerkt dazu: ‘doch kommt nothing als verstärkte Ne- 
gation in der Bedeutung “in no way, not at all” noch in der neuesten 
Sprache vor, wie die folgenden Beispiele beweisen sollen. Es folgen in 
der Tat elf Beispiele, die Ausdrücke wie nothing abnormal, nothing loath, 
nothing doubting usw. enthalten, so dass es bei flüchtigem Hinsehen 
scheinen könnte, als hätte Im. Schmidt diese Zurechtweisung verdient. 
Bei genauerer Prüfung wird man aber anderer Ansicht. Wieder sind hier 
verschiedene Dinge miteinander vermengt. In dem ersten Beispiel: 
Goethe’s precocity was nothing abnormal kann nothing ohne weiteres als 
Substantiv aufgefasst werden; ‘Goethes Frühreife war nichts Abnormes.’ 
Ein Substantiv liegt ebenfalls vor in den weiteren Beispielen he cares 
nothing for me und caring nothing for the individual burden. Das Sub- 
stantiv nothing ist hier adverbiell gebraucht, ein Verb bestimmend, gerade 
wie a good deal o. Ä. Ganz verschieden von dieser Verwendungsart ist 
nothing, das ein Adjektiv bestimmt; dahin gehören die drei nothing loath 
(loth) E.s, zwei nothing daunted und die einzelnen nothing disturbed und 
nothing blameful. Wenn heute Autoren so schreiben, so haben sie diese 
Könstruktion aus älteren Schriftstellern beibehalten. Das NED bemerkt 
unter nothing B. 2: qualifying an adj. or adv. Now arch.; hier wird auch 
ein nothing loath bei Milton (Her hand he seis’d and to a shadie bank He 
led her nothing loath P. L. IX 1039) erwähnt. Nothing loath scheint schon 
seit Jangem eine stehende Wendung zu sein. Mätzner III 135 verzeichnet: 
They were full glad and nothinge lothe (Ipomydon 6102), und im NED 
liest man unter loath a. 4b: Phr. ‘nothing loath’, not at all unwilling, 
wozu zwei Belege gegeben werden, das zitierte Beispiel aus Milton und 
Thackeray, Esmond I, XI: The children were nothing loth, for the house 
was splendid usw. Nothing blameful und nothing disturbed stammen aus 
Mark Twain, The Prince and the Pauper, und überraschen hier nicht als 
absichtlich altertümelnd verwandt. Ob ein Engländer heute das aus 
Dickens zitierte nothing doubting that ... unbedenklich nachahmen 
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würde, erscheint zweifelhaft. Auch hier ist nothing, obwohl vor einer 
Verbform, nur starke Negation, nicht etwa Substantiv wie in caring 
nothing for the individual burden; das zeigt seine Stellung vor dem 
Partizip. E.’s Ausführungen wären also etwa dahin richtig zu stellen: 
Als Reste des älteren Gebrauchs von nothing — no whit finden sich noch 
heute in archaisch gefärbtem Stil nothing loath, nothing daunted und 
vereinzelte ähnliche Wendungen. — Auf S. 61 sollen dreizehn Belege die 
Behauptung erhärten, dass das dem Adjektiv gleichlautende Adverb be- 
sonders als Intensiv vor Adjektiven noch heute vorkommt. Als derartige 
Adverbien hat E. gefunden: quick, uncommon, wonderful, exceeding, mar- 
vellous, wondrous, easy, real. Ausser dem ersten und dem letzten — chiefly 
Sc. and U. S., sagt das NED unter real B adv. — sind sie aber sämtlich 
veraltet oder gehören der Vulgärsprache an, wie man aus den einschlä- 
gigen Artikeln im NED, soweit es erschienen ist, ersehen kann; da werden 
sie mit Attributen wie somewhat archaic, obsolete, colloquial or vulgar 
belegt. E. hat bei seinen Untersuchungen nicht angegeben und selber 
nicht genügend berücksichtigt, welche Färbung die Autoren des 19. Jahr- 
hunderts jeweilig ihrem Stil geben wollen und wie weit es ihnen sonst 
gelungen ist, die beabsichtigte Färbung zu treffen. Vorbildlich wäre hier 
das Verfahren Joh. Storms gewesen, der es bei keinem Zitat unterlässt, 
den Stil des Autors und nötigenfalls die Redeweise der sprechenden Person 
kurz zu charakterisieren. Hier haben wir Zitate aus Kingsley, West- 
ward Ho!; Miss Cummins, The Lamplighter; Stevenson, Treasure Island; 
Hughes, Tom Brown’s School Days; Blackmore, The Maid of Sker; Mason, 
The Counties of England; Henty, In Freedom’s Cause und Wulf the Saxon; 
Brooks, A Trip to Washington. Unter diesen behandeln die Romane von 
Kingsley, Stevenson, Blackmore und Henty historische Stoffe oder wollen 
wenigstens als historische Romane gelten; diese Autoren haben also won- 
derful, exceeding, wondrous und easy absichtlich als Adverbien gebraucht, 
die sämtlich im 18. Jahrhundert oder früher in dieser Verwendung zu- 
lässig waren, während sie heute als vulgär gelten, vgl. die sehr eingehende 
Besprechung dieser und ähnlicher Adjektiva in adverbieller Funktion bei 
Storm, Englische Phliologie 12 2, T27ff. Miss Cummins braucht (vor 
einem halben Jahrhundert!) zweimal quick als Adverb; Storm belegt die- 
selbe Form bei Trollope (S. 729) und Marryat (S. 734), ohne sie zu billigen, 
und führt das Zeugnis eines englischen Korrespondenten an, der sich 
ebenfalls gegen einen derartigen Gebrauch von quick ausspricht. Thomas 
Hughes hat in Tom Brown’s Schooldays den school slang treffend wieder- 
gegeben; dazu gehört auch E.’s / am uncommom hungry, auf das Storm 
wiederholt (S. 733 und 768) aufmerksam macht. Der Amerikaner Brooks 
endlich braucht den Amerikanismus a real easy riddle. Von den dreizehn 
Beispielen, die beweisen sollen, dass derartige Adverbien in adjektivischer 
Form noch heute vorkommen, bleibt also allein der Satz aus Ch. M. Mason, 
The Counties of England, übrig, welcher lautet: There stood also a single 
thorn tree, marvellous stumpy. So schreibt also Mason in den 1892 er- 
schienenen Counties of England, die in der Hauptsache eine geographische 
Beschreibung der englischen Grafschaften bieten? Das Imperfektum 
macht uns stutzig, und wir finden beim Nachschlagen, dass der erwähnte 
Satz nicht Mason’s Eigentum ist, sondern in einem längeren Zitat aus 
einem Bericht über die Schlacht bei Ashdown vorkommt. Der Heraus- 
geber des Mason’schen Buches (Weidmann’sche Buchhandlung 1904) be- 
wertet das marvellous stumpy richtig. gibt aber nicht an, woher das Zitat 
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stammt. Es ist demselben Knabenbuch von Hughes entnommen, aus dem 
E. den Satz ‘/ am uncommon hungry’ anführt. Aber die Adjektiva un- 
common und marvellous sind durchaus nicht von demselben Gesichtspunkt 
aus zu beurteilen. Wenn Tom zu seinen Gefährten sagt: I am uncommon 
hungry, so ist das, wie bereits erwähnt, school slang; die Schlacht bei 
Ashdown erzählt dagegen Thomas Hughes selbst der englischen Jugend 
und schlägt dabei als alter Mann, der zu Kindern spricht, einen ganz be- 
sonderen Ton an, bald feierlich-pathetisch, bald altertümelnd-gesucht, wie 
es sein Gegenstand erheischt — er will ja die Liebe zum vaterländischen 
Boden in die jungen Herzen pflanzen, er spricht von dem Ort, wo der 
grosse Alfred über die heidnischen Dänen- siegte, und ruft den alten 
Asser, Alfreds Biographen und Zeitgenossen, zum Zeugen an. Und eben 
diesem Asser wird der Satz in den Mund gelegt: There stood also on that 
same spot a single thorn-tree, marvellous stumpy’! Man fühlt, wie angebracht 
gerade hier das Adjektiv dem Autor erscheinen mochte. Das alles hätte E. 
bei der Beurteilung dieses Satzes in Betracht ziehen müssen. — Über den 
reflexiven Gebrauch von repent und remember zitiert E. (S. 89£.) Ein- 
enkel, Streifzüge, der die persönliche Konstruktion bei beiden Verben im 
Me. noch nicht nachweisen kann. Jetzt belegt das NED repent und 
remember schon im 13., 14. Jh. in persönlichen Konstruktionen mit dem 
Reflexivpronomen. Für die Verwendung von / repent me will E. wieder 
die moderne Forschung korrigieren; dadurch, dass er vier moderne Bei- 
spiele für diese Konstruktion beibringen kann, glaubt er, Muret’s 
‘I repent me veraltet’ als entschieden verfehlt bezeichnen zu können. 
Wenn Muret ‘altertümelnd’ statt ‘veraltet’? geschrieben hätte, wäre nichts 
dagegen einzuwenden gewesen; ‘altertümelnd’ bleibt die Verwendung eines 
Wortes, auch wenn noch soviele Schriftsteller es zu gebrauchen belieben. 
Das NED konstatiert einfach: repent 1. refl... Now arch. Dasselbe mag 
von I remember me gelten, das Muret wieder ‘veraltet’, E. ‘selten’ nennt. 
Hier gibt ihm das NED recht: remember 5. refl... Now rare. — Unter 
der Überschrift: ‘Gebrauch des Präteritums statt des Präsens im kon- 
junktivischen Sinne’ beginnt E. S. 70: Das Ae. setzt nach einem Präsens 
regelmässig den Konjunktiv Präsentis“ (folgen mehrere Belege). „Das 
Me. bewahrt z. T. diese Ebenmässigkeit der Zeitformen“ (dazu ein von 
Mätzner zitiertes Beispiel aus Rob. of Glouc. mit einem Konjunktiv 
Präsens: armes as Dei be). „Ebenso Shakespeare: .. that he keep his 
row... that law bar no wrong (zit. von Deutschbein).“ Dann fährt er 
fort: „Spuren dieses Gebrauchs lassen sich selbst bis in die neueste 
Zeit verfolgen: W. Irving: It is time that I give some idea ...*“ Dieser 
aus Mätzner entlehnte Satz gehört hierher, wenn give Konjunktiv ist. 
Es folgen jetzt aber nur noch drei Beispiele E.s: It seems as though all the 
elements are in league against her, ... as if it is aware beforehand, ... 
as if they are conscious that... Man sieht nicht ein, wie E. in diesen 
Konstruktionen irgend eine Beziehung zu den vorher erwähnten hat fin- 
den können. Aber E. erklärt es: „In den drei letzten Beispielen vertreten 
die Indikative is, are den älteren Konjunktiv be. Diese Annahme ist sehr 
angreifbar; womit will E. sie begründen, wo doch der Konjunktiv be noch 
gebraucht wird? Vielmehr ist zu sagen, dass, wenn ein Engländer den 
Indikativ des Präsens von to be nach as if, as though anwendet, er damit 
von dem abweicht, was überall als einwandfreies Englisch gilt. Trollope, 
von dem der erste der drei Sätze stammt, gehört nicht zu den strengen 
Grammatikern. Storm (E. Phil.2 S. 768) nennt ihn ‘oft nachlässig und 
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nicht selten inkorrekt’ Wie wird nicht in deutschen Romanen gegen 
Grammatik und Stilregeln gesündigt! Wenn man da jedes Wort auf die 
Goöldwage legen wollte, käme man sicherlich zu absonderlichen Ergeb- 
nissen. Ich weise noch hin auf die folgenden Ausdrücke, die weder 
nachahmenswert sind nöch. auch geeignet, als Belege für Regeln der 
‚modernen englischen Grammatik aufgeführt zu werden: the match is a 
tight enough one und’ it was a miserable enough one (S. 6); the ladies 
are waiting us (S. 68); I believe the heart of thee is full of sorrow und 

. acknowledges the bulk and strength of thee (S. 45; beide Ccrlylese, 
ausserdem wohl Nachahmung biblischer Redeweise). 

Man sieht: der Erfolg von E.s verdienstlicher Beispielsammlung und 
der Einordnung seiner reichen Lesefrüchte unter die bestehenden gram- 
matischen Regeln wäre unbestrittener, wenn er den fleissig exzerpierten 
Autoren bzw. den Personen, die diese reden lassen, etwas grössere Auf- 
merksamkeit geschenkt hätte, um so die grammatischen Erscheinungen, 
die er konstatiert, richtig beleuchten zu EOLBER; 

Charlottenburg. | | E. Sass. 


Arnold Schröer, Neuenglische Elementargrammatik, Heidelberg 
1909. Carl Winters Universitätsbuchhandlung (216 S.). 

Wie der Verfasser im Vorwort ausführt, ist seine Grammatik für 
Studenten und den Unterricht der Lektoren an unsern Hochschulen be- 
stimmt. Ihnen soll sie ein Hilfs- oder Nachschlagebuch sein zum prak- 
tischen Einarbeiten ins Englische. Jeder, der sich mit der englischen 
Sprache bezchäftigt, hat zunächst an der Aussprache ein grosses Interesse. 
Daher gibt S. in seiner Lautlehre einmal eine Uebersicht über die eng- 
lischen Sprachlaute und ihre schriftliche Bezeichnung und erklärt zugleich 
ihre Bildung; sodann bringt er ein Verzeichnis der Buchstaben mit Bei- 
spielen ihrer verschiedenen Aussprachen. Wer nun noch tiefer in . das 
Verständnis des Englischen einzudringen wünscht, findet in den beiden 
ersten Kapiteln der Lautlehre vortreffliche Bemerkungen darüber, wie 
der Unterschied zwischen Lautwert und Schriftbild entstanden ist. Was 
die Einzelheiten angeht, so möchte ich das Wort „unmissverständlich“ 
(S. 8, 9, 25) durch „verständlich“ ersetzt sehen. In $ 1 auf Seite 22 ist 
thunder versehentlich nur in phonetischer Schrift, nicht auch in der ge- 
wöhnlichen Schreibung angegeben. Das Zeichen 5 für den Vokal in saw 
(8 15, p. 32) erscheint mir wegen des Striches nicht recht geeignet, um 
die offene Natur des Lautes anzudeuten (vgl. Kaluza, Hist.. Gram. I, 
& 33, p. 46). — An die Lautlehre schliesst sich die Formenlehre mit 
34 Seiten Beispielsätzen, deren deutsche Uebersetzung man am Schluss 
des Buches findet. Dem englischen Text dieser Sätze ist eine phonetische 
Umschrift beigegeben. Vor allem diese macht Schröers Grammatik so 
geeignet zu Ausspracheübungen mit Studierenden, wie er es wünscht. 
Was nun die Einzelheiten dieses zweiten Teiles betrifft, so suchte ich bei 
den Fürwörtern such vergebens. another ist in $ 18 auf Seite 71 aus 
Versehen nicht als ein Wort gedruckt worden. „Verbum“ wird treffender 
mit „Tätigkeitswort* verdeutscht als mit „Zeitwort“. Auf S. 80 schreibt 
der Verfasser: „Die Umschreibung mit dem Hilfsverbum io be und dem 
Partizip Präs. des Verbums bestimmt die Zeit näher.“ Dieser unzuläng- 
lichen Erklärung gegenüber verweise ich z. B, auf Kleinschmidt, Kurz- 
gefasste Gram. d. Engl., 8 5. Von p. 99—101 gibt S. ein alphabetisches 
Verzeichnis der Wortausgänge flektierter Substantiva, Adjektiva und Verba, 
z. B. -bbed, Endung des Prät. u. Partiz. Prät. z. Verben auf db; denn es 
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mache Ungeübteren oft Schwierigkeit, flektierte Formen auf das dazu ge- 
hörige unflektierte Wort zurückzuführen. In dieser Zusammenstellung 
steckt gewiss viel Fleiss, aber sollte sie nicht doch entbehrlich sein? 
Wer eine Form wie enemies nicht als Substantiv, stabbed nicht als Verb, 
wickediy nicht als Adverb zu erkennen vermag, der braucht auch Schröers 
Grammatik nicht in die Hand zu nehmen. Aber solche groben Unter- 
schiede erkennen ja schon Tertianer, die ein Jahr Englisch gehabt haben. 
Auf p. 99 finde ich auch einen Druckfehler in dem Wort „Adverb“ (w). 
In der Uebersetzung der Beispielsätze begegnet man gelegentlich un- 
deutschen Wendungen, z. B.: Was (statt welches) sind die letzten Nach- 
richten über Japan (II, 10), So werden wir nie übereinkommen (statt 
einig werden; III, 44), Abgesehen von seiner Eingebildetheit (statt Eigen- 
dünkel; VIII, 46), Ich habe es durch Paketpost (statt mit der Post) ge- 
schickt (VIII, 166), — Der dritte Teil des Buches enthält die Wort- 
bildungslehre. Von den vier Arten der Wortbildung werden die Kom- 
position, die Entstellung und die Neuschöpfung nur kurz betrachtet, 
während die Lehre von der Ableitung durch Suffixe und Präfixe eingehend 
behandelt wird. Zuerst gibt der Verfasser ein alphabetisches Verzeichnis 
aller Suffixe, und dann folgen sie noch einmal in sachlicher Anordnung 
(für Subst., Adj, Adv. u. Verba) mit Beispielen für jeden einzelnen Fall. 
An diese Uebersicht schliessen sich die Präfixe in alphabetischer Folge. 
Beispiele fehlen auch hier nicht. Was nun wieder die Einzelheiten des 
dritten Teiles angeht, so nehme ich Anstoss an saiülor. 8. führt dies 
Wort einmal bei dem Suffix er an und bemerkt bei er in Parenthese - 
frz. eur, lat. or, D. er. Zum zweiten Male begegnet saior bei dem Suffix 
or, zu dem in Parenthese hinzugefügt wird: lat. arius frz. ier. Das Suffix 
or in saüor entspricht aber weder lat. arius, or noch fr. ier, eur, ist viel- 
mehr, wie S. richtig bemerkt, für er eingetreten (p. 150, 154). Daher kann 
man saiüor nicht mit Substantiven wie officer, cavalier, scholar zusammen 
stellen. Auch doctor, actor, eınperor, tailor gehören nicht mit prisoner 
gondolier, stranger zusammen, da ja ibr Suffix frz. eur entspricht (p. 154). 
Unter den Beispielen für das Suffix -ship findet man zum Schluss auch - 
landscape, seascape, ohne dass scape besonders erwähnt würde. virgin, 
origin in Nr. 131 (p. 162), occasion, nation in Nr. 135 (p. 162) und verity, 
gravity in Nr. 146 (p. 163) gehen nicht auf den lat. Genitiv virginis, occasionis 
veritatis zurück, sondern auf den lat. Akkusativ. Die Beispiele für das 
Suffix tA beginnen mit faith. Aber th ist hier nicht Suffix wie z. B. in 
breadih, sondern die lautgesetzliche Entwicklung aus lat. d (fidem). 
Unter den Beispielen für das Suffix -enger begegnet man harbinger. dessen 
Schreibung inger aber nicht besonders erwähnt wird. (p. 157.) — 8. er- 
wartet insbesondere von seiner Wortbildungslehre einen Nutzen für aka- 
demische Vorlesungen über englische Grammatik und m.E. trotz einzelner 
Unebenheiten mit vollem, Recht. Denn sie erspart das zeitraubende 
Schreiben von Beispielen an die Tafel und ins Kollegheft. Aber auch 
zum Selbststudium kann sein Buch aufs angelegentlichste empfohlen 
werden. Jedem Lehrer des Englischen wird das Werk aus der Hand 
eines bewährten Meisters in unserm Fach ebenfalls willkommen sein, 
zumal auch wegen der Menge sprachgeschichtlicher Einzelheiten, die man 
namentlich in den Kapiteln „Aussprache und Schreibung“ und „Wort- 
schatz und Wortbildung“ findet. 


Elbing. Leo Pilch. 
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P. Banderet, Histoire Resum&e de la Litterature Frangcaise de- 
puis ses origines jusqu’& nos jours, 4&d, Berne 1909 (A. Francke). 
Pr. 2,50 Mk. | 
Unter der Menge der Literaturgeschichten halte ich die vorliegende, 
die jetzt in 4. Auflage erscheint, noch immer für eine der besten. Sie 
vermeidet mit Fleiss, in eine Aufzählung von Namen zu verfallen und 
ist bei den Charakteristiken bemüht, die Persönlichkeit mit möglichst 
einfachen, aber kräftigen und klaren Linien herauszuarbeiten. Als wesent- 
liche Zugabe der Neuauflage erhalten wir eine eingehende Disposition 
durch fortlaufende Stichworte am Rande. 


Maurice Souriau, Les Id&es Morales de Madame de Staöl. Paris 
1910 (Bloud et Cie.) 118. S. 

Der Verfasser der Idees morales de Victor Hugo und de Chateau- 
briand gibt uns in dem vorliegenden Bändchen über die Frau von Stael 
eine psychologische Studie von hohem Reiz, die allen willkommen sein 
dürfte, die sich näher mit dem Leben und den Schriften der geistreichen 
Frau befassen wollen. Besonders interessant ist die Darstellung der Ent- 
wicklung ihrer Philosophie, die, von der Philosophie der Enzyklopädisten 
ausgehend, über einen ungeklärten Spiritualismus den Weg zum Reli- 
giösen sucht. 


Hermann Fredenhagen, Ueber den Gebrauch der Zeitstufen und 
Aussageformen in der französischen Prosa des 13 Jahr- 
hunderts mit Berücksichtigung des neufranzösischen Sprach- 
gebrauchs. 1. Teil: Die Zeitstufen. Beilage zum Bericht über das 
4. Schuljahr (Realschule in Hamm). Hamburg 1910 (Lütke und Wulff). 
X+40S. 

Der Verfasser gibt uns in seiner Abhandlung einen wichtigen Bei- 
trag zu dem schwierigen Kapitel der Geschichte der französischen Satz- 
lehre. Eine angefangene Strassburger Dissertation, die sich mit den 
Modi (Imparf. und Passe def.) befasst, veranlasste die vorläufige Be- 
schränkung auf die Tempora unter Vorbehalt eines späteren Nachtrags 
der schwer von ihnen zu trennenden Modi. Da die Prosa allein die freie 
Wahl des Ausdrucks gestattet, so bedingt die Art des Themas die ge- 
machte Beschränkung auf Prosatexte; des Verfassers Sorgfalt und Wissen 
finden trotzdem Material genug, um den Sprachgebrauch des 13. Jahr- 
hunderts erschöpfend zu behandeln. 


Albert Schenk, Table Compar&e des Observations de Callieres 
sur la Langue de la Fin du XVIlIlIe siöcle. Kiel 1908 (Cordes) 
XXIV + 166 S. 

Collieres ouvrages academiques: Les Mots ä la Mode, Le 
bon et mauvais Usage und La Science du Monde waren seit ihrem Er- 
scheinen zu allen Zeiten eine wichtige Fundgrube sowohl für den Gram- 
matiker als auch für den Lexikographen. Für die moderne Philologie, 
die sich nieht nur bemüht, die Etymologie und ursprüngliche Bedeutung 
eines Wortes festzustellen, sondern die auch den einzelnen Phasen des 
Bedeutungswandels mit demselben Interesse nachspürt, sind Collieres Be- 
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obachtungen besonders wertvoll. Des Verfassers eingehende und sorg- 
fältige Studie wird daher mit Freuden begrüsst werden unter besonderer 
Anerkennung der Form, in der er sie gibt. 


W. Schumann, Der Gleichlaut im Französischen. Marburg 1909 
(Elwert). 101 S. br. 2 Mk. 

Zwei Jahre zuvor hat Burger zum ersten Male den Gleichlaut zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht (Die gleich und ähnlich lauten- 
den Worte der französischen Sprache. St. Pölten 1%7). Wenn Schumann 
noch einmal darauf zurückkommt, so ist das besonders deshalb zu be- 
grüssen, weil er auf Grund eines sehr reichen Materials über den Rahmen 
der Burgerschen Abhandlung hinausgeht. Der Verfasser spricht nicht 
nur von den Homonymen, sondern vom Gleichlaut überhaupt, erstreckt 
also seine Untersuchung auch auf den „Gleichlaut durch Flexion“ und den 
„Gleichlaut zweier oder zusammengehöriger Wörter mit einem oder meh- 
reren andern“. Die klare Einteilung und das ausführliche Schlagwörter- 
verzeichnis am Schluss werden dazu beitragen, den Wert des Buches, das 
ein äusserst bedeutungsvolles Kapitel des fremdsprachlichen Unterrichts 
behandelt, zu erhöhen. 


Fr. Ritter - Focroule, Französisches Hilfsbuch. Freiburg i, B. 1910 
(Günther). 

Auf 41 Seiten bringt das Hett einen Abriss des Verbs (tabellarische 
Übersicht und Syntax), dazu das Partizip und den Konjunktiv. Welchen 
Zweck das Heft erfüllen soll, weiss ich nicht (ein Vorwort fehlt!); ich 
würde ihn auch nicht einsehen, da sich das Gebotene in jedem Schulbuch, 
wenn auch anhangsweise, finden dürfte. S. 11 !. Syntax(e); S. 28 tu(e)n. 


W.Gall, Livre de Recitation. Frankfurt a. M. 1910 (Diesterweg) geb. 1 Mk. 

Der 1. Abschnitt des Heftes enthält für 7 Jahrgänge Poesies [l. 
S. 5: €) in anerkennenswerter Auswahl mit einem Appendice älterer Ge- 
dichte, unter denen sich an 1. Stelle Marots Epitre au roi Francois ler be- 
findet und zwar in der Originalschreibweise, deren Zweck ich für die 
Schule allerdings nicht einsehe. Im 2. Teil finden wir einen Abriss der 
Verslehre mit dem alten Fehler, dass trotz Hugo und Vigny kein Wort 
über die Entwicklung des klassischen Alexandriners verloren wird. Den 
Schluss bilden in einem 3. Abschnitt Notes Biographiques, die in ihrer 
Form sehr willkommen sein dürften. 


August Müller, Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
in das Französische. Leipzig 1910 (G. Freytag). 141 S. geb. 1,80 Mk. 
Zu den 7 Kapiteln, in die der Verfasser die Syntax einteilt, gibt er 
nach jedesmal einleitenden Einzelsätzen. mehrere zusammenhängende 
Stücke des verschiedensten Inhaltes. Diesem Hauptteil des Buches geht 
in derselben Form eine Wiederholung der unregelnı. Verben voran, wäh- 
rend Vermischte Übungen zur Syntax und ein recht ausführliches Voka- 
bularium den Schluss bilden. Wenn der Verfasser auch darauf bedacht 
war, dass in den Stücken die jedesmalige grammatische Erscheinung mög- 
lichst oft vorkommt, so wird er doch dadurch, dass er ausnahmslos fran- 
zösische Quellen ohne Änderung benutzt hat, besonderen Beifall finden. 
Auch die grosse Abwechslung, die eine Zahl von 67 verschiedenen Stücken 
bedingt, wird sicherlich begrüsst werden. 


Kleine Anzeigen. Weyrauch. S9 


Heinrich Boewe et Aug. Delauney, Manuel de Lectures Courantes. 
Leipzig 1910 (Dürr). 116 S. 1,40 Mk. 


Das für die Oberklassen der Bürger-, Mittel- und Realschulen be- 
stimmte Buch bringt unter den Abschnitten: A l’ecole; La maison et la 
famille; La ville; Mon sejour a la ferme de mon oncle; En France eine 
Sammlung französischer Stücke aus dem französischen Alltagsleben. Da 
der Text recht gut ist und das Wörterbuch so angelegt ist, dass nach Be- 
lieben mit jedem der Stücke begonnen werden kann, so wird sich das Büch- 
lein bald Freunde erwerben. 


K. Heine, Französisches Lesebuch für Handelsschulen. Hannover- 
List, Berlin 1908 (C. Meyer) VI-+ 195, geb. 2,50 Mk. 


Für die Geographie, den Handel und das industrielle Leben Frank- 
reichs bietet der Verfasser einen reichlichen Stoff sowohl für die Lektüre 
als auch für die Konversation. Wenn das Buch ausserdem noch den tech- 
nischen Betrieb berücksichtigt und dabei sogar die Formularkunde (mit 
recht sorgfältigen Abdrücken) nicht vergisst, ohne jedoch den Charakter 
als Lesebuch zu verwischen, so hebt es sich dadurch (wie überhaupt durch 
seine grosse Sorgfalt) recht vorteulhatt von den meisten Büchern dieser 
Gattung ab. 


Heinrich Prelie, Le Commercant. Lehrbuch der französischen Sprache 
für Handelsschulen und zum Privatgebrauch für junge Kaufleute, 
Hannover-List, Berlin 1910 (C. Meyer) geb. 1 Mk. 


Das Buch ist vornehmlich und vorzüglich zur Erlernung der Ab- 
fassung franz. Handelsbriefe geeignet, da der Verfasser durchweg franz. 
Originalbriefe druckt. Da der Stoff zur Bearbeitung für den Abschluss 
eines zweijährigen Kursus gedacht ist, so sind die Lesestücke für die 
franz. Konversation nutzbar gemacht. 


Berlin. Franz Kluckow. 


J. Sanneg, Dictionnaire e&tymologique de la langue francais rim& par 
ordre alphabetique retrospectif. Französisch-deutsches Wörter- und 
Namenbuch nach den Endungen rückläufig geordnet. Reim- und Ab- 
leitungs- Wörterbuch der französischen Sprache. 1. Heft: Die Wörter und 
Namen auf -a, -b, -c, -d und -e (bis Claudie). Preis 1,25 Mk. Hannover- 
Berlin, Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior). 1909. 86 S. gr. 8. 

Vor uns liegt der Versuch ein Wörterbuch zu liefern, das die alte 

Art der alphabetischen Anordnung verknüpft mit einer neuen Art der An- 

ordnung nach der organischen Zusammengchörigkeit. Das liess sich 

natürlich nur dadurch machen, dass statt der Anfangsbuchstaben die 

Endbuchstaben massgebend gemacht wurden, so dass beispielsweise die 

ersten Wörter dieses neuen Wörterbuchs nicht solche sind, die mit a an- 

fangen, sondern solche, die mit a endigen, also nicht wie sonst: q, ü, 

Aaete, Aar, Aaron, abaco, abaisser..., sondern -a, ga, Rebecca, dera, 

mocca usf. Überall ist die Etymologie beigefügt, so dass sich ein Hilfs- 

mittel ergibt, das weniger rein praktischen als vielmehr wissenschaftlichen 

Zwecken dienen will — und, soviel sich jetzt schon sagen lässt, auch wird. 

Ein endgültiges Urteil und Änderungsvorschläge möchten wir uns bis zum 

Abschluss des Werkes vorbehalten. 
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M. R. Monlaur, Le Rayon. Scenes &vangeliques. Im Auszuge bear- 
beitet von F. Mersmann. Paderborn (F. Schöningh) Pr. 1,20 Mk. 

Der in das Leben der Menschen fallende „Strahl“ ist Christus, das 
Ganze eine in schöner Sprache dargebotene Geschichte seines Wirkens. 
Da die dem französischen Unterricht zur Verfügung stehende Zeit kaum 
dazu langt, die Hauptaufgabe zu erfüllen, ein Bild von Frankreichs Wer- 
den und Sein herauszuarbeiten, so wird man kaum zu vorliegendem Bänd- 
chen greifen, das höchstens als Privatlektüre in Betracht kommt. 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


Francis Bacon, The Essays or Counsels Civil and Moral, edited 
by Fred Allison Howe. (Heath’s English Classics). London, D. C. 
Heath & Co. 1908. XXXVII-+ 250 8. 

Bacons Essays gehören noch immer zum eisernen Bestande der eng- 
lischen Literatur. In England werden sie an Schulen und Universitäten 
eifrig gelesen, und auch der deutsche Student wird gut daran tun, sich 
wenigstens einigermassen mit ihnen vertraut zu machen. Sie vermitteln 
die Bekanntschaft mit der elisabethanischen Prosa und mit den allge- 
meinen Bildungs- und Kulturzuständen jener Zeit, was als Ergänzung zu 
dem meist einseitig bevorzugten Studium der Dichtung dieser Epoche 
sehr nützlich ist. Die vorliegende Ausgabe ist auch für den deutschen 
Leser ein trefflich geeignetes Hilfsmittel. Sie enthält 58 Essays in 
moderner Rechtschreibung nach Bacons Ausgabe letzter Hand vom Jahre 
1625. In einem Falle, beim Essay Of Discourse ist in den Anmerkungen 
auch der Text der ersten Ausgabe von 1597 mitgeteilt, so dass wenigstens 
an dieser einen Probe ein kritischer Vergleich des Wortlauts vorgenommen 
werden kann. Die Einleitung ist durchweg knapp gehalten. Sie bietet 
zunächst eine kurze Charakteristik des elisabethanischen Zeitalters, dann 
eine Uebersicht über das Leben des merkwürdigen Mannes, die seine her- 
vorragenden Eigenschaften gebührend hervorhebt, ohne seine Schwächen 
zu verschweigen. Auch seine Bedeutung als Philosoph und Schriftsteller 
wird gut geschildert; die Shakespeare-Bacon-Hypothese wird nur mit 
wenigen Zeilen gestreift, um entschieden abgelehnt zu werden. Die An- 
merkungen enthalten zwar manche recht einfachen schulmässigen Fragen, 
bieten aber auch recht willkommene sachliche und sprachliche Erläute- 
rungen; insbesondere gehen sie auch auf den Inhalt der Essays ein und 
geben gute Hinweise auf ähnliche oder entsprechende Behandlungen der 
Themen z. B. bei Aristoteles, Plutarch, Montaigne, Machiavelli usw. Gut 
ist auch das Glossar, das nicht bloss die zahlreichen fremdsprachlichen 
Ausdrücke erläutert, sondern auch solche Wörter, deren Bedeutung sich 
im jetzigen Sprachgebrauch gegenüber dem früheren verändert hat. 


Pope’s Essay on Criticism, Edited with Introduction and Notes 
by John Sargeaunt. Oxford, Clarendon Press, 1909. XVI-+ 64 8. 
Geb. 2 s, 

Neben der schönen Ausgabe von Popes Lockenraub, die Zeitschrift 

8, S. 371f. angezeigt wurde, erscheint jetzt in demselben Verlage eine 

ähnliche von der Jugenddichtung Popes, dem Essay on Criticism. Eine 

kurze Einleitung ist vorausgeschickt und gibt einige literarische Bemer- 
kungen über die Dichtung, deren Schwächen der Herausgeber sehr stark 
betont. Auch auf die Schwierigkeiten, die in dem häufig unklaren 

Sprachgebrauche Popes liegen, auf die schlechten Reime und auf gram- 
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matische Härten wird nachdrücklich hingewiesen. Der Text ist nach 
Popes Ausgabe letzter Hand abgedruckt, doch bringt ein Anhang die nicht 
ganz unerheblichen Lesarten der ersten Ausgabe von 1711, die späterhin 
vom Dichter abgeändert wurden. Die Anmerkungen bringen Sach- und 
Spracherklärungen, sind aber zumeist so elementar gehalten, dass manche 
selbst für Schulzwecke entbehrt werden könnten. Auch das Verfahren, 
statt der Erläuterungen Fragen vorzulegen, die auf die Schwierigkeiten 
hinweisen sollen, scheint mir bei einem Werke wie dem vorliegenden, das 
doch immer nicht ganz jugendliche Leser voraussetzt, nicht eben sehr 
angemessen, besonders wenn es sich, wie in einigen Fällen, lediglich darum 
"handelt, einen Kasus herauszubekommen oder festzustellen, dass eine Prä- 
position oder dergleichen ausgelassen ist. 


Oscar Wilde, Salome. — The Happy Prince and other Tales. 
(= Collection of British Authors. Tauchnitz Edition Vol. 4133. 4141.) 
Leipzig, Tauchnitz, 1909. 124; 144 S. je 1,60 Mk. 
| Zu den in der Tauchnitz Edition bereits vorhandenen Werken 

Wildes ist nun dankenswerterweise auch die vielgerühmte und vielgeschol- 

tene Tragödie Salome hinzugekommen, die den Zauber seines Stils und 

seiner Sprache, die Grösse seiner psychologischen Kunst, aber auch seine 

Masslosigkeit so glänzend zeigt. Der Band macht einen besonders gedie- 

genen Eindruck, da er auf ungewöhnlich starkes Papier und in sehr ver- 

schwenderischem Satze gedruckt ist. 

Nicht minder wertvoll ist der andere Band (4141), der föisönde fünf 
Erzählungen enthält: The Happy Prince. The Nightingale and the Rose. 
The Selfish Giant. The Devoted Friend. The Remarkable Rocket. Er 
zeigt uns den Dichter von einer ganz anderen Seite als im Drama und 
im Roman. Die Erzählungen sind alle im Märchenstile gehalten, in einer 
prachtvollen und doch wunderbar einfachen Sprache geschrieben und trotz 
des satirischen Tones, der sie durchzieht, von feinem, echtem, innigem 
Empfinden beseelt. Namentlich die drei ersten dürfen als vollendete 
kleine Meisterstücke gelten. Sie erschienen zuerst 1888 und gehören zu 
dem schönsten und besten, was dem Dichter gelungen ist. 


Oxford Plain Texts, Macaulay, Essay on Milton; Essay on Warren 
Hastings. Oxford, Clarendon Press, o. J. [1910] 59 S., 128 S. | 

Neben den Select English Classics gibt der rührige Verlag jetzt auclı 
billige Textausgaben in ähnlicher Ausstattung heraus, von denen uns die 
genannten Bändchen vorliegen. Bei Warren Hastings ist von dem Grund- 
satz, nur Textabdrücke zu geben, abgewichen, weil Macaulay in dieser 
Schrift eine Reihe schwerer, aber zum Teil unbegründeter Angriffe — 
noch dazu in sehr scharfer und nachdrückiicher Form — gegen Warren 
Hastings und die englische Regierung gerichtet hat. Da augenscheinlich 
auch dem englischen Durchschnittslehrer die wirklichen geschichtlichen 
Tatsachen und Vorgänge nicht eben ganz geläufig sind, ist hier von Vin- 
cent A. Smith eine vier Seiten lange Einleitung vorangeschickt, in der 
kurz und bündig die tatsächlichen Verhältnisse angegeben und die Irr- 
tümer und Fehler Macaulays berichtigt werden. Diese paar Seiten werden 
auch unseren Lehrern, die etwa das stilistisch so hervorragende Werk 
lesen lassen, sehr willkommen sein. 


Select English Classics, Edited by A. T. Quiller- Couch. Oxford, 
Clarendon Press. Je 3 d, geb. 4 d. 
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Von der in dieser Zeitschrift schon mehrfach erwähnten hübschen 
Sammlung (7, 472 und 8, 370) liegen wieder zwei neue Bändchen vor. 
Das eine, Old Ballads, bringt auf 63 Seiten eine Auswahl von 29 der 
besten alten englischen Balladen, unter denen man seltsamerweise C'hevy 
Chase vermisst, mit einer kurzen Einleitung. Stark dialektische und jetzt 
veraltete und unverständliche Ausdrücke sind unter dem Texte erläutert. 
Das Heft ist für Studenten als kleine, billige Blütenlese zu empfehlen, 
während es für Schulen wegen der vielen mundartlichen, alten und daher 
zu schwierigen Redewendungen weniger geeignet ist. 

Das andere Seventeenth Century „Characters“ (48 S.) ist ein sehr 
merkwürdiges Bändchen. Es erweckt eine alte, fast völlig ausgestorbene 
Literaturgattung zu neuem Leben. Es ist eine Sammlung von Schilde- 
rungen typischer Charaktere nach dem Muster von Theophrasts C'harak- 
teren, die namentlich in der Uebersetzung des Casaubonus (1592) lange 
eingewirkt haben. Auch in der elisabethanischen Zeit kam diese Lite- 
raturgattung nach antikem Muster wieder auf und wurde in der Form 
von kurzen, kernigen, oft derben, satirischen und humoristischen Cha- 
rakterbildern in einfachster Sprache recht beliebt. Einige von den 
29 Typen, die in unserem Heft zum Teil recht ergötzlich gezeichnet wer- 
den, sind An Effeminate Fool, An Effectate Traveller, A Fair and Happy 
Milkmaid, A Mere Formal Man, The Good Sea Captain, A. Hunter u. a. 
Die Verfasser sind in der Literaturgeschichte meist nicht schr be- 
kannt; es sind Nicolas Breton, Joseph Hall, Thomas Overbury, John 
Earle, Thomas Fuller, Owen Feltham, Samuel Butler und ein Unbekannter. 
Das Bändchen ist recht lehrreich als Sprachprobe und als Kulturbildchen 
aus dem 17. Jahrhundert. Die Einleitung gibt die gerade hier besonders 
wichtigen Hinweise und Erläuterungen. 


Jakob Schipper, A History of English Versification. Oxford, Cla- 
rendon Press, 1910. XX-+390 S. Geb. 88.6.d. 

Es ist merkwürdig und nur durch eine Reihe schwierig liegender 
Verhältnisse zu erklären, dass Schippers grundlegende metrische Werke 
bisher noch nicht in die englische Sprache übertragen waren. Das grosse 
dreibändige Werk konnte in England nicht auf hinreichenden Absatz rech- 
nen. Ueber die Ucbersetzung des Grundrisses (1895) schwebten jahrelange 
Verhandlungen, die erst jetzt zur Veröffentlichung des Werkes geführt 
haben. Bis auf einige nicht sehr erhebliche Erweiterungen im Anfange 
entspricht die Versification dem Grundriss, der natürlich bei uns stets 
die massgebende Form bleiben wird. Möge die englische Ausgabe, ein 
stattlicher Band in der bekannten guten Ausstattung, mit dazu beitragen, 
in England und Amerika das Ansehen deutscher Wissenschaft und Geistes- 
arbeit zu fördern. 

Königsberg. Hermann Jantzen. 
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Monatschrift für höhere Schulen. 7. Jahrgang (1908). Aus dem 
Aufsatz von A. Matthias, Missverständnisse: Das Gymnasium und die 
humanistische Bildung (S. 1—9) möchte ich folgende Stelle hervorheben, 
in der von dem Wert der Uebersetzungen von Werken des klassischen 
Altertums für Realgymnasien und Öberrealschulen die Rede ist (S. 7): 
„Mancher Altphilologe wird über den Ertrag, den Uebersetzungen liefern, 
hochmütig lächeln; aber nicht alle, insbesondere, wie wir gesehen, nicht 
die bedeutendsten Köpfe. Es ist doch auch in der Tat nicht einzu- 
sehen, weshalb nicht auch Uebersetzungen ihren Wert haben sollten, da 
doch durch die Bibel tausende und abertausende Deutsche in den Geist 
des Christentums eingedrungen und von ihm erfüllt worden sind, ohne 
die Psalmen hebräisch gelesen und ohne die Bergpredigt im griechischen 
Idiom studiert zu haben. Und ist es mit Shakespeare nicht gerade so? 
Hat er nicht in deutscher Uebersetzung von unserem geistigen Leben so 
fest Besitz ergriffen, dass wir ihn ebensowenig wie Goethe aus unserer 
Seele hinwegdenken können? Und wie hat doch Goethe, den man so 
gern als Eideshelfer für humanistische Studien heranzieht, einmal zu Ecker- 
mann gesagt: „„Was aber das Griechische, Lateinische, Italienische und 
Spanische anbetrifft, so können wir die vorzüglichsten Werke dieser Na- 
tionen in so guten deutschen Uebersetzungen lesen, dass wir ohne ganz 
besondere Zwecke nicht Ursache haben, auf die mühsame Erlernung jener 
Sprachen viel Zeit zu verwenden. .. .** Es soll das nicht gesagt sein, um 
dem Studium der alten Sprachen am Gymnasium Abbruch zu tun; das sei 
ferne; nur deshalb sei es gesagt, um zu zeigen, dass auch derjenige, der 
nicht an der Quelle geniessen kann, gleichwohl an den tausend und aber- 
tausend Blumen sich zu freuen und zu stärken vermag, die am weiteren 
Laufe des Flusses spriessen. Und darauf werden die neusprachlichen 
Gymnasien, die Oberrealschulen und Realgymnasien, angewiesen sein. 
Dass sie mit Ernst und Kraft den geistigen Inhalt der Antike sich anzu- 
eignen bestrebt sein werden, darauf deuten schon viele erfreuliche Zeichen 
der Zeit.* — S. 55f.: Münch, Reformes possibles et impossibles dans 
Venseignement secondaire en Allemagne. Paris 197. In diesem im Frühjahr 
1907 im Musede pedagogique zu Paris gehaltenen Vortrage „erwägt Münch 
in der ihm eigenen einsichtigen, taktvollen Art das Berechtigte und Unbe- 
rechtigte, das Durchführbare und Undurchführbare, das Mögliche und Un- 
mögliche der Reformbewegung unserer Tage“ (Ref. E. Wolter), — S. 104f.: 
Bally, Precis de Stylistique. Esquisse d’une methode fondde sur l’etude 
du francais moderne. (eneve 1905. „Ein Buch, aus dem man mancherlei 
sonst kaum zu findende Einzelheiten lernt; das in mustergültiger Weise 
eine (nicht historische) wissenschaftliche sprachliche Untersuchung bietet, 
nebenbei zu Ueberlegungen über Methode anregt, und einem das pädago- 
gische Gewissen schärft.*“ (Ref. Karl Schmidt). — S. 105—110: Ross- 
mann, Handbuch für einen Studienaufenthalt im französischen Sprach- 
gebiet, unter Mitwirkung von A. Brunnemann. „Die vorliegende dritte 
Auflage umfasst 193 Seiten und bietet das Vollkommenste und Zuver- 
lässigste, was bis zur Stunde auf diesem Gebiet veröffentlicht worden ist“ 
(Ref, E. Wolter). — S. 110—112: Max Wolf, Shakespeare. Der Dichter 
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und sein Werk. 2 Bände. München, Beck, 1%8. Der Verfasser „hat eine 
deutsche Biographie des Schöpfers des modernen Dramas geboten, die in 
allen Teilen auf der Höhe der heutigen Forschung steht und zugleich 
durch die Form der Darstellung die weitesten Kreise der Gebildeten zu 
fesseln vermag“ (Ref. Martin Wohlrab). — S. 129—138: W. Münch, 
Universität und Schule bespricht die von Klein, Wendland, Brandl 
und Harnack am 25. September 1907 auf der Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Basel gehaltenen und bei Teubner unter 
dem Titel Universität und Schule im Druck erschienenen Vorträge über 
den Schul- und Universitätsunterricht in Mathematik und Naturwissen- 
schaften, Altertumswissenschaft, Neueren Sprachen, Geschichte und Reli- 
gion. Ueber den uns hier besonders interessierenden Vortrag von Brandl, 
vgl. Zeitschrift 6, 529 ff. Auch Münch ist durchaus nicht mit allen Aus- 
führungen und Forderungen Brandls einverstanden. Gegenüber dem 
Wunsche Kleins, dass ein Kandidat in allen Fächern, in denen er über- 
haupt sich prüfen lasse, möglichst die Lehrbefähigung erster Stufe erstre- 
ben solle, sagt Münch mit vollem Recht (S. 132): „Wer viele Prüfungen 
anzuhören Gelegenheit gehabt hat, konnte wohl auch zu der entgegenge- 
setzten Anschauung kommen, dass nämlich ein im engeren und volleren 
Sinne wissenschaftliches Studium eigentlich nur in einem Fache gefor- 
dert werden solle, indem die Forderung für mehrere zugleich bei dem 
heutigen Stand der Dinge leicht auf eine unnatürliche Zumutung oder eine 
mehr nur äusserlich befriedigende Erfüllung hinauslaufe.* Ebenso stimme 
ich Münch völlig bei, wenn er einer Einschränkung der Prüfung in allge- 
meiner Bildung das Wort redet (S. 133): „Für die Lehramtsprüfung kommt 
hier, wie schon öfter anderwärts, der Wunsch zum Ausdruck, dass aus 
dem allgemeinen Teile derselben diejenigen Gebiete schwinden möchten, 
die nur Wiederholung gewisser Teile des Abiturientenexamens darstellten: 
das wären also Deutsch und Religion, und einer Revision unter die- 
sem Gesichtspunkt bedürfte unsere preussische Prüfungsord- 
nung in der Tat; zum mindesten muss man die gesamte allgemeine 
Prüfung in der Weise zu handhaben verstehen, dass sie sich von einer 
Wissensprüfung in einer Reihe selbständiger Nebenfächer gänzlich unter- 
scheidet.“ Leider versteht man das noch nicht überall. — S. 148—156: 
Rohs, Englisch oder Französisch Pflichtfach auf der Oberstufe des Gym- 
nasiums? geht von dem Grundsatze aus (S. 149): „Das_ humanistische 
Gymnasium darf nur eine neuere Fremdsprache als Pflichtfach lehren“ 
und ist darum gegen die obligatorische Einführung des Unterrichts im 
Englischen an Gymnasien, macht aber Vorschläge zur Beseitigung oder 
Milderung der Mängel in dem gegenwärtigen Betriebe des englischen Un- 
terrichts an Gymnasien. — S. 156—158: Richard Müller, Ueber den 
Betrieb der beiden Fremdsprachen auf den Oberrealschulen, erblickt eine 
Einseitigkeit darin, dass bei den Reifeprüfungen der Oberrealschulen der 
französische Aufsatz fast ausschliesslich vorherrscht und ist der Meinung, 
„dass diese Herrschaft des französischen Aufsatzes der Eigenart der Ober- 
realschulen keineswegs entspricht.“ Es scheint ihm „erspriesslicher, auf 
möglichst vielen Oberrealschulen den englischen Aufsatz an die Stelle 
zu setzen und dem so veränderten Ziele den Lehrbetrieb der beiden Spra- 
chen grundsätzlich anzupassen.* Er empfiehlt nun für das Französische 
die streng grammatische Methode mit einer Uebersetzung aus dem Deut- 
schen als Schlussleistung; für das Englische aber ist „die natürliche di- 
rekte Methode von vornherein und fast ausschliesslich zu wählen... Hier 
ist also die Uebersetzung deutscher Texte ganz zu vermeiden, da sie den 
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gewollten Erfolg eher hemmt als fördert; es soll von Anfang an durch Um- 
formungen, Wiedererzählen usw, auf den Aufsatz als Zielleistung hingear- 
beitet werden“. Verfasser erklärt dabei, dass er nicht selbst Fachmann 
ist und deshalb Wert darauf legt, von kompetenter Seite Kritik oder Zu- 
‘ stimmung zu erfahren, ehe er an seiner eigenen Anstalt (Schöneberg) einen 
Versuch unternimmt. Ob es für die Schüler vorteilhaft wäre, in den beiden 
neueren Sprachen nach entgegengesetzten Methoden unterrichtet zu werden. 
erscheint mir zweifelhaft; interessant wäre aber ein solcher Versuch schon 
deshalb, weil sich dabei herausstellen würde, dass die nach der Ueber- 
setzungsmethode herangezogenen Franzosen weit gediegenere Kenntnisse 
aufweisen und auch viel leichter imstande sein würden, einen freien Auf- 
satz zu schreiben, als die nach der ‘natürlichen direkten Methode’ unter- 
richteten Engländer. — S. 185—187: Handbuch für Lehrer höherer Schulen, 
bearbeitet von Auler, Boerner usw. Leipzig, Teubner 1906. „Franzö- 
sisch und Englisch sind in einem Artikel von Boerner und Stiehler 
geschickt und natürlich verbunden .. . die drei Methoden (die gramma- 
tisierende, die imitative und die vermittelnde) klar nebeneinander gestellt 
und die letztere überzeugungskräftig verteidigt... Für Neueinführungen 
wird man die Lehrbücherbesprechungen der Verfasser mit Nutzen zu Rate 
ziehen. Wohltuend ist die Beurteilung des ‘Vater Plötz’ (S. 385): An me- 
thodischer Klarheit und Einfachheit wird Plötz heute noch von keinem 
andern Lehrbuch übertroffen.“ (Ref. E Grünwald.) — S, 26lf. Ruska, 
Was hat der neusprachliche Unterricht an den Oberrealschulen zu leisten? 
Heidelberg 1908. Ruska „erhebt für die Oberrealschulen die beiden For- 
derungen: durch Beschäftigung mit den fremden Sprachen zu gewinnende 
sprachliche Schulung und die an die Lektüre der Meisterwerke der Lite- 
ratur anzuknüpfende Erziehung zu höherer Lebens- und Weltanschauung“. 
(Ref. A. Matthias.) — S. 271—278: Dubislaw und Boek, Methodischer 
Lehrgang der französischen Sprache für höhere Lehranstalten. Ein- 
gehende, voll anerkennende Besprechung dieses neuen Unterrichtswerkes. 
„Der Lehrgang ist vorzüglich in seiner Art; das Uebungsbuch ist eins der 
besten Lehrbücher der vermittelnden Reform.“ (Ref. O. Siefken.) — 
S. 314—323: Sammelbesprechung von O. Siefken über Hilfsbücher für 
den französischen Unterricht, 1. Sprechübungen, 2. Wort- und Phrasen- 
schatz, 3. Lektüre. — S. 337—339: Thibaut, Dictionnaire frangais-alle- 
mand et allemand-francais remanie par Otto Kabisch. Prof. Kabisch 
hat bei der Bearbeitung der vorliegenden 150. Auflage des altbewährten 
Thibautschen Wörterbuchs besonders zwei Punkte berücksichtigt: die mit 
dem gegenwärtigen Stand des Kulturlebens neu aufgekommenen Ausdrücke 
und die Anordnung der Bedeutungen. „Die Gefahr, dass man im neu- 
sprachlichen Unterricht bei mechanischer Gegenüberstellung je eines mutter- 
sprachlichen und fremdsprachlichen Wortes bleibt, ist noch immer sehr 
gross. Durch viele der gebräuchlichen Hilfsmittel (Ausgaben, Spezial- 
wörterbücher) wird dieselbe genährt. Das Verschwinden dieser minder- 
wertigen Unterrichtsmittel kann durch das Vorhandensein eines zugleich 
so handlichen und so verständig angelegten Nachschlagebuches wie das 
vorliegende nur gefördert werden. Und in diesem Sinne wird man seine 
Einführung sehr begrüssen können.“ (Ref. W. Münch.) — S. 329— 332: 
Baumann, Sprachpsychologie und Sprachwissenschaft, eingehend be- 
sprochen von H, Hartwig. — S. 378—385: Sammelbesprechung von W. 
Bohnhardt über Französische Lesebücher und Gedichtsammlungen von 
Klincksieck, Fuchs, Kühn und Charlety, Wingerath, Unruh, 
Engwer u. a — S. 386—390: Morsch, Das höhere Lehramt in Deutsch- 
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land und Oesterreich. Die eingehende Besprechung von F. Paulsen 
enthält sehr viel Beachtenswertes. Leider gestattet mir der Raum nicht, 
hier näher darauf einzugehen. — S. 390—393: Lamprecht, Americuna; 
Leobner, Die Grundzüge des Unterrichts- und Erziehungswesens in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika; Böttger, Amerikanisches Hoch- 
schulwesen, angezeigt von August Höfer. — S. 417-419: Alfred 
Goethe, Das Englische im Gymnasium stimmt mit Rohs (s. o.) darin 
überein, dass das Französische als verbindliches Unterrichtsfach dem Gym- 
nasium bis in die oberste Klasse zu erhalten ist und das Englische ein 
wahlfreies Fach bleiben soll, aber „ein wahlfreies Fach, das über die an- 
dern dieser Art so hinausgehoben wird, dass Erfolge in ihm in höherem 
Grade, als es bis jetzt der Fall ist, gewährleistet werden. Könnten dem 
Englischen von Obersekunda an drei Stunden statt wie jetzt zwei Stun- 
den zugewiesen werden, so wäre damit viel gewonnen. Woher diese dritte 
Stunde nehmen? Diejenigen Schüler, die sich für das wahlfreie Englisch 
entschliessen, haben von Obersekunda an nur zwei französische Unter- 
richtsstunden“, in denen ausschliesslich Lektüre getrieben wird, während 
in die dritte französische Stunde, an der die Engländer nicht teilnehmen, 
„alle mündlichen und schriftlichen Uebungen gelegt werden, die der Er- 
gänzung des syntaktischen Lehrstoffes und der Erhöhung der Sprachfertig- 
keit der Schüler dienen“. Der Vorschlag erscheint in der Tat „ein gang- 
barer Weg zu sein, ohne besondere Schädigung des Französischen dem 
Englischen im Gymnasium die Stellung einzuräumen, die ihm gebührt, 
eine grössere Anzahl von Schülern für diesen Unterricht zu gewinnen und 
ihnen eine gründlichere Vorbildung in der englischen Sprache zu geben, 
als es bis jetzt möglich war“. — S. 487-496: A. Schmidt, Die neue Ord- 
nung für die Kandidatenausbildung in Preussen. Ein eingehender Ver- 
gleich zwischen der alten und der neuen Ordnung, die zu dem Ergebnis 
führt (S. 496): „die alte war gut, die neue ist besser“. — S, 496—515: W. 
Münch, Zur Frage der Vorbildung der Lehrer neuerer Sprachen. Ab- 
druck eines auf der 13. Tagung des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
verbandes am 9. Juni 1908 zu Hannover gehaltenen Vortrags; vgl. Zeit- 
schrift 71, 333 ff. 580 ff. — S. 577£.: Aufruf an die akademisch gebildeten 
Lehrer Deutschlands zur Errichtung eines Friedrich Paulsen- Denkmals 
und im Anschluss daran (S. 579—581) ein warm empfundener Nachruf auf 
Friedrich Althoff von Adolf Matthias, der namentlich die grossen Ver- 
dienste des Verstorbenen um die Hebung der materiellen Lage des Ober- 
lehrerstandes hervorhebt und ihn als Freund und „stillen Teilhaber“ der 
Monatschrift schildert, — S. 582—592: Borbein, Die Ueberbürdung auf 
der Mittel- und Unterstufe der höheren Lehranstalten und die Mittel zu 
ihrer Abhilfe macht eine Reihe höchst beachtenswerter Vorschläge zur 
Entlastung der unteren und mittleren Klassen unserer höheren Lehr- 
anstalten. — S. 602—607: Programmabhandlungen 1907, Französisch und 
Englisch, angezeigt von OÖ. Preussner. — S. 637: Vermischtes. W. 
Münch weist auf das von Prof. Schweitzer begründete und geleitete 
Institut Francais pour Etrangers a Paris hin. 


Königsberg. Max Kaluza. 


Zur Technik des Monologs in Shakespeares Tragödien. 


Die moderne Bühne und die Aesthetik unserer Zeit sind 
im allgemeinen der Verwendung des Monologs im Drama wenig 
hold. Man erträgt ihn bei den Klassikern, freut sich auch wohl 
der poetischen Schönheit mancher Selbstgespräche, betrachtet 
sie aber dramaturgisch als blossen konventionellen Notbehelf. 
Ja, Düsel in seinem interessanten Buch Der dramatische Mono- 
log in der Poetik des 17. u. 18. Jahrhunderts und in den 
Dramen Lessings, das in Litzmanns Theatergeschichtlichen 
Forschungen, Hamburg und Leipzig 1897, als 14. Band erschien, 
behauptet sogar, das Drama in seinem eigentlichen Wesen 
sei die schroffste Verneinung des Monologs (8. 22). Auch 
Gustav Freytag sagt einmal, so sehr sei der Kampf und die 
Einwirkung des einen Menschen auf den andern Zweck des 
Dramas,!) dass jede Isolierung des einzelnen einer gewissen Ent- 
schuldigung bedürfe. — Aber dieser Anschauung, die man jetzt 
— auch nach Ueberwindung des konsequenten Naturalismus — 
wohl als die herrschende betrachten darf, fehlt es nicht an ver- 
einzelter, aber lebhafter Opposition. Ihr Wortführer ist kein 
Geringerer als Otto Ludwig. Er sieht die geltende Regel: 
so wenig wie möglich Monologe! geradezu als ein Zeichen da- 
für an, wie sehr man über das Wesen des Dramatischen im 
Irrtum sei; im Gegenteil, eben die Monologe seien das eigent- 
lich dramatisch Belebende, also das eigentlich Dramatische. 
Insbesondere seien die Stücke Shakespeares und Lessings eine 
Reihe von Monologen mit dazwischen liegenden Veranlassungen.?) 
So paradox dieser Ausspruch in seiner zugespitzten Fassung 


1) Technik des Dramas 19. 
2) Shakespearestudien? 1901. S. 300. 
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obachtungen besonders wertvolle Des Verfassers eingehende und sorg- 
fältige Studie wird daher mit Freuden begrüsst werden unter besonderer 
Anerkennung der Form, in der er sie gibt. 


W. Schumann, Der Gleichlaut im Französischen. Marburg 1909 
(Elwert). 101 S. br. 2 Mk. 

Zwei Jahre zuvor hat Burger zum ersten Male den Gleichlaut zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht (Die gleich und ähnlich lauten- 
den Worte der französischen Sprache. St. Pölten 1907). Wenn Schumann 
noch einmal darauf zurückkommt, so ist das besonders deshalb zu be- 
grüssen, weil er auf Grund eines sehr reichen Materials über den Rahmen 
der Burgerschen Abhandlung hinausgeht. Der Verfasser spricht nicht 
nur von den Homonymen, sondern vom Gleichlaut überhaupt, erstreckt 
also seine Untersuchung auch auf den „Gleichlaut durch Flexion“ und den 
„Gleichlaut zweier oder zusammengehöriger Wörter mit einem oder meh- 
reren andern“. Die klare Einteilung und das ausführliche Schlagwörter- 
verzeichnis am Schluss werden dazu beitragen, den Wert des Buches, das 
ein äusserst bedeutungsvolles Kapitel des fremdsprachlichen Unterrichts 
behandelt, zu erhöhen. 


Fr. Ritter - Focroule, Französisches Hilfsbuch. Freiburg i. B. 1910 
(Günther). 

Auf 41 Seiten bringt das Hett einen Abriss des Verbs (tabellarische 
Übersicht und Syntax), dazu das Partizip und den Konjunktiv. Welchen 
Zweck das Heft erfüllen soll, weiss ich nicht (ein Vorwort fehlt!); ich 
würde ihn auch nicht einsehen, da sich das Gebotene in jedem Schulbuch, 
wenn auch anhangsweise, finden dürfte. S. 11 !. Syntax(e); S. 28 tu(e)n. 


W. Gall, Livre de Recitation. Frankfurt a. M. 1910 (Diesterweg) geb. 1 Mk. 

Der 1. Abschnitt des Heftes enthält für 7 Jahrgänge Poesies (l. 
S. 5: E) in anerkennenswerter Auswahl mit einem Appendice älterer Ge- 
dichte, unter denen sich an 1. Stelle Marots Epitre au roi Frangois ler be- 
findet und zwar in der Originalschreibweise, deren Zweck ich für die 
Schule allerdings nicht einsehe. Im 2. Teil finden wir einen Abriss der 
Verslehre mit dem alten Fehler, dass trotz Hugo und Vigny kein Wort 
über die Entwicklung des klassischen Alexandriners verloren wird. Den 
Schluss bilden in einem 3. Abschnitt Notes Biographiques, die in ihrer 
Form sehr willkommen sein dürften. 


August Müller, Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
in das Französische. Leipzig 1910 (G. Freytag). 141 S. geb. 1,80 Mk. 
Zu den 7 Kapiteln, in die der Verfasser die Syntax einteilt, gibt er 
nach jedesmal einleitenden Einzelsätzen mehrere zusammenhängende 
Stücke des verschiedensten Inhaltes. Diesem Hauptteil des Buches geht 
in derselben Form eine Wiederholung der unregeln. Verben voran, wäh- 
rend Vermischte Übungen zur Syntax und ein recht ausführliches Voka- 
bularium den Schluss bilden. Wenn der Verfasser auch darauf bedacht 
war, dass in den Stücken die jedesmalige grammatische Erscheinung mög- 
lichst oft vorkommt, so wird er doch dadurch, dass er ausnahmslos fran- 
zösische Quellen ohne Änderung benutzt hat, besonderen Beifall finden. 
Auch die grosse Abwechslung, die eine Zahl von 67 verschiedenen Stücken 
bedingt, wird sicherlich begrüsst werden. 


Kleine Anzeigen. Weyrauch. sg 


Heinrich Boewe et Auz. Delauney. Manuel de Lectures Courantes, 
Leipzig 1910 Dürr), 116 S. 1.4 Mk. 

Das für die Oberklassen der Bürger-, Mittel- und Realschulen be 
stimmte Buch brirgt unter den Abschnitten: 4 Tecole; La maison et la 
famille; La ville; Mon sejour a la ferme de mon oncle: En France eine 
Sammlung frarzösischer Stücke aus dem französischen Alltagsleben. Da 
der Text recht gut ist und das Wörterbuch so angelegt ist. dass nach Be- 
lieben mit jedem der Stücke begonnen werden kann, so wird sich das Büch- 
lein bald Freunde erwerben. 


K. Heine, Französisches Lesebuch für Handelsschulen. Hannover- 
List, Berlin 1%5 (C. Meyer) V\I+ 19, geb. 2,50 Mk. 

Für die Geographie, den Handel und das industrielle Leben Frank- 
reichs bietet der Verfasser einen reichlichen Stoff sowohl für die Lektüre 
als auch für die Konversation. Wenn das Buch ausserdem noch den tech- 
nischen Betrieb berücksichtigt und dabei sogar die Formularkunde (mit 
recht sorgfältigen Abdrücken) nicht vergisst, ohne jedoch den Charakter 
als Lesebuch zu verwischen. so hebt es sich dadurch (wie überhaupt durch 
seine grosse Sorgfalt) recht vorteilhaft von den meisten Büchern dieser 
Gattung ab. 


Heinrich Prelle, Le Commercant. Lehrbuch der französischen Sprache 
für Handelsschulen und zum Privatgebrauch für junge Kaufleute. 
Hannover-List, Berlin 1910 (C. Meyer) geb. 1 Mk. 


Das Buch ist vornehmlich und vorzüglich zur Erlernung der Ab- 
fassung franz. Handelsbriefe geeignet, da der Verfasser durchweg franz. 
Originalbriefe druckt. Da der Stoff zur Bearbeitung für den Abschluss 
eines zweijährigen Kursus gedacht ist, so sind die Lesestücke für die 
franz. Konversation nutzbar gemacht. 


Berlin. Franz Klucekow. 


J. Sanneg, Dictionnaire etymologique de la langue francais rime par 
ordre alphabetique retrospectif. Französisch-deutsches Wörter- und 
Namenbuch nach den Endungen rückläufig geordnet. Reim- und Ab- 
leitungs-Wörterbuch der französischen Sprache. 1. Heft: Die Wörter und 
Namen auf -a, -b, -c, -d und -e (bis Claudie). Preis 1,25 Mk. Hannover- 
Berlin, Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior). 1909. 86 S. gr. 8. 

Vor uns liegt der Versuch ein Wörterbuch zu liefern, das die alte 

Art der alphabetischen Anordnung verknüpft mit einer neuen Art der An- 

ordnung nach der organischen Zusammengchörigkeit. Das liess sich 

natürlich nur dadurch machen, dass statt der Anfangsbuchstaben die 

Endbuchstaben massgebend gemacht wurden, so dass beispielsweise die 

ersten Wörter dieses neuen Wörterbuchs nicht solche sind, die mit a an- 

fangen, sondern solche, die mit a endigen, also nicht wie sonst: qa, 4, 

Aaete, Aar, Aaron, abaco, abaisser...., sondern -a, ga, Rebecca, dera, 

mocca usf. Überall ist die Etymologie beigefügt, so dass sich ein Hilfs- 

mittel ergibt, das weniger rein praktischen als vielmehr wissenschaftlichen 

Zwecken dienen will — und, soviel sich jetzt schon sagen lässt, auch wird. 

Ein endgültiges Urteil und Änderungsvorschläge möchten wir uns bis zum 

Abschluss des Werkes vorbehalten. 


88 Kleine Anzeigen. Kluckow. 


obachtungen besonders wertvoll. Des Verfassers eingehende und sorg- 
fältige Studie wird daher mit Freuden begrüsst werden unter besonderer 
Anerkennung der Form, in der er sie gibt. 


W. Schumann, Der Gleichlaut im Französischen. Marburg 1909 
(Elwert). 101 S. br. 2 Mk. 

Zwei Jahre zuvor hat Burger zum ersten Male den Gleichlaut zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht (Die gleich und ähnlich lauten- 
den Worte der französischen Sprache. St. Pölten 1907). Wenn Schumann 
noch einmal darauf zurückkommt, so ist das besonders deshalb zu be- 
grüssen, weil er auf Grund eines sehr reichen Materials über den Rahmen 
der Burgerschen Abhandlung hinausgeht. Der Verfasser spricht nicht 
nur von den Homonymen, sondern vom Gleichlaut überhaupt, erstreckt 
also seine Untersuchung auch auf den „Gleichlaut durch Flexion“ und den 
„Gleichlaut zweier oder zusammengehöriger Wörter mit einem oder meh- 
reren andern“. Die klare Einteilung und das ausführliche Schlagwörter- 
verzeichnis am Schluss werden dazu beitragen, den Wert des Buches, das 
ein äusserst bedeutungsvolles Kapitel des fremdsprachlichen Unterrichts 
behandelt, zu erhöhen. 


Fr. Ritter - Focroule, Französisches Hilfsbuch. Freiburg i, B. 1910 
(Günther). 

Auf 41 Seiten bringt das Heft einen Abriss des Verbs (tabellarische 
Übersicht und Syntax), dazu das Partizip und den Konjunktiv. Welchen 
Zweck das Heft erfüllen soll, weiss ich nicht (ein Vorwort fehlt!); ich 
würde ihn auch nicht einsehen, da sich das Gebotene in jedem Schulbuch, 
wenn auch anhangsweise, finden dürfte. S. 11 !. Syntax(e); S. 28 tu(e)n. 


W.Gall, Livre de Röcitation. Frankfurt a. M. 1910 (Diesterweg) geb. 1 Mk. 

Der 1. Abschnitt des Heftes enthält für 7 Jahrgänge Poesies [l. 
S. 5: E) in anerkennenswerter Auswahl mit einem Appendice älterer Ge- 
dichte, unter denen sich an 1. Stelle Marots Epitre au roi Frangois Ier be- 
findet und zwar in der Originalschreibweise, deren Zweck ich für die 
Schule allerdings nicht einsehe. Im 2. Teil finden wir einen Abriss der 
Verslehre mit dem alten Fehler, dass trotz Hugo und Vigny kein Wort 
über die Entwicklung des klassischen Alexandriners verloren wird. Den 
Schluss bilden in einem 3. Abschnitt Notes Biographiques, die in ihrer 
Form sehr willkommen sein dürften. 


August Müller, Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
in das Französische. Leipzig 1910 (G. Freytag). 141 S. geb. 1,80 Mk. 
Zu den 7 Kapiteln, in die der Verfasser die Syntax einteilt, gibt er 
nach jedesmal ceinleitenden Einzelsätzen mehrere zusammenhängende 
Stücke des verschiedensten Inhaltes.. Diesem Hauptteil des Buches geht 
in derselben Form eine Wiederholung der unregeln. Verben voran, wäh- 
rend Vermischte Übungen zur Syntax und ein recht ausführliches Voka- 
bularium den Schluss bilden. Wenn der Verfasser auch darauf bedacht 
war, dass in den Stücken die jedesmalige grammatische Erscheinung mög- 
lichst oft vorkommt, so wird er doch dadurch, dass er ausnahmslos fran- 
zösische Quellen ohne Änderung benutzt hat, besonderen Beifall finden. 
Auch die grosse Abwechslung, die eine Zahl von 67 verschiedenen Stücken 
bedingt, wird sicherlich begrüsst werden. 


Kleine Anzeigen. Weyrauch. sg 


Heinrich Boewe et Aug. Delauney, Manuel de Lectures Courantes. 
Leipzig 1910 (Dürr). 116 S. 1,40 Mk. 


Das für die Oberklassen der Bürger-, Mittel- und Realschulen be- 
stimmte Buch bringt unter den Abschnitten: A l’ecole; La maison et la 
famille; La ville; Mon sejour a la ferme de mon oncle; En France eine 
Sammlung französischer Stücke aus dem französischen Alltagsleben. Da 
der Text recht gut ist und das Wörterbuch so angelegt ist, dass nach Be- 
lieben mit jedem der Stücke begonnen werden kann, so wird sich das Büch- 
lein bald Freunde erwerben. 


K. Heine, Französisches Lesebuch für Handelsschulen. Hannover- 
List, Berlin 19058 (C. Meyer) VI-+ 195, geb. 2,50 Mk. 


Für die Geographie, den Handel und das industrielle Leben Frank- 
reichs bietet der Verfasser einen reichlichen Stoff sowohl für die Lektüre 
als auch für die Konversation. Wenn das Buch ausserdem noch den tech- 
nischen Betrieb berücksichtigt und dabei sogar die Formularkunde (mit 
recht sorgfältigen Abdrücken) nicht vergisst, ohne jedoch den Charakter 
als Lesebuch zu verwischen, so hebt es sich dadurch (wie überhaupt durch 
seine grosse Sorgfalt) recht vorteilhaft von den meisten Büchern dieser 
Gattung ab. | 


Heinrich Prelle, Le Commercant. Lehrbuch der französischen Sprache 
für Handelsschulen und zum Privatgebrauch für junge Kaufleute. 
Hannover-List, Berlin 1910 (C. Meyer) geb. 1 Mk. 


Das Buch ist vornehmlich und vorzüglich zur Erlernung der Ab- 
fassung franz. Handelsbriefe geeignet, da der Verfasser durchweg franz. 
Originalbriefe druckt. Da der Stoff zur Bearbeitung für den Abschluss 
eines zweijährigen Kursus gedacht ist, so sind die Lesestücke für die 
franz. Konversation nutzbar gemacht. 


Berlin. Franz Kluekow. 


J. Sanneg, Dictionnaire &tymologique de la langue francais rime par 
ordre alphabetique retrospectif. Französisch-deutsches Wörter- und 
Namenbuch nach den Endungen rückläufig geordnet. Reim- und Ab- 
leitungs-Wörterbuch der französischen Sprache. 1. Heft: Die Wörter und 
Namen auf -a, -b, -c, -d und -e (bis Claudie). Preis 1,25 Mk. Hannover- 
Berlin, Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior). 1909. 86 S. gr. 8. 

Vor uns liegt der Versuch ein Wörterbuch zu liefern, das die alte 

Art der alphabetischen Anordnung verknüpft mit einer neuen Art der An- 

ordnung nach der organischen Zusammengchörigkeit. Das liess sich 

natürlich nur dadurch machen, dass statt der Anfangsbuchstaben die 

Endbuchstaben massgebend gemacht wurden, so dass beispielsweise die 

ersten Wörter dieses neuen Wörterbuchs nicht solche sind, die mit a an- 

fangen, sondern solche, die mit a endigen, also nicht wie sonst: a, d, 

Aaete, Aar, Aaron, abaco, abaisser..., sondern -a, ga, Rebecca, deca, 

mocca usf. Überall ist die Etymologie beigefügt, so dass sich ein Hilfs- 

mittel ergibt, das weniger rein praktischen als vielmehr wissenschaftlichen 

Zwecken dienen will — und, soviel sich jetzt schon sagen lässt, auch wird. 

Ein endgültiges Urteil und Änderungsvorschläge möchten wir uns bis zum 

Abschluss des Werkes vorbehalten. 


88 Kleine Anzeigen. Kluckow. 


obachtungen besonders wertvolle Des Verfassers eingehende und sorg- 
fältige Studie wird daher mit Freuden begrüsst werden unter besonderer 
Anerkennung der Form, in der er sie gibt. 


W. Schumann, Der Gleichlaut im Französischen. Marburg 1909 
(Elwert). 101 S. br. 2 Mk. 

Zwei Jahre zuvor hat Burger zum ersten Male den Gleichlaut zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht (Die gleich und ähnlich lauten- 
den Worte der französischen Sprache. St. Pölten 1907). Wenn Schumann 
noch einmal darauf zurückkommt, so ist das besonders deshalb zu be- 
grüssen, weil er auf Grund eines sehr reichen Materials über den Rahmen 
der Burgerschen Abhandlung hinausgeht. Der Verfasser spricht nicht 
nur von den Homonymen, sondern vom Gleichlaut überhaupt, erstreckt 
also seine Untersuchung auch auf den „Gleichlaut durch Flexion“ und den 
„Gleichlaut zweier oder zusammengehöriger Wörter mit einem oder meh- 
reren andern“. Die klare Einteilung und das ausführliche Schlagwörter- 
verzeichnis am Schluss werden dazu beitragen, den Wert des Buches, das 
ein äusserst bedeutungsvolles Kapitel des fremdsprachlichen Unterrichts 
behandelt, zu erhöhen. 


Fr. Ritter - Focroule, Französisches Hilfsbuch. Freiburg i. B. 1910 
(Günther). 

Auf 41 Seiten bringt das Hett einen Abriss des Verbs (tabellarische 
Übersicht und Syntax), dazu das Partizip und den Konjunktiv. Welchen 
Zweck das Heft erfüllen soll, weiss ich nicht (ein Vorwort fehlt!); ich 
würde ihn auch nicht einsehen, da sich das Gebotene in jedem Schulbuch, 
wenn auch anhangsweise, finden dürfte. S. 11 !. Syntax(e); S. 28 tu(e)n. 


W.Gall, Livre de Recitation. Frankfurt a. M. 1910 (Diesterweg) geb. 1 Mk. 

Der 1. Abschnitt des Heftes enthält für 7 Jahrgänge Poesies [!. 
S. 5: €E) in anerkennenswerter Auswahl mit einem Appendice älterer Ge- 
dichte, unter denen sich an 1. Stelle Marots Epitre au roi Frangois Ier be- 
findet und zwar in der Originalschreibweise, deren Zweck ich für die 
Schule allerdings nicht einsehe. Im 2. Teil finden wir einen Abriss der 
Verslehre mit dem alten Fehler, dass trotz Hugo und Vigny kein Wort 
über die Entwicklung des klassischen Alexandriners verloren wird. Den 
Schluss bilden in einem 3. Abschnitt Notes Biographiques, die in ihrer 
Form sehr willkommen sein dürften. 


August Müller, Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
in das Französische. Leipzig 1910 (G. Freytag). 141 S. geb. 1,80 Mk. 
Zu den 7 Kapiteln, in die der Verfasser die Syntax einteilt, gibt er 
nach jedesmal einleitenden Einzelsätzen mehrere zusammenhängende 
Stücke des verschiedensten Inhaltes. Diesem Hauptteil des Buches geht 
in derselben Form eine Wiederholung der unregelnı. Verben voran, wäh- 
rend Vermischte Übungen zur Syntax und ein recht ausführliches Voka- 
bularium den Schluss bilden. Wenn der Verfasser auch darauf bedacht 
war, dass in den Stücken die jedesmalige grammatische Erscheinung mög- 
lichst oft vorkommt, so wird er doch dadurch, dass er ausnahmslos fran- 
zösische Quellen ohne Änderung benutzt hat, besonderen Beifall finden. 
Auch die grosse Abwechslung, die eine Zahl von 67 verschiedenen Stücken 
bedingt, wird sicherlich begrüsst werden. 


Kleine Anzeigen. Weyrauch. s9 


Heinrich Boewe et Aug. Delauney, Manuel de Lectures Courantes. 
Leipzig 1910 (Dürr). 116 S. 1,40 Mk. 

Das für die Oberklassen der Bürger-, Mittel- und Realschulen be- 
stimmte Buch bringt unter den Abschnitten: A l’ecole; La maison et la 
famille; La ville; Mon sejour ü la ferme de mon oncle; En France eine 
Sammlung französischer Stücke aus dem französischen Alltagsleben. Da 
der Text recht gut ist und das Wörterbuch so angelegt ist, dass nach Be- 
lieben mit jedem der Stücke begonnen werden kann, so wird sich das Büch- 
lein bald Freunde erwerben. 


K. Heine, Französisches Lesebuch für Handelsschulen. Hannover- 
List, Berlin 1908 (C. Meyer) VI-+ 195, geb. 2,50 Mk. 


Für die Geographie, den Handel und das industrielle Leben Frank- 
reichs bietet der Verfasser einen reichlichen Stoff sowohl für die Lektüre 
als auch für die Konversation. Wenn das Buch ausserdem noch den tech- 
nischen Betrieb berücksichtigt und dabei sogar die Formularkunde (mit 
recht sorgfältigen Abdrücken) nicht vergisst, ohne jedoch den Charakter 
als Lesebuch zu verwischen, so hebt es sich dadurch (wie überhaupt durch 
seine grosse Sorgfalt) recht vorteilhaft von den meisten Büchern dieser 
Gattung ab. 


Heinrich Prelle, Le Commercant. Lehrbuch der französischen Sprache 
für Handelsschulen und zum Privatgebrauch für junge Kaufleute. 
Hannover-List, Berlin 1910 (C. Meyer) geb. 1 Mk. 


Das Buch ist vornehmlich und vorzüglich zur Erlernung der Ab- 
fassung franz. Handelsbriefe geeignet, da der Verfasser durchweg franz. 
Originalbriefe druckt. Da der Stoff zur Bearbeitung für den Abschluss 
eines zweijährigen Kursus gedacht ist, so sind die Lesestücke für die 
franz. Konversation nutzbar gemacht. 


Berlin. Franz Kluekow. 


J. Sanneg, Dictionnaire &tymologique de la langue francais rime par 
ordre alphab£tique retrospectif. Französisch-deutsches Wörter- und 
Namenbuch nach den Endungen rückläufig geordnet. Reim- und Ab- 
leitungs-Wörterbuch der französischen Sprache. 1. Heft: Die Wörter und 
Namen auf -a, -b, -c, -d und -e (bis Claudie). Preis 1,25 Mk. Hannover- 
Berlin, Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior). 1909. 86 S. gr. 8. 

Vor uns liegt der Versuch ein Wörterbuch zu liefern, das die alte 

Art der alphabetischen Anordnung verknüpft mit einer neuen Art der An- 

ordnung nach der organischen Zusammengchörigkeit. Das liess sich 

natürlich nur dadurch machen, dass statt der Anfangsbuchstaben die 

Endbuchstaben massgebend gemacht wurden, so dass beispielsweise die 

ersten Wörter dieses neuen Wörterbuchs nicht solche sind, die mit a an- 

fangen, sondern solche, die mit a endigen, also nicht wie sonst: qa, 4, 

Aaete, Aar, Aaron, abaco, abaisser..., sondern -a, ga, Rebecca, deca, 

mocca usf. Überall ist die Etymologie beigefügt, so dass sich ein Hilfs- 

mittel ergibt, das weniger rein praktischen als vielmehr wissenschaftlichen 

Zwecken dienen will — und, soviel sich jetzt schon sagen lässt, auch wird. 

Ein endgültiges Urteil und Änderungsvorschläge möchten wir uns bis zum 

Abschluss des Werkes vorbehalten. 


. 90 Kleine Anzeigen. Jantzen. 


M. R. Monlaur, Le Rayon. Scenes &vangäliques. Im Auszuge bear- 
beitet von F. Mersmann. Paderborn (F. Schöningh) Pr. 1,20 Mk. 

Der in das Leben der Menschen fallende „Strahl“ ist Christus, das 
Ganze eine in schöner Sprache dargebotene Geschichte seines Wirkens. 
Da die dem französischen Unterricht zur Verfügung stehende Zeit kaum 
dazu langt, die Hauptaufgabe zu erfüllen, ein Bild von Frankreichs Wer- 
den und Sein herauszuarbeiten, so wird man kaum zu vorliegendem Bänd- 
chen greifen, das höchstens als Privatlektüre in Betracht kommt. 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


Francis Bacon, The Essays or Counsels Civil and Moral, edited 
by Fred Allison Howe. (Heath’s English Classics). London, D. C. 
Heath & Co. 1908. XXXVII-+- 250 S. 

Bacons Essays gehören noch immer zum eisernen Bestande der eng- 
lischen Literatur. In England werden sie an Schulen und Universitäten 
eifrig gelesen, und auch der deutsche Student wird gut daran tun, sich 
wenigstens einigermassen mit ihnen vertraut zu machen. Sie vermitteln 
die Bekanntschaft mit der elisabethanischen Prosa und mit den allge- 
meinen Bildungs- und Kulturzuständen jener Zeit, was als Ergänzung zu 
dem meist einseitig bevorzugten Studium der Dichtung dieser Epoche 
sehr nützlich ist. Die vorliegende Ausgabe ist auch für den deutschen 
Leser ein trefflich geeignetes Hilfsmittel. Sie enthält 58 Essays in 
moderner Rechtschreibung nach Bacons Ausgabe letzter Hand vom Jahre 
1625. In einem Falle, beim Essay Of Discourse ist in den Anmerkungen 
auch der Text der ersten Ausgabe von 1597 mitgeteilt, so dass wenigstens 
an dieser einen Probe ein kritischer Vergleich des Wortlauts vorgenommen 
werden kann. Die Einleitung ist durchweg knapp gehalten. Sie bietet 
zunächst eine kurze Charakteristik des elisabethanischen Zeitalters, dann 
eine Uebersicht über das Leben des merkwürdigen Mannes, die seine her- 
vorragenden Eigenschaften gebührend hervorhebt, ohne seine Schwächen 
zu verschweigen. Auch seine Bedeutung als Philosoph und Schriftsteller 
wird gut geschildert; die Shakespeare-Bacon-Hypothese wird nur mit 
wenigen Zeilen gestreift, um entschieden abgelehnt zu werden. Die An- 
merkungen enthalten zwar manche recht einfachen schulmässigen Fragen, 
bieten aber auch recht willkommene sachliche und sprachliche Erläute- 
rungen; insbesondere gehen sie auch auf den Inhalt der Essays ein und 
geben gute Hinweise auf ähnliche oder entsprechende Behandlungen der 
Themen z. B. bei Aristoteles, Plutarch, Montaigne, Machiavelli usw. Gut 
ist auch das Glossar, das nicht bloss die zahlreichen fremdsprachlichen 
Ausdrücke erläutert, sondern auch solche Wörter, deren Bedeutung sich 
im jetzigen Sprachgebrauch gegenüber dem früheren verändert hat. 


Pope’s Essay on Criticism, Edited with Introduction and Notes 
by John Sargeaunt. Oxford, Clarendon Press, 1909. XVI-+ 64 8. 
Geb. 2 s, 

Neben der schönen Ausgabe von Popes Lockenraub, die Zeitschrift 

8, 8. 371f. angezeigt wurde, erscheint jetzt in demselben Verlage eine 

ähnliche von der Jugenddichtung Popes, dem Essay on Criticism. Eine 

kurze Einleitung ist vorausgeschickt und gibt einige literarische Bemer- 
kungen über die Dichtung, deren Schwächen der Herausgeber sehr stark 
betont. Auch auf die Schwierigkeiten, die in dem häufig unklaren 

Sprachgebrauche Popes liegen, auf die schlechten Reime und auf gram- 


Kleine Anzeigen. Jantzen. 9] 


matische Härten wird nachdrücklich hingewiesen. Der Text ist nach 
Popes Ausgabe letzter Hand abgedruckt, doch bringt ein Anhang die nicht 
ganz unerheblichen Lesarten der ersten Ausgabe von 1711, die späterhin 
vom Dichter abgeändert wurden. Die Anmerkungen bringen Sach- und 
Spracherklärungen, sind aber zumeist so elementar gehalten, dass manche 
selbst für Schulzwecke entbehrt werden könnten. Auch das Verfahren, 
statt der Erläuterungen Fragen vorzulegen, die auf die Schwierigkeiten 
hinweisen sollen, scheint mir bei einem Werke wie dem vorliegenden, das 
doch immer nicht ganz jugendliche Leser voraussetzt, nicht eben sehr 
angemessen, besonders wenn es sich, wie in einigen Fällen, lediglich darum 
"handelt, einen Kasus herauszubekommen oder festzustellen, dass eine Prä- 
position oder dergleichen ausgelassen ist. 


Oscar Wilde, Salome. — The Hasıy Prince and other Tales. 
(= Collection of British Authors. Tauchnitz Edition Vol. 4133. 4141.) 
Leipzig, Tauchnitz, 1909. 124; 144 S. je 1,60 Mk. 

Zu den in der Tawchnitz Edition bereits vorhandenen Werken 
Wildes ist nun dankenswerterweise auch die vielgerühmte und vielgeschol- 
tene Tragödie Salome hinzugekommen, die den Zauber seines Stils und 
seiner Sprache, die Grösse seiner psychologischen Kunst, aber auch seine 
Masslosigkeit so glänzend zeigt. Der Band macht einen besonders gedie- 
genen Eindruck, da er auf ungewöhnlich starkes Papier und in sehr ver- 
schwenderischem Satze gedruckt ist. 

Nicht minder wertvoll ist der andere Band (4141), der folgende fünf 
Erzählungen enthält: The Happy Prince. The Nightingale and the Rose. 
The Selfish Giant. The Devoted Friend. The Remarkable Rocket. Er 
zeigt uns den Dichter von einer ganz anderen Seite als im Drama und 
im Roman. Die Erzählungen sind alle im Märchenstile gehalten, in einer 
prachtvollen und doch wunderbar einfachen Sprache geschrieben und trotz 
des satirischen Tones, der sie durchzieht, von feinem, echtem, innigem 
Empfinden beseelt. Namentlich die drei ersten dürfen als vollendete 
kleine Meisterstücke gelten. Sie erschienen zuerst 1888 und gehören zu 
dem schönsten und besten, was denı Dichter gelungen ist. 


Oxford Plain Texts, Macaulay, Essay on Milton; Essay on Warren 
Hastings. Oxford, Clarendon Press, o. J. [1910] 59 S., 128 8, 

Neben den Select English Classics gibt der rührige Verlag jetzt auclı 
billige Textausgaben in ähnlicher Ausstattung heraus, von denen uns die 
genannten Bändchen vorliegen. Bei Warren Hastings ist von dem Grund- 
satz, nur Textabdrücke zu geben, abgewichen, weil Macaulay in dieser 
Schrift eine Reihe schwerer, aber zum Teil unbegründeter Angriffe — 
noch dazu in sehr scharfer und nachdrückiicher Form — gegen Warren 
Hastings und die englische Regierung gerichtet hat. Da augenscheinlich 
auch dem englischen Durchschnittslehrer die wirklichen geschichtlichen 
Tatsachen und Vorgänge nicht eben ganz geläufig sind, ist hier von Vin- 
cent A. Smith eine vier Seiten lange Einleitung vorangeschickt, in der 
kurz und bündig die tatsächlichen Verhältnisse angegeben und die Irr- 
tümer und Fehler Macaulays berichtigt werden. Diese paar Seiten werden 
auch unseren Lehrern, die etwa das stilistisch so hervorragende Werk 
lesen lassen, sehr willkommen sein. 


Select English Classics, Edited by A. T. Quiller- Couch. Oxford, 
Clarendon Press. Je 3 d, geb. 4 d. 
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stammt. Es ist demselben Knabenbuch von Hughes entnommen, aus dem 
E. den Satz ‘I am uncommon hungry’ anführt. Aber die Adjektiva un- 
common und marvellous sind durchaus nicht von demselben Gesichtspunkt 
aus zu beurteilen. Wenn Tom zu seinen Gefährten sagt: / am uncommon 
hungry, so ist das, wie bereits erwähnt, school slang; die Schlacht bei 
Ashdown erzählt dagegen Thomas Hughes selbst der englischen Jugend 
und schlägt dabei als alter Mann, der zu Kindern spricht, einen ganz be- 
sonderen Ton an, bald feierlich-pathetisch, bald altertümelnd-gesucht, wie 
es sein Gegenstand erheischt — er will ja die Liebe zum vaterländischen 
Boden in die jungen Herzen pflanzen, er spricht von dem Ort, wo der 
grosse Alfred über die heidnischen Dänen: siegte, und ruft den alten 
Asser, Alfreds Biographen und Zeitgenossen, zum Zeugen an. Und eben 
diesem Asser wird der Satz in den Mund gelegt: There stood also:on that 
same spot a single thorn-tree, marvellous stumpy’! Man fühlt, wie angebracht 
gerade hier das Adjektiv dem Autor erscheinen mochte. Das alles hätte E. 
bei der Beurteilung dieses Satzes in Betracht ziehen müssen. — Über den 
reflexiven Gebrauch von repent und remember zitiert E. (S. 69£.) Ein- 
enkel, Streifzüge, der die persönliche Konstruktion bei beiden Verben im 
Me. noch nicht nachweisen kann. Jetzt belegt das NED repent und 
remember schon im 13., 14. Jh. in persönlichen Konstruktionen mit dem 
Reflexivpronomen. Für die Verwendung von I repent me will E. wieder 
die moderne Forschung korrigieren; dadurch, dass er vier moderne Bei- 
spiele für diese Konstruktion beibringen kann, glaubt er, Muret’s 
‘I repent me veraltet’ als entschieden verfehlt bezeichnen zu können. 
Wenn Muret ‘altertümelnd’ statt ‘veraltet’ geschrieben hätte, wäre nichts 
dagegen einzuwenden gewesen; ‘altertümelnd’ bleibt die Verwendung eines 
Wortes, auch wenn noch soviele Schriftsteller es zu gebrauchen belieben. 
Das NED konstatiert einfach: repent 1. refl... Now arch. Dasselbe mag 
von I remember me gelten, das Muret wieder ‘veraltet’, E. ‘selten’ nennt. 
Hier gibt ihm das NED recht: remember 5. refl... Now rare. — Unter 
der Überschrift: ‘Gebrauch des Präteritums statt des Präsens im kon- 
junktivischen Sinne’ beginnt E. S. 70: Das Ae. setzt nach einem Präsens 
regelmässig den Konjunktiv Präsentis“ (folgen mehrere Belege). „Das 
Me. bewahrt z. T. diese Ebenmässigkeit der Zeitformen“ (dazu ein von 
Mätzner zitiertes Beispiel aus Rob. of Glouc. mit einem Konjunktiv 
Präsens: armes as Dei be). „Ebenso Shakespeare: .. that he keep his 
row... that law bar no wrong (zit. von Deutschbein).“ Dann fährt er 
fort: „Spuren dieses Gebrauchs lassen sich selbst bis in die neueste 
Zeit verfolgen: W. Irving: It is time that I give some idea...“ Dieser 
aus Mätzner entlehnte Satz gehört hierher, wenn give Konjunktiv ist. 
Es folgen jetzt aber nur noch drei Beispiele E.s: It seems as though all the 
elements are in league against her, ... as if it is aware beforehand, ... 
as if they are conscious that... Man sieht nicht ein, wie E. in diesen 
Konstruktionen irgend eine Beziehung zu den vorher erwähnten hat fin- 
den können. Aber E. erklärt es: „In den drei letzten Beispielen vertreten 
die Indikative is, are den älteren Konjunktiv be. Diese Annahme ist sehr 
angreifbar; womit will E. sie begründen, wo doch der Konjunktiv be noch 
gebraucht wird? Vielmehr ist zu sagen, dass, wenn ein Engländer den 
Indikativ des Präsens von to be nach as if, as though anwendet, er damit 
von dem abweicht, was überall als einwandfreies Englisch gilt. Trollope, 
von dem der erste der drei Sätze stammt, gehört nicht zu den strengen 
Grammatikern. Storm (E. Phil.2 S. 768) nennt ihn ‘oft nachlässig und 
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nicht selten inkorrekt’ Wie wird nicht in deutschen Romanen gegen 
Grammatik und Stilregeln gesündigt! Wenn man da jedes Wort auf die 
Goldwage legen wollte, käme man sicherlich zu absonderlichen Ergeb- 
nissen. Ich weise noch hin auf die folgenden Ausdrücke, die weder 
nachahınenswert sind noch auch geeignet, als Belege für Regeln der 
modernen englischen Grammatik aufgeführt zu werden: the match is a 
tight enough one und it was a miserable enough one (S. 6); the ladies 
are waiting us (S. 68); I believe the heart of thee is full of sorrow und 

.. acknowledges the bulk and strength of thee (S. 45; beide Cerlylese, 
ausserdem wohl Nachahmung biblischer Redeweise). 

Man sieht: der Erfolg von E.s verdienstlicher Beispielsammlung und 
der Einordnung seiner reichen Lesefrüchte unter die bestehenden gram- 
matischen Regeln wäre unbestrittener, wenn er den fleissig exzerpierten 
Autoren bzw. den Personen, die diese reden lassen, etwas grössere Auf- 
merksamkeit geschenkt hätte, um so die grammatischen Erscheinungen, 
die er konstatiert, richtig beleuchten zu können. 

Charlottenburg. E. Sass. 


Arnold Schröer, Neuenglische Elementargrammatik, Heidelberg 
1909. Carl Winters Universitätsbuchhandlung (216 S.) 

Wie der Verfasser im Vorwort ausführt, ist seine Grammatik für 
Studenten und den Unterricht der Lektoren an unsern Hochschulen be- 
stimmt. Ihnen soll sie ein Hilfs- oder Nachschlagebuch sein zum prak- 
tischen Einarbeiten ins Englische. Jeder, der sich mit der englischen 
Sprache bezchäftigt, hat zunächst an der Aussprache ein grosses Interesse. 
Daher gibt S. in seiner Lautlehre einmal eine Uebersicht über die eng- 
lischen Sprachlaute und ihre schriftliche Bezeichnung und erklärt zugleich 
ihre Bildung; sodann bringt er ein Verzeichnis der Buchstaben mit Bei- 
spielen ihrer verschiedenen Aussprachen. Wer nun noch tiefer in das 
Verständnis des Englischen einzudringen wünscht, findet in den beiden 
ersten Kapiteln der Lautlehre vortreffliche Bemerkungen darüber, wie 
der Unterschied zwischen Lautwert und Schriftbild entstanden ist. Was 
die Einzelheiten angeht, so möchte ich das Wort „unmissverständlich“ 
(S. 8, 9, 25) durch „verständlich“ ersetzt sehen. In $ 1 auf Seite 22 ist 
thunder versehentlich nur in phonetischer Schrift, nicht auch in der ge- 
wöhnlichen Schreibung angegeben. Das Zeichen 5 für den Vokal in saw 
(8 15, p. 32) erscheint mir wegen des Striches nicht recht geeignet, um 
die offene Natur des Lautes anzudeuten (vgl. Kaluza, Hist.. Gram. I, 
& 33, p. 46). — An die Lautlehre schliesst sich die Formenlehre mit 
34 Seiten Beispielsätzen, deren deutsche Uebersetzung man am Schluss 
des Buches findet. Dem englischen Text dieser Sätze ist eine phonetische 
Umschrift beigegeben. Vor allem diese macht Schröers Grammatik so 
geeignet zu Ausspracheübungen mit Studierenden, wie er es wünscht. 
Was: nun die Einzelheiten dieses zweiten Teiles betrifft, so suchte ich bei 
den Fürwörtern such vergebens. another ist in 8 18 auf Seite 71 aus 
Versehen nicht als ein Wort gedruckt worden. „Verbum“ wird treffender 
mit „Tätigkeitswort“ verdeutscht als mit „Zeitwort“. Auf S. 80 schreibt 
der Verfasser: „Die Umschreibung mit dem Hilfsverbum io be und dem 
Partizip Präs. des Verbums bestimmt die Zeit näher.“ Dieser unzuläng- 
lichen Erklärung gegenüber verweise ich z. B. auf Kleinschmidt, Kurz- 
gefasste Gram. d. Engl., $5. Von p. 99—101 gibt S. ein alphabetisches 
Verzeichnis der Wortausgänge flektierter Substantiva, Adjektiva und Verba, 
z. B. -bbed, Endung des Prät. u. Partiz. Prät. z. Verben auf 5b; denn es 
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mache Ungeübteren oft Schwierigkeit, flektierte Formen auf das dazu ge- 
hörige unflektierte Wort zurückzuführen. In dieser Zusammenstellung 
steckt gewiss viel Fleiss, aber sollte sie nicht doch entbehrlich sein? 
Wer eine Form wie enemies nicht als Substantiv, siabbed nicht als Verb, 
wickedly nicht als Adverb zu erkennen vermag, der braucht auch Schröers 
Grammatik nicht in die Hand zu nehmen. Aber solche groben Unter- 
schiede erkennen ja schon Tertianer, die ein Jahr Englisch gehabt haben. 
Auf p. 99 finde ich auch einen Druckfehler in dem Wort „Adverb“ (w). 
In der Uebersetzung der Beispielsätze begegnet man gelegentlich un- 
deutschen Wendungen, z. B.: Was (statt welches) sind die letzten Nach- 
richten über Japan (II, 10), So werden wir nie übereinkommen (statt 
einig werden; III, 44), Abgesehen von seiner Eingebildetheit (statt Eigen- 
dünkel; VIII, 46), Ich habe es durch Paketpost (statt mit der Post) ge- 
schickt (VIII, 166). — Der dritte Teil des Buches enthält die Wort- 
bildungslehre. Von den vier Arten der Wortbildung werden die Kom- 
position, die Entstellung und die Neuschöpfung nur kurz betrachtet, 
während die Lehre von der Ableitung durch Suffixe und Präfixe eingehend 
behandelt wird. Zuerst gibt der Verfasser ein alphabetisches Verzeichnis 
aller Suffixe, und dann folgen sie noch einmal in sachlicher Anordnung 
(für Subst., Adj, Adv. u. Verba) mit Beispielen für jeden einzelnen Fall. 
An diese Uebersicht schliessen sich die Präfixe in alphabetischer Folge. 
Beispiele fehlen auch hier nicht. Was nun wieder die Einzelheiten des 
dritten Teiles angeht, so nehme ich Anstoss an saior. 8. führt dies 
Wort einmal bei dem Suffix er an und bemerkt bei er in Parenthese- 
frz. eur, lat. or, D. er. Zum zweiten Male begegnet sailor bei dem Suffix 
or, zu dem in Parenthese hinzugefügt wird: lat. arius frz. vier. Das Suffix 
or in saillor entspricht aber weder lat. arius, or noch fr. ier, eur, ist viel- 
mehr, wie S. richtig bemerkt, für er eingetreten (p. 150, 154). Daher kann 
man saior nicht mit Substantiven wie officer, cavalier, scholar zusammen 
stellen. Auch doctor, actor, emperor, tailor gehören nicht mit prisoner 
gondolier, stranger zusammen, da ja ihr Suffix frz, eur entspricht (p. 154). 
Unter den Beispielen für das Suffix -ship findet man zum Schluss auch - 
landscape, seascape, ohne dass scape besonders erwähnt würde. virgin, 
origin in Nr. 131 (p. 162), occasion, nation in Nr. 135 (p. 162) und verity, 
gravity in Nr. 146 (p. 163) gehen nicht auf den lat. Genitiv virginis, occasionis 
veritatis zurück, sondern auf den lat. Akkusativ. Die Beispiele für das 
Suffix ih beginnen mit faith. Aber th ist hier nicht Suffix wie z. B. in 
breadth, sondern die lautgesetzliche Entwicklung aus lat. d (fidem). 
Unter den Beispielen für das Suffix -enger begegnet man harbinger. dessen 
Schreibung inger aber nicht besonders erwähnt wird. (p. 157.) — S. er- 
wartet insbesondere von seiner Wortbildungslehre einen Nutzen für aka- 
demische Vorlesungen über englische Grammatik und m.E. trotz einzelner 
Unebenheiten mit vollem, Recht. Denn sie erspart das zeitraubende 
Schreiben von Beispielen an die Tafel und ins Kollegheft. Aber auch 
zum Selbststudium kann sein Buch aufs angelegentlichste empfohlen 
werden. Jedem Lehrer des Englischen wird das Werk aus der Hand 
eines bewährten Meisters in unserm Fach ebenfalls willkommen sein, 
zumal auch wegen der Menge sprachgeschichtlicher Einzelheiten, die man 
namentlich in den Kapiteln „Aussprache und Schreibung* und „Wort- 
schatz und Wortbildung“ findet. 


Elbing. Leo Pilch. 
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P. Banderet, Histoire Resumee de la Litterature Frangaise de- 
puis ses origines jusqu’& nos jours, 4ed. Berne 1909 (A. Francke). 
Pr. 2,50 Mk. 

Unter der Menge der Literaturgeschichten halte ich die vorliegende, 
die jetzt in 4. Auflage erscheint, noch immer für eine der besten. Sie 
vermeidet mit Fleiss, in eine Aufzählung von Namen zu verfallen und 
ist bei den Charakteristiken bemüht, die Persönlichkeit mit möglichst 
einfachen, aber kräftigen und klaren Linien herauszuarbeiten. Als wesent- 
liche Zugabe der Neuauflage erhalten wir eine eingehende Disposition 
durch fortlaufende Stichworte am Rande. 


Maurice Souriau, Les Idees Morales de Madame de Staäl. Paris 
1910 (Bloud et Cie.) 118 S. 

Der Verfasser der Idees morales de Victor Hugo und de Chateau- 
briand gibt uns in dem vorliegenden Bändchen über die Frau von Stael 
eine psychologische Studie von hohem Reiz, die allen willkommen sein 
dürfte, die sich näher mit dem Leben und den Schriften der geistreichen 
Frau befassen wollen. Besonders interessant ist die Darstellung der Ent- 
wieklung ihrer Philosophie, die, von der Philosophie der Enzyklopädisten 
ausgehend, über einen ungeklärten Spiritualismus den Weg zum Reli- 
giösen sucht. 


Hermann Fredenhagen, Ueber den Gebrauch der Zeitstufen und 
Aussageformen in der französischen Prosa des 13 Jahr- 
hunderts mit Berücksichtigung des neufranzösischen Sprach- 
gebrauchs. ]1. Teil: Die Zeitstufen. Beilage zum Bericht über das 
4. Schuljahr (Realschule in Hamm). Hamburg 1910 (Lütke und Wulff). 
X+408. 

Der Verfasser gibt uns in seiner Abhandlung einen wichtigen Bei- 
trag zu dem schwierigen Kapitel der Geschichte der französischen Satz- 
lehre. Eine angefangene Strassburger Dissertation, die sich mit den 
Modi (Imparf. und Passe def.) befasst, veranlasste die vorläufige Be- 
schränkung auf die Tempora unter Vorbehalt eines späteren Nachtrags 
der schwer von ihnen zu trennenden Modi. Da die Prosa allein die freie 
Wahl des Ausdrucks gestattet, so bedingt die Art des Themas die ge- 
machte Beschränkung auf Prosatexte; des Verfassers Sorgfalt und Wissen 
finden trotzdem Material genug, um den Sprachgebrauch des 13. Jahr- 
hunderts erschöpfend zu behandeln. 


Albert Schenk, Table Compar&e des Observations de Callieres 
sur la Langue de la Fin du XVIIIe siecle. Kiel 1908 (Cordes) 
XXIV + 166 S. 

Colli&res ouvrayes academiques: Les Mots a la Mode, Le 
bon et mauvais Usaye und La Science du Monde waren seit ihrem Er- 
scheinen zu allen Zeiten eine wichtige Fundgrube sowohl für den Gram- 
matiker als auch für den Lexikographen. Für die moderne Philologie, 
die sich nieht nur bemüht, die Etymologie und ursprüngliche Bedeutung 
eines Wortes festzustellen, sondern die auch den einzelnen Phasen des 
Bedeutungswandels mit demselben Interesse nachspürt, sind Collieres Be- 
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obachtungen besonders wertvoll. Des Verfassers eingehende und sorg- 
fältige Studie wird daher mit Freuden begrüsst werden unter besonderer 
Anerkennung der Form, in der er sie gibt. 


W. Schumann, Der Gleichlaut im Französischen. Marburg 1909 
(Elwert). 101 S. br. 2 Mk. 

Zwei Jahre zuvor hat Burger zum ersten Male den Gleichlaut zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht (Die gleich und ähnlich lauten- 
den Worte der französischen Sprache. St. Pölten 1907). Wenn Schumann 
noch einmal darauf zurückkommt, so ist das besonders deshalb zu be- 
grüssen, weil er auf Grund eines sehr reichen Materials über den Rahmen 
der Burgerschen Abhandlung hinausgeht. Der Verfasser spricht nicht 
nur von den Homonymen, sondern vom Gleichlaut überhaupt, erstreckt 
also seine Untersuchung auch auf den „Gleichlaut durch Flexion“ und den 
„Gleichlaut zweier oder zusammengehöriger Wörter mit einem oder meh- 
reren andern“. Die klare Einteilung und das ausführliche Schlagwörter- 
verzeichnis am Schluss werden dazu beitragen, den Wert des Buches, das 
ein äusserst bedeutungsvolles Kapitel des fremdsprachlichen Unterrichts 
behandelt, zu erhöhen. 


Fr. Ritter - Focroule, Französisches Hilfsbuch. Freiburg i, B. 1910 
(Günther). 

Auf 41 Seiten bringt das Heft einen Abriss des Verbs (tabellarische 
Übersicht und Syntax), dazu das Partizip und den Konjunktiv. Welchen 
Zweck das Heft erfüllen soll, weiss ich nicht (ein Vorwort fehlt!); ich 
würde ihn auch nicht einsehen, da sich das Gebotene in jedem Schulbuch, 
wenn auch anhangsweise, finden dürfte. S. 11 I. Syntax(e); S. 28 tu(e)n. 


W. Gall, Livre de Recitation. Frankfurt a. M. 1910 (Diesterweg) geb. 1 Mk. 

Der 1. Abschnitt des Heftes enthält für 7 Jahrgänge Poesies [l. 
S. 5: €) in anerkennenswerter Auswahl mit einem Appendice älterer Ge- 
dichte, unter denen sich an 1. Stelle Marots Epitre au roi Frangois Ier be- 
findet und zwar in der Originalschreibweise, deren Zweck ich für die 
Schule allerdings nicht einsehe. Im 2. Teil finden wir einen Abriss der 
Verslehre mit dem alten Fehler, dass trotz Hugo und Vigny kein Wort 
über die Entwicklung des klassischen Alexandriners verloren wird. Den 
Schluss bilden in einem 3. Abschnitt Notes Biographiques, die in ihrer 
Form sehr willkommen sein dürften. 


August Müller, Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
in das Französische. Leipzig 1910 (G. Freytag). 141 S. geb. 1,80 Mk. 
Zu den 7 Kapiteln, in die der Verfasser die Syntax einteilt, gibt er 
nach jedesmal einleitenden Einzelsätzen mehrere zusammenhängende 
Stücke des verschiedensten Inhaltes. Diesem Hauptteil des Buches geht 
in derselben Form eine Wiederholung der unregeln. Verben voran, wäh- 
rend Vermischte Übungen zur Syntax und ein recht ausführliches Voka- 
bularium den Schluss bilden. Wenn der Verfasser auch darauf bedacht 
war, dass in den Stücken die jedesmalige grammatische Erscheinung mög- 
lichst oft vorkommt, so wird er doch dadurch, dass er ausnahmslos fran- 
zösische Quellen ohne Änderung benutzt hat, besonderen Beifall finden. 
Auch die grosse Abwechslung, die eine Zahl von 67 verschiedenen Stücken 
bedingt, wird sicherlich begrüsst werden. 
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Heinrich Boewe et Aug. Delauney, Manuel de Lectures Courantes. 
Leipzig 1910 (Dürr). 116 S. 1,40 Mk. 


Das für die Oberklassen der Bürger-, Mittel- und Realschulen be- 
stimmte Buch bringt unter den Abschnitten: A l’ecole; La maison et la 
famille; La ville; Mon sejour ä la ferme de mon oncle; En France eine 
Sammlung französischer Stücke aus dem französischen Alltagsleben. Da 
der Text recht gut ist und das Wörterbuch so angelegt ist, dass nach Be- 
lieben mit jedem der Stücke begonnen werden kann, so wird sich das Büch- 
lein bald Freunde erwerben. 


K. Heine, Französisches Lesebuch für Handelsschulen. Hannover- 
List, Berlin 1908 (C. Meyer) VI-+-195, geb. 2,50 Mk. 


Für die Geographie, den Handel und das industrielle Leben Frank- 
reichs bietet der Verfasser einen reichlichen Stoff sowohl für die Lektüre 
als auch für die Konversation. Wenn das Buch ausserdem noch den tech- 
nischen Betrieb berücksichtigt und dabei sogar die Formularkunde (mit 
recht sorgfältigen Abdrücken) nicht vergisst, ohne jedoch den Charakter 
als Lesebuch zu verwischen, so hebt es sich dadurch (wie überhaupt durch 
seine grosse Sorgfalt) recht vorteilhaft von den meisten Büchern dieser 
Gattung ab. 


Heinrich Prelle, Le Commercant. Lehrbuch der französischen Sprache 
für Handelsschulen und zum Privatgebrauch für junge Kaufleute. 
Hannover-List, Berlin 1910 (C. Meyer) geb. 1 Mk. 


Das Buch ist vornehmlich und vorzüglich zur Erlernung der Ab- 
fassung franz. Handelsbriefe geeignet, da der Verfasser durchweg franz. 
Originalbriefe druckt. Da der Stoff zur Bearbeitung für den Abschluss 
eines zweijährigen Kursus gedacht ist, so sind die Lesestücke für die 
franz. Konversation nutzbar gemacht. 


Berlin. Franz Kluekow. 


J. Sanneg, Dictionnaire e&tymologique de la langue francais rim par 
ordre alphabetique retrospectif. Französisch-deutsches Wörter- und 
Namenbuch nach den Endungen rückläufig geordnet. Reim- und Ab- 
leitungs-Wörterbuch der französischen Sprache. 1. Heft: Die Wörter und 
Namen auf -a, -b, -c, -d und -e (bis Claudie). Preis 1,25 Mk. Hannover- 
Berlin, Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior). 1909. 86 S. gr. 8. 

Vor uns liegt der Versuch ein Wörterbuch zu liefern, das die alte 

Art der aiphabetischen Anordnung verknüpft mit einer neuen Art der An- 

ordnung nach der organischen Zusammengehörigkeit. Das liess sich 

natürlich nur dadurch machen, dass statt der Anfangsbuchstaben die 

Endbuchstaben massgebend gemacht wurden, so dass beispielsweise die 

ersten Wörter dieses neuen Wörterbuchs nicht solche sind, die mit a an- 

fangen, sondern solche, die mit a endigen, also nicht wie sonst: a, ü, 

Aaete, Aar, Aaron, abaco, abaisser...., sondern -a, ga, Rebecca, dera, 

mocca usf. Überall ist die Etymologie beigefügt, so dass sich ein Hilfs- 

mittel ergibt, das weniger rein praktischen als vielmehr wissenschaftlichen 

Zwecken dienen will — und, soviel sich jetzt schon sagen lässt, auch wird. 

Ein endgültiges Urteil und Änderungsvorschläge möchten wir uns bis zum 

Abschluss des Werkes vorbehalten. 
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M. RB. Monlaur, Le Rayon. Scenes evangeliques. Im Auszuse bear- 
beitet von F. Mersmann. Paderborn (F. Schöningeh) Pr. 1,20 Mk. 

Der in das Leben der Menschen fallende „Strahl“ ist Christus, das 
Ganze eine in schöner Sprache dargebotene Geschichte seines Wirkens. 
Da die dem französischen Unterricht zur Verfügung stehende Zeit kaum 
dazu lanrt, die Hauptaufgabe zu erfüllen, ein Bild von Frankreichs Wer- 
den und Sein herauszuarbeiten, so wird man kaum zu vorlierendem Bänd- 
chen greifen, das höchstens als Privatlektüre in Betracht kommt. 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


Franeis Bacon, The Essays or Counsels Civil and Moral, edited 
by Fred Allison Howe. (Heath’s English Classics), London, D. C. 
Heath & Co. 1905. XAXXVI + 250 8. 

Bacons Essays gehören noch immer zum eisernen Bestande der eng- 
lischen Literatur. In England werden sie an Schulen und Universitäten 
eifrig gelesen, und auch der deutsche Student wird gut daran tun, sich 
wenigstens einigermassen mit ihnen vertraut zu machen. Sie vermitteln 
die Bekanntschaft mit der elisabethanischen Prosa und mit den allge- 
meinen Bildungs- und Kulturzuständen jener Zeit, was als Ergänzung zu 
dem meist einseitig bevorzugten Studium der Dichtung dieser Epoche 
sehr nützlich ist. Die vorliegende Ausgabe ist auch für den deutschen 
Leser ein trefflich geeignetes Hilfsmittel. Sie enthält 58 Essays in 
moderner Rechtschreibung nach Bacons Ausgabe letzter Hand vom Jahre 
1625. In einem Falle, beim Essay Of Disceourse ist in den Anmerkungen 
auch der Text der ersten Ausgabe von 1597 mitgeteilt. so dass wenigstens 
an dieser einen Probe ein kritischer Vergleich des Wortlauts vorgenommen 
werden kann. Die Einleitung ist durchweg knapp gehalten. Sie bietet 
zunächst eine kurze Charakteristik des elisabethanischen Zeitalters, dann 
eine Uebersicht über das Leben des merkwürdigen Mannes, die seine her- 
vorragenden Eigenschaften gebührend hervorhebt. ohne seine Schwächen 
zu verschweigen. Auch seine Bedeutung als Philosoph und Schriftsteller 
wird gut geschildert: die Shakespeare-Bacon-Hypothese wird nur mit 
wenigen Zeilen gestreift, um entschieden abgelehnt zu werden. Die An- 
merkungen enthalten zwar manche recht einfachen schulmässigen Fragen, 
bieten aber auch recht willkommene sachliche und sprachliche Erläute- 
rungen: insbesondere gehen sie auch auf den Inhalt der Essays ein und 
geben gute Hinweise auf ähnliche oder entsprechende Behandlungen der 
Themen z. B. bei Aristoteles, Plutarch. Montaigne. Machiavelli usw. Gut 
ist auch das Glossar, das nicht bloss die zahlreichen fremdsprachlichen 
Ausdrücke erläutert. sondern auch solche Wörter, deren Bedeutung sich 
im jetzigen Sprachgebrauch gegenüber dem früheren verändert hat. 


Pope’s Essay on Critieism. Edited with Introduction and Notes 
by John Sargeaunt. Oxford, Clarendon Press, 1909. XVI+ 64 8. 
Geb. 2 s. 

Neben der schönen Ausgabe von Popes Lorkenraub, die Zeitschrift 

8. S. ST1f. angezeigt wurde. erscheint jetzt in demselben Verlage eine 

ähnliche von der Jugenddiehtung Popes. dem Essay on Critieism. Eine 

kurze Einleitung ist vorausgeschiekt und gibt einige literarische Bemer- 
kungen über die Diehtung. deren Schwächen der Herausgeber sehr stark 
betont. Auch auf die Schwierigkeiten, die in dem häufig unklaren 

Sprachgebrauche Popes liegen. auf die schlechten Reime und auf gram- 
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— matische Härten wird nachdrücklich hingewiesen. Der Text ist nach 
Popes Ausgabe letzter Hand abgedruckt. doch bringt ein Anhang die nicht 
ganz unerheblichen Lesarten der ersten Ausgabe von 1711. die späterhin 
vom Dichter abgeändert wurden. Die Anmerkungen bringen Sach- und 
Spracherklärungen,. sind aber zumeist so elementar gehalten. dass manche 
selbst für Schulzwecke entbehrt werden könnten. Auch das Verfahren, 
statt der Erläuterungen Fragen vorzulegen. die auf die Schwierigkeiten 
hinweisen sollen, scheint mir bei einem Werke wie dem vorliegenden, das 
doch immer nicht ganz jugendliche Leser voraussetzt, nicht eben sehr 
angemessen, besonders wenn es sich, wie in einigen Fällen. lediglich darum 
handelt. einen Kasus herauszubekommen oder festzustellen. dass eine Prä- 
position oder dergleichen ausgelassen ist. j 


Oscar Wilde, Salome. — The Happy Prince and other Tales. 
(= Collection of British Authors. Tauchnitz Edition Vol. 4133. 4141.) 
Leipzig, Tauchnitz. 1909. 124: 144 S. je 1,60 Mk. 

Zu den in der Tawchnitz Edition bereits vorhandenen Werken 
Wildes ist nun dankenswerterweise auch die vielgerühmte und vielgeschol- 
tene Tragödie Salome hinzugekommen, die den Zauber seines Stils und 
seiner Sprache, die (Grösse seiner psychologischen Kunst, aber auch seine 
Masslosigkeit so glänzend zeigt. Der Band macht einen besonders gedie- 
genen Eindruck, da er auf ungewöhnlich starkes Papier und in sehr ver- 
schwenderischem Satze gedruckt ist. 

Nicht minder wertvoll ist der andere Band (4141), der folzende fünf 
Erzählungen enthält: The Happy Prince The Nightingale and the Rose. 
The Selfish Giant. The Devoted Friend. The Remarkable Rocket. Er 
zeigt uns den Dichter von einer ganz anderen Seite als im Drama und 
im Roman. Die Erzählungen sind alle im Märchenstile gehalten, in einer 
prachtvollen und doch wunderbar einfachen Sprache geschrieben und trotz 
des satirischen Tones, der sie durchzieht, von feinem, echtem, innigem 
Empfinden beseelt. Namentlich die drei ersten dürfen als vollendete 
kleine Meisterstücke gelten. Sie erschienen zuerst 1858 und gehören zu 
dem schönsten und besten, was dem Dichter gelungen ist. 


Oxford Plain Texts, Macaulay, Essay on Milton; Essay on Warren 
Hastings. Oxford, Clarendon Press, o. J. |1910]) 59 S., 128 S. 

Neben den Select English Classics gibt der rührige Verlag jetzt auclı 
billige Textausgaben in ähnlicher Ausstattung heraus. von denen uns die 
genannten Bändchen vorliegen. Bei Warren Hastings ist von dem Grund- 
satz, nur Textabdrücke zu geben, abgewichen, weil Macaulay in dieser 
Schrift eine Reihe schwerer. aber zum Teil unbegründeter Angriffe — 
noch dazu in sehr scharfer und nachdrückiicher Form — gegen Warren 
Hastings und die englische Regierung gerichtet hat. Da augenscheinlich 
auch dem englischen Durchschnittslehrer die wirklichen geschichtlichen 
Tatsachen und Vorgänge nicht eben ganz geläufig sind, ist hier von Vin- 
cent A. Smith eine vier Seiten lange Einleitung vorangeschickt, in der 
kurz und bündig die tatsächlichen Verhältnisse angegeben und die Irr- 
tümer und Fehler Macaulays berichtigt werden. Diese paar Seiten werden 
auch unseren Lehrern, die etwa das stilistisch so hervorragende Werk 
lesen lassen, sehr willkommen sein. 


Select English Classies, Edited by A. T. Quiller- Couch. Oxford, 
Clarendon Press. Je 3 d, geb. 4 d. 
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Von der in dieser Zeitschrift schon mehrfach erwähnten hübschen 
Sammlung (7, 472 und 8, 370) liegen wieder zwei neue Bändchen vor. 
Das eine, Old Ballads, bringt auf 63 Seiten eine Auswahl von 29 der 
besten alten englischen Balladen, unter denen man seltsamerweise Chevy 
Chase vermisst, mit einer kurzen Einleitung. Stark dialektische und jetzt 
veraltete und unverständliche Ausdrücke sind unter dem Texte erläutert. 
Das Heft ist für Studenten als kleine, billige Blütenlese zu empfehlen, 
während es für Schulen wegen der vielen mundartlichen, alten und daher 
zu schwierigen Redewendungen weniger geeignet ist. 

Das andere Seventeenth Century „Characters“ (48 S.) ist ein sehr 
merkwürdiges Bändchen. Es erweckt eine alte, fast völlig ausgestorbene 
Literaturgattung zu neuem Leben. Es ist eine Sammlung von Schilde- 
rungen typischer Charaktere nach dem Muster von Theophrasts Charak- 
teren, die namentlieh in der Uebersetzung des Casaubonus (1592) lange 
eingewirkt haben. Auch in der elisabethanischen Zeit kam diese Lite- 
raturgattung nach antikem Muster wieder auf und wurde in der Form 
von kurzen, kernigen, oft derben, satirischen und humoristischen Cha- 
rakterbildern in einfachster Sprache recht beliebt. Einige von den 
29 Typen, die in unserem Heft zum Teil recht ergötzlich gezeichnet wer- 
den, sind An Effeminate Fool, An Effectate Traveller, A Fair and Happy 
Milkmaid, A Mere Formal Man, The Good Sea Captain, A. Hunter u. a. 
Die Verfasser sind in der Literaturgeschichte meist nicht sehr be- 
kannt; es sind Nicolas Breton, Joseph Hall, Thomas Overbury, John 
Earle, Thomas Fuller, Owen Feltham, Samuel Butler und ein Unbekannter. 
Das Bändchen ist recht lehrreich als Sprachprobe und als Kulturbildchen 
aus dem 17. Jahrhundert. Die Einleitung gibt die gerade hier besonders 
wichtigen Hinweise und Erläuterungen. 


Jakob Schipper, A History of English Versification. Oxford, Cla- 
rendon Press, 1910. XX+ 390 S. Geb. 8 s.6.d. 

Es ist merkwürdig und nur durch eine Reihe schwierig liegender 
Verhältnisse zu erklären, dass Schippers grundlegende metrische Werke 
bisher noch nicht in die englische Sprache übertragen waren. Das grosse 
dreibändige Werk konnte in England nicht auf hinreichenden Absatz rech- 
nen. Ueber die Uebersetzung des Grundrisses (1895) schwebten jahrelange 
Verhandlungen, die erst jetzt zur Veröffentlichung des Werkes geführt 
haben. Bis auf einige nicht sehr erhebliche Erweiterungen im Anfange 
entspricht die Versification dem Grundriss, der natürlich bei uns stets 
die massgebende Form bleiben wird. Möge die englische Ausgabe, ein 
stattlicher Band in der bekannten guten Ausstattung, mit dazu beitragen, 
in England und Amerika das Ansehen deutscher Wissenschaft und Geistes- 
arbeit zu fördern. 

Königsberg. Hermann Jantzen. 
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Monatschrift für höhere Schulen. 7. Jahrgang (1908). Aus dem 
Aufsatz von A. Matthias, Missverständnisse: Das Gymnasium und die 
humanistische Bildung (S. 1—9) möchte ich folgende Stelle hervorheben, 
in der von dem Wert der Uebersetzungen von Werken des klassischen 
Altertums für Realgymnasien und Oberrealschulen die Rede ist (S. 7): 
„Mancher Altphilologe wird über den Ertrag, den Uebersetzungen liefern, 
hochmütig lächeln; aber nicht alle, insbesondere, wie wir gesehen, nicht 
die bedeutendsten Köpfe. Es ist doch auch in der Tat nicht einzu- 
sehen, weshalb nicht auch Uebersetzungen ihren Wert haben sollten, da 
doch durch die Bibel tausende und abertausende Deutsche in den Geist 
des Christentums eingedrungen und von ihm erfüllt worden sind, ohne 
die Psalmen hebräisch gelesen und ohne die Bergpredigt im griechischen 
Idiom studiert zu haben. Und ist es mit Shakespeare nicht gerade so? 
Hat er nicht in deutscher Uebersetzung von unserem geistigen Leben so 
fest Besitz ergriffen, dass wir ihn ebensowenig wie Goethe aus unserer 
Seele hinwegdenken können? Und wie hat doch Goethe, den man so 
gern als Eideshelfer für humanistische Studien heranzieht, einmal zu Ecker- 
mann gesagt: „„Was aber das Griechische, Lateinische, Italienische und 
Spanische anbetrifft, so können wir die vorzüglichsten Werke dieser Na- 
tionen in so guten deutschen Uebersetzungen lesen, dass wir ohne ganz 
besondere Zwecke nicht Ursache haben, auf die mühsame Erlernung jener 
Sprachen viel Zeit zu verwenden. .. .“* Es soll das nicht gesagt sein, um 
dem Studium der alten Sprachen am Gymnasium Abbruch zu tun; das sei 
ferne; nur deshalb sei es gesagt, um zu zeigen, dass auch derjenige, der 
nicht an der Quelle geniessen kann, gleichwohl an den tausend und aber- 
tausend Blumen sich zu freuen und zu stärken vermag, die am weiteren 
Laufe des Flusses spriessen. Und darauf werden die neusprachlichen 
Gymnasien, die Oberrealschulen und Realgymnasien, angewiesen sein. 
Dass sie mit Ernst und Kraft den geistigen Inhalt der Antike sich anzu- 
eignen bestrebt sein werden, darauf deuten schon viele erfreuliche Zeichen 
der Zeit.* — S. 55f.: Münch, Reformes possibles et impossibles dans 
Venseignement secondaire en Allemagne. Paris 1907. In diesem im Frühjahr 
1907 im Musede pedagogique zu Paris gehaltenen Vortrage „erwägt Münch 
in der ihm eigenen einsichtigen, taktvollen Art das Berechtigte und Unbe- 
rechtigte, das Durchführbare und Undurchführbare, das Mögliche und Un- 
mögliche der Reformbewegung unserer Tage“ (Ref. E. Wolter), — S. 104f.: 
Bally, Precis de Stylistique. Esquisse d’une methode fondee sur l’etude 
du francais moderne. Geneve 1905. „Ein Buch, aus dem man mancherlei 
sonst kaum zu findende Einzelheiten lernt; das in mustergültiger Weise 
eine (nicht historische) wissenschaftliche sprachliche Untersuchung bietet, 
nebenbei zu Ueberlegungen über Methode anregt, und einem das pädago- 
gische Gewissen schärft.*“ (Ref. Karl Schmidt). — S. 105—110: Ross- 
mann, Handbuch für einen Studienaufenthalt im französischen Sprach- 
gebiet, unter Mitwirkung von A. Brunnemann. „Die vorliegende dritte 
Auflage umfasst 193 Seiten und bietet das Vollkommenste und Zuver- 
lässigste, was bis zur Stunde auf diesem Gebiet veröffentlicht worden ist“ 
(Ref, E. Wolter). — S. 110—112: Max Wolf, Shakespeare. Der Dichter 
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und sein Werk. 2 Bände. München, Beck, 1908. Der Verfasser „hat eine 
deutsche Biographie des Schöpfers des modernen Dramas geboten, die in 
allen Teilen auf der Höhe der heutigen Forschung steht und zugleich 
durch die Form der Darstellung die weitesten Kreise der Gebildeten zu 
fesseln vermag“ (Ref. Martin Wohlrab). — S. 129—138: W. Münch, 
Universität und Schule bespricht die von Klein, Wendland, Brandl 
und Harnack am 25. September 1907 auf der Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner zu Basel gehaltenen und bei Teubner unter 
dem Titel Universität und Schule im Druck erschienenen Vorträge über 
den Schul- und Universitätsunterricht in Mathematik und Naturwissen- 
schaften, Altertumswissenschaft, Neueren Sprachen, Geschichte und Reli- 
gion. Ueber den uns hier besonders interessierenden Vortrag von Brandl, 
vgl. Zeitschrift 6, 529ff. Auch Münch ist durchaus nicht mit allen Aus- 
führungen und Forderungen Brandls einverstanden. Gegenüber dem 
Wunsche Kleins, dass ein Kandidat in allen Fächern, in denen er über- 
haupt sich prüfen lasse, möglichst die Lehrbefähigung erster Stufe erstre- 
ben solle, sagt Münch mit vollem Recht (S. 132): „Wer viele Prüfungen 
anzuhören Gelegenheit gehabt hat, konnte wohl auch zu der entgegenge- 
setzten Anschauung kommen, dass nämlich ein im engeren und volleren 
Sinne wissenschaftliches Studium eigentlich nur in einem Fache gefor- 
dert werden solle, indem die Forderung für mehrere zugleich bei dem 
heutigen Stand der Dinge leicht auf eine unnatürliche Zumutung oder eine 
mehr nur äusserlich befriedigende Erfüllung hinauslaufe.* Ebenso stimme 
ich Münch völlig bei, wenn er einer Einschränkung der Prüfung in allge- 
meiner Bildung das Wort redet (S.133): „Für die Lehramtsprüfung kommt 
hier, wie schon öfter anderwärts, der Wunsch zum Ausdruck, dass aus 
dem allgemeinen Teile derselben diejenigen Gebiete schwinden möchten, 
die nur Wiederholung gewisser Teile des Abiturientenexamens darstellten: 
das wären also Deutsch und Religion, und einer Revision unter die- 
sem Gesichtspunkt bedürfte unsere preussische Prüfungsord- 
nung in der Tat; zum mindesten muss man die gesamte allgemeine 
Prüfung in der Weise zu handhaben verstehen, dass sie sich von einer 
Wissensprüfung in einer Reihe selbständiger Nebenfächer gänzlich unter- 
scheidet.“ Leider versteht man das noch nicht überall. — S. 148—156: 
Rohs, Englisch oder Französisch Pflichtfach auf der Oberstufe des Gym- 
nasiums? geht von dem Grundsatze aus (S. 149): „Das_ humanistische 
Gymnasium darf nur eine neuere Fremdsprache als Pflichtfach lehren“ 
und ist darum gegen die obligatorische Einführung des Unterrichts im 
Englischen an Gymnasien, macht aber Vorschläge zur Beseitigung oder 
Milderung der Mängel in dem gegenwärtigen Betriebe des englischen Un- 
terrichts an Gymnasien. — S. 156—158: Richard Müller, Ueber den 
Betrieb der beiden Fremdsprachen auf den Oberrealschulen, erblickt eine 
Einseitigkeit darin, dass bei den Reifeprüfungen der Oberrealschulen der 
französische Aufsatz fast ausschliesslich vorherrscht und ist der Meinung, 
„dass diese Herrschaft des französischen Aufsatzes der Eigenart der Ober- 
realschulen keineswegs entspricht.“ Es scheint ihm „erspriesslicher, auf 
möglichst vielen Oberrealschulen den englischen Aufsatz an die Stelle 
zu setzen und dem so veränderten Ziele den Lehrbetrieb der beiden Spra- 
chen grundsätzlich anzupassen.* Er empfiehlt nun für das Französische 
die streng grammatische Methode mit einer Uebersetzung aus dem Deut- 
schen als Schlussleistung; für das Englische aber ist „die natürliche di- 
rekte Methode von vornherein und fast ausschliesslich zu wählen... Hier 
ist also die Uebersetzung deutscher Texte ganz zu vermeiden, da sie den 
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gewollten Erfolg eher hemmt als fördert; es soll von Anfang an durch Um- 
formungen, Wiedererzählen usw, auf den Aufsatz als Zielleistung hingear- 
beitet werden“. Verfasser erklärt dabei, dass er nicht selbst Fachmann 
ist und deshalb Wert darauf legt, von kompetenter Seite Kritik oder Zu- 
stimmung zu erfahren, ehe er an seiner eigenen Anstalt (Schöneberg) einen 
Versuch unternimmt. Ob es für die Schüler vorteilhaft wäre, in den beiden 
neueren Sprachen nach entgegengesetzten Methoden unterrichtet zu werden. 
erscheint mir zweifelhaft; interessant wäre aber ein solcher Versuch schon 
deshalb, weil sich dabei herausstellen würde, dass die nach der Ueber- 
setzungsmethode herangezogenen Franzosen weit gediegenere Kenntnisse 
aufweisen und auch viel leichter imstande sein würden, einen freien Auf- 
satz zu schreiben, als die nach der 'natürlichen direkten Methode’ unter- 
richteten Engländer. — S. 185—187: Handbuch für Lehrer höherer Schulen, 
bearbeitet von Auler, Boerner usw. Leipzig, Teubner 196. „Franzö- 
sisch und Englisch sind in einem Artikel von Boerner und Stiehler 
geschickt und natürlich verbunden ... die drei Methoden (die gramma- 
tisierende, die imitative und die vermittelnde) klar nebeneinander gestellt 
und die letztere überzeugungskräftig verteidigt... Für Neueinführungen 
wird man die Lehrbücherbesprechungen der Verfasser mit Nutzen zu Rate 
ziehen. Wohltuend ist die Beurteilung des ‘Vater Plötz’ (S. 385): An me- 
thodischer Klarheit und Einfachheit wird Plötz heute noch von keinem 
andern Lehrbuch übertroffen.“ (Ref. E Grünwald.) — S. 261f. Ruska, 
Was hat der neusprachliche Unterricht an den Oberrealschulen zu leisten? 
Heidelberg 1908. Ruska „erhebt für die Oberrealschulen die beiden For- 
derungen: durch Beschäftigung mit den fremden Sprachen zu gewinnende 
sprachliche Schulung und die an die Lektüre der Meisterwerke der Lite- 
ratur anzuknüpfende Erziehung zu höherer Lebens- und Weltanschauung“. 
(Ref. A. Matthias.) — S. 271—278: Dubislaw und Boek, Methodischer 
Lehrgang der französischen Sprache für höhere Lehranstalten. Ein- 
gehende, voll anerkennende Besprechung dieses neuen Unterrichtswerkes. 
„Der Lehrgang ist vorzüglich in seiner Art; das Uebungsbuch ist eins der 
besten Lehrbücher der vermittelnden Reform.* (Ref. O. Siefken.) — 
-S. 314—323: Sammelbesprechung von O. Siefken über Hilfsbücher für 
den französischen Unterricht, 1. Sprechübungen, 2. Wort- und Phrasen- 
schatz, 3. Lektüre. — S. 337—339: Thibaut, Dictionnaire frangais-alle- 
mand et allemand-francais remani& par Otto Kabisch. Prof. Kabisch 
hat bei der Bearbeitung der vorliegenden 150. Auflage des altbewährten 
Thibautschen Wörterbuchs besonders zwei Punkte berücksichtigt: die mit 
dem gegenwärtigen Stand des Kulturlebens neu aufgekommenen Ausdrücke 
und die Anordnung der Bedeutungen. „Die Gefahr, dass man im neu- 
sprachlichen Unterricht bei mechanischer Gegenüberstellung je eines mutter- 
sprachlichen und fremdsprachlichen Wortes bleibt, ist noch immer sehr 
gross. Durch viele der gebräuchlichen Hilfsmittel (Ausgaben, Spezial- 
wörterbücher) wird dieselbe genährt. Das Verschwinden dieser minder- 
wertigen Unterrichtsmittel kann durch das Vorhandensein eines zugleich 
so handlichen und so verständig angelegten Nachschlagebuches wie das 
vorliegende nur gefördert werden. Und in diesem Sinne wird man seine 
Einführung sehr begrüssen können.“ (Ref. W. Münch.) — S. 329— 332: 
Baumann, Sprachpsychologie und Sprachwissenschaft, eingehend be- 
sprochen von H, Hartwig. — S. 378—385: Sammelbesprechung von W. 
Bohnhardt über Französische Lesebücher und Gedichtsammlungen von 
Klincksieck, Fuchs, Kühn und Charlety, Wingerath, Unruh, 
Engwer u. a. — S. 386-390: Morsch, Das höhere Lehramt in Deutsch- 
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land und Oesterreich. Die eingehende Besprechung von F. Paulsen 
enthält sehr viel Beachtenswertes. Leider gestattet mir der Raum nicht, 
hier näher darauf einzugehen. — S. 390—393: Lamprecht, Americuna; 
Leobner, Die Grundzüge des Unterrichts- und Erziehungswesens in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika; Böttger, Amerikanisches Hoch- 
schulwesen, angezeigt von August Höfer. — S. 417—419: Alfred 
Goethe, Das Englische im Gymnasium stimmt mit Rohs (s. o.) darin 
überein, dass das Französische als verbindliches Unterrichtsfach dem Gym- 
nasium bis in die oberste Klasse zu erhalten ist und das Englische ein 
wahlfreies Fach bleiben soll, aber „ein wahlfreies Fach, das über die an- 
dern dieser Art so hinausgehoben wird, dass Erfolge in ihm in höherem 
Grade, als es bis jetzt der Fall ist, gewährleistet werden. Könnten dem 
Englischen von Obersekunda an drei Stunden statt wie jetzt zwei Stun- 
den zugewiesen werden, so wäre damit viel gewonnen. Woher diese dritte 
Stunde nehmen? Diejenigen Schüler, die sich für das wahlfreie Englisch 
entschliessen, haben von Obersekunda an nur zwei französische Unter- 
richtsstunden“, in denen ausschliesslich Lektüre getrieben wird, während 
in die dritte französische Stunde, an der die Engländer nicht teilnehmen, 
„alle mündlichen und schriftlichen Uebungen gelegt werden, die der Er- 
gänzung des syntaktischen Lehrstoffes und der Erhöhung der Sprachfertig- 
keit der Schüler dienen“. Der Vorschlag erscheint in der Tat „ein gang- 
barer Weg zu sein, ohne besondere Schädigung des Französischen dem 
Englischen im Gymnasium die Stellung einzuräumen, die ihm gebührt, 
eine grössere Anzahl von Schülern für diesen Unterricht zu gewinnen und 
ihnen eine gründlichere Vorbildung in der englischen Sprache zu geben, 
als es bis jetzt möglich war“. — S. 487—496: A.Schmidt, Die neue Ord- 
nung für die Kandidatenausbildung in Preussen. Ein eingehender Ver- 
gleich zwischen der alten und der neuen Ordnung, die zu dem Ergebnis 
führt (S. 496): „die alte war gut, die neue ist besser“. — S. 496—515: W. 
Münch, Zur Frage der Vorbildung der Lehrer neuerer Sprachen. Ab- 
druck eines auf der 13. Tagung des Allgemeinen Deutschen Neuphilologen- 
verbandes am 9. Juni 1908 zu Hannover gehaltenen Vortrags; vgl. Zeit- 
schrift 71, 333 ff. 530 ff. — S. 577f.: Aufruf an die akademisch gebildeten 
Lehrer Deutschlands zur Errichtung eines Friedrich Paulsen-Denkmals 
und im Anschluss daran (S. 579—581) ein warm empfundener Nachruf auf 
Friedrich Althoff von Adolf Matthias, der namentlich die grossen Ver- 
dienste des Verstorbenen um die Hebung der materiellen Lage des Ober- 
lehrerstandes hervorhebt und ihn als Freund und „stillen Teilhaber“ der 
Monatschrift schildert, — S. 582—592: Borbein, Die Ueberbürdung auf 
der Mittel- und Unterstufe der höheren Lehranstalten und die Mittel zu 
ihrer Abhilfe macht eine Reihe höchst beachtenswerter Vorschläge zur 
Entlastung der unteren und mittleren Klassen unserer höheren Lehr- 
anstalten. — S. 602—607: Programmabhandlungen 1907, Französisch und 
Englisch, angezeigt von O. Preussner. — S. 637: Vermischtes. W. 
Münch weist auf das von Prof. Schweitzer begründete und geleitete 
Institut Francais pour Etrangers a Paris hin. 


Königsberg. Max Kaluza. 


Zur Technik des Monologs in Shakespeares Tragödien. 


Die moderne Bühne und die Aesthetik unserer Zeit sind 
im allgemeinen der Verwendung des Monologs im Drama wenig 
hold. Man erträgt ihn bei den Klassikern, freut sich auch wohl 
der poetischen Schönheit mancher Selbstgespräche, betrachtet 
sie aber dramaturgisch als blossen konventionellen Notbehelf. 
Ja, Düsel in seinem interessanten Buch Der dramatische Mono- 
log in der Poetik des 17. u. 18. Jahrhunderts und in den 
Dramen Lessings, das in Litzmanns Theatergeschichtlichen 
Forschungen, Hamburg und Leipzig 1897, als 14. Band erschien, 
behauptet sogar, das Drama in seinem eigentlichen Wesen 
sei die schroffste Verneinung des Monologs (S. 22). Auch 
Gustav Freytag sagt einmal, so sehr sei der Kampf und die 
Einwirkung des einen Menschen auf den andern Zweck des 
Dramas,'!) dass jede Isolierung des einzelnen einer gewissen Ent- 
schuldigung bedürfe. — Aber dieser Anschauung, die man jetzt 
— auch nach Ueberwindung des konsequenten Naturalismus — 
wohl als die herrschende betrachten darf, fehlt es nicht an ver- 
einzelter, aber lebhafter Opposition. Ihr Wortführer ist kein 
Geringerer als Otto Ludwig. Er sieht die geltende Regel: 
so wenig wie möglich Monologe! geradezu als ein Zeichen da- 
für an, wie sehr man über das Wesen des Dramatischen im 
Irrtum sei; im Gegenteil, eben die Monologe seien das eigent- 
lich dramatisch Belebende, also das eigentlich Dramatische. 
Insbesondere seien die Stücke Shakespeares und Lessings eine 
Reihe von Monologen mit dazwischen liegenden Veranlassungen.?) 
So paradox dieser Ausspruch in seiner zugespitzten Fassung 


[ FNERENEEPEEEEEN, 


I) Technik des Dramas 193. 
2) Shakespearestudien? 1%1. S. 300. 
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erscheint, so viel steht fest, dass der grösste Dramatiker Eng- 
lands, der zugleich ein guter Bühnenpraktiker war, reichlich 
Gebrauch von dem Kunstmittel des Monologs gemacht hat, und 
dass auch der Verfasser der Hamburgischen Dramaturgie jenen 
„Notbehelf“ keineswegs verschmähte. Das gibt doch immerhin 
zu denken, zumal auch Goethe, Schiller und Kleist be- 
wusst in die Fusstapfen der Vorgänger traten. Sollten wir uns 
doch vielleicht auf dem Holzwege befinden, wenn wir behaupten 
— oder gar als erwiesen annehmen ! — das Selbstgespräch „ver- 
stosse gegen die Wahrscheinlichkeit“ und sei daher „unberech- 
tigt“? "Und in der Tat, wenn die „Unwahrscheinlichkeit“ der 
einzige Grund für jene moderne Anschauung sein sollte, so 
stände diese in ihrer Allgemeinheit auf bedenklich tönernen 
Füssen. Denn was ist in der Tragödie hohen Stils nicht alles 
unwahrscheinlich, d. h. unnaturalistisch' — Man sieht, die 
scheinbar so klare Sachlage wird bei näherem Zusehen doch recht 
‚unklar, wie das bei vielen allgemeinen Behauptungen so zu 
gehen pflegt, denen man näher auf den Leib rückt. Auch hier 
ist es wohl an der Zeit, an die Stelle ästhetisierender Betrach- 
tung von oft voreingenommenen Standpunkten aus — auch 
Otto Ludwigs Aphorismen sind manchmal nichts anderes — 
die genaue Einzeluntersuchung treten zu lassen, voraussetzungs- 
los an die Dinge heranzugehen und Gesetz und Regel aus 
ihnen abzuleiten, statt sie in dieselben hineinzuzwingen. 


Für das deutsche Drama ist in Düsels Buche ein erfreu- 
licher Anlauf genommen worden. Einer eingehenden Dar- 
stellung der wechselnden Ansichten der französischen und deut- 
schen Theoretiker vor Lessing sind die Ergebnisse sorgfältiger 
Beobachtung der Praxis des jugendlichen und des reifen Dichters 
selbst angehängt. 

Es ist schade, dass er Shakespeare nur nebenbei und 
flüchtig in den Kreis seiner Betrachtungen gezogen hat. Und 
doch wäre der grosse Brite, von dem Grillparzer gesagt hat, 
seine Darstellungsgabe habe „alle Vorrechte der Natur, die wir 
anerkennen müssen, auch wo wir sie nicht verstehen‘“,!) gerade 
deswegen im Hinblick auf unser Ziel der genauesten Untersu- 
chung wert. Freilich hat schon Nicolaus Delius im Jahre 
1881 im einleitenden Vortrag zur Jahresversammlung der Deut- 


1) Zitiert in Brandls Einleitung zum Othello (Werke IV, 272). 
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schen Shakespeare-Gesellschaft über den Monolog in Shake- 
speares Dramen gesprochen. Aber so fein und tief vieles ist, 
was er sagt, auch er will a priori im Monolog nur ein „kon- 
ventionelles Hilfsmittel“ des Dramatikers erblicken. Ueberhaupt 
reizt ihn die Frage der technischen Verwendung weniger als 
der Gedankengehalt der Monologe, die er als die Aeusserungen 
der verschiedenen Stadien geheimer psychischer Prozesse im 
Zusammenhang zu erfassen sucht. So geht er denn hinterein- 
ander die fünf grossen Tragödien durch — Romeo, Hamlet, 
Othello, Lear, Macbeth — nicht ohne hier und da in den tat- 
sächlichen Angaben sich mit der Wirklichkeit in Widerspruch 
zu setzen. Vergleiche zwischen dem Verfahren des Dichters in 
früheren und späteren Tragödien wie überhaupt eine genetische 
Betrachtung des Gegenstandes liegen keineswegs in seiner Ab- 
sicht.) Und Kilians bei gleicher Veranlassung 22 Jahre später 
gehaltener Vortrag Der Shakespearesche Monolog und seine 
Spielweise (Shakespeare-Jahrbuch Bd. 39) beschäftigt sich vor- 
wiegend mit praktisch-szenischen Fragen. 


Ein Versuch also, etwa in der Art Düsels, Shakespeares 
Dramen unter die Lupe zu nehmen, wäre auch nach Delius’ 
und Kilians Abhandlungen nicht überflüssig. Die Frage, ob 
sich etwa aus der Beobachtung von Shakespeares Uebung ein 
Standpunkt für die Beurteilung der Frage des Monologs im all- 
gemeinen gewinnen liesse, bleibt auch jetzt noch ebenso offen 
wie die andere, vorher zu beantwortende, ob — wie in Vers- 
bau und Sprache — so auch in der Technik des Monologs eine 
Entwickelung der Dichterpersönlichkeit festzustellen sei. Wer 
es unternehmen wollte, dieses unbeackerte Land unter den 
Pflug zu nehmen, müsste des grossen Dramatikers Lebenswerk 
von dem jugendlichen ersten Teil von Heinrich VI. an bis zu 
den weisheitschweren und abgrundtiefen Märchen der letzten 
Dichterjahre liebe- und verständnisvoll durchgehen. Er müsste 
aus den Historien ebensowohl wie aus den Komödien und Tra- 
gödien die Bausteine herbeitragen, aus denen eine Technik des 
Monologs errichtet werden könnte. 

So umfassend wollen die folgenden Untersuchungen nicht 
sein; sie beschränken sich in der Hauptsache auf des Dichters 
eigentliche grosse Tragödien vom Titus Andronicus bis zu An- 


1) Shakespeare-Jahrbuch, Bd. 16. 
Ti 
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tonius und Cleopatra. Nicht ohne Grund ist die Wahl auf die 
Tragödien gefallen, hat doch in ihnen nicht nur dem Gedan- 
kengehalt nach, sondern auch technisch der Dichter unzweifel- 
haft sein Bestes gegeben; besonders aber sind sie anı geeignet- 
sten dazu, etwa einem Vergleich mit unseren klassischen 
Bühnenwerken zu dienen, die sie ja zum grossen Teil in mehr 
als einer Hinsicht beeinflusst haben. 

Zur Verständigung erst ein Wort über das, was wir unter 
dem Namen „Monolog“ verstehen wollen. Nicht dahin sind ge- 
rechnet worden die auch von Düsel mit Recht gesondert be- 
handelten a partes,!) die übrigens Shakespeare — in den Tra- 
gödien wenigstens — ziemlich sparsam verwendet; ebensowenig 
monologische Stellen mitten im Dialog, wo der Redende nur 
für Augenblicke von der Gegenwart anderer keine Notiz 
nimmt und mitten in Rede und Gegenrede plötzlich eine Ex- 
plosion innerster Gedanken und Empfindungen erfolgt, als wenn 
er allein wäre, wie etwa bei Julia (IlIl,2) während und nach 
dem Bericht der Amme über Tybalts Tod und Romeos Ver- 
bannung. Anderseits dagegen ist die blosse Anwesenheit 
anderer Personen auf der Bühne kein Hinderungsgrund, die 
Rede des Sprechenden als Monolog anzusehen; nur darf im 
Augenblick keine irgendwie geartete geistige Gemeinschaft zwi- 
schen dem Redenden und den andern Anwesenden bestehen. 
Andernfalls dürften wir Hamlets „Sein oder Nichtsein“-Reflexio- 
nen ebensowenig als Monolog betrachten wie Romeos Liebes- 
klage am Garten der Capulets. Man muss sich überhaupt vor 
allzu äusserlicher Begriffsbestimmung hüten; doch darf man 
in Freytags sonst recht spärlicher Behandlung der Frage die 
Forderung, ein Monolog müsse ein bestimmter technischer Teil 
im Drama und, für sich betrachtet, eine gewisse Einheit mit 
Voraussetzungen und Ergebnis sein, wohl für berechtigt halten. 
Dass nur solche Aeusserungen von Gedanken, Empfindungen, 
Entschlüssen u. dgl. hierher zu rechnen seien, die dem Zu- 
schauer bekannt werden, den Menschen auf der Bühne aber 
einstweilen unbekannt bleiben sollen, scheint so selbstverständ- 
lich, dass es kaum erwähnt zu werden brauchte. 

Rudolf Fischer hat freilich in seinem Buche Zur Kunst- 
entwickelung der englischen Tragödie (Strassburg 1893) auch 

1) Delius betrachtet die aside gesprochenen zwei Zeilen: Is she a 
Capulei? Oh, dear account, my life is my foe’s debt als Monolog. 
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die Ansprache an stumm bleibende Personen, mit welcher der 
Sprechende offenbar auf diese wirken will, als eine Gattung 
des Monologs ansehen wollen. Es soll damit der umfassendere 
Begriff der „Einzelrede“, des eigentlichen „Monologs*, und der 
engere des „Selbstgesprächs* auseinander gehalten werden. 
Zweifellos ist das sprachlich durchaus richtig und berechtigt. 
Aber für Selbstgespräch ist die Bezeichnung „Monolog* trotz 
ihrer Ungenauigkeit nun einmal so eingebürgert, dass auch wir 
sie in dem engeren Sinne glauben unbedenklich anwenden zu 
dürfen. Kein unbefangener Mensch wird geneigt sein, die 
Leichenrede des Antonius für einen Monolog zu halten. 

Nur die Monologe also, die eigentlich Selbstgespräche ge- 
nannt werden sollten, sind der Gegenstand unserer Aufmerk- 
samkeit auf unserem Spaziergang durch Shakespeares Tragö- 
dien. Verzichten wir dabei zunächst auf jede ästhetische Wür- 
digung; nüchternes Zählen und Vergleichen sei unsere erste 
Aufgabe: Erst sehen, dann urteilen! 

Ein Vergleich der Zahl der Monologe in den beobachteten 
Stücken lehrt uns, dass die blutrünstige Jugendtragödie Titus 
Andronicus sch — ebenso wie Heinrich VI, 1 — mit einer 
verhältnismässig geringen Anzahl — 7 — zufrieden gibt; in 
Romeo und Julia (nach 1593) zeigt sich dann plötzlich ein ge- 
waltiges Anwachsen (19), wie auch in dem aus derselben Pe- 
riode stammenden Richard III. (15). Die ersten Tragödien 
nach der langen, durch Historien und Lustspiele ausgefüllten 
Pause, Hamlet und Caesar (1601), bescheiden sich wieder mit 
der fast halb so grossen Anzahl (beide haben 10 Selbstge- 
spräche), Othello und Lear (1601—4 bzw. 1605/6) zeigen ein. er- 
neutes, aber mässiges Ansteigen (15 bzw. 14); dann, im Corio- 
lan, ein jäher Sturz: mit seinen drei Monologen ist er der mo- 
dernen Uebung am nächsten und steht unter den Tragödien 
und wohl auch Historien Shakespeares einzig da; im Kaufmann 
von Venedig mit seinen drei unbedeutenden Selbstgesprächen 
hat er unter den Komödien ein Seitenstück. Macbeth (1606/10) 
schliesst sich mit 11 Monologen wieder den grossen Tra- 
gödien an, während in Antonius und Cleopatra in diesem 
Punkte der vierundvierzigjährige vielerfahrene Dramatiker wie- 
der zum Verfahren des siebenundzwanzigjährigen Anfängers zu- 
rückgekehrt ist (7). 
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Was die Gesamtlänge der Monologe betrifft, so steht 
auch hier Romeo mit fast 350 Versen an erster Stelle; dicht 
aufgerückt ist Hamlet mit 300 Versen. Die übrigen folgen mit 
grossem Abstand in der Reihenfolge: Macbeth (184+55);') Othello 
(216); Lear (168+20);') Cäsar (133); Antonius (82); Titus” (69): 
und zuletzt auch hier Coriolan (67)”7) Dass man in einem 
kurzen Stück wie dem Caesar weniger monologischen Einschlag 
— wenigstens was den Umfang’angeht — feststellen kann als 
in einem fast doppelt so langen wie Hamlet, das erscheint nur 
natürlich. Aber dementsprechend sollte man auch den umfang- 
reichen Antonius nahe dem Anfang einer Reihe suchen, an 
deren Ende etwa der knappe Macbeth stünde, wenn das Ver- 
fahren desDichters sich immer einigermassen gleich geblieben wäre. 
Das ist aber keineswegs der Fall. Ordnet man, um eine gleiclı- 
mässigere Grundlage für die Beurteilung von Shakespeares Ver- 
fahren zu verschiedenen Zeiten zu erhalten, die Tragödien nach 
dem Verhältnis der Anzahl an Selbstgesprächen, be- 
rechnet auf dieselbe Durchschnittszahl von (100) Seiten bzw. (etwa 
3200) Versen, so ergibt sich, um mit dem Maximum anzufangen, 
die Reihe: Romeo |, —- Macbeth — Caesar — Lear — Othello | 
— Titus Andronicus | — Hamlet || — Antonius und Cleopatra 
— Coriolan. Setzt man an die Stelle der Zahl die relative 
Gesamtlänge, so erhält man: Romeo |. Macbeth — Hamlet | 
Othello — Caesar — Lear | — Titus Andronicus ' Antonius und 
Cleopatra — Coriolan. 

Also: Sowohl absolut wie relativ genommen, hat der frühe 
Romeo die meisten und längsten, die späten Antonius und Co- 
riolan die wenigsten und — im ganzen — kürzesten Monologe. 
Man könnte also der Behauptung zustimmen, die R. Fischer 
aufgestellt hat: „Das Selbstgespräch nimmt mit zunehmendem 
Alter des Dichters an Zahl wie besonders an Masse ab, ohne 
Rücksicht auf die stoffliche Eigenart der Dramen“ (S. 173). Man 
könnte daran, wie er es tut, die Folgerung knüpfen, der Dichter 
habe „bei seiner reifenden Künstlerschaft* bewusst immer mehr 
auf jenen konventionellen Notbehelf verzichtet; und darin liege 
ein „Fortschritt sowohl hinsichtlich der realistischen und objek- 


I) Prosazeilen. 

?) Den Zählungen und Vergleichen zugrunde gelegt ist die Brandl- 
sche Ausgabe des Schlegel-Tieck, die natürlich mit dem englischen Text 
(Delius) verglichen worden ist. 
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tiven Versinnlichung der Handlung wie auch betreffs der Zeich- 
nung der Charaktere“. Man könnte also zeigen, wie Shakespeare 
auf dem schönsten Wege zur Technik Ibsens und Hauptmanns 
gewesen sei. Aber ein zweiter Blick auf unsere beiden Zu- 
sammenstellungen zeigt, dass, was die Zahl anbetrifft, das Ju- 
gendwerk Titus erst an sechster, hinsichtlich der Masse sogar 
erst an siebenter Stelle steht; dass dem erhabenen Liebeslied 
aus der Jugend beide Male der aus der reifsten Zeit stammende, 
sehr späte Macbeth unmittelbar auf den Fersen folgt; dass der 
spätere Lear relativ mehr Monologe enthält als seine Vorgänger 
Hamlet und Othello, und was dergleichen mehr ist. Also hier ist es 
mit der a priori erhofften und postulierten Regelmässigkeit 
nichts. Nur zwei bescheidene Schlüsse lassen sich 
ziehen: 


1. Auf der Höhe seines Schaffens bleibt Shakespeares 
Technik sich in diesem Punkte ziemlich gleich. a) Die drei 
grossen Dramen mit reicher äusserer Handlung und den Reform- 


ideen auf politischem und ethischem Gebiet — Caesar, Othello, 
Lear — stehen einander auch in technischer Hinsicht auffallend 
nahe.!) — b) Die beiden vorwiegend psychologischen Dramen 


Hamlet und Macbeth zeichnen sich vor den übrigen, ersteres 
noch mehr als letzteres durch eine auffallende Länge der Mo- 
nologe aus: die relative Durchschnittslänge beträgt im Macbeth 
21 (wären die Monologe des Pförtners und der Lady in Versen, 
so würden noch mehr herauskommen), im Hamlet gar 30 Verse. 
Demgegenüber beträgt die Durchschnittslänge überhaupt rund 
16 Verse, die der drei Römerdramen gar nur rund 14 Verse. 


2. Man erkennt — und gerade aus dem eben Gesagten 
recht deutlich — dass der Dichter sich keineswegs etwa nach 
Massgabe der „Läuterung“ seiner theoretischen Anschauungen 
in der Wahl des Monologs als dramatischen Kunstmittels irgend- 
wie geradlinig „entwickelt“, sei es nun nach „oben“ oder nach 
„unten“: er wendet ihn, unbekümmert um „Wahrscheinlichkeit*, 
wenig oder viel, lang oder kurz an, je nachdem es sein dra- 
matischer Sonderzweck erfordert. Sein Verfahren ist in der 
letzten straff gebauten Tragödie dasselbe wie in der ersten: 


1) Die Verhältniszablen sind in obiger Reihenfolge: 
a) Zahl 12,2 — 11,6 — 11,4 
b) Masse 162,2 — 167,4 — 152,9. 
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nach einigem Schwanken im Romeo wird es in der Zeit, da er 
die reichsten Früchte brach, stabil — aber nicht starr —, weil 
diese Früchte an demselben Baume wuchsen, weil jene Dramen 
verwandte Stoffe — verwandt und doch wie verschieden! — 
behandeln. Der auffallende Sturz im Coriolan wird auch keines- 
wegs etwa die Folge eines dramaturgischen Experiments sein, 
sondern erklärt sich aus der Einfachheit der Handlung und der 
Charaktere, aus der Abwesenheit jeder eigentlichen Intrige und 
jedes Intriganten, der Pläne und Gedanken im Busen trägt, die 
kein anderer als der allgemeine Vertraute, der Zuschauer, wissen 
darf. Die paar Selbstgespräche sind nur Stimmungsmonologe, 
abgesehen vom letzten, das sich jedoch auch fast an die wen- 
den könnte, in deren Anwesenheit es sich abspinnt. — Umge- 
kehrt ist die Unzahl und Unmasse von Selbstgesprächen im 
Romeo nicht eine Folge jugendlicher dramaturgischer Unreife, 
sondern innerlich begründet in dem Charakter des Dramas, in 
dem so viel tief innerstes Empfinden wogt, das man kaum dem 
eigenen Busen zu gestehen wagt, so viel Dunkles sich vorbe- 
reitet, das keiner der Mitlebenden erblicken darf... 

Also: von einer Entwicklung — oder gar von bewusster 
Entwickelung in der Richtung auf modernes Verfahren — kann, 
was Zahl und Masse der monologischen Elemente in Shake- 
speares Dichtungen betrifft, für den vorurteilslosen Beobachter 
keine Rede sein. Wird sich dergleichen bei der Verwendung 
dieser Elemente innerhalb der Komposition finden lassen? 

Zunächst eine Frage der äusseren Komposition: Welche 
Stellung nimmt der Monolog innerhalb der Akte und Szenen 
ein? Das zu untersuchen, scheint bei unseren deutschen Büh- 
neneinrichtungen für die Beurteilung der Kompositionskunst 
des Dichters nicht unwichtig. Die durch Pausen von einander- 
getrennten Akte bilden eine gewisse Einheit, eine in sich abge- 
schlossene Entwicklungsreihe; es leuchtet ein, dass, um mit 
Düsel zu reden, jede solche Reihe zum Schluss den stärksten 
und lebendigsten Effekt verlangt, und dass den eine Dialog- 
oder Ensembleszene natürlich viel besser zu liefern vermag als 
ein Alleingespräch (S. 35). Daraus würde sich ergeben, dass 
mit Rücksicht auf die Bühnenwirkung das Selbstgespräch am 
Anfang der Akte oder mitten in der Szenenreihe besser am 
Platze wäre, als am Aktschlus. Und in der Tat hat auch 
Schiller, dessen wirksame Aktschlüsse ja bekannt sind, nur 


Otto Soehring, Zur Technik des Monologs usw. 105 


selten einen Monolog an das Ende eines Aufzugs gestellt.) Für 
Lessing wird von Düsel nachgewiesen (S. 55), dass er meist 
ebenso verfahren sei. 


Bei einem Dramatiker nun, der für die englische Bühne 
der Elisabethzeit mit ihrem ununterbrochenen Szenenablauf 
schrieb, scheint die ganze Frage von geringerer Bedeutung. 
Immerhin ist aber doch bei den meisten Tragödien — wenn 
. auch erst in der Folio, 1623 — eine Einteilung in Akte vorge- 
nommen; nur Romeo und Antonius und Cleopatra ermangeln 
einer solchen zunächst gänzlich. Werfen wir daher doch rasch 
einen Blick auf diese Verhältnisse. Wir bemerken, dass eine 
frappante Uebereinstimmung mit Lessings Verfahren vorliegt: 
Von den 96 Monologen der Tragödien beschliesst nur eine 
verschwindend geringe Zahl einen Akt, im ganzen fünf! Und 
in allen diesen Fällen handelt es sich um Offenbarung von 
Entschlüssen, die, durch die Ereignisse des betr. Aktes herbei- 
geführt, der Handlung einen gehörigen Stoss vorwärts versetzen, 
wie bei Julia im 3., bei Hamlet im 2., bei Jago im 1. und 2. 
Akt, oder die ihr gar eine entscheidende Wendung geben, wie 
bei Enobarbus im 3. Aufzuge. 


Fast ebenso selten — nur in sechs Fällen (Aaron ll, Ro- 
meo V, Brutus II, Jago V, Edgar IV, Banquo 11l) eröffnet 
ein Selbstgespräch den Akt. Die grosse Masse liegt innerhalb 
der Akte. Hier also verfährt Shakespeare durchaus so, wie man 
es von einem gewiegten Bühnenpraktiker erwarten dürfte, und 
zwar vom Anfang seiner dramatischen Tätigkeit an. Die weni- 
gen, wie wir gesehen haben, durch besondere Umstände be- 
gründeten Ausnahmen ziehen sich durch die ganze Reihe seiner 
Trauerspiele; nur Coriolan stellt keinen seiner spärlichen Mo- 
nologe an Aktanfang oder -schluss. 


Im Gegensatz zum Akte, der bei Shakespeare immerhin 
nur eine sekundäre Rolle spielt, bildet die Szene die eigentliche 
primäre Kompositionseinheit. Mag sie nun von vornherein be- 
sonders bezeichnet sein oder nicht,”) die Beibehaltung desselben 
Ortes musste sie unter allen Umständen als etwas (fesondertes, 
Abgerundetes empfinden lassen. Der Monolog kann nun wie 


I) Wir finden in den drei Jugenddramen je einen Fall, sann nur 
noch im Wallenstein und in der Jungfrau je einen. 
2) Nur in Othello, Lear, Macbeth tut es die Folio. 
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im Akte als Auftakt oder Finale dienen; er kann mitten in der 
Szene etwa als verbindendes Glied zwischen zwei Auftritten 
stehen oder auch — eine Szene für sich bilden. 

Dass, wie Lessing sagt, eine Person nur auf der Bühne 
erscheine, um „mit einem Monologe niederzukommen‘“,!) sollte 
man bei einem straff komponierenden Dramatiker nicht für 
möglich halten. Und doch finden wir bei Shakespeare in den 
beobachteten Tragödien drei Beispiele dafür: die Offenbarung 
Edgars in Lear II,3, die uns die Rolle begründet, die er als 
„poor Tom“ spielen will; Coriolans letztes Zögern vor Aufidius’ 
Haus, bevor. er über die Schwelle tritt, in IV,2 — und als ganz 
krassen Fall; die Vorbereitung der Warnung des Artemidorus an 
Caesar in II, 3, deretwegen uns der Dichter nicht nur aus Caesars 
Haus auf die Strasse versetzt, sondern eine besondere, sofort wieder 
verschwindende Episodenfigur einführt.) Hier hat sich der 
Dichter wohl -wirklich die Komposition etwas leicht gemacht: 
das kann man ohne weiteres zugeben, ohne deswegen gleich 
in den Fehler der Verallgemeinerung zu verfallen und Shake- 
speare mit Bulthaupt überhaupt mangelhafte Komposition 
vorzuwerfen. Um so eher, als diese drei Fälle unter den 96 
völlig verschwinden, und noch dazu zwei davon innerlich recht 
wohl begründet sind. 

Im übrigen finden wir auch in der Szene die Haupt- 
masse der Selbstgespräche in zentraler Stellung; fast die 
Hälfte gehört hierher, während auf Anfang und Schluss sich 
die andere Hälfte verteilt, und zwar so, dass auf den Szenen- 
schluss ein mässiges Uebergewicht entfällt. 

Auffallend ist die Bevorzugung der letzteren Stellung in den 
Jugenddramen. Stehen im Titus Andronicus von sieben Mo- 
nologen vier am Schluss einer Szene, so sind es in dem ersten 
Teil von Heinrich VI sogar fünf bzw. sechs von acht, so dass 
hier in der Tat mehr: als ein blosser Zufall oder eine Folge be- 
sonderer, im Stoffe liegender Bedingungen vorzuliegen scheint. 
Zwar sind auch im Lear die Schlussmonologe zahlreicher als 
die zentralen, aber nur um ein geringes, machen auch noch 
nicht die Hälfte der Gesamtzahl aus; im Hamlet halten sich 
beide Gruppen die Wage. Sonst aber überwiegt die Stellung 


1) Vgl. Düsel S. 41. 
?) Als Seitenstück dazu in den Historien das Auftreten des Scri- 
veners in Richard III, Akt III, Szene 6. 
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inmitten der Szene überall bei weitem. — Sokann man denn 
hier wohl einen Fortschritt des Dichters vom Rhetoriker, der 
er als Marloweschüler war, zum eigentlichen Dramatiker er- 
kennen, einen Fortschritt, der im Romeo schon aufs deutlichste 
sichtbar ist. Denn was vom Akt und seinem dramatisch wirk- 
samsten Aufbau gesagt wurde, gilt auch von der geringeren, 
örtlichen Einheit der Szene. 

Mit Bezug auf die Stellung der Selbstgespräche innerhalb 
des Stückes glaubt Düsel einen Unterschied in dem Ver- 
fahren von Schiller und Kleist auf der einen, von Lessing und 
Goethe auf der andern Seite feststellen zu können. Erstere 
beiden hätten danach in den ersten Akten relativ wenig Selbst- 
gespräche, während bei den letzteren umgekehrt gerade in den 
aufsteigenden Teil des Dramas ein besonderer Monologreichtuin 
zu beobachten sei; er erklärt dies aus einer Vorliebe dieser bei- 
den Dramatiker für expositionelle und vorbereitende Einzel- 
szenen. Ist Düsels Beobachtung verlässlich, so würde sie 
durch Shakespeares Verfahren eine eigentümliche Illustration 
erhalten. Denn dieser Dichter, dessen Tragödien wenigstens 
an“ Bühnenwirkung doch eher mit denen unserer eigentlichen 
grossen Dramatiker Schiller und Kleist verglichen werden 
können, stellt sich, unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, un- 
bedingt eher zu Lessing und Goethe. Bei den meisten beob- 
achteten Werken enthält der 4. und 5. Akt nur verschwindend 
wenig an monologischem Einschlag, über die Zahl 2 im 4. und 
die Zahl’1 im 5. Akt bringen es nur vier Dramen hinaus; von 
diesen hat Caesar gar keinen im 4., Antonius und Cleopatra 
dafür keinen im od. Akt. 

Die andern beiden freilich, Romeo und Julia und Othello, 
weichen in diesem Punkte völlig von dem sonst Ueblichen ab. 
Im Romeo ist der fünfte der monologreichste aller Aufzüge, wir 
zählen darin nicht weniger als acht Selbstgespräche, während 
der Fluss der Handlung sonst (im 2. und 3. Akt) höchstens je 
viermal dadurch unterbrochen wird; und im Othello, auf der 
Höhe seinesSchaffens, legt der Dichter noclı hinter dem Gipfelpunkt 
sieben „Atempausen“ ein, gleichsam als wolle er die zu Tal 
rasenden Ereignisse doch immer noch in seiner Gewalt behalten. 
Wieder erklärt sich diese auffallende Abweichung aus den be- 
sonderen poetischen Zielen und Absichten des Dichters; es 
kann hier darauf nicht eingegangen werden. Aber jedenfalls sind 
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diese Beobachtungen stark genug, um auch bei Shakespeare 
wieder einmal jedem Doktrinarismus, jeder vorgefassten Mei- 
nung ins Gesicht zu schlagen. Wie schön klingt nicht Hebbels 
Wort, zum Schluss des Dramas wäre ihm zu Mute, „als ob er 
mit blossen Füssen über glühendes Eisen ginge: um Gottes 
Willen nur keinen Aufenthalt“ ;') aber ebensowenig wie Schiller 
oder Kleist hat Shakespeare immer und überall danach ge- 
handelt! 

Die Verwendung des Monologs in den verschiedenen Stock- 
werken des dramatischen Gebäudes hängt also, so sehen wir, 
meist von der besonderen Art jedes Bauwerks, von der indi- 
viduellen künstlerischen Absicht ab; ein Fortschreiten inner- 
halb der Praxis des Künstlers war nur sehr vereinzelt zu be- 
merken. Es wird nun zuzusehen sein, wie der Architekt das 
Bauglied des Selbstgesprächkes dem Organismus seines 
Kunstwerkes ein- oder anfügt; ob er es wie billigen Stuck 
äusserlich anklebt — ohne innere Beziehung; ob er es es als de- 
koratives Element aus dem Charakter des übrigen heraus ent- 
wickelt und, edel an Form und Stoff, es dem ganzen zur Zierde 
gestaltet; oder ob er es als einen integrierenden konstruktiven 
Bestandteil seines Werkes herninımt, es auf dem festen Grund- 
gewölbe verankert und, der tragenden Säule gleich, darauf die 
neue Wölbung errichtet. — Wenn also vorher die äussere 
Stellung des Monologs im Stück betrachtet wurde, so beschäf- 
tigt uns jetzt die innere Verknüpfung mit der Handlung. 
Von den mannigfaltigen Arten von Selbstgesprächen, die Düsel 
von diesem Gesichtspunkt aus — ohne rechte scharfe Definition 
— sondert, kommen bei genauem Zusehen zwei Haupttypen 
zunächst in Betracht. Handelt der Dramatiker wie jener Stuk- 
kateur, d.h. fehlt die innerliche Verknüpfung mit der Handlung 
oder den Charakteren, oder erscheint sie als geringfügig und 
nebensächlich, so dient der Monolog in der Regel rein technisch- 
szenischen Zwecken. Er soll nach der Regel der liaison 
des scenes nach dem Abgehen der einen Person die Brücke 
bilden zum Auftreten der neuen, die nach dem Plan des Dich- 
ters wohl die monologisierende, aber nicht jene andere Person 
treffen soll; zu einer Zeit, da das Hilfsmittel des stummen 
Spiels des Zurückbleibenden noch nicht angewandt wurde, an- 


I) Vgl. Düsel S. 71. 
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derseits die Bühne auch nie leer bleiben durfte, sprang hier 
der Monolog wirklich einmal als „dramaturgischer Notbehelf“ 
ein. Freilich, der echte Dichter und gewandte Dramatiker wird 
dem Monolog, den er so äusserlich braucht, auch eine innere 
Berechtigung zu geben versuchen. Aber wenn z. B. dem ju- 
gendlichen Lessing nach Düsel in vielen Fällen das nicht 
gelungen ist (S. 22), so werden wir uns nicht wundern, auch 
bei Shakespeare solche eigentlichen Klammermonologe zu 
finden. — Doch ist die Zahl derer, bei denen man die Absicht 
gar zu deutlich merkt, ausserordentlich gering; nur im Titus 
Andronieus (1) und allenfalls im Romeo (4) werden sie einiger- 
massen spürbar. Die grossen Tragödien der späteren Zeit sind 
fast ganz frei davon, wohl ein Beweis dafür, dass sich hier 
wieder allmählich der Dichter zu grösserer dramaturgischer 
Sicherheit durchgerungen hat. Im Othello scheint freilich ein 
Rückfall in die frühere naivere Kompositionsart vorzuliegen, 
wenn einmal Cassio, später Desdemona ein paar spärliche 
Verse sprechen, während Jago Emilia (III, 1,) bzw. letztere ihren 
Mann holt (IV, 2) und dalıer auf der Bühne für eine Minute nur 
eine Person bleibt, aber das eine Mal charakterisieren Cassios 
Worte ihn zugleich als den gutmütigen, harınlosen Kerl, als der er 
sich immer erweist, das andere Mal spricht aus Desdemonas drei 
Versen das so natürliche erste Gefühl der Bitterkeit über Othellos 
Eifersucht, das sie vor andern natürlich verbergen muss. 

Fehlt die eigentliche enge Beziehung zu der zu erwarten- 
den Handlung, so wird dafür eine desto innigere Verknüp- 
fung mit Charakter, Gemütsart oder augenblicklicher Stim- 
mung der Personen zu erwarten sein; den Ereignissen folgend, 
wird das Selbstgespräch je nach der Gefühlshöhe der Person 
oder Situation Reflexionen enthalten oder Affekte ausströmen 
lassen; in beiden Fällen aber ist es dekorativ, nicht konstruk- 
tiv; denn Handlung ist und bleibt der Hauptzweck des 
Dramas. Es steilt sich als Stimmungsmonolog dem eigent- 
lich dramatischen Tatmonolog gegenüber!) Dies sind die 
eigentlich dramatisch wirksamen Monologe, die, von denen 
Otto Ludwig in jener oben zitierten Stelle sprechen wollte; 
an sie hat man auch zu denken, wenn man im 48. Stück der 
Hamburgischen Dramaturgie liest: „Warum haben gewisse Mo- 


I) Man denke nur an Jago und Edmund! 
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nologe eine so grosse Wirkung? Darum, weil sie mir die ge- 
heimen Anschläge einer Person vertrauen, und diese Ver- 
traulichkeit mich den Augenblick mit Furcht oder Hoffnung 
erfüllet.“ 

Dies „Vertrauen der geheimen Anschläge“, diese Vorberei- 
tung auf kommende Ereignisse kann auf doppelte Weise ge- 
schehen; entweder tritt die Person mit ihrem fertigen Plane 
auf die Bühne, sieht das Publikum als seinen „Confident“ an 
und plaudert nun naiv aus, was sie auf dem Herzen hat. Diese 
Offenbarungsmonologe, wie wir sienennen wollen, können 
wohl eine gewaltige Wirkung tun, und zwar aus dem von Les- 
sing herausgestellten Grunde.!) Künstlerischer aber ist es, das 
Reifen und Werden des Entschlusses vor unseren Augen sich 
vollziehen zu lassen; im gegebenen Moment den Schleier weg- 
zuziehen von der wogenden Seele des Menschen, ihn so zu 
geben, wie er sich in solcher Nacktheit nur vor sich selber zu 
geben wagt, als ob er ganz allein und auch das Publikum 
nicht da wäre. Diese Art von Selbstgesprächen wollen wir als 
Entscehlussmonologe bezeichnen; in ihnen werden wir mit 
Fug und Recht das Höchste und Schönste erkennen, das der 
„Seelenkünder“, der wahre Dichter, uns auf diesem Gebiete zu 
bieten vermag. 


Alle diese vier Hauptklassen von Selbstgesprächen, die wir 
glaubten unterscheiden zu sollen, sind bei Shakespeare ver- 
treten; manches Mal mögen die Grenzen zwischen denselben 
wohl fliessend sein; dies oder jenes Selbstgespräch mag viel- 
leicht ebenso gut zu der Gruppe der Reflexions- wie der Affekt- 
monologe gerechnet werden können, wie ja denn solche Ein- 
schachtelungen immer eine missliche Sache sind. Aber im all- 
gemeinen liegt der Akzent deutlich genug entweder auf dem 
einen oder dem anderen. Des kräutersammelnden Lorenzo 
Worte sind gewiss frei von Affekt und nichts als die Aeusserung 
der Gedanken der „objektiven Person“ über den Lauf dieser 
Welt, wenn darin auch immanent die Grundgedanken des Dra- 
mas schon vorgedeutet sind. Lear im Sturm reflektiert wohl 
auch, aber in der Hauptsache strömen doch hier die so lange 
zurückgedrängten Affekte, die das Gefäss schon fast zerstört 
haben, unter Hochdruck aus. 


I) Eine ähnliche Unterscheidung macht Delius. 
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Nun ist es eigenartig und interessant, dass der gedanken- 
reichste aller Dichter in seinen Tragödien seine einsamen 
Personen nur in sehr vereinzelten Fällen über die Dinge nur 
reflektieren lässt; mehr als dreimal so viel Affektmonologe 
zählen wir als Reflexionen in den beobachteten Dramen. Im 
Titus kommt dergleichen gar nicht vor, im Romeo nur einmal, 
wie ja auch kaum anders zu erwarten war; aber auch die 
meisten der gedankenschweren Tragödien vom Hamlet bis zum 
Antonius enthalten solch objektives Raisonnement nicht, wenn 
man Hamlets einziges „Sein oder Nichtsein!* ausnimmt, und 
allenfalls des Coriolan Gegenüberstellung von „Einst und jetzt“, 
ehe er über die Schwelle des Aufidius tritt. Nur zwei dieser 
Dramen weisen hier einen relativen Reichtum auf, nämlich Lear 
und Macbeth, ersterer in Edmunds erstem exponierenden Mo- 
nolog mit seinen scharfen Sarkasmen über Legitimität und in 
Edgars, des „Objektiven“, moralischen Nutzanwendungen aus den 
miterlebten Ereignissen im III. und IV. Akt; letzterer in den 
Erwägungen Macbeths auf dem Schlosshofe, in den Anzüglich- 
keiten des Pförtners und in Banquos Aeusserungen seines ersten 
leisen Verdachts. — ! 

Dass wir neben diesen spärlichen Beispielen nüchternen 
Denkens eine um so gewaltigere Masse von Selbstgesprächen 
finden, in denen die ganze Skala menschlichen Fühlens durch- 
laufen wird, kann uns bei dem Dichter des „Elementarischen“ 
nicht wundernehmen. Mangel daran leidet nur Shakespeares 
Jugendwerk, und das erklärt zum Teil die Kälte, die von diesem 
grausigen Rhetorkunststück ausströmt. Sonst aber zieht sich 
dieser lyrische Einschlag fast gleichmässig durelı des Dichters 
Trauerspiele. Dass von allen Tragödien (mit der Durchschnitts- 
zahl 3—4) Romeo mit neun Affektmonologen bei weitem an der 
Spitze marschiert, wird man bei der fliegenden Leidenschaft- 
lichkeit dieses Dramas ohne weiteres verstehen. 

Organisch: in dem Sinne, dass sie für den Fortschritt der 
Handlung unentbehrlich seien, sind diese Selbstenthüllungen 
nicht immer. Aber siegerade führen uns in dielntimität der Han- 
delnden ein; sie lassen uns fühlen, dass wir nicht „Personen“, 
sondern Menschen vor uns sehen; und da es Menschen- 
freud und Menschenieid ist, das uns das Drama zeigt, so sind 
sie in diesem Sinne oft gerade eminent dramatisch. Wer 
vermöchte die Handlungen Julias zu verstehen, ohne so tief in 
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ihre liebeglühende Seele geblickt zu haben, wie es die herrliche 
Aeusserung ihres wogenden Gefühls vor Romeos Ankunft ın III, 2 
uns ermöglicht? Wie hätte der Dichter seine dram: tische Ab- 
sicht im Macbeth, das Werden des Verbrechers zu zeichnen, 
erreichen können, ohne dass er ihn uns zuvor glaubhaft macht 
als ehrgeizigen, aber ursprünglich natürlich empfindenden Men- 
schen durch das Grauen, das ein solcher vor der Bluttat fühlt? 
(II, 1.)!) Also in der reichen Verwendung dieser „dekorativen“ 
Affektenmonologe liegt nicht immer eine Schwäche, sondern zu- 
weilen eher eine Stärke auch des Dramatikers Shakespeare. 

Wie steht es nun mit jenen Selbstgesprächen bei Shake- 
speare, die uns „die geheimen Anschläge einer Person ver- 
trauen“ und die wir Tatmonologe nennen wollten? In wel- 
chem Umfange weisen unsere Tragödien das einfachere Ver- 
fahren der Offenbarungsmonologe, in welchem das 
künstlerische der Entschlussmonologe, der „inneren Sze- 
nen“, auf? Beide Gruppen sind reich, jede für sich fast so 
reich wie die Affektmonologe vertreten. Auch hier wieder son- 
dert sich Shakespeares Erstling von allen übrigen: er lässt 
seine Personen ohne Ausnahme mit ihren fertigen Plänen 
vor uns hintreten. 

Den schärfsten Kontrast dazu bilden Hamlet und Coriolan, 
in denen dieses naive Verfahren gar nicht zu finden ist. Alle 
übrigen verwenden beide Techniken. Dem Gesetze des Fort- 
schritts entspricht es, wenn im Romeo, im Caesar, im Antonius 
das künstlerische „Erleben“ den unkünstlerischen Bericht an 
das Publikum weit überwiegt; wir sind’s auch noch einiger- 
massen zufrieden, wenn sich beides, wie im Othello, etwa die 
Wage hält. Aber dass umgekehrt im Lear, vielleicht dem ge- 
waltigsten aller Werke Shakespeares, jene blossen Enthüllungen 
vorher schon feststehender Absichten wieder bei weitem über- 
wiegen (6:2), muss uns zunächst nicht wenig stutzig machen. 
Sehen wir jedoch genauer zu und fassen wir auch den immer- 
hin auffälligen Othello mit ins Auge, so sehen wir, dass es in 
wenigen Fällen unbedeutende Nebenpersonen sind, die da un- 
geschickt aus der Schule plaudern (Emilia, Kent); dass dagegen 
das merkwürdige Uebergewicht dieser fertigen, geschlossenen 
Pläne sich erklärt durch die von vornherein ebenso fertige und 


1) vgl. den Monolog Tells. 
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geschlossene Bösewichtsnatur derer, die sie hegen; Jago und 
Edmund, diese beiden edlen und verwandten Seelen, sind die 
Träger dieser Offenbarungsmonologe. Und die Absicht des Dich- 
“ters? Da es in diesen konsequenten Naturen — über deren 
poetische Schönheit man ja vielleicht streiten kann — nun ein- 
mal kaum innere Kämpfe gibt, konnte der Dichter uns auch 
kaum welche vorführen; daher blieb ihm, wollte er auf die 
Wirkung des Vorherwissens „der geheimen Anschläge“, das uns 
ja nach Lessing besonders mit Furcht und Hoffnung erfüllt, 
nicht verzichten, keine andere Wahl, als wieder zu der Uebung 
seiner Jugend zurückzukehren. 

So, scheint mir, liesse sich auch innerlich ein Verfahren 
verstehen, wozu äusserlich den Dichter die Einrichtung seiner 
Bühne veranlasst und berechtigt hat. Im Gegensatz zur mo- 
dernen Illusionsbühne, „wo die Leute, die da spielen, unter 
sich sind und nur ein guter Gott den Vorhang weggezogen hat, 
damit das Publikum zusehen kann“ (Scherer), ist das elisa- 
bethinische Theater mit seiner ins Parkett hineinragenden Vor- 
derbühne darauf zugeschnitten, dass der Schauspieler für das 
Publikum und zu dem Publikum spricht und agiert. Daher ist 
für Shakespeares Zeit das Monologisieren ad spectatores, der 
blosse Bericht an das Publikum als confident, weniger stö- 
rend, weniger stilwidrig, als wir ihn — zum mindesten in der 
Tragödie hohen Stils — heute empfinden. Auf diesen Gegensatz 
hingewiesen zu haben, ist das Verdienst Eugen Kilians. Aber 
wenn, wie wir gezeigt haben, solche blossen „ÖOrientierungs- 
monologe“, wie Kilian unsere Offenbarungsmonologe nennt, im 
Hamlet und Coriolan gar nicht, im Romeo, Caesar, Antonius 
nur in verschwindend geringer Anzahl zu finden sind, so wer- 
den wir hierin wohl eine immer klarer werdende Empfindung 
des Dichters dafür erblicken dürfen, dass bei aller äusseren 
Berechtigung solche rein epischen Elemente im dramatischen 
Gedicht innerlich überhaupt nicht aın Platze sind. Und treten 
sie dennoch auf der Höhe seines Schaffens in grösserer Anzahl 
wieder auf, wie im Othello und Lear, so wird man gut tun, wie 
wir es versucht haben, nach inneren Gründen dafür zu su- 
chen, statt sie einfach als undramatisch oder unkünstlerisch 
abzutun! Ueberhaupt geht Kilian m. E. — vielleicht durch 
die Beobachtung der Historien und Komödien dazu veranlasst 
— zu weit, wenn er sagt, Shakespeares Monologen felıle in der 
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Hauptsache auch in seiner reifsten Zeit dasjenige Element, das 
“ dem Monolog in erster Linie dramatischen Charakter verleiht, 
das genetische Element.!) Wir glauben im Gegenteil gezeigt 
zu haben, dass — in den grossen Tragödien wenigstens 
-— der genetisch gebaute Entschlussmonolog, die „innere Szene“, 
den episch gebauten Orientierungs- oder Offenbarungsmonolog 
nicht unerheblich überwiegt. Freilich, in der Komödie und 
Posse werden die Dinge anders liegen und können sie anders 
liegen; da macht der Dichter, wie auch Kilian hervorhebt, 
ungenierter und reichlicher Gebrauch von Auftrittsreden, Expo- 
sitionsmonologen und direkten Anreden ans Publikum; da steht 
er auch technisch mitten im Boden seiner Zeit und amüsiert 
seine guten Londoner so, wie sie es von alters her gewöhnt 
waren. 


In den reifen Tragödien aber hebt er sich wie dem Ge- 
dankengehalt nach, so auch technisch über seine Zeit; verzichtet 
er auf die bequemen Ausdrucksmittel, die ihm seine Bühne 
bot, wo er es im Interesse der Harmonie von Gedanke und 
Form für nötig hielt. — So strebt der Dichter gewiss nicht, wie 
Kilian richtig sagt, eine prinzipielle Umgestaltung des Mo- 
nologs zum „Selbstgespräch im wirklichen Sinne“ an (d.h. eine 
grundsätzliche Vermeidung der orientierenden und eine 
ausschliessliche Verwendung der Entschlussmonologe). Aber 
freilich lernt er es immer mehr, das Selbstgespräch seiner je- 
weiligen poetisch-dramatischen Absicht völlig anzu- 
passen. Und darin liegt m. E. eben die auch von Kilian be- 
wunderte Genialität, mit der er den Monolog im Laufe seiner 
Entwickelung mehr und mehr vervollkommnet. In dieser An- 
sicht werden uns noch ein paar weitere Beobachtungen be- 
stärken. Was nämlich das Verhältnis der Tatmonologe in 
ihrer Gesamtheit zu den Stimmungsmonologen betrifft, so 
bemerken wir, dass jene, die dramatisch unmittelbar wirksameren, 
nicht unerheblich überwiegen (55:41). Und das stimmt zu 
dem, was wir von einem der grössten Bühnenkenner aller Zeiten 
erwarten dürften. Wir haben zwar gesehen, dass auch die reinen 
Affektmonologe dramatische Bedeutung haben können; aber 


l) Später allerdings sagt er seltsamerweise selbst, in den Monologen 
Jagos spiele das genetische Element eine viel grössere Rolle als in den 
verwandten Richards III. 
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Shakespeares tatsächliches Verfahren zeigt uns, dass er doch die 
direkte Bühnenwirkung der indirekten vorzieht. 

Noch ein Wort über die Verteilung der Tat- und Stim- 
mungsmonologe über das Stück. In der grossen Mehrzahl 
der Fälle liegen jene vorzugsweise in den ersten, diese mehr in 
den letzten Akten. Und in der Tat: Geheime Pläne und Ab- 
sichten sollte man bei Spielern und Gegenspielern vor allem in 
dem aufsteigenden Teil der Handlung erwarten; ist diese so 
zum Wendepunkt emporgetrieben, so sollte man ein Hinabsinken 
(oder -rasen) zur Katastrophe ohne viel Nachhilfe voraussetzen. 
Diese allgemeine Kompositionsregel scheint man aus Shake- 
speare ableiten zu dürfen, zumal er sowolıl in früher Jugend 
als im reifen Alter so verfährt. Treten uns nun — besonders 
im Romeo und im Hamlet!) — Beispiele des Entgegengesetzten 
vor Augen, so werden wieder innere Gründe gesucht werden 
müssen, ehe wir Lässigkeit der Komposition annehmen. Im 
Romeo ist vor der Klimax von absichtlicher Handlung kaum 
die Rede: der Held fasst weder den Plan, sich in Julia zu 
verlieben, noch hat er die Absicht, Tybalt zu töten; ähn- 
liches gilt auch von Julia. Aber im zweiten Teil der Tragödie 
muss alles vorher genau bedacht werden, ehe es ausgeführt 
wird — daher besonders die auffälligen Tatmonologe Romeos 
und Julias noch im V. Akt! Im Hamlet anderseits kommt der 
Held nicht dazu, irgendwelche Entschlüsse zu fassen, ehe er 
seiner Sache ganz sicher ist — und das ist erst nach dem 
Schauspiel der Fall: — daher in den ersten Akten hauptsächlich 
Stimmungsmonologe. 

Hätten wir bei Shakespeare nur Monologe im höchsten 
Sinne gefunden, nur die geheime Entladung von Affekten mit- 
empfunden oder dem Werden und Wachsen von folgenschweren 
Entschlüssen im verborgenen zugeschaut, so dürften wir als 
Träger dieser Selbstgespräche nur die dramatischen Helden, 
die führenden Charaktere in Spiel und Gegenspiel erwarten. 
Dass dem nicht immer so ist, lehrt ein Blick auf die monologi- 
sierenden Personen und wird uns nicht wundernehmen. 

Denn auch hier sind Ausnahmen von vornherein wahr- 
scheinlich. Auch hier fehlt der Jugend noch die dramatur- 
gische Sicherheit. Neben den Hauptpersonen Aaron und Ta- 

4 Auch Richard Ill. und — in weit geringerem Grade — Macbeth 
dürften hierher gehören. 

u* 
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mora sind im Titus auch die unbedeutenderen Marcus und Lu- 
cius mit Monologen bedacht; im ersten Teil von Heinrich VI. 
haben die Nebenpersonen sogar mehr Monologe als etwa Talbot 
und die Pucelle; und noch im Richard III., ja sogar in Romeo 
und Julia beohachten wir diese Zersplitterung des Interesses, 
diese Auszeichnung verhältnismässig gleichgiltiger Charaktere, 
die doch gewiss nicht künstlerisch ist. Denn nur für die Hel- 
den — sei es nun im Guten oder Bösen — gilt Otto Lud- 
wigs Wort, das die psychologische Berechtigung des Mo- 
nologs verteidigt: „Alle grosse Leidenschaft isoliert. Sie ver- 
birgt sich der Umgebung und sucht die Einsamkeit, mit sich 
selbst zu streiten, sich zu bedauern, sich anzufeuern, mit sich 
zu beraten, sich schlecht zu machen, sich zu trösten, sich aus- 
zutoben.“!) — In seinen reifen Werken aber komponiert der 
‘Dichter auch von diesem Gesichtspunkt aus viel straffer: Von 
Hamlet bis zu Antonius und Cleopatra lässt er nur ganz selten 
Geheimnisse durch den Mund von Nebenpersonen verkünden. 
Die spärlichen Fälle im Othello (Emilia) und im Macbeth 
(Pförtner) — der übrigens kaum mit den übrigen zu verglei- 
chen ist — verschwinden ganz in der Fülle. Nur der Caesar 
macht eine auffallende Ausnahme; er hat nicht nur die Aehn- 
lichkeit mit Richard III., dass auch er nur für die Spanne 
eines Monologs den Artemidorus einführt wie jener den Schreiber, 
sondern dass er auch wie jener in mehreren anderen Fällen 
bare Nebenpersonen (Cinna, Pindarus, Titinius) mit Selbst- 
gesprächen begabt. Eine Erklärung, die nicht einen Rückfall 
in längst überwundene technische Unzulänglichkeiten annehmen 
möchte, wird hier schwerer zu geben sein als anderswo. Sollte 
sie darin liegen können, dass es sich für den Dichter in dieser 
Tragödie weniger als sonst um den Sieg oder Untergang einer 
Person als um Sieg oder Untergang einer Idee handelte? Uebri- 
gens sind in den Tragödien die Charaktere des Spiels und Ge- 
genspiels keineswegs gleichmässig mit Monologen bedacht. 

In Romeo, Hamlet, Caesar,?) Coriolan, Macbeth, Antonius 
und Cleopatra sind die Selbstenthüllungen des Helden und 
seiner Gruppe bei weitem zahlreicher als die der Vertreter der 
Gegenpartei, im Titus ist das Umgekehrte der Fall; im Othello 


1) Shakespeare-Studien 1874, S. 105. 
. 2) Brutus als Held betrachtet! 
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und Lear — beide Parallelhandiungen in eins gerechnet — 
halten sich die beiden Gruppen ungefähr die Wage; man sieht, 
dass sich hier die eigentlichen Intrigenstücke vor den 
übrigen herausheben; die zahlreichen Offenbarungsmonologe 
Aarons, Jagos, Edmunds bedingen die stärkere Belastung des 
Gegenspiels. 

Von denjenigen Shakespeareschen Hauptcharakteren, die 
nur das Publikum zum Vertrauten machen oder in deren 
Seele der Dichter dem Publikum einen indiskreten Blick ge- 
stattet, gilt Otto Ludwigs Wort, sie spielten meist doppelte 
Rollen, sie seien andere in ihrer Umgebung und andere mit 
sich allein.) Die Gründe nun, die sie veraulassen, eine der 
Doppelrollen ihrer Umgebung zu verbergen, können zwiefacher 
Art sein: entweder sie dürfen ihre Seele niemand eröffnen, 
wollen sie nicht ihre Interessen gefährden; oder sie können das 
nicht, da sie isoliert, ohne Freunde noch Vertrauten dastehen, 
oder da ihr Charakter es nicht zulässt.”) Zu der ersten Klasse 
würden hauptsächlich die verbrecherischen Naturen gehören wie 
Aaron, Richard III., der König in Hamlet, Jago, Edmund, Mac- 
beth und seine Lady; sie enthüllen uns ihre Pläne, Absichten 
meist in Tatmonologen und zwar oft einfach in offenbarender 
Form. Zu der zweiten Gruppe dürfen wir rechnen Romeo, 
Julia, Hamlet, Othello, Lear (Kent), Gloster, Coriolan und auch 
Antonius; hier überwiegen unbedingt die Stimmungsmonologe. 
— Ganz vereinzelt scheint auch das „objektive Urteil“ über die 
Geschehnisse, das oft in Vertretung des Chors in den tiefsinnigen 
Spässen der Narren ausgedrückt ist, in gewissen Monologen zu 
liegen. Man könnte an Lorenzos prophetische Worte in 1, 3, 
an Edgars Reflexionen in III und IV, an den Monolog des 
Pförtners in Macbeth, an Enobarbus Selbstgespräch denken, mit 
dem der III. Akt des Antonius schliesst. 


Wie der Inhalt der Monologe die reichste Mannigfaltig- 
keit aufweist vom nüchternen Bericht an das Publikum bis zur 
Enthüllung der gewaltigsten Seelenkämpfe, so zeigen sich auch 
hinsichtlich der Form die allergrössten Verschiedenheiten. 
Wenn Otto Ludwig ganz allgemein behauptet, die Selbst- 


1) Shakespeare-Studien? 1901 S. 92/93. 
2) Vgl. Delius, S. 15. 
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gespräche Shakespearescher Helden seien „weit mannigfaltiger, 
lebendiger und dramatischer als ihre Gespräche mit anderen‘“,!) 
so möchte man doch ein grosses Fragezeichen dahinter machen. 
Für Lessing hat Düsel gefunden, dass die Sprache im Mo- 
nolog umgekehrt womöglich noch‘ einfacher sei als im Wechsel- 
gespräch (S. 58) und für Shakespeare dürfte allem Anschein nachı 
die Antwort weder nach der einen noch nach der anderen Seite 
rund und ohne Hörner und Zähne sein. Seine Monologe weisen 
in der Jugend neben ziemlich hohler Rhetorik (Aaron II, 1) äus- 
serste Nüchternheit und Trockenheit auf; zeigen dann im rei- 
feren Alter alle nur denkbaren Schattierungen von kühlen, 
klarem Denken (Lorenzo II, 3 und V,2, Edmund I, 2 [der zweite 
Monolog] usw.) bis zu äusserster Leidenschaftlichkeit (Julia III, 2. 
Othello V,1 und 2, Lear in der Sturmnacht). In den Jugend- 
werken richten seine Helden naiv und geradezu ihre Worte an 
das Publikum — so durchweg im Titus, auch noch oft im Romeo, 
ja, auch noch im Othello — später wird in immer zahlreicheren 
Fällen das „laute Denken“ lebhaft und bewegt; Sonne und 
Nacht werden angeredet (Julia III, 2), die Winde und alle Ele- 
mente des Himmels (Lear III, 2), die Stadt Antium (Coriolan 
IV, 2), abwesende Personen (Julia III, 5: die Amme), die Leichen 
Verstorbener (Cäsar von Antonius III, 1), Cassius von Pindarus 
III, 2) usw. Ja, der Sprechende zergliedert sich selbst, spricht 
mit seinem Herzen, Sinn und Geist (Hamlet 1,5), mit Zunge, 
Gemüt, Seele (Hamlet in seinem Entschluss, Dolche zu reden 
III, 2); er unterhält sich mit sich selbst in Frage und Antwort 
(Othello nach Desdemonas Ermordung V, 2, Brutus in seinem 
Seelenkampf in IL, 1). -— Diese wenigen Andeutungen zeigen, 
dass hier wohl ein innerer Fortschritt zu beobachten ist, der 
mit Shakespeares Reifen an psychologischer Einsicht und dich- 
terischer Kraft überhaupt Hand in Hand geht. Ob und wie 
weit die Behandlung des Selbstgesprächs auf diesem Gebiet 
von der des Dialogs und des Polylogs verschieden ist, können 
nur eingehende, vergleichende stilistische Untersuchungen zeigen, 
die über den Rahmen dieser Studie hinausgehen. 

Hier möge nur auf ein paar Eigentümlichkeiten im Bau 
gewisser Monologe aufmerksam gemacht werden, die des Dich- 
ters — vielleicht unbewusstes — Streben nach immer lebendi- 


1) Shakespeare-Studien 1874, S. 109. 
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gerer Gestaltung dieses Kunstmittels zeigen. — Vom Caesar an 
beobachten wir, dass manche Selbstgespräche, und nicht gerade 
die unwichtigsten, durch dialogische Stellen unterbrochen werden, 
sei es nun, dass eine zweite Person während der Selbstbesin- 
nung des Helden kommt und geht, sei es, dass andere Per- 
sonen während der ganzen Zeit auf der Bühne bleiben, ohne 
dass der Sprechende von ihnen Notiz nimmt. Letzteres ist der 
Fall in Lear 1Il,2, wo die wilden Ausbrüche des dem Wahnsinn 
nahen Königs durch Wort und Lied des „bitteren Narren“ und 
des braven Kent dreimal unterbrochen werden, und in der 
Nachtwandlerszene im Macbeth, wo Arzt und Kammerfrau ängst- 
lich dem Gebaren der Herrin zuschauen und sich ihre Beob- 
achtungen mitteilen (V, 1).!) Kurze und oft nichtssagende Ge- 
spräche mit Nebenpersonen (Boten, Dienern u. dgl.) treten häu- 
figer zwischen die Monologe der Helden: so wird des Brutus 
schweres Ringen nach einem Entschluss viermal durch ein Ge- 
spräch mit seinem Diener Lucius unterbrochen (Caesar II, 1); 
Jago wird in H,3 durch Rodrigo für ein paar Minuten abge- 
lenkt, Coriolan spricht in IV,4 einige Worte mit einem 
Bürger Antiums; der Lady Macbeth Entschluss, ihrem Gatten 
ihre Energie in die Seele zu giessen, wird durch die Dazwischen- 
kunft der Anmeldung Duncans zu dem fertigen Mordplan I, 5. 


Ausser den im Lear, im Macbeth und in Was Ihr wollt 
beobachteten Beispielen für die Unterbrechung von Selbst- 
gesprächen durch auf der Bühne anwesende dritte Personen 
findet sich dergleichen noch in Heinrich VI. 3 III, 1, worauf 
Kilian aufmerksam macht. Er verurteilt dies Verfahren kurz- 
weg mit den knappen Worten: „Eine jede Belauschung des 
Monologs durch einen Dritten ist unkünstlerisch.“ Mag das 
von der etwas naiven Art gelten, wie in Heinrich VI.,3 die 
beiden Wächter sich laut ihre Absicht kundgeben, den sich 
allein glaubenden König zu greifen, ohne dass dieser etwas 
merkt, so liegen die Dinge doch in Lear und Macbeth ganz an- 
ders: Hier haben wir es mit Menschen zu tun, für die die 
Aussenwelt kaum oder gar nicht existiert. Der kurz vor dem 
Ausbruch des Wahnsinns stehende, aufs höchste erregte Lear 
und die nachtwandelnde Lady sehen und hören nichts von dem, 
was um sie herum geschieht oder gesprochen wird. Und ge- 


I!) Ein lustiges Seitenstück dazu in Was Ihr wollt 11,5. 
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rade der Gegensatz zwischen den leidenschaftzerwühlten oder 
gar pathologisch affizierten Helden und der teilnehmend oder 
kühl beobachtenden Umgebung scheint mir ein Hauptgrund 
für die packende, alle Nerven erschütternde dramatische Wir- 
kung dieser Szenen zu sein, die jeder empfunden haben wird, 
der sie gesehen hat. Dass hier von unkünstlerischem 
Verfahren keine Rede sein kann, sondern gerade umgekehrt 
höchst künstlerische Absicht vorliegt, unterliegt für mich 
keinem Zweifel. Die groteske Szene in Was Ihr wollt ist 
natürlich ganz anderen Schlages; aber auch da erreicht der 
Dichter seine künstlerische Absicht, sein Publikum zum Lachen 
zu bringen, m. E. auf das vollkommenste. 

Im übrigen scheint mir sowohl für diese als auch für die 
andere Art von Unterbrechung der Monologe auch ein drama- 
tisch-technischer Grund vorzuliegen: Dies Verfahren des Dich- 
ters ist wohl z. T. der Absicht entsprungen, die Länge zusam- 
menhängender Einzelrede nicht über Gebühr auszudehnen; er 
entspricht damit, ohne es zu wissen, der Forderung nach einer 
gewissen Kürze der Monologe, die von so heterogenen Theore- 
tikern wie Gottsched und Diderot erhoben worden ist.!) 


Eine besondere Eigentümlichkeit aber scheinen die aller- 
dings seltenen Fälle von Kombination zweier Monologe zu sein. 
Im Romeo und im Macbeth finden wir je einen Fall, wo sich 
ein Monolog der einen unmittelbar an den einer anderen 
Person anschliesst. Im Grabgewölbe der Capulets gibt zuerst 
Romeo seiner Absicht, sich zu töten, Ausdruck; unmittelbar 
darauf äussert der lauschende Paris den Entschluss, den Ein- 
dringling zu fassen, dessen Absicht er verkennt. 


Noch wirksamer ist es, wenn im Macbeth (1I,1) vor un- 
seren Augen der Mordentschluss reift, und kaum, dass des Mör- 
ders letzte Worte verklungen sind, seine Mitschuldige aus den 
Geräuschen im Hause den Mordbericht an sich — und uns 
kombiniert (II, 2). Neben diesen Parallelmonologen finden sich 
— noch eigenartiger — zwei Fälle, in denen zwei Monologe 
ineinander geschlungen sind: Kreuzmonologe wollen wir sie 
nennen. Im Hamlet, wo der vergeblich nach Befreiung im 
Gebet ringende König den Gedankengang der Verzweiflung 


I) Vgl. Düsel a. a. O.; auch Kilian schliesst sich dieser Forde- 
rung an. 
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fortspinnt, nachdem Hamlet, ungesehen, sich zu dem Entschluss 
durchgerungen hat, den Verbrecher jetzt nicht zu strafen (III, 4), 
und in jener lieblichen Szene im Romeo, wo die Leidenschaft 
zweier junger Herzen wechselweise der verschwiegenen Nacht 
anvertraut wird, bis die Erkennung erfolgt und beide Seelen- 
stimmungen in eine zusammenfliessen (II, 3). 

In diesen kunstvollen Gebilden hat der Dichter eine Höhe 
in der Verwendung des Monologs erreicht, die, mit allem an- 
deren zusammengehalten, zeigt, dass er jedenfalls einen blossen 
Notbehelf in dem. Selbstgespräch kaum erblickt hat. 

Dass ihm der Monolog vielmehr als ein wesentlicher, wert- 
voller Bestandteil seiner dichterischen Komposition erschienen 
ist, möchte noch aus einer anderen, mehr formalen Tatsache 
hervorgehen: Unter den rund 96 Selbstgesprächen der betrach- 
teten Tragödien gibt es nur 4, die ganz oder teilweise in Prosa 
geschrieben sind; davon entfallen 2 auf Nebenpersonen dritten 
Ranges! Oft schliesst sich ein Versmonolog an einen Prosa- 
dialog an; sehr häufig wird auch — besonders am Schluss 
von Tatmonologen — der schmückende und hervorhebende 
Reim verwendet. 

Das alles sind Zeichen dafür, dass der Dichter nie, auch 
nicht in seinen grössten und reifsten Tragödien, auf den Ge- 
danken gekommen ist, den Monolog für etwas anzusehen, das 
man möglichst vermeiden, für das man gegebenenfalls eigent- 
lich um Entschuldigung bitten müsste. Im Gegenteil, er hat 
dieses Kunstmittel allzeit liebevoll gepflegt und in dessen Ver- 
wendung unverkennbar grosse Fortschritte gemacht. Und dieses 
Streben, es in der Beherrschung des Instruments, auf dem er 
in der Jugend noch unvollkommen spielte, zu immer grösserer 
Meisterschaft zu bringen, scheint mir unverkennbar; nicht aber 
eine Neigung, mehr und mehr auf dieses wichtige dramatische 
Ausdrucksmittel zu verzichten. 

Ob, wie noch Delius wollte, für uns Shakespeare im ein- 
zelnen auch auf diesem Gebiet als sicherster Führer und Meister 
gelten darf, kann man anzweifeln, wenn auch vielleicht nicht 
so schroff verneinen, wie es Kilian tut. In einer Hinsicht ist 
er doch wohl immer noch ein hochstehendes Vorbild: in der 
restlosen Unterordnung seiner dramaturgischen Mittel unter den 
künstlerischen Sonderzweck, in der harmonischen Abstimmung 
von Inhalt und Form auf einander, wie sie uns seine grossen 


122 H. Ulmer, Metrik in der Schule. 


Tragödien zeigen. Dadurch ergeben sich wohl für die Verwen- 
dung jener technisch-dramaturgischen Mittel, also auch des Mo- 
nologs, gewisse allgemeine Richtlinien, aber freilich keine starre 
Regelmässigkeit, wie sie eher in der Natur der französischen 
klassischen Bühne liegen würde. Dass dies aber der Bülhnenwir- 
kung Shakespearescher Dramen auch heutigentags keinen Abbruch 
tut, dass wir vielmehr in der Tat, wie Brandl einmal gesagt hat, 
das „Eigenartige bei Shakespeare, ja, viele seiner sogenannten 
Fehler mehr schätzen als die glatte Schönheit“,!) scheint mir 
durch die dauernde Zugkraft würdig inszenierter und gespielter 
Shakespearescher Stücke bewiesen. Es scheint dazu auch 
ein dunkles Gefühl dafür beizutragen, dass vieles, was uns 
zunächst unkünstlerisch dünkt, gerade im höchsten Sinne 
eminent künstlerisch ist, dass wir, um noch einmal an Grill- 
parzers Wort zu erinnern, Shakespeares Schaffen wie das der 
Natur anerkennen müssen, auch wo wir es nicht verstehen! 


Konstantinopel. Otto Soehring. 


Metrik in der Schule? 


Betrachtungen über die pädagogische Verwendbarkeit der 
Verslehre im neusprachlichen Unterricht. 
(Schluss.) 

Behandlung der französischen Metrik. 

Schon in der im Jahre 1879 erschienenen Metrik”) klagt 
Foth, dass der französischen Metrik an den höheren Schulen 
immer noch keine, oder wenn überhaupt, so doch ungenügende 
Aufmerksamkeit geschenkt wird. Den Grund hiefür glaubt der 
Autor in der Unsicherheit und Unklarheit zu finden, die bei 
der Mehrzahl der Unterrichtenden über diesen Gegenstand 
herrscht. War es übrigens nicht ähnlich mit der Phonetik, be- 
vor Beyers Lautsystem‘) die Neusprachler aus ihrer Gleich- 
gültigkeit herausriss? Heutzutage hat man die Wichtigkeit der 
Phonetik und Metrik immer mehr betont; sie sind Prüfungs- 
fächer geworden. Wenn man von J. Schnatters Cours de 


I) Shakespeare- Jahrbuch 1903, Bd. 39, S. IX. 
2) K. Foth, Französische Metrik. Berlin 1819. 
>») Fr. Beyer, Das Lautsystem des Neufranzösischen. Cöthen 1887. 
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Versification!) frangaise und den doch melır für Lehrer be- 
stimmten Abrissen von Foth und Kressner?) absieht, war 
Lubarsch?) der erste, der den Versuch machte, einen Leitfaden 
zum Gebrauch an höheren Lehranstalten zu verfassen. Meines 
Erachtens ist derselbe jedoch heutzutage ziemlich unbrauchbar, 
und zwar erstens, weil er viel zu ausführlich ist und zweitens, weil 
er lediglich eine Popularisierung seiner in dem grösseren Werket) 
auseinandergesetzten subjektiven Theorien enthält. Den Zweck, 
zur Vertiefung des neusprachlichen Unterrichts beizutragen, er- 
füllt der Abriss auch deswegen nicht, weil es dem Autor kaum 
gelungen ist, in die Harmonie und den Rhythmus des fran- 
zösischen Verses in elementarer Weise einzuführen. Von grossem 
Nutzen für die Erforschung der französischen Metrik ist Toblers 
Schrift®) gewesen. Fast alle in Deutschland erschienenen Schul- 
metriker berufen sich auf das genannte Werk. Ausser vielen 
kleinen Abrissen, die als Anhänge oder Einleitungen zu 
Klassikerausgaben auftreten, nenne ich hier besonders Gropps°) 
und Engwers‘) kurzen Abriss. Beide sind vortrefflich, weisen 
aber doch den Mangel auf, dass sie die ästhetische Erklärung 
der Gedichte zu wenig berücksichtigen. Welche Ansichten 
haben die Methodiker über die Behandlung der französischen 
Verslehre? Wendt?) glaubt, dass im Unterricht nur ganz leicht 
verständliche Regeln gegeben werden dürfen, z. B. über den 
Mangel kurzer und langer Silben, über Verstummen des e, über 
den Alexandriner u. dergl. Münch?) meint, man dürfe nur so- 
viel Theorie des französischen Verses geben, um das Verständnis, 
die rechte Auffassung zu sichern,. und als dazu dienen kann, 


1) J. Schnatter, Cours de Versification frangaise. Berlin 1877. 
2e &dition. | 

2) Kressner, Leitfaden der französischen Metrik. Leipzig 1880. 

3) E.O. Lubarsch, Abriss der französischen Verslehre. Berlin 1879. 

4) E. O. Lubarsch, Französische Verslehre. Berlin 1879. 

5) A. Tobler, Vom französischen Versbau alter und neuer Zeit. 
Berlin 1894. 

6) E. Gropp, Abriss der französischen Verslehre. Leipzig 1886. 

?) Engwer, Choix de poesies frangaises. Leipzig 1906. (Er- 
gänzungsband). 

8) O. Wendt, Studium und Methodik der franz. u. engl. Sprache. 
Leipzig 1903. 

9) Münch, Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts. . 
München 1902. 
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ihn richtig lesen zu lassen. Soviel über die Ansichten zweier 
der bedeutendsten Methodiker. Somit messen beide der Metrik 
keinen allzu grossen Wert bei; sie betrachten das Studium der- 
selben mehr oder weniger als Mittel zum Zweck. Ich glaube 
jedoch, dass die Metrik um ihrer selbst willen studiert werden 
sollte, nicht um aus unseren Schülern Philologen oder speziell 
Metriker zu machen, sondern um Liebe und Verständnis für die 
künstlerische Form und für den Klang der Sprache einzuflössen. 
Ferner weiche ich von der Ansicht der beiden erwähnten Metho- 
diker insofern ab, als ich auf das Kapitel l’art dans la versi- 
fication frangaise das gebührende Gewicht gelegt wissen will. 
Die meisten Methodiker beschränken sich auf die Erklärung der 
structure materielle du vers francais. Sehr interessant dürfte 
es sein zu konstatieren, wie die Franzosen und Engländer die 
Metrik in ihren Schulen zu behandeln pflegen. Zu diesem 
Zweck ist es nötig, eine Uebersicht über die wichtigsten Hilfs- 
mittel zu geben. Der älteste Zraite ist der altbewährte aber 
etwas veraltete Quicherat.!) Dieser Metriker wünscht, dass 
das Studium der Metrik in alle e&coles normales primaires ein- 
geführt werden sollte. Sein Werk wurde ferner autorise par 
le Conseil de l’instruction publique pour les classes d’huma- 
nites des colleges. Le Goffie und Thieulin haben einen 
nouveau traite für den Gebrauch an Mittelschulen geschrieben. 
Pellissier?) hat einen fraite theorique et historique verfasst, 
um an Stelle des Studiums der lateinischen Metrik das der 
französischen zu setzen. 1908 erschien Grammont’s petit 
traite,?) der meines Erachtens ebenfalls für den Schulgebrauch 
geschrieben ist. Es ist übrigens der beste französisch geschrie- 
bene Abriss, der gegenwärtig existiert. Alle diese vier Autoren 
widmen der sog. harmonie du vers francais mehr oder weniger 
Raum in ihren Werken. Warum sollten wir unseren reiferen 
Schülern dies vorenthalten? Unter den in England?) erschie- 
nenen Schulmetriken kenne ich nur Mayor’s Handbook; auch 


I) L. Quicherat, Petit traite de versification franraise. Paris 1901. 
13e edition. 

2) Pellissier, Versification frangaise. Paris. 

83) M.Grammont, Petit traitd de versification francaise. Paris 1908. 

4) In Amerika erschienen unter anderen kleineren Handbüchern: 
Parsons, English Versification. Boston 1891. Corson, A Primer of 
English Verse. New York 1904. 
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er wünscht die Metrik in die secondary schools einzuführen. Ich 
teile ganz und gar des letzteren Ansicht, wenn er bei der Be- 
handlung der Metrik in der Schule ein doppeltes Ziel verfolgt, 
nämlich 1. to give a methodical and uncontroversial statement 
of its principles und 2. to treat of metre from the aesthetic 
side!) Dazu kommt noch drittens, was auch Münch betont, 
das Studium des Versvortrags, welches in unseren Schulen leider 
noch sehr im argen liegt. 


Bevor ich meine eigenen Darlegungen zu Papier bringe, 
soll hier noch ein Zitat figurieren, das uns zeigt, dass das Stu- 
dium der französischen Metrik in pädagogischer Hinsicht er- 
spriesslicher ist als das der lateinischen. ‘“Vermöge seines 
komplizierten Baues, vermöge der unzähligen von einem fran- 
zösischen Dichter zu beobachtenden Feinheiten in Bezug auf 
die Silbenzählung und den Reim, Dinge, die man fälschlich für 
Willkür und Launen französischer Versdiktatoren hält, statt sie 
als die natürlichen Ausflüsse eines verfeinerten Gehörs anzu- 
sehen, bietet der französische Vers viel häufiger Gelegenheit, 
das feine Formgefühl des Schülers zu entwickeln, wie er anderer- 
seits durch die ihm eigentümliche, dem Sinne nach stattfindende 
Einteilung in Verstakte und den dadurch bestimmten Rhythmus 
in ungleich höherem Grade dazu dient, das Denkvermögen zu 
schärfen als der einfachere, mehr nach schablonenhaftem Sche- 
matismus gebaute antike Hexameter”.?) 


Ausser den Arbeiten von Foth, Lubarsch und Gropp 
sind hier einleitenderweise zu nennen: Benecke,°) Engwer, 
Rahn,*) Steinmüller°) u.a. m. Viele andere Autoren haben 
ihre Abrisse den soeben erwähnten Schulmetriken entlehnt, 
Auf der Unterstufe sollte man in erster Linie das wesentliche 
Prinzip der französischen Metrik angeben; man wird am besten 
den bekannten Satz Vapereau’s zitieren. Es gilt auf die ver- 
schiedenen anderen Systeme hinzuweisen und zu betonen, dass 


I, Vgl. Mayor's Handbook pag. \V. 

2) Aus Foths’s französischer Metrik pag. VII. 

3) Vgl. die metr. Erläuterungen zu den bei Velhagen u. Klassing 
erschienenen Ausgaben französischer Dichter. 

4) Vgl. die metr. Erläuterungen zu den bei G. Kühtmann-Dresden 
erschienenen Ausgaben französischer Dichter. 

5) G. Steinmüller, Auswahl von 50 französischen Gedichten. 
München, Oldenbourg. 
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es ganz falsch ist, von Versfüssen wie Jamben und Trochäen 
zu sprechen, wie wir bei Lubarsch lesen können.!) Gropp 
glaubt, dass die Theorie von den accents mobiles nicht in die 
Schule gehört. Wollten wir sie den Schülern vorenthalten, so 
würden wir das Wesen des französischen Verses ganz und gar 
verkeinen. Münch wünscht daher mit Recht, dass man von 
variablen Tonhebungen sprechen sollte. Wenn wir den fran- 
zösischen Vers einen vers syllabiqgue nennen, so dürfen wir ja 
nicht vergessen, dass derselbe auch einen Rhythmus hat; sonst 
wäre er ja mit simpler Prosa zu identifizieren. Foth hat von 
einem syllabisch akzentuierenden Prinzip gesprochen. Dass in 
der ununterbrochenen Wiederkehr einer bestimmten Anzalıl von 
Silben ein rhythmisches Moment liegt, lässt sich ebensowenig 
bestreiten wie dass das Hämmern des Schmiedes nach einem 
gewissen Rhythmus geschieht.) Um den Schülern dies recht 
klar zu machen, kann man auch das Dreschen als weitere Ana- 
logie herbeinehmen. 

Was die Feststellung der Silbenzahl betrifft, so ist dies 
eine sehr gute Uebung für die Schüler. Für die Unterstufe hat 
Steinmüller die wichtigsten Regeln recht übersichtlich zu- 
sammengestellt. Auf der Oberstufe erläutere man die Elision. An 
Schulen mit Lateinbetrieb kann man auch auf die Erscheinung 
der Synärese und Diärese hinweisen. Ich halte es für sehr 
erspriesslich, hierüber von Zeit zu Zeit entsprechende Uebungen 
zu veranstalten. Denn die Schüler werden hierdurch auch auf 
etymologische Dinge aufmerksam. Es hiesse jedoch die Köpfe 
verwirren, wenn man die Einprägung aller Ausnahmen befür- 
worten würde. Oefters wird man auch Anlass finden, vom 
Verbot des Hiatus zu sprechen, ‚der den Schülern aus dem 
Lateinunterricht schon bekannt sein muss. Auf der Oberstufe 
belehre man die Schüler über die künstlerischen Wirkungen, 
die der Dichter durch Anwendung derselben erzielen kann.) 
Was die Versgliederung betrifft, so handelt es sich darum, Deli- 
nitionen von der Zäsur und dem Enjambement zu geben. Auf 
der Oberstufe wird es sich empfehlen, das Augenmerk auf den 
Unterschied zwischen der Theorie der Klassiker einerseits und 
derjenigen der Romantiker andererseits zu lenken. Gropp 


I) Lubarsch, Französische Verslehre, pag. 22 ft. 
2) Vgl. Foths Französische Metrik, pag. ". 
3) Vgl. Grammont’s Pelit traite, pag. 92. 
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und Engwer enthalten hierüber alles Wissenswerte in über- 
sichtlicher Ordnung. Wenn wir den Schülern oberer Klassen 
die Eigentümlichkeiten des Romantizismus klar machen müssen, 
so würden wir uns unserer Aufgabe schlecht entledigen, 
wenn wir die formale Seite der Dichtungen unberücksichtigt 
liessen. Doumic!) weist mit Recht darauf hin, wenn er mit- 
teilt: "A la versification reguliere et monotone reglementee par 
Boileau, on preferera une versification assouplie par les e&sures 
mobiles, les coupes 'variees, les enjambements’. Ueber die Ver- 
wendung des Enjambements zu künstlerischen Zwecken wird 
man die Schüler am besten bei der Lektüre La Fontaine’s 
belehren. 

Unter den verschiedenen französischen Versarten ist der 
Alexandriner die wichtigste und interessanteste. Es ist daher 
nicht zu verwundern, wenn Münch und Wendt eine genauere 
Betrachtung des Alexandriners in der Schule fordern. Benecke 
hat hierüber einen sehr gediegenen Aufsatz geschrieben, der in 
einer grossen Anzalıl von den bei Velhagen und Klasing er- 
schienenen Schulausgaben abgedruckt wurde. Eine sehr geist- 
volle Abhandlung finden wir auch bei Grammont. Schülern 
unterer Klassen sage man, dass der Alexandriner zwölisilbig ist, 
ferner dass er meistens durch eine Hauptzäsur in zwei Halb- 
verse (= hemistiches) geteilt wird und später auch, woher der 
Name der Versart stammt. Man weise darauf hin, dass der 
Alexandriner ausser den accents fires auch noch Betonungen 
enthalten kann, deren Stelle von dem Belieben des Dichters 
abhängt. Infolge dieser gelegentlichen Bemerkung werden die 
Schüler schon von selbst auf den Rhythmus der Verse achten, 
die der Lehrer mustergültig öfters zu rezitieren hat. Auf der 
Oberstufe hat man auf die Mannigfaltigkeit des Versrlıythmus 
hinzuweisen und dies gelegentlich an einigen Beispielen klar 
zu machen. Vielleicht könnte man auch zeigen, inwiefern sich 
die Alexandriner der Klassiker, Romantiker und der zeitgenössi- 
schen Dichter untereinander unterscheiden. Stets versuche man 
Sinn und Verständnis für die Kunst des Dichters zu erwecken, der 
sichtlich bestrebt ist, den Rhythmus dem Stimmungsgehalt der Dich- 
tung anzupassen. Es würde mich zu weit führen, diese Gedanken 
näher auszuführen. Soviel ist jedoch gewiss, dass derartige Studien 


1) Doumic in seiner bekannten Histoire de la litterature frangaise. 


128 H. Ulmer, Metrik in der Schule. 


das Interesse der Schüler erregen werden. Freilich gehört dazu 
ein fein geschultes Ohr und eine gewisse Nachahmungsfähipgkeit, 
die in erster Linie der Lehrer besitzen muss. Neben dem 
Alexandriner verdienen die sog. freien Verse (= vers libres) 
unsere Beachtung. Grammont und Legouve haben der 
Besprechung derselben ein ganzes Kapitel gewidmet. Wie 
wichtig dieselben sind, geht schon aus dem einen Umstand her- 
vor, dass La Fontaine, dessen Fabeln in allen Schulen gelesen 
werden sollten, sie mit so grossem Erfolg angewandt hat. Mit 
Recht sagt Clement in seiner schönen Ausgabe La Fontaine's: 
ID est bon de faire comprendre aux eleves la nature du vers 
libre et de leur montrer a quel degre La Fontaine a possede 
la science du rhythme, comment, sous le laisser-aller apparent 
de ses me£tres, tout procede d'un art reflechi!!) Wenn wir unseren 
Schülern die Fabeln interpretieren, so ist es unsere Pflicht, 
auch die äussere Form derselben in Betracht zu ziehen; nur 
dann können wir seine unnachahmliche Kunst richtig verstehen 
und geniessen. 

Aber nicht allein der Rhythmus ist es, der das Studium 
der Verse interessant macht, sondern auch all das, was man 
‚unter Versschmuck versteht, trägt dazu bei, unsere Schüler für 
das Studium der formalen Seite der Dichtungen zu begeistern. 
Das wichtigste Kunstmittel ist natürlich der Reim, der für die 
französische Metrik um so mehr charakteristisch ist, als er obli- 
gatorisch ist. Auf der Unterstufe gebe man die bekannte, prä- 
zise Definition Toblers, die in allen Abrissen zu finden ist. Auf 
der Oberstufe belehre man die Schüler über den ästhetischen 
Zweck, den der Reim in der französischen Poesie zu erfüllen hat.?) 
Was die Regeln und Gesetze für die Anwendung des Reimes 
betrifft, so finden wir hierüber Auskunft im kürzesten Abriss. 
Man erläutere unter anderem die termipi techniei rime suffisante, 
rime riche, u. s. w. Bemerkenswert ist auch das sog. Gesetz 
der Reimfolge (= loi de la succession des rimes). Ueber den 
Nutzen entsprechender Reimuntersuchungen durch die Schüler 
wurde im ersten Teil der Abhandlung schon gesprochen. Hier 
hat man analog zu verfahren unter Berücksichtigung der charak- 
teristischen Unterschiede zwischen beiden Systemen. Ferner 


1 


) L. Clement, Fables dela Fontaine. Paris 1902. 6e edition pag. VII. 
>) 


v 


Vgl. Grammont's Petit traitd pag. 36. 
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sollte man die Schüler mit all den Erscheinungen bekannt 
machen, welche zur Tonmalerei gehören. So lesen wir bei 
Grammont: “Les plus grands poetes ont presque toujours 
cherche & etablir un certain rapport entre les sons des mots 
dont ils se servaient et les idees qu’ils exprimaient‘“.!) Leider 
ist hierüber in den deutsch geschriebenen elementaren Vers- 
lehren gar nichts zu finden, während Jie früher erwähnten 
französischen Schulmetriker?) sämtlich ein grösseres oder kleineres 
Kapitel diesen hochinteressanten Fragen widmen. Mit grosser 
Meisterschaft hat Grammont in dem effets obtenus par les 
sons betitelten Kapitel eine Studie über die Aarmonie imita- 
tive verfasst. Aus diesem Kapitel wird der Lehrer für seinen 
Unterricht reiche Belehrung und Anregung schöpfen können. 
Die Schüler sind des näheren über die Wirkungen zu unter- 
richten, welche man durch Anwendung entsprechender Laute 
erzielen kann. Auszugehen wäre hiebei von tonmalenden 
Verben.?) Derartige Untersuchungen werden nicht nur eine 
wohltuende Abwechslung in den Unterricht bringen, sondern 
auch das Schönheitsgefühl der Schüler wesentlich fördern, in- 
dem sie ihnen einen Begriff von echter Kunst geben. 

Es erübrigt noch ein Wort über die Behandlung des 
Strophenbaus zu sagen. Münch fordert nur die Erklärung 
des Begriffes quatrain, sizain ete. Es dürfte meines Erachtens 
nur langweilig wirken, wollte man systematisch all die häufige- 
ren und seltenen Strophenformen aufzählen und erläutern. Viel 
besser natürlich werden sie durch Beobachtung unter Anleitung 
des Lehrers gelernt. Besondere Beachtung wird man der Be- 
sprechung des Sonetts und der speziell für das Französische 
charakteristischen Strophenformen zu teil werden lassen. 

Endlich sei nachdrücklich betont, dass der Metriker auch 
die Sprache des betreffenden Dichters zum Gegenstand seiner 
Untersuchungen machen sollte. Besonders Shakespeare’s Sprache 
ist nach Abbott,‘) Deutschbein®) oder Franz®) in ihren 


1) ib. pag. 109. 

2) Quichörat, Le Goffic-Thieulin, Pellissier und Grammont. 

8) z. B. hululer, miauler, aboyer, mugir, murmurer u. s. w. Racine 
dichtete: Pour qui sont ces serpents qui sifflent sur vos letes? 

3) E. A. Abbott, A Shakespearian Grammar. London 1888. 

5) K. Deutschbein, Shakespeare-Grammatik. Cöthen 1897. 2. Aufl. 

6), W. Franz, Die Grundzüge der Sprache Shakespeares. Berlin 1902. 
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Grundzügen zu erläutern. Was die französische Verssprache 
anbelangt, so befürwortet Münch deren Behandlung im Unter: 
richt, und zwar mit vollem Recht. Denn wir müssen unsere 
Schüler schon aus dem einfachen pädagogischen Grund auf 
diese licences poetiques aufmerksaın machen, damit sie dieselben 
nicht mit der gewöhnlichen prosaischen Redeweise vermengen. 
Wenn nun Gropp auf Kosten des Versschmuckes seinen Ab- 
riss durch die Darstellung der poetischen Licenzen verdoppelt, 
so kann ich mich hiemit nicht einverstanden erklären. Engwer 
andererseits beeinträchtigt den Wert seines hübschen Abrisses 
durch Vernachlässigung dieses Kapitels. Uebrigens enthalten 
die kleinen Abrisse höchstens die allerwichtigsten Punkte. Pel- 
lissier und Quicherat berichten hierüber ziemlich ausführlich, 
während Le Goffic-Thieulin und Grammont sich über 
diesen Punkt ausschweigen. Man sieht also, dass die Meinungen 
geteilt sind. Ich würde den Schülern ganz kurz etwa folgendes 
mitteilen: Die dichterischen Freiheiten sind orthographische, 
grammatische und lexikalische “irregularites permises en faveur 
du nombre, de l’harmonie de la rime ou de l’elegance des 
vers.) Besondere Erläuterung erheischen unter anderem Schrei- 
bungen wie devoüment, pairai, avecque, encor, jusques, certe 
u. s. w. Man wird sich übrigens darauf beschränken müssen, 
im gegebenen Fall auf derartige Unregelmässigkeiten hinzu- 
weisen und den Grund deren Anwendung anzugeben. Von 
einer systematischen Besprechung dürfte. auch auf der Ober- 
stufe abzusehen sein. 


Studie über den Vortrag französischer Verse. 


Wenn ich davon Abstand nehme, den englischen Versvor- 
trag zu behandeln, so hat mein Vorgehen insofern Berechti- 
gung, als der Vortrag englischer Verse viel leichter zu erlernen 
ist als derjenige der französischen Verse, da ersterer in Be- 
tonung und Rhythmus mit dem deutschen verglichen werden 
kann, über den Palleske°) und Benedix?°) in ihren be- 
kannten Werken eingehend gehandelt haben. Ueber das Lesen 
englischer Gedichte handelt Wendt.‘) Bezüglich der eng- 


I) Vgl. Quicherat’s traite pag. 49. 
....d Palleske, Die Kunst des Vortrags. Stuttgart 1880 
5) Benedix, Der mündliche Vortrag. Leipzig, J. J. Weber. 
- 4% Vgl. Wendts Methodik pag. 143. ' 
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lischen Redekunst finden wir unter anderem in Melville 
Bell’s Elocutionary Manual hinreichend Belehrung. Auskunft 
über den declamatory style finden wir in den Werken von 
Jones,!) woselbst auch transkribierte Texte und intonation 
curves zu finden sind. Wie schwierig ist dagegen der franzö- 
sische Versvortrag zu erlernen! Schon hat sich eine polemische 
Literatur angehäuft, in der die verschiedenartigsten Ansichten 
über diese strittige, weil subjektive Sache zu finden sind. 
Trotzdem haben Münch und Wendt gezeigt, wie notwendig es ist, 
auch den Schüler in die Deklamation des französischen Verses 
einzuweihen. Über die pädagogische Bedeutung der lecture ü 
haute voic lässt sich Legouve in seinem anziehenden Werke 
aus. Schon aus dem einen Kapitel la lecture comme moyen 
critique entnehmen wir, welch grossen Nutzen wir aus der 
Redekunst ziehen können. Ausserdem scheint mir die lecture 
a haute voix in ethischer und ästhetischer Beziehung wichtig zu 
sein. Der Umstand, dass die Schüler ihre Hör- und Sprach- 
organe scharf in Zucht nehmen, wirkt charakterbildend, inso- 
fern als die Willenskraft und Energie gestärkt werden; anderer- 
seits möchte ich auf den ästhetischen Gewinn hinweisen, der 
in der Erwerbung einer guten und schönen Aussprache und in 
ihrer späteren Verwendung im Leben begriffen ist.) Wir 
Lehrer müssen daher bei den Schülern das Gefühl für die 
Schönheiten und den Zauber der gebundenen Sprache durch 
mustergültigen Vortrag zu wecken suchen. Wie oft hört man 
die irrige Meinung, dass der französische Vers nichts anderes 
als gereimte Prosa und auch wie Prosa zu lesen ist. Wer eine 
solche Ansicht zur Schau trägt, hat keine Ahnung von dem 
Wohllaut und der Harmonie der französischen Sprache, die sich 
gerade im Verse so recht deutlich zu erkennen gibt. Wendts 
Ausspruch, man müsse vergessen, dass man Poesie vor sich 
habe und so lesen, als ob es Prosa wäre, müssen wir 
Legouves Ansicht entgegenhalten, der einmal sagt: “Le jour 
ou on lit un poete, il faut le lire en poete”, und weiter: “U 
faut lire des vers comme des vers et interpreter les poetes en 
poe&te”.3) Wenn wir Verse lesen, so dürfen wir Emphase und 


1) D. Jones, The Pronunciation of English. Cambridge 1909. 
2) Vgl. Vietor, Wie ist die Aussprache des Deutschen zu lehren? 
Marburg 1906. 4. Aufl. 
3) Vgl. Legouves Art de la lecture. pag. 114. 
4* 
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Pathos hervortreten lassen. Man darf hier, meine ich, etwas 
übertreiben, damit der Schüler das, worauf es ankommt, leicht 
herausfindet und somit auch besser nachzuahmen versteht. 
Im folgenden möchte ich eine Übersicht aller der Punkte 
geben, die beim Versvortrag anerkanntermassen in Betracht 
kommen. 

Zunächst ist die saubere Artikulation der einzelnen Laute 
beim Versvortrag doppelt notwendig. Besonders die Vokale 
müssen mit der ihnen gebührenden Fülle und Sonorität ge- 
sprochen werden.!) Nicht minder wichtig ist die exakte Her- 
vorbringung stimmhafter Konsonanten. Also Lautgymnastik 
und immer wieder Lautgymnastik! Dass der Vers vom Vortrag 
einen gehobeneren, gewählten Ton beansprucht, leuchtet ein. 
Mit Recht fordert daher Münch eine angsmessene Hebung der 
Stimme.?) Ferner ist auf sorgfältige Bindung zu sehen, be- 
sonders im ernsten Vers macht sich die Neigung zur Mitbindung 
deutlich bemerkbar. Zur Erlernung und dauernden Einprägung 
der Bindung und der Laute kann das Liedersingen in den 
untersten Klassen nicht warm genug empfohlen werden.°) Eine 
andere Frage ist die: Soll man den Reim besonders hervor- 
heben, ihn gewissermassen dem Hörer verständlich machen 
wollen? Während Wendt und Benedix sich entschieden da- 
gegen aussprechen, betont Legouve: "Puisqu’il y a des rimes, 
faites sentir les rimes”. Dasselbe gilt auch von der Cäsur, den 
mehr oder minder hervortretenden coupes und endlich auch vom 
Enjambement. Fr. Coppee und Leconte de Lisle liessen nach 
Koschwitzens Parlers parisiens*) diese Erscheinungen nicht 
unberücksichtigt. So lesen wir auch bei Grammont: ‘Les 
vers sont essentiellement faits pour &tre entendus: leurs coupes, 
leur rythme, leur musique, leur rime, tout ce qui les constitue 
est fait en vue de l’oreille. Lire des vers seulement des yeux 
est un contresens’.) Freilich darf man das nicht allzu sehr 


I) Vgl. Beneckes metrische Erläuterungen. 

?) Vgl. Münchs Didaktik und Methodik des frz. Unterrichts. (Münchs 
Ausführungen über die Behandlung der Versichre in der Schule sind 
zwar sehr kurz, aber treffend.) 

8) Vgl. K. Quiehl, Franz. Aussprachie und Sprachfertigkeit. Mar- 
burg 1906, pag. 205 ff. 

%) E. Koschwitz, Les parlers parisiens. Marburg 1898. 

5) Vgl. Grammonts traite, pag. 36. 
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übertreiben, sondern muss stets die nötige Delicatesse zu wahren 
wissen. Nach Grammont darf man im Falle eines Enjambe- 
ments am Schluss des Verses zwar eine kleine Pause machen 
und Atem holen, aber die Stimme nicht sinken lassen.!) Ich 
habe jedoch das Gegenteil bemerkt, nämlich dass der Rezitator 
mit einem Atemzug hinüber in den betreffenden Vers liest. 
Auf alle Fälle muss man sich vor dem monotonen Leiern und 
Hacken hüten. Über die Aussprache des sog. stummen e herrscht 
grosse Meinungsverschiedenheit selbst im Kreise der Franzosen. 
Und doch hängt von einer angemessenen Geltendmachung 
dieser Laute der geschmackvolle Vortrag der Verse wesentlich 
ab. Mit Recht zitiert Benecke in seiner früher erwähnten 
Studie Voltaire's Ausspruch: "Cest precisement dans ces e 
muets que consiste la grande harmonie de nos vers.” Welches 
ist wohl hier die Norm? Bekanntlich zählt man theoretisch 
alle sog. stummen e im Innern der Verse mit; am Ende des 
Verses kann noch eine überzählige Silbe stehen. Die Frage 
ist nun: Wie verfährt man beim Versvortrag? Wenn Gropp 
in seinem Abriss meint,?) dass wir diese Silben wie in der 
guten Prosa lesen sollen, so kann ich mich durchaus nicht mit 
seiner Meinung einverstanden erklären. Was zunächst die 
prosaische Umgangssprache betrifft, so sind diese e-Silben im 
Nordfranzösischen seit Jahrhunderten verstummt. Der Süd- 
franzose geht hingegen soweit, dass er selbst dann, wenn keine 
solche Silbe vorhanden ist, ein sog. e souwrd spricht.”) Was 
nun die Autoritäten betrifft, so vertreten sie folgende drei An- 
sichten: Leconte de Lisle lässt die sog. e souwrds nur im Innern 
der Verse hervortreten, während Sully Prudhomme und Fr. 
Coppee diese e meistens nicht sprechen und Ersatzdehnung 
eintreten lassen, d. h. sie lassen den Konsonanten länger aus- 
tönen und verlängern hierdurch die vorhergehende Silbe. Der 
Schauspieler und Lehrer am Konservatorium Francois Got 
gibt als Prinzip an: “Plus il y a d’emphase, plus il faut de e 
prononces; plusilya de familiarite, moins il faut en faire sonner”. 
Rein theoretisch ist mir letzteres Verfahren am sympathischsten, 
wofern wir noch den Grundsatz der Ersatzdehnung berück- 


I) Vgl. ib. pag. 9. 
. 2) Vgl. Gropps Französische Verslehre, pag. 4. 
3) Dies kann man übrigens auch von Schauspielern der comedie 
franfraise manchmal zu hören bekommen. 
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sichtigen.) Können wir jedoch von Schülern unterer und 
mittlerer Klassen verlangen, diese feinen Nuancen herauszu- 
finden? Nein, gewiss nicht. Für den Schulgebrauch (bes. für 
die Unterstufe) möchte ich hier dringend die Regeln Leconte 
de Lisle’s vorschlagen, die folgendermassen lauten: “I faut 
toujours faire sentir les e sourds (muets) au milieu des vers; 
mais ils sont absolument nuls A leur fin”) Benecke gibt 
ferner Winke zwecks Erleichterung der Aussprache von Wörtern 
auf -ion. Ich glaube jedoch, dass in dieser Beziehung 
Grammont das Richtige gefunden hat, wenn er sagt: “II n’ ya 
qu’un principe admissible pour le compte des syllabes: se con- 
former le plus possible a la prononciation de la langue vivante’’.3) 
Benecke bemerkt ferner, dass der Deutsche ausserordentlich. 
zur trochäisch-daktylischen Akzentuierung neigt. Der Lehrer 
muss daher darauf, dringen, dass der Schüler die coupes, den 
Rhythmus und besonders den accent oratoire gebührend be- 
achtet. Wie früher schon angedeutet wurde, wird der Vers- 
rhythmus zur Erzielung der Tonmalerei verwendet. Derselbe 
kann schleppend oder beschleunigt sein.) Der Beispiele hier- 
für ist Legion. Der Vortragende hat sich alle metrischen Kunst- 
mittel dienstbar zu machen. So heisst es von Leconte de Lisle 
ausdrücklich: “Il mit en relief l’harmonie imitative des vers et 
leur musique”. Ähnlich berichtet Legouve von M.-Febve: 
“Il faisait ronfler les r pour imiter la detonation des marrons 
devant le feu’’.’) 


Dies sind meines Erachtens die wichtigsten Punkte, die 
beim Versvortrag in Betracht kommen. Die Kenntnis der be- 
sprochenen Regeln genügt natürlich noch lange nicht; mit 
Recht mahnt Legouve: "Um long travail peut seul nous en 
rendre maitre”. Wer übrigens nicht über einen gewissen an- 
geborenen Geschmack und ein feines Gehör verfügt, möge 
lieber die Riesenarbeit gar nicht in Angriff nehmen. Nur an- 


!) Reiferen Schülern oberer Klassen sollte man diese Regel vor- 
tragen. 

2) Vgl. Koschwitz, Parlers parisiens, pag. 147. 

3) Vgl. Grammont, traite, pag. 15. 

4, Wer kennt nicht den schönen Vers La Fontaine’s: Il ouvre un 
large bec, laisse tomber sa proie. 

5) Vgl. Legouve, L’art de la lecture, pag. 117. Nos deux maitres 
fripons, Regardaient rötir des marrons. 
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dauernde Übung und genaue Beobachtung guter Muster lassen 
das Richtige finden. Am besten lassen wir uns von gebildeten 
Franzosen (Schauspielern, Rezitatoren, Professoren usw.) unter- 
weisen, d. h. wir bestreben uns, ihrem Vortrag zu lauschen 
und dann das Gehörte nachzuahmen. Leider ist es jedoch nur 
in grossen Städten möglich, derartige Persönlichkeiten anzu- 
treffen, und so müssen wir uns nach einem Ersatz umsehen, 
den das Grammophon!) in gewisser Hinsicht zu leisten vermag. 
Was die Erlernung der Intonation betrifft, so ist mir die Sprech- 
maschine sogar noch mehr wert als der Vortrag einer Person. 
Denn man ist von ersterer niemals abhängig und kann ein Ge- 
dicht in unveränderter Betonung beliebig oft hintereinander 
hören, was sehr not tut. Hier darf man durchaus nicht nach 
dem Grundsatz ‘varietas delectat’ verfahren, sondern nach dem 
andern 'non multa, sed multum’, mit anderen Worten: ein und 
dasselbe Stück recht oft hintereinander. Sollten wir auch die 
Hilfe des Grammophons entbehren müssen, so können uns 
transkribierte Texte auch viel nützen, besonders wenn sie so 
sorgfältig ausgearbeitet sind wie Koschwitz’s Parlers parisiens, 
‘in denen auch die Intonation d. h. der accent oratoire ange- 
geben ist. Es könnte schliesslich noch die Frage aufgeworfen 
werden, welche Gedichte sich am besten zur Einübung eignen. 
In erster Linie würde ich La Fontaine vorschlagen, ‘le potte 
le plus complexe de la langue francaise. Als Meisterwerk seiner 
“comedie A cent actes divers” gilt: Les animaux malades de la 
peste. Ferner Vietor Hugo’s Oceano Nox, das mit Beethoven- 
scher Musik treffend verglichen wurde. Ausserdem Gedichte 
von Leconte de Lisle, A. de Musset, Sully Prudhomme, Jose 
M. de Heredia u. a. m., last not least klassische und moderne 
Dramen. 

Zum Schlusse möchte ich meine Forderungen in folgenden 
Leitsätzen zusammenfassen: 

1. Das Studium der Metrik erweist sich als ein nicht zu 
unterschätzendes Bildungsmittel und gehört somit in 
die Schule. 

2. Die Metrik ist nicht als Wissenschaft zu lehren, sondern 
mit besonderer Berücksichtigung des ästhetischen Ge- 


1) Victor A. Reko, Sprachenerlernung und Sprechmaschine. Violet, 
Stuttgart. » 
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sichtspunktes zu behandeln, so dass der Schüler auch 
für die formalen Schönheiten der Dichtungen Sinn und 
Verständnis bekommt. Daneben sind leichte metrische 
Gesetze zu geben und einfache metrische Probleme ge- 
legentlich unter Anleitung des Lehrers zu lösen. Von 
einer systematischen Behandlung der Metrik ist Abstand 
zu nehmen. 

3. Sinngemässes, korrektes Lesen der Verse ist immer wieder 
zu üben. Zu diesem Zwecke sollte der Lehrer oft und 
gerne rezitieren. 

4. Ein kurzer Abriss, der auch das ästhetische Moment ge- 
nügend zu berücksichtigen hätte, soll in die Hand des 
Schülers gegeben werden, damit derselbe das durch 
Beobachtung gewonnene Material gehörig übersehen 
kann. 


Schondorf am Ammersee. ‘ Hermann Ulmer. 


Mitteilungen. 


Eindrücke von englischen Public Schools. 


Im Jahre 1899 wurde die oberste Schulbehörde Englands unter 
dem Namen The Board of Education neu organisiert; dieser Behörde 
steht ein Beirat von 18 Mitgliedern (15 Männern, 3 Frauen) zur 
Seite. Es scheint jedoch noch nicht gelungen zu sein, die ver- 
wickelten Schulverhältnisse in einer der Wohlfahrt der Jugend 
entsprechenden Weise gänzlich zu regeln. Im Oktober 1910 be- 
richteten die englischen Zeitungen von einer in London abgehal- 
tenen Protestversammlung; hunderte von jungen Elementarlehrern, 
in Training Colleges vorgebildet und geprüft, fanden keine Anstel- 
lung infolge der zahlreichen Verwendung nicht qualifizierter Lehrer 
in englischen Elemertarschulen. Man erinnert sich all der Arten 
von Uncertificated Teachers, der probationers, pupil teachers, Pro- 
visional assistant teachers, additional teachers. . 

Aber auch im höheren Schulwesen (Secondary Education) be- 
dürfen die Verhältnisse noch sehr einer Regelung. Im Jahre 1910 
erschien bei George Bell & Sons in London eine sorgfältige sta- 
tistische Arbeit: Report of an Inquiry into the conditions of service 
of teachers in English and foreign secondary schools, presented to 
the council of the incorporated association of assistant masters in 
secondary schools on the 6tı of January 1910. Die Association of 
Assistant Masters, also etwa der englische Oberlehrerverein, hatte 
in einer Resolution im Jahre 1908 Missstände im höheren Schul- 
wesen scharf gegeisselt, namentlich die Unzulänglichkeit der Ge- 
hälter, die erheblichen Differenzen zwischen Direktoren- und Lehrer- 
gehalt, das Ueberwiegen der Theologen unter den Direktoren; man 
erkennt als wirksamstes Mittel zur Besserung die Verleihung des 
Beamtencharakters an die Lehrer, man fordert ferner zur Verein- 
heitlichung des Lehrzieles die Einführung eines Abiturienten- 
examens mit dem standard des Intermediate-Examens der Univer- 
sität London. Ein Ausschuss der Association wurde mit der Aus- 
arbeitung der obigen vergleichenden Statistik beauftragt. 
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Unter den Stiftungsschulen (endowed schools), die neben den 
zahllosen private schools und den Korporationsschulen (proprietary 
schools) für das höhere Schulwesen Englands charakteristisch sind, 
ragen als Vorbilder hervor die 9 alten grossen Public Schools im 
eigentlichen Sinne zu Eton, Harrow, Rugby, Winchester, 
Charterhouse, Shrewsbury, Westminster als Internate, 
und St. Paul’s und Merchant Taylors’ School als Externate. 
Aus dieser Zahl seien drei nach Anlage und sozialem Zuschnitt 
verschiedene Typen herausgegriffen: Eton, Westminster, Mer- 
chant Taylors’ School. — Eton College ist Internat, board- 
ing school. In dem Internat des College selbst wohnen nur etwa 
10 boys. Der Rest der über 1000 Schüler ist in den von Lehrern 
gehaltenen houses untergebracht. Daher die Benennungen collegers 
und oppidans. Der Headmaster Dr. Lyttelton, eine würdige Er- 
scheinung in langer schwerseidener Soutane, teilte mir im Schul- 
bureau, wohin er mich bestellt hatte, die Schulstunden mit, in 
denen ich hospitieren sollte, und lud mich nach Schluss des Vor- 
ınittagsunterrichts freundlichst in sein Haus, um mit mir über 
pädagogische Fragen zu sprechen. Die Schule ist in der Richtung 
der Spielplätze, so weit das Auge reicht, von Wiesengelände um- 
geben, dessen Ausdehnung den zu Spielplätzen nötigen Raum weit 
übertrifft. Es galt im Interesse der Schule die freie Lage des. 
Ortes zu wahren und die Bebauung der nächsten Umgebung zu 
verhindern. Mit einem Aufwand von 400000 Mk., die aus den Ein- 
künften der Schule nach und nach abgelöst worden sind, wurde 
das Gelände ringsum angekauft und so ein unüberschreitbarer 
Gürtel geschaffen. Neben manch Altertümlichem und Unbequemeni 
(z. B. Schulbänke) in der Einrichtung der Klassenzimmer zeigen 
die Laboratorien für Chemie usw. die modernste Einrichtung. Er- 
wähnenswert ist auch die sehr geschickte Anordnung des Zoologi- 
schen Museums in gleichsam lebenden Gruppen. Wir sehen z. B. 
den Querschnitt eines \Wieselbaues. Das alte \iesel kehrt, ınit 
Raub im Fang in den Bau zurück; die hungrigen Jungen um- 
springen es. Eine Ente ist im Fluge dargestellt, etwa !/, m über 
dem Schilfrohr, aus dem sie soeben aufgeflogen ist. Ein Bienen- 
volk ist in einem mit Tüchern verdeckten Glasgehäuse unter- 
gebracht; das Flugloch befindet sich am Ende einer kurzen, durch 
die Mauer ins Freie geleiteten Röhre. Gut ausgestattet ist The 
boys’ library mit behaglichem Lesezimmer. Die grosse imposante 
Halle ist zur Erinnerung an die im Burenkriege gefallenen 225 Eto- 
nians von Old Boys gestiftet worden; sie kostete 40000 Pfund. 
Von den an den Wänden angebrachten Genealogien nur zwei Bei- 
spiele: die Familie der Goslings ist seit 1760 ununterbrochen in 
Eton vertreten, fast gleich alt ist die Tradition der Familie Wel- 
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lington’s. Im Gegensatz zu den in deutschen Internaten üblichen 
Schlafsälen sei bemerkt, dass jeder boy in Eton sein eigenes be- 
sonderes Schlafzimmer mit fire place hat; am Tage wird das Bett 
in eine Art Wandschrank aufgeklappt und mit einem Vorhang ver- 
hüllt; das Zimmer dient dann dem Knaben als Wohnzimmer, wo 
er arbeitet, Verwandtenbesuch empfängt und seinen Tee trinkt; 
um 9 Uhr abends, während der boy im Speisesaal das Abendessen 
einnimmt, macht das Hausmädchen das Zimmer zum Schlafen be- 
reit. — Die Tracht der Eton boys ist bekannt; das Eton-jacket, 
eine kurze, bis zu den Hüften reichende schwarze Jacke, dunkel- 
graue Hose, breiter Umlegekragen; von einer bestimmten Körper- 
länge an tragen die Schüler die tails, d. h. den cut-away, den 
Schwalbenschwanzrock. Es sieht sehr komisch aus, wenn unter lauter 
kleinen jacket-Trägern ein lang aufgeschossener Tertianer im Röck- 
chen sitzt. Alle boys tragen Zylinder. Als ich um 23° nachmittags 
wieder im Schulgebäude eintraf, um bis 5° zu hospitieren, wurde 
mir mitgeteilt, dass die ersten Nachmittagsstunden ausfielen; das 
Wetter war allerdings gar zu schön; die Kadetten sollten zum Ex- 
erzieren ausrücken. In schmucker feldgrauer Uniform, mit. Seiten- 
gewehr und Flinte rückte ein grosser Teil der älteren Schüler in 
Reih und Glied aus. Mir war natürlich die Teilnahme an der 
Uebung lieber als die Teilnahme an einer Geschichtsstunde. Ich 
sah nur Marschierübungen, die noch nicht recht gediehen waren. 
Eine Abteilung Spielleute übte Hornsignal und Trommelschlag. 
Es war erfreulich zu sehen, dass die Lehrer als Offiziere ihre 
Schüler führten. An allen mir bekannten grossen Public Schools 
gibt es Cadet Corps. Die diesbezügliche Stelle in den Regulations 
von Merchant Taylors’ School heisst: There is a Cadet Corps, which 
forms a Company in the Junior Division of the Officers’ Training 
Corps. Das Bestreben, der Nation einen wehrfähigen Landsturm 
zu schaffen, hat zur Einrichtung der territorials geführt; an jedem 
Sonnabend nachmittag sieht man in London die jungen Leute in 
ihren Uniformen nach Schluss der Kontore zu den Uebungsplätzen 
eilen; meist tragen sie die Uniform schon den Vormittag hindurch 
der Teilereparna wegen und gehen so gekleidet ihrem ‚Berufe 
nach. Sicherlich besteht ein ideeller Zusammenhang dieser sol- 
datischen Regungen; die Jugend soll an den militärischen Gedan- 
ken und an militärischen Gehorsanı gewöhnt werden, wie ja auch 
des Generals Baden-Powell Boy Scouts — ich hatte Gelegenheit, 
an einer Uebung in Gegenwart des Generals teilzunehmen — die 
soldatische Tugend der Unterordnung unter ein gemeinsames Ziel 
lehren sollen. — Es ist bekannt, dass die englischen Schüler durch 
umfangreiche Abschriften für allerhand kleine Vergehen bestraft 
werden; zufällig wurden gerade in meiner Gegenwart zwei solcher 
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Strafarbeiten im Schulbureau' abgeliefert; der eine boy hatte 
zwanzig Daten 22mal abzuschreiben, King Edward was born usw., 
ein anderer, wohl sehr verstockter armer Sünder hatte seine Ab- 
schrift mit der linken Hand ausführen müssen! Das Prügeln mit 
dem Rohrstock (cane) ist an den grossen Public Schools für be- 
sondere Vergehen üblich. In schweren Fällen wird der boy durch 
den Direktor in dessen Amtszimmer mit der Rute (dbirch) geprü- 
gell. Dem Besucher von Eton wird im Zimmer des headmasters 
der Block für den Delinquenten gezeigt. — Die regelmässigen 
Kosten für einen Eton boy sind folgende: Pension 2310 Mk., Schul- 
geld 600 Mk., Private Classical Tuition 420 Mk. Drei Nachmittage, 
Dienstag, Donnerstag, Sonnabend sind in Eton schulfrei für Spiele. 

Westminster School ist teils Internat, teils Day School. 
In der Schule selbst sind etwa 50 King’s Scholars untergebracht; 
der Rest der Schüler wohnt ausserhalb der Schule. Der liebens- 
würdige headmaster Dr. Gow widmete mir seine Zeit, führte mich 
persönlich herum und erklärte mir den Gang der Schule. Es ist 
eine gesellschaftliche Abstufung zwischen Westminster School und 
Eton za bemerken. Der headmaster sagte mir, dass der soziale 
Zuschnitt der Schule früher ein höherer gewesen sei. Die boys 
machen durchaus den Eindruck von Söhnen angesehener gebildeter 
Familien. Die Tracht ist dieselbe wie in Eton. 

Die ehrwürdige Halle zeugt von der stolzen Tradition der 
Schule. Lange Familienreihen finden wir verzeichnet und manch 
grosser Name begegnet uns; Ben Jonson, Dryden, Locke 
und Christopher Wren, der Erbauer von St. Paul’s Cathedral, 
waren Schüler von Westminster. Zwei grosse an Bestand und 
Einrichtung sehr einladende Bibliothek- und Lesezimmer sind In- 
ternen und Externen in gleicher Weise zugänglich. Den Schlaf- 
raum der Knaben bildet ein grosser Saal, doch hat jeder boy einen 
durch leichte Wände abgeteilten Raum für sich, gross genug, Bett 
und die nötigen Gerätschaften zu fassen; diese Sitte des eigenen 
Schlafzimmers, die ich auch in anderen Internaten fand, erscheint 
mir recht nachahmenswert, zumal da sich jeder Schlafsaal un- 
schwer in solche Einzelzimmer abteilen lässt, — Westminster 
School bewahrt die alte Sitte der Schulaufführungen; jährlich um 
die Weihnachtszeit wird ein Stück von Plautus oder Terenz ge- 
geben. Plautus steht noch heute im Lehrplan der obersten Klasse 
mancher Schulen. In St. Paul’s School z. B. wurden im dritten 
term 1910 die Captivi gelesen. In Westminster bekam ich auch 
den Rohrstock zu sehen, ein Werkzeug von normaler Fingerdicke. 
Der headmaster versicherte mir aber, dass die Prügelstrafe sehr 
selten eintrete, dann aber mit radikalem Erfolge das Ehrgefühl 
des Betroffenen wachrüttele. 
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Merchant Taylors’ School ist der Typus eines gross- 
städtischen Externats, einer Day School. Natürlich ist für Unter- 
kunft auswärtiger Schüler durch Pensionsgelegenheit bei Lehrern 
und anderen geeigneten Personen gesorgt. Merchant Taylors’ 
School liegt in der City; eine gesellschaftliche Abstufung im Schü- 
lermaterial scheint hier wiederum im Vergleich zu Westminster 
School vorzuliegen. Das jährliche Schulgeld beträgt für Knaben 
über 14 Jahren 315 Mk., ein mässiger Satz; die andere grosse Day 
School St. Paul’s School, West Kensington, von gleichartigem so- 
zialen Zuschnitt, verlangt 489 Mk. Während der Pause zwischen 
Vormittags- und Nachmittagsunterricht 12,30 bis 1,30 wird in einem 
Saale ein kräftiges Mittagessen geboten für den Abonnementspreis 
von 100 Mk. jährlich. Lehrer und Schüler benutzen diese Gelegen- 
heit regelmässig infolge der weiten Heimwege. Eine /uncheon bar 
ist ebenfalls vorhanden für diejenigen, welche kein dinner einneh- 
men wollen. Die Schule speist in zwei Abteilungen nacheinander. 
Auffallend ist, in welch gedankenloser Weise das Tischgebet ge- 
murmelt wird. Kaum haben die boys abgegessen, so tummeln sie 
sich schnell, so lange noch Zeit ist, auf dem Spielplatz umher. 
Merchant Taylors’ School treibt als besondere Leistung in inten- 
siver Weise Hebräisch. Hebrew is also taught up to Scholarship 
Standard. Der headmaster hatte in meinen Hospitierplan eine 
Lektion Hebräisch eingereiht. Eine Spezialklasse von etwa acht 
Schülern übte da. Glücklicherweise hatte auch ich Hebräisch ge- 
lernt, denn ich wurde durch eine Ansprache als distinguished guest 
begrüsst und gebeten, über den hebräischen Unterricht an deut- 
schen Gymnasien zu erzählen. Auf dem Katheder des Lehrers 
lagen aufgeschlagen die kritischen Uebersetzungen unserer nam- 
haften deutschen Alttestamentler; der Lehrer sagte auf meine 
Frage, „wir können ohne diese Werke nicht auskommen.“ — Auch 
hier gibt es Prügelstrafe. Grave offences may be punished by can- 
ing; and in such cases the particulars of the offence and Ihe pun- 
ishment are entered formally in a book, which is sent to the Head 
Master. Boys whose bad work or conduct seems to call for excep- 
tional treatment are sent to the Head Master and punished by him. 

Bei Direktoren und Lehrern fand ich freundwilliges Entgegen- 
kommen für meinen Wunsch eines näheren Einblicks in das hö- 
here Schulwesen Englands, obgleich meine Besuche etwa 14 Tage 
nach Beginn des term’s vielleicht etwas 'störten. Während der 
Pausen und beim dinner war Gelegenheit zu Frage und Meinungs- 
austausch. Nur der headmaster von Harrow erteilte mir eine sehr 
höfliche Absage; owing to pressure of work sei er nicht in der 
Lage mir his personal assistance zu widmen; eine Besichtigung 
der Gebäude stehe frei. Einem Berliner Kollegen erteilte der head- 
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master am Tage darauf eine weniger freundliche Absage; es sei 
nicht Brauch in Harrow School, Besucher während des Unterrichts 
in die Klassenzimmer zu führen. Harrow scheint der Nähe Lon- 
dons wegen von Besuchern überlaufen zu sein. 

Die Direktoren der grossen Public Schools sind statuten- 
gemäss Geistliche. Sie werden von dem Schulkuratorium gewählt. 
Sie sind in der Schulleitung unabhängig von behördlicher Ein- 
mischung. Anstellung und Entlassung der Lehrer stehen ın ihrer 
Befugnis. Sie sind Graduierte von Oxford oder Cambridge. Man 
trifft zuweilen recht junge Männer als Leiter der grossen Schulen. . 
Einem hervorragenden Lehrer wird auch ohne eine lange Reihe 
von Dienstjahren die Bewältigung einer grossen Aufgabe zugetraut. 
Die hohen Gehälter der Direktoren von Eton und Harrow, die auf 
120000 und 100000 Mk. geschätzt werden, sind Ausnahmen, be- 
dingt durch die zentrale Stellung, welche diese Herren im öffent- 
lichen Leben Englands einnehmen. Als Durchschnittsgehalt des 
Leiters einer grossen Public School kann man 40000 bis 50000 Mk. 
ansetzen. — Die Lehrer, assistant masters, sind fast ausnahmslos 
Osxford- oder Cambridge-men, die sich durch einen besonderen Grad 
auszeichnen. In den Verzeichnissen sieht man hinter dem Namen 
all die akademischen Ehren genannt: bei keinem fehlen Zusätze 
wie late Scholar of Trinity College, Oxford; late Exhibitioner of 
..„ late Fellow of... Die Einnahmen der Lehrer an den nam- 
haften Schulen sind zureichend. Aeltere Lehrer an den Internaten 
werden durch Nebeneinnahmen aus der private tuition (als Durch- 
schnittshonorar gilt 300 Mk. für einen boy) auf ein Minimum von 
15000 Mk. geschätzt. Ein housemaster, dessen Pensionshaus gut 
bewirtschaftet wird, soll nach allgemeiner Ansicht 20000 Mk. Rein- 
gewinn erzielen können. Die Durchschnittszahl der boys ist 30. 
Die Pensionspreise sind auch hier verschieden. Die mit dem Ex- 
ternat St. Paul’s School in Verbindung stehenden, von Lehrern 
gehaltenen Privatpensionen verlangen 1260 Mk. jährlich. Bei der 
mangelnden Einheitlichkeit der Besoldung lassen sich allgemeine 
Gehaltsangaben kaum machen. Als Gehaltsfixum wurden mir an 
St. Paul’s School 5000 bis 9000 Mk. genannt. ; 

Man liest in Darstellungen des höheren Schulwesens Englands 
(z. B. bei Breul in Baumeisters Handbuch), es sei ein Unter- 
schied zu machen zwischen der fachwissenschaftlichen und der 
pädagogischen Vorbildung der Lehrer an den grossen höheren 
Schulen. In der Zwischenzeit hat sich nun manches geändert. 
Seit dem 1. April 1906 verlangt das Board of Education neben 
voller Universitätsbildung ein Jahr theoretische und ein Jahr prak- 
tische Ausbildung für den Lehrberuf. Ob nun training year oder 
nicht, der berufene Lehrer wird allerwärts aus seiner Praxis me- 
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thodische Belehrung in Fülle schöpfen. Allerdings fiel mir auch 
bei jüngeren Lehrern auf, dass die Stunden nicht in der Art me- 
thodisch aufgebaut waren, wie wir es gewohnt sind. Wir sind ja 
wohl auch methodischer veranlagt. Der deutsche Lehrer, von der 
Universitätszeit an zu selbständiger Fortarbeit geneigt, empfindet 
auch ohne behördliche Anweisung das Bedürfnis, die Lehrkunst 
seiner Fächer zu studieren. Der Gesamteindruck der gehörten 
Stunden hat mich befriedigt. Ich habe selbstverständlich als Mass- 
stab die Wirkung des englischen Lehrers auf seine englischen boys 
im Auge. Ich habe stets das Ziel des Unterrichts erreicht gesehen, 
Interesse und Teilnahme der Schüler zu erwecken. Auch wo nach 
meiner Auffassung ein lebhafterer Lehrgang im allgemeinen und 
durch den Stoff geboten war — ich denke besonders an eine trok- 
kene Lektion über die englische Verwaltung in Indien — zeigte 
sich durch Zwischenfragen die Aufmerksamkeit und Mitarbeit der 
Jungen. Zwischenfragen wurden ohne vorhergehende Meldung ge- 
stellt; die Art war aber nicht störend. Antworten, die bei uns in 
einem kurzen Satz gegeben werden, wurden nur durch das betref- 
fende Wort ausgedrückt. Oft unterrichtet der Klassenlehrer in 
1!, Stunden hintereinander ohne Pause zwei Fächer, z. B. eine 
halbe Stunde Religion und eine Stunde Geschichte. Die Lehrer 
tragen beim Unterricht die Universitätstracht cap and gown. Ich 
erinnere mich besonders gern einer französischen Konversations- 
stunde in Merchant Taylors’ School; sonderbarerweise waren gerade 
in dieser Stunde mehr als 30 Schüler zugegen, während sonst aller- 
orten nur 18 bis 20 Schüler in den Klassen sassen. In Merchant 
Taylors’ School stehen die Schüler beim Eintritt des Lehrers auf; 
dies ist nicht allgemeiner Brauch in England. Merchant Taylors’ 
School, und überhaupt die grossen Day Schools scheinen in Fach- 
kreisen besonderes Ansehen zu geniessen im Gegensatz zu den 
grossen vornehmen Internaten. Der Lehrer für Methodik an einem 
englischen Seminar, der an einer deutschen Universität Philosophie 
und Pädagogik studiert hatte, sagte mir als Ausdruck der allge- 
meinen Meinung, wenn man fine teaching hören wolle, müsse man 
Schulen wie Merchant Taylors’ School besuchen. — Die Knaben 
treten im 14. Lebensjahre aus der preparatory school in die grosse 
Schule über. Die superannuation, die Festsetzung des Höchst- 
alters, über welches hinaus kein Knabe auf den einzelnen Stufen 
der Schule bleiben darf, sorgt für gleichaltrige Zusammensetzung 
der Klassen. Der Paragraph in den Bestimmungen von Merchant 
Taylors’ lautet: No boy will be entitled to remain in the School 
after the erpiration of the Midsummer term next after he shall at- 
tain nineteen years of age, except by the special recommendation 
of the Head Master. — Die Dauer des Schultages ist verschieden 
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in Internat und Externat. In den Internaten ist. die Schule über 
den ganzen Tag verteilt; in Eton wird die letzte Stunde von 5 bis 
5,45 abgehalten. In den Externaten beginnt der Unterricht um 9 
oder 9,30 und dauert, je nach der Länge der Mittagspause, bis 
3,30 oder 5. Der freundliche Verkehrston der Lehrer mit den 
Schülern fällt angenehm auf. Turnhalle (Gymnasium), Schiess- 
stand und zuweilen ein Hallenschwimmbad (z. B. an St. Paul's) 
ergänzen den Umfang der Ausbildung des Public School boy. Die 
Turnhallen zeigen dieselbe Einrichtung wie bei uns. Die deutsche 
Pflege des Geräteturnens liegt dem für seine Rasenspiele erzogenen 
Engländer fern. Als Turnlehrer wirken frühere Unteroffiziere. 
Ein nicht von einem gentleman gelehrter Unterrichtszweig kann 
nicht hoch im Ansehen stehen. — Die grossen Public Schools 
haben neben der classical side eine modern side. Zu den Lehr- 
fächern der modern side gehört Latein. Oft gibt es noch Spezial- 
abteilungen Mathematical and Army Forms, Science Side, Engi- 
neering and Modern Languages side. In diesen Abteilungen wird 
man für besondere Berufe vorbereitet, für das Examen zum Ein- 
tritt in das Heer, für das medizinische Studium usw. Ich sah in 
den beiden Day Schools die biologische Abteilung mikroskopieren 
und Präparate herstellen. There is a Special Class for Biology, 
in which boys are prepared for the Preliminary Examinations for 
University Degrees \n Medicine, heisst es in den regulations von 
Merchant Taylors’ School. — Die englischen Lehrer halten, bei 
aller Anerkennung der deutschen Schulleistungen, die Teilung des 
Schülermaterials in forms und sets für einen bedeutenden Vorrang. 
Jeder Schüler gehört einer bestimmten Klasse (form) an, die von 
dem Klassenlehrer (form master) geleitet wird; hier wird er in den 
form subjects (Religion, Englisch, Geschichte, klassische Sprachen) 
unterrichtet. Die mathematischen, naturwissenschaftlichen, neu- 
sprachlichen Fächer werden in sets oder classes gelehrt, d. h. die 
Schüler der verschiedenen forms werden je nach ihren Kenntnissen 
in besonderen Gruppen vereinigt. — Die Schüler der obersten 
Klasse, der top-form, haben grosse Freiheit in ihrem Studienplan. 
Sie besuchen wohl noch einige allgemeine Unterrichtsstunden, sind 
aber sonst nach ihren Neigungen und Lebenszielen in special 
classes geteilt. Gewiss ist es ein erfreulicher Anblick, eine kleine 
Anzahl Schüler in engem Zusammenarbeiten mit dem beratenden 
Lehrer zu sehen. Aber dieses frühzeitige Spezialisieren hat für 
unsere Auffassung der höheren Schule als allgemeine Bildungs- 
anstalt etwas Bedenkliches. In den Prospekten der Schule liest 
man: There is a special History Class, in which boys are prepared 
in this subject for scholarships at the Universities. Ferner: The 
Mathematical side, on which boys are prepared for Mathematical 
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scholarships at the Universities. The Science side, on which boys 
are especially prepared for Science scholarships at the Universities. 
Der Sieg bei der Bewerbung um das Scholarship ist also das 
höchste Ziel. Die Schulprospekte flaggen mit der grossen Zahl 
ihrer Schulpreise und der für die Schule ausgesetzten Universitäts- 
stipendien. Die Engländer halten viel von der Erweckung des 
Ehrgeizes, von der Auslese durch Konkurrenz. In einer pädagogi- 
schen Gesellschaft, in welcher ein namhafter headmaster über com- 
petition sprach, ging aus der Debatte klar hervor, dass der Eng- 
länder Persönlichkeiten zu erziehen überzeugt ist, während wir 
nur Schema-Menschen heranbilden. Dass wir nicht Preisträger 
züchten, sondern einen möglichst hoch stehenden Durchschnitt er- 
zielen wollen, dass die Erziehung zu wissenschaftlichem Sinn, die 
Ausbildung des Pflichtgefühls und der Fähigkeit zu selbständiger 
Arbeit unser Ziel ist — dieser Einwurf begegnet in der Regel 
nachsichtigem Staunen. Und doch gibt es auch Stimmen, welche 
die Güte des deutschen Systems anerkennen. M. Sadler sagt 
vom englischen Schulsystem : Our system fails to make the best of 
the average boy. 


Jena. Martın Lauterbach. 


Hermann Breymann f. 


Breymann, my valued friend through forty years, 
It wrings my very heart to say adieu 

And, as I write, I scarce restrain the tears 

That hide the paper from my troubled view. 

My wife and I had not a friend more true, 
More bright and joyous in the hour of glee 

Nor one who in a dark day better knew 

The burdened soul from sorrow to set free — 
As fiercest beasts are tamed by sacred melody. 


Profound in learning, simple as a child, 

Beloved as teacher, husband, father, friend, 

A fervent patriot, yet just and mild 

To all opponents; knowing how to blend 

Soft speech with trenchant matter, and defend 

His country’s honour against carping foes, 

Generous to all around, and prompt to lend 

Help to the needy. At the journey’s close 

Fighting against disease, while longing for repose. 
Hampstead. H. A. Nesbitt. 
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Wilhelm Wetz (1858—1910). 


In Wilhelm Wetz, dem am 23. Juni 1910 in Freiburg B. ver- 
storbenen Anglisten, hat die Wissenschaft einen der originell- 
sten und erfolgreichsten Vertreter der vergleichenden Lite- 
raturbetrachtung verloren. Geboren in Eppelsheim in Rhein- 
Hessen am 7. Oktober 1858 besuchte er das Gymnasium in Darm- 
stadt und das Lyzeum in Strassburg, um dann in Berlin,Leipzig und 
Strassburg neuere Sprachen zu studieren. Gleich die erste grössere 
Schrift, mit der er vor die Oeffentlichkeit trat, die im Jahre 1885 
erschienene Arbeit über Die Anfänge der ernsten bürgerlichen Dich- 
tung des 18. Jahrhunderts, kennzeichnet seine wissenschaftliche 
Eigenart. Von seinen akademischen Lehrern ın Strassburg hat 
keiner einen entscheidenden Einfluss auf seinen Bildungsgang ge- 
wonnen. Muster und Ideal eines Literaturforschers und -kenners 
sah Wetz ın dem französischen Literaturästhetiker Taine. Ihm 
verdankt er die Forschungsmethode und vielseitigste Anregung. 
In seinen späteren Schriften wird er nicht müde, die Vorzüge seiner 
Methode zu erörtern und von neuem zuempfehlen. Der feine lite- 
rarische Instinkt des französischen Gelehrten, der die grossen Zu- 
sammenhänge suchende und an künstlerischen Motiven geleitete 
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Geist, die Originalität der Auffassung und der Glanz der Darstel- 
lung hatten einen mächtigen Zauber für den jungen Forscher, dem 
-er sich gern hingab. Mit seiner Habilitation im Jahre 1885 ver- 
engerte sich sein Arbeitsfeld zunächst insofern etwas, als er sich 
von jetzt ab in erster Linie dem Studium der englischen Literatur 
widmete, während vordem deutsche, französische, zeitweilig sogar 
spanische Literatur eine nicht mindere Anziehungskraft auf ihn 
ausgeübt hatten. Mit der sprachlichen und philologischen Seite 
der Anglistik vermochte er sich zunächst nicht recht zu befreun- 
den. Dem Schüler Taines erschien sie zu kleinlich und eng, eher 
angetan, zu hemmen und zu beirren, als das forschende Denken 
auf neue Wege und zu neuen Zielen zu führen. Wie man auch 
-dem geringwertigen Literaturprodukt, selbst wenn es nur sprach- 
lichen Wert hatte, warmes Interesse entgegenbringen kann, wie es 
ten Brink in seiner Literaturgeschichte und in seinen Vorlesungen 
.tat, war ihm schwer begreiflich, vollends ganz unfassbar war ıhm, 
wie man der Erforschung von Herkunft, Autorschaft und Entste- 
hungszeit eines derartigen Denkmals schwere Opfer an Zeit und 
-Mühe bringen konnte. Und wenn er sah, wie durch derartige Stu- 
dien das Urteil der Arbeitenden über Wert und Ziel des Fachstu- 
diums beirrt wurde, so überkam ihn zuweilen ein Gefühl schwer 
zu bezwingenden Unmuts. Aus einer derartigen Stimmung heraus 
schrieb denn auch der junge, in der Welt der Wirklichkeit wenig 
erfahrene Privatdozent eines Tags seine Kritik der Rektoratsrede 
‚ten Brinks: Ueber die Aufgaben der Literaturgeschichte (1891). Es 
‚war ein Thema, über das Wetz lange Jahre nachgedacht hatte. Aber 
so sehr er auch bemüht war, demälteren Forscher in jeder Hinsicht 
gerecht zu werden und Verdienst und überlegenes Wissen nach Ge- 
bühr hervorhob, so war der Abstand zwischen beider Anschauungen 
doch zu weit und zu offenkundig, als dass er nicht, auch bei einer 
vorsichtigeren Behandlung des heiklen Themas, als ein die persön- 
lichen Beziehungen beider nicht fördernder Gegensatz gefühlt wer- 
den musste. Für den Freimut des jungen Dozenten, der unbe- 
‚kümmert um etwaige Nachwirkung seiner Deberzeugung kühn und 
frohgemut Ausdruck gab, ist die Schrift ein schönes Zeugnis, aber 
‚kaum für ein hervorragendes Mass von Klugheit. Ueber diese Epi-. 
sode seiner akademischen Lehrjahre pflegte Wetz später welımütig 
vergnügt zu lächeln. 

Im Jahre 1895 siedelte er nach Giessen über und wurde hier 
ausserordentlicher Professor — der erste Dozent seines Fachs an der 
Universität. Die kritische Ader, die in der obengenannten Schrift 
hervortritt, zeigte sich auch bereits in dem ein Jahr früher erschie- 
‘nenen Buch: Shakespeare vom Standpunkt der vergleichenden Lite- 
raturgeschichte, das leider unvollendet geblieben ist. Zweck des 
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Buches war eine Untersuchung über den Begriff des Tragischen bei 
Shakespeare. Es war auf zwei Bände berechnet, ist aber über den 
ersten Band: Die Menschen in Shakespeares Dramen, der die Me- 
thode erörtert und die Grundlagen legt, nicht hinausgekommen. 
Ehe Wetz das Feld frei sah für eine ausgiebige und erfolgreiche 
' Tätigkeit seinerseits auf dem Gebiete der Shakespeareforschung, 
musste zuerst einmal mit Vorurteilen und veralteten Anschauungen 
aufgeräumt werden. Eine durchgreifende Reinigungsarbeit war 
nach Lage der Dinge geboten und Wetz nahm dieselbe mit einer 
Gründlichkeit und Energie vor, dass bis dahin massgebende Auto- 
ritäten wie Gervinus, dem er besonders zu Leibe ging, stark ins 
Wanken kamen. Die wissenschaftliche Kritik nahm das Buch gün- 
stig auf und auch unter den Laien fand es Anerkennung und be- 
wundernde Zustimmung. Jeder sah und fühlte, dass die Polemik 
nur der Sache galt. In Einzelheiten und Gedanken berührt sich 
Wetz unter den Vorgängern namentlich mit O. Ludwig und J. 
L. Klein, dem Verfasser der ‘Geschichte des Dramas’; als Ganzes 
aber war das Buch in Anlage und Ausführung durchaus neu auf 
deutschem Boden. Nach dem Vorgange Taines, dessen Werke für 
Wetz zeitlebens eine nie versiegende Quelle fruchtbarer Inspiration 
blieben, war es vom vergleichenden Standpunkt geschrieben. Unter 
vergleichender Literaturgeschichte versteht er nicht etwa 
internationale Literaturgeschichte oder eine Literaturbetrachtung, 
die notwendigerweise die politische und kulturelle Geschichte eines 
Volkes mit einschliesst, seine Art der Literaturbehandlung ist ana- 
lytisch-kritisch und macht in der Exaktheit der Methode den An- 
spruch, mit der naturwissenschaftlichen Forschung auf gleicher 
Höhe gewertet zu werden. Die Einzelerscheinung ist zunächst Ge- 
genstand genauester Untersuchung. Diese wird dann mit analogen 
Erscheinungen zwecks Feststellung einer die Aehnlichkeiten und 
Verschiedenheiten bedingenden Gesetzmässigkeit verglichen. Nicht 
äusseren Zusammenhängen und Abhängigkeiten von einzelnen 
Schriftstellern oder Literaturwerken unter einander geht er nach, 
wie die bis dahin übliche Literaturgeschichte, namentlich die hi- 
storische es tut, auch will er nicht ganze Perioden in Verhältnis 
zu einander charakterisieren, ebensowenig ist er bemüht, die Wan- 
derung und Geschichte von Stoffen und Motiven zu erforschen, 
ihm kommt es zunächst auf etwas ganz anderes an: die Seele 
des Dichters ist ihm der vornehmste und wichtigste Gegenstand 
der Forschung. Dem Dichter selbst in den Busen kriechen will 
er, um ein Shakespearesches Bild lebensvoller Anschaulichkeit zu 
gebrauchen, damit er Stimmung und Geistesverfassung dieses im 
Augenblicke der Konzeption nachfühlend sich vergegenwärtige. Er 
will erforschen, wie und warum sein schöpferischer Genius so und 
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nicht anders sich betätigt. Wie hat der Dichter seine Gestalten 
selbst gesehen, wie haben sie in seiner Seele gelebt, mit welchen 
Qualitäten und Leidenschaften hat er sie ausgestattet und in wel- 
che Verhältnisse hat er sie hineingestellt.e. Will er die Shakespeare- 
schen Gestalten in den ursprünglichen Umrissen dichterischer Kon- 
zeption ohne Trübung oder Vorurteil irgend welcher Art genau 
und scharf erkennen, so stellt er sie den dichterischen Gebilden 
anderer Autoren vergleichend gegenüber. Da möglichst grosse 
Wesensverschiedenheit die Unterschiede um so markanter erkennen 
lässt und die Einzelfigur um so schärfer bei der Betrachtung hervor- 
tritt, vergleicht Wetz die tragischen Gestalten Shakespeares mit 
denen Corneilles, naive Menschen mit solchen, deren Handlungen 
nach seiner Auffassung durch die Reflexion bestimmt sind. Vor- 
bedingung für die auf diesem Wege gewonnene psychologische Er- 
kenntnis ist genaueste Analyse des Textes. Auf eigene Anschau- 
ungen ästhetischer Art verzichtet der Prüfende zunächst ganz, 
seine Tätigkeit ist lediglich eine analytisch-kritische. Je reicher . 
das Vergleichungsmaterial ist, um so schärfer und richtiger wird 
die Einzelerscheinung bestimmt werden können. Fehler sind frei- 
lich auch bei dieser Methode möglich, doch sind sie bei einer Nach- 
prüfung leicht auffindbar. Die auf dem Wege analytisch-psycho- 
logischer Literaturbearbeitung gewonnenen Daten objektiv sicherer 
Erkenntnis sollen dann die Basis abgeben für alle Weiterentwick- 
lung, sie ist der Anfang und Ausgangspunkt für eine nationale 
wie eine Welt-Literaturgeschichte, sie ist ebenso der Unterbau für die 
historische Literaturforschung und gewährleistet eine gesunde Wei- 
terentwicklung und mindert ausserdem die Gefahr unfruchtbarer 
Forschung. Durch die analytisch-psychologische Methode soll auch 
die Grundlage für eine literarische Aesthetik geschaffen werden. 
‚Die bislang geübte Art ästhetischer Literaturbetrachtung, mit dem 
Subjektivismus überkommener Theorie und persönlicher Geschmacks- 
richtung, mit dem Glanz und dem üppigen Wachstum blendender 
Phraseologie weist er ganz von der Hand. Auch von der Philo- 
logie in engerem Sinne sagt er sich los. Für eine gedeihliche 
Entwicklung der Literaturgeschichte scheint ihm eine reinliche 
Trennung der Grammatik und Sprachgeschichte von dieser sehr 
vonnöten. In diesem Punkte haben sich seine Ansichten später 
wesentlich geläutert. Gerade für die Art der Literaturbearbeitung, 
wie Wetz sie fordert, ist Textkritik und sprachliches Wissen selbst- 
verständliche Voraussetzung. Die Kenntnis der Sprache ist der 
Schlüssel zum Text und zur Seele des Dichters, die ja gerade die 
analytisch-psychologische Methode zu allererst ergründen will. 
Auch nachdem Wetz nach Giessen übergesiedelt war (1895), 
galt sein Interesse lange Zeit in erster Linie seinem Lieblingsautor 
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Shakespeare. Neue Anregung ward ihm durch das Studium der 
Schriften E. W. Sievers’, eines Gothaer Gymnasialprofessors, 
der, nachdem er sich vom Schuldienst zurückgezogen hatte, die 
letzten Jahre seines Lebens in der gesteigerten Begeisterung lang- 
jährigen Schaffens ganz dem Studium Shakespeares widmete Er 
starb 1894 und Wetz war seitdem um die Herausgabe seines Nach- 
lasses bemüht. Zwei Jahre nachher erschien ‘Shakespeares zweiter 
mittelalterlicher Dramenzyklus’ von E. W. Sievers, deın Wetz eine 
längere feinsinnige Würdigung des Verdienstes und der Bedeutung 
des Verfassers vorausschickte. Wetz schrieb mit um so wärmerer 
Anteilnahme und um so tieferem Verstehen für des Verstorbenen 
Streben und Eigenart, als er in ihm einen Geistesverwandten 
fühlte, mit dem er in der Auffassung verschiedener Shakespeare- 
gestalten und der Probleme, die sich an die betreffenden Stücke 
anschlossen, zusammentraf. Und das Bewusstsein der Ueberein- 
stimmung mit einem so tiefdringenden Geiste und feinsinnigen 
Forscher, wie E. W. Sievers es war, war ihm eine dauernde Quelle 
hoher Befriedigung. Er und der geniale Klein (dessen literarische 
‚und speziell journalistische Tätigkeit er in einer Reihe von Arti- 
keln in der ‘Vossischen Zeitung’ eingehend gewürdigt hat) gehörten 
‘zu den wenigen deutschen Shakespeareforschern, denen Wetz zeit- 
lebens eine bewundernde Hochschätzung entgegenbrachte. Sie hin- 
derte ihn indessen nicht, Schwächen und Mängel dieser mit schar- 
fem Blick zu erkennen. Als Herausgeber betätigt sich Wetz ein 
zweites Mal, als die Frage an ıhn herantritt, wie der Böttgerschen 
Uebersetzung der Werke Byrons eine den Anforderungen der neu- 
esten Literaturforschung entsprechende Gestalt gegeben werden 
könne. Neben Shakespeare und Burns hatte Wetz sich schon 
‚längere Zeit speziell mit Byron beschäftigt. Das Problem lag für 
ihn hier in der richtigen Erkennung und Einschätzung des Men- 
schen. Hierauf weist auch sein Aufsatz über Caroline Lamb. Sein 
Urteil über den Charakter Byrons lautet meist günstiger als das 
anderer Literarhistoriker und macht Wetz selbst als Forscher und 
Mensch nicht am wenigsten Ehre. Es war ja seine liebenswürdige 
Art, dass da, wo andere verurteilten, er immer noch ein Wort der 
Verteidigung oder Entschuldigung vorzubringen hatte. Die Wahr- 
heit des Wortes tout comprendre est tout pardonner gewann un- 
zählige Male praktische Bedeutung in seinen Urteil, auch in der 
wertvollen Biographie Byrons, die der 1901 erschienenen Neubear- 
beitung der Böttgerschen Uebersetzung vorausgeht. Sie ist nicht 
etwa eineZusammenfassung und Reproduktion von schon Bekanntem, 
sondern hat Reiz, Farbe und Bedeutung durch eine Reihe von neuen 
Gesichtspunkten nnd durch die Originalität des Urteils. 

Im Jahre 1902 folgte Wetz einem Ruf nach Freiburg B.,, um 
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hier das durch die Wegberufung von Schröer nach Köln erledigte 
Ordinariat für englische Sprache und Literatur zu übernehmen. 
Der Kreis seiner Interessen wuchs mit dem neuen Amt und seinen 
Pflichten. Mit der sich mehrenden Arbeit steigerte sich jedoch 
seine Kraft und die Lust, sie an immer grösseren Leistungen zu 
erproben. Zu den Arbeiten des Berufs übernahm er auch noch 
einen Teil der Redaktionsgeschäfte der bis dahin von Max Koch 
geleiteten Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte, zu der 
er selbst eine Reihe von Aufsätzen und Rezensionen beisteuerte. 
Je weiter er sich in der Geistesgeschichte und Kulturwelt der 
grossen angelsächsischen Völker umschaute, einen um so mächti- 
geren Reiz gewann sie für ihn und um so höher schätzte er die 
Werte ein, die sie gerade dem Deutschen zu geben vermag. Er 
erkannte frühzeitig den eminenten Bildungswert der englisch-ame- 
rikanischen Kultur, war stets eifrig bemüht, Sympathie für sie zu 
wecken und sie dem Verständnis und der Wertschätzung der aka- 
demischen Jugend näher zu bringen. Wie sehr der Geist der 
angelsächsischen Welt in ihm lebendig geworden war und Taten 
heischte, das zeigten auch zwei Aufsätze über den neusprachlichen 
Unterricht, in denen er den hohen Wert der englischen Literatur 
für den Unterricht an Universität und Schule betonte und vor 
einer Uebertreibung einseitiger Sprachstudien warnte. Das rasche 
Wachstum des jungen Amerika auf wissenschaftlichem Gebiet er- 
füllte ihn mit Bewunderung, zugleich beschlich ihn aber bisweilen 
ein Gefühl der Besorgnis, dass infolge der weit besseren materiellen 
Ausstattung der amerikanischen Universitäten die deutsche Wissen- 
schaft nicht imstande sein werde, gleichen Schritt zu halten mit 
diesen. In England war es namentlich die imperialistische Bewe- 
gung, die er seit Jahren mit regem Interesse verfolgte und die in 
der neueren Zeit hauptsächlich durch Cecil Rhodes, Cham- 
berlain und den Historiker Seeley Triebkraft gewonnen hatte. 
Er behandelt sie in einem umfangreichen und interessanten Auf- 
satz in den ‘Grenzboten’ der bemerkenswert ist wegen der gerechten 
Beurteilung von Cecil Rhodes und den letzten Zielen seines Stre- 
bens. So vorurteilsfrei wie Wetz urteilt so leicht kein Deutscher 
über den geistigen Begründer des südafrikanischen Staatenbundes, 
der allerdings erst nach seinem Tode feste Gestalt und Leben ge- 
wann. DBei Gelegenheit einer Studienreise nach England hatte 
Wetz in jungen Jahren schon für die Frauenbewegung Interesse 
gewonnen, aber die Begeisterung, mit der er anfänglich die ganze 
Frage auf englischem Boden aufgenommen, ıiachte in reiferen 
Jahren einer kritischen Haltung Platz. Er glaubte z. B. nicht 
daran, dass die Frau deshalb in der Wissenschaft so weit hinter 
dem Manne zurückstehe, weil, wie man sonst in den Reihen der 
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Frauenrechtlerinnen behauptete, ihr so lange Zeit ausreichende 
Bildungsgelegenheit, namentlich die Gymnasialbildung, versagt ge- 
blieben sei. An Argumenten für seine Anschauung hat er es nicht 
fehlen lassen. Zu gleicher Zeit gehörte Wetz zu denjenigen, die 
gerechte Ansprüche der Frauen stets nach Kräften förderten. Er 
war ein guter Beobachter, er sah mehr als andere und wusste es 
auch bei Gelegenheit geschickt und nutzbringend zu verwerten. 
Mit der Presse hatte er enge Fühlung und war stets darauf be- 
dacht, dass das grosse Publikum über die Resultate der neuesten 
Forschung, über Funde und wissenschaftliche Neuigkeiten rasch 
und sachlich unterrichtet wurde. Gern nahm er Stellung zu akut 
gewordenen Streitfragen, in denen das Urteil des Unparteiischen 
und Sachverständigen von der Oeffentlichkeit gefordert wurde. Er 
erschien um so bereitwilliger und rascher auf dem Plan, wenn es 
galt, das Recht und eine gute Sache zu schützen. In dem pein- 
liches Aufsehen erregenden Streit um die Verbesserung der Schlegel- 
Tieckschen Shakespeareübersetzung ist es seinem Auftreten in erster 
Linie zu verdanken, dass die breiteste Oeffentlichkeit klaren Ein- 
blick erhielt in Stand und Frage der Shakespeareverdeutschung, 
die auf dem besten Wege war, den Monopolisierungsbestrebungen 
weniger anheim zu fallen. Seine Aufsätze in der ‘Zukunft’ und in 
der ‘Frankfurter Zeitung’ haben dem Laienpublikum Aufklärung ge- 
bracht über Geschichte und Wert der Schlegel-Tieckübersetzung 
und haben die Ziele und Arbeitsmethode der späteren Herausgeber 
wirkungsvoll gekennzeichnet. Der Streit ist kein Ruhmesblatt in 
den Annalen der deutschen Shakespearegesellschaft. Wetz war ein 
Mann von so lauterer Gesinnung und ein so vornehm denkender 
Charakter, dass es ihm schwer wurde, an ausserhalb der Sache lie- 
gende Motive in den Massnahmen und Handlungen anderer zu 
glauben. Hatte er aber einmal den Missetäter erkannt, so zog er 
seine Kampfesrüstung an und teilte dann mit leichter und sicherer 
Hand wuchtige Streiche aus. In Denkart und Lebensführung war 
er ein Gentleman — jeder Zoll. Er war es von Natur und durch 
Selbsterziehung. Der intimen Bekanntschaft mit britischer Kultur 
und Weltanschauung verdankte er nicht wenig. Sie beirrte in- 
dessen nicht seinen deutschen Sınn. Luther, Bismarck und Moltke 
waren und blieben die deutschen Heldengrössen, die er vor allen 
verehrte. Hochsinnig in Tun und Denken, von sonniger Freund- 
lichkeit in seinem Wesen, hatte er in seinem Auftreten und im 
Verkehr mit anderen etwas Vornehmes und zugleich einfach Be- 
scheidenes. Wer ihn voll und ganz kennen lernen wollte, musste 
ihn im Kreise seiner Familie sehen. Hier strahlte sich der Reichtum 
an Geist und Gemüt am unmittelbarsten und vollsten aus. Sorge 
und Kummer verschloss er in tiefster Mannesbrust. Ein Wort der 
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Klage kam nie über seine Lippen, auch zu einer Zeit nicht, da er 
sich bereits von dem Fittiche des Todesengels berührt wusste. 
Anderen dagegen stand er in Leid und Not teilnehmend, tröstend 
und helfend zur Seite. Reich und vielseitig hatte die Natur ıhn 
mit einer Fülle von Vorzügen ausgestattet, und es war kein Wun- 
der, dass seine Person einen solchen Zauber für seine Umgebung 
hatte. In seinem Leben hat er viel Liebe gesät, und welch reiches 
Mass an Sympathie und Verehrung man ihm entgegenbrachte, das 
ward auch den Fernerstehenden offenbar seit dem Augenblick, da 
er für immer die Augen geschlossen. In stiller Bewunderung 
schaute der Student zu ihm auf und den Menschen schätzte er in 
dem Lehrer nicht weniger als den Wissenschaftler. Wenn es galt, 
den Schüler durch eigene Arbeit zu fördern, war ihm aber auch 
kein Opfer zu gross. Mit unendlicher Geduld und pflichtbewusster 
Hingabe widmete er sich in späten Jahren noch mühsanıen gram- 
matischen Studien. Und wie es möglich war, dass zuletzt seine 
Uebungen und Vorlesungen über Alt- und Mittelenglisch sich stär- 
keren Zuspruchs zu erfreuen hatten als seine Shakespearevorlesungen, 
war ihm ein Rätsel und Geheimnis, über das er gern nachdachte 
und mit Vergnügen sprach. Er stand gerade im Begriff, seine 
literarische Produktion auch auf das sprachgeschichtliche Gebiet 
auszudehnen, da brach der Lebensfaden — zu früh für ıhn und 
zu früh für die Wissenschaft, die Familie und die Freunde. Dem 
grossen Briten, dem der vornehmste Teil seines Schaffens und 
Denkens gegolten hatte, ist er bis zu seinem Ende treu geblieben. 
In den Ferien vor seinem letzten Semester war es ihm noch ver- 
gönnt, im Manuskript wenigstens eine kleine, mit der Lebens- 
geschichte und dem künstlerischen Entwicklungsgang Shake- 
speares sich beschäftigende Schrift fertig zu stellen, die dem- 
nächst im Druck erscheinen wird. Eine Fülle von Ideen und 
Plänen ist mit ihm zu Grabe gegangen. Für seine geistige Hinter- 
lassenschaft sind ihm die Fachmänner wie das grosse Laienpubli- 
kum zu dauerndem Danke verpflichtet. Sein Werk ruht auf sicherer 
Grundlage, in der Arbeit anderer wird es wachsen und sich weiter 
bilden, und der Name des verdienten Autors wird stets mit Hoch- 
achtung und dankbarer Verehrung genannt werden. Sein Werk wird 
leben und sein Geist in ihm und mit ihm. 
Literarischer Nachlass. 
A. Werke, 

Die Anfänge der ernsten bürgerlichen Dichtung des 18. 
Jahrhunderts. Worms 1885. 

Shakespeare vom Standpunkt der vergleichenden Litera- 
turgeschichte. I. Band: Die Menschen in Shakespeares Dramen 1890. 


Ueber Literaturgeschichte. Eine Kritik von ten Brinks Rede 
Ueber die Aufgabe der Literaturgeschichte 1891. 
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Ausgabe (mit Einleitung) von E. W. Sievers, Shakespeares 
zweiter mittelalterlicher Dramenzyklus 1896. 

Ausgabe von: Byrons Werke, übersetzt von A. Böttger 1901 
(mit Einleitung über Byron als Mensch und Dichter). 


B. Rezensionen. 


Bülbring, Wege und Ziele der englischen Philologie (Rede). (Beibl. 
Anglia, Nov. 1895, B. 6, Nr. 7.) 

Schulze-Gävernitz, Thomas COarlyles Welt- und Gesellschaftsan- 
schauung (@Geisteshelden B. 6, Berlin 1894). (Beibl. Anglia, Dez. 1895, 
B. 6, Nr. 8.) 

T. W. Parsons, Poems. (Beibl. Anglia, März 1896, B. 6, Nr. 11.) 

E. Elster, Die Aufgaben der Literaturgeschichte (Euphorion 3). 

Georg Brandes, William Shakespeare. (Beibl. Anglia, Sept. 
1596, B. 7, Nr. 5.) 

W, Creizenach, Geschichte des neueren Dramas. (Beibl. Anglia, 
Mai 1896, B. 7, Nr. 1.) 

Rudolph Lothar, Kritische Studien zur Psychologie der Literatur. 
(Beibl. Anglia, Juni 1896, B. 7, Nr. 2.) 

Rezensionen von John Stuart Blackie, Life of Robert Burns; 
Gabriel Setoun, Robert Burns; Jacob Schipper, Gedenkrede auf Ro- 
bert Burns; Lieder und Balladen von R. Burns, hısg. von Wilhelmine 
Prinzhorn. (Beibl. Anglia, Jan. 1897, B. 7, Nr. 9.) 

Edmund Clarence Stedman, The Nature and Elements of Poetry. 
(Beibl. Anglia, Jan. 1897.) 

Bayley Saunders, The life and letters of James Macpherson. 
(Beibl. Anglia, Aug. 1897, B. 8, Nr. 4.) 

Louis P. Betz, H. Heine und Alfred de Musset. (Zeitschr. f. frz. 
Spr. u. Lit., B. 19, 1897.) 

A. S. Cook, Biblical Quotations in Old English Prose Writers. 
(Neue Philol. Rundschau, 1898, Nr. 25.) 

Giuseppe 'Ziino, Shakespeare e la scienza moderna. (DLZ. 
1899, Nr. 7.) 

Die Globe Edition von Chaucer. (Beibl. Anglia, Febr. 1899, 
B. 9, Nr. 10.) 

Conde, B. Pallen, The Philosophy of Literature. (DLZ. 1899, 
Nr. 24, 17. Juni.) 

v. Westenholz, Idee und Charaktere in Shakespeares Julius Caesar. 
(Beibl. Anglia, Nov. 1899, B. 10, Nr. 7.) 

R. Koppel, Verbesserungen zu den Erläuterungen und der Text- 
lesung des ‘Lear'. DLZ. 17. Febr. 1900.) 

W. Kuntz, Beiträge zur Entstehungsgeschichte d. neueren Aesthetik. 
(Zeitschr. f. frz. Spr. u. Lit., B. 22, 1900.) 

Rousseaus ausgewählte Werke, übers. von Heusinger. (Zeitschr. f. 
frz. Spr. u. Lit., B. 22, 1900.) 

Rezension der Schlegel-Tieckschen Shakespeare-Ucber- 
setzung, hrsg. von A. Brandl. (Beibl. Anglia, Febr. 1900, B. 10, Nr. 9.) 
Vergl. hierzu noch: Ueber den sogenannten Schlegel-Tieckschen 
Shakespeare, Frankfurter Zeitung, 19. Jan. 1901 und Schlegel-Tieck 
in Hardens Zukunft, 14. Jahrg. Nr. 45, Berlin, 11. Aug. 1906; vgl. weiter: 
Die Stellung der Deutschen Shakespearo-Gesellschaft zu der 
Neubearbeitung des Schlegel-Tieck von Eidam im Fränkischen 
Kurier, 1. Nov. 1903 (Unterhaltungsblatt). 
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Stopford A. Brooke, English Literature from the beginning to 
the Norman Conquest. (Neue Philologische Rundschau, 13. Jan. 1900.) 
R. Schlösser, Rameaus Neffe. S:iudien und Untersuchungen zur 
Einführung in (Goethes Uebersetzung des Diderotschen Dialogs. (Zeitschr. 
f. frz. Spr. u. Lit., B. 25, 1903.) 

Ch. M. Gayley and F. N. Scott, An introduction to the methods 
and materials of literary criticism. The Bases of aesthetics and poetics. 
(Beibl. Anglia, Juli 1904, B. 15, Nr. 7.) 

Arbers English (sarner. (Zeitschrift für vergl. Literaturgeschichte, 
B. 15, 1904.) 

Louis P. Betz, La litterature comparte. (Zeitschrift für vergl. 
Literaturgeschichte, B. 16, 1906.) 

Rudolf Imelmann, Layamon. Versuch über seine Quellen. (Zeit- 
schrift für vergl. Literaturgeschichte, B. 16, 1906.) 

Cunliffes Ausgabe von Gascoignes Supposes and Iocasta 
(Belles-Lettres Series). (Zeitschrift für vergl. Literaturgesch., B. 17, 1907.) 


C. Aufsätze und Beiträge in Zeitschriften. 


- a) Die imperialistische Bewegung in England (Grenzboten 
1899). 

Literaturwissenschaft (Roman. Jahresbericht B. I, 1890). 

H. A. Taine (Nachruf) (Englische Studien 1893). 

| Ueber Taine aus Anlass neuerer Schriften (Zeitschrift für 
frunzösische Sprache und Literatur Pd. 21, 1899). 

Zur Beurteilung der sogenannten Schlegel-Tieckschen 
Shakespeare-Uebersetzung (Englische Studien B. 28, 1900). 

Rochus von Liliencron über Hamlet (Beil. Ally. Ztg., 1. Fe- 
bruar 1904). 

Lady Caroline Lamb, Lord Byron und der neueste Roman 
der Mrs. Humphry Ward (Beil. Allg. Ztg., 19., 20. u. 21. Juli 1905). 

Zu Goethes Anzeige des Manfred (Zeitschrift f. vergl. Litera- 
lurgeschichte B. 16, 1905). 

Shakespeares Stellung zu seiner Zeit (Akad. Antrittsrede, Zeit- 
schrift f. vergl. Literaturgeschichte, B. 16, 1906). 

Vom mittelalterlichen Drama (Preussische Jahrbücher, B. 126, 
1906). 

Wissenschaftliche Behandlung und künstlerische Be- 
trachtung. — Das Corpus Hamleticum (Zeitschrift f. vergl. Litera- 
turgeschichte B. 17, 1908). 

Zur altirischen Sagendichtung (Zeüschrift f. vergl. Literatur- 
geschichte B. 15, 1910). 


b) Aus der Arbeit der englischen Frauenvereine (Wahrheit 
‚B. 3, 1895). 

Deutsches Studententum (Wahrheit, B. 4, 1895). 

Nachruf für Louis P. Betz (Das literarische Echo, 1. März 1904). 

Neusprachlicher Unterricht (Zukunft, 4 und 11. Januar 1908). 

Ueber Unterricht, Autodidaktentum und Frauenbildung 
(Hochland, April 1910). 


D. Zeitungsartikel. 


Gedächtnisrede auf Kaiser Wilhelm (Wormser Zeitung, 
21. März 1888). 
Nachruf für ten Brink (Strassburger Post, 7. Februar 1802). 
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Eine neue Shakespeare-Biögraphie (Besprechung der Biogra- 
phie von Sidney Lee), (Der Westen, 19. Februar 1899). 

Eine neue Shakespeare-Biographie (Tägliche Rundschau, Bei- 
lage, 2. Februar 1899). 

Ueber den sogenannten Schlegel-Tieckschen Shake- 
speare (Frankfurter Zeitung, 19. Januar 1901). 

J. L. Klein als Berliner Journalist. Zu Kleins 25. Todestag, 
7 2. August 1876 (Vossische Zeitung, 4. August 1901 Nr. 361, Fortsetzung 
in Nr. 373, 385, 397, 409, 

Agrarische Gedanken eines Nichtbauers (Giessener Anzeiger, 
15. März 1902). 

Deutschland oder Amerika das Land der Bildung? (Kölni- 
sche Zeitung, 23. u. 30. November 1902). 

Die Zukunft deutscher und amerikanischer Wissenschaft 
(Frankfurter Zeitung, 16. Januar 1903). Vergl. hierzu New York Herald, 
18. Januar 1903 (‘Americans have better equipment’). 

Ist ein besserer deutscher Shakespeare als der Schlegel- 
Tiecksche möglich? (Tägliche Rundschau, Beilage 21. April 1903). 

Ueber Wohnen in Deutschland und in England (Freiburger 
Zeitung, 5., 6., 7. und 9. Januar 1906). 

Schlegel-Tieck (Zukunft, 11. August 1906). 

Emil Gött. Ein Nachruf (Freiburger Zeitung, 14. April 1908). 

Götts Mauserung in Karlsruhe (Freiburger Zeitung, 21. Sep- 
tember 1908). Ä 

Dem Gedächtnis eines deutschen Dichters (Emil Gött, Täg- 
liche Rundschau, Beilage, 29. September 1908). 

Zur Sprachenfrage (über Zweisprachigkeit), (Strassburger Post, 
11. April 1909). | 

Noch ein Wort zum Gurlittabend (über die deutsche ‘Lehr- 
schule’). (Freiburger Zeitung, 7. Mai 1909). 

Ueber billigen Boden in Oberbaden (Wochenbeilage zur 
Wormser Zeitung, 29. Mai 1909). 

Zu den Wallaceschen Shakespearefunden (Frankfurter Zei- 
tung, 25. Februar 1910). 
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51. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner. 


Die 5l. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner wird unter dem Vorsitz von Dr. Rudolf Lehmann, 
Professor an der Königl. Akademie, Posen, und Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Heinrich Schröer, Direktor des Königl. Mariengymna- 
siums, Posen, von Dienstag den 3. Oktober bis Freitag den 6. Ok- 
tober 1911 in Posen stattfinden. 

Als Obmänner haben die vorbereitenden Geschäfte über- 
nommen für die Pädagogische Sektion: Provinzialschulrat 
Kumnnerow-Posen, Neue Gartenstrasse 59 und Gymnasialdirektor 
Heinrich-Gnesen; für die Romanistische Sektion: Prof. Dr. 
Appel-Breslau, Monhauptstrasse 3a und Doblin, Direktor der König]. 
Luisenschule, Posen, zurzeit Berlin W., Königl. Provinz.-Schulkol- 
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legium; für die Anglistische Sektion: Prof. Dr. Dibelius- 
Posen, Linnestrasse 11 und Dr. Kopka, Direktor der Oberreal- 
schule, Bromberg; für die Germanistische Sektion: Prof. Dr. 
Brecht-Posen, Liebigstrasse 2 und Prof. A. Schulz-Posen, Bitter- 
strasse 2, 


Ferienkurse 1911. 


University of London. A Holiday Course for Foreig- 
ners will be carried on in the Summer of 1911, and will, as in 
former years (1904 to 1910), be under the direction of Professor 
Walter Rippmann, M.A. 

The Course will last from July 17th to August 11!h, Students 
will not be admitted for a fortnight only, as was the case before 
1909. The fee is £ 3, and gives the right to attend the classes 
for reading and conversation,; there will be not more than eight 
students in any class. A small number of students not taking 
these classes will be admitted at a fee of £ 1 10 s. Arrangements 
cannot be made for students who are only beginning the study of 
English and have no conversational knowledge of the language. 

The detailed prospectus, and forms of application for admission 
and for accommodation, may be obtained on or after March 1#t. 
All communications referring to the Holiday Course should be ad- 
dressed to: The Registrar of the University Extension Board, Uni- 
versity of London, South Kensington, London SW., and the words 
‘Director of the Holiday Course’ should be written in the top left 
corner of the envelope. 
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Racine, Athalie. Hrsg. von Dr. K. Rudolph, Oberlehrer am Realgym- 
nasium zu Barmen. Berlin. Weidmannsche Buchhandlung. 1908. 

Dem Text voraufgeschickt ist eine Einleitung in deutscher Sprache. 
Zunächst behandelt der Herausgeber darin Racines Leben und Werke. 
Im Gegensatz zu der sonst vielfach begegnenden trockenen Aufzählung 
von Daten entwirft er in lebendigem Stil ein anschauliches Bild von Ra- 
cines Werden und Wirken, charakterisiert er ihn als Mensch und als 
Dichter. Gleichzeitig sind bei der Anführung der Dramen kurze Inhalts- 
angaben zu den bedeutenderen von ihnen eingeflochten. 

In einem neuen Kapitel wendet sich der Herausgeber Racines Athalie 
im besonderen zu und gliedert: 

I. Die Arbeit des Dichters und ihre Würdigung. Darin schildert er 
den anfänglichen Misserfolg des Stückes und seine Ursachen. Alsdann 
weist er nach, wie ungerecht das zeitgenössische Urteil über jenes Meister- 
werk Racines war, von dem Friedrich der Grosse gesagt haben soll, er 
hätte lieber Athalie geschrieben als den siebenjährigen Krieg geführt. 

II. Racines biblische Quelle, zitiert nach der jansenistischen Ueber- 
setzung des Lemaistre de Sacy, dessen Schüler Racine in Port-Royal 
war. Zur Orientierung über das Geschlecht David dient eine Stammtafel. 

Ill. Der Vers. In knapper Form wird der Schüler mit den wich- 
tigsten Gesetzen französischer Verskunst bekannt gemacht. Bei der Lelıre 
vom Reim hätte ausser dem gewöhnlichen und reichen Reim vielleicht 
auch noch der leoninische erwähnt werden können, zumal er im Text oft 
vorkommt, z. B.: 

39 IL voit sans interet leur grandeur terrassde; 

100 Et sa misericorde a la fin sest lassede. 
Weitere Beispiele sind 543/4 incroyable: effroyable, 65960 fortune: im- 
portune, 941/2 dexterite: verite, 1031/2 sinistre: ministre u. a. 

Bei der Bestimmung der Silbenzahl heisst es auf S. 20 unten zu 
Vers 1: Oui, je viens dans son temple adorer Ü Eternel: „Vor vokalischem 
Anlaut des folgenden Wortes darf dumpfes e nur stehen, wenn es elidiert 
werden kann.“ Das ist doch wohl vor vokalischem Anlaut und stummem 
Ah immer der Fall. Die Elision des dumpfen e vor vokalischem Anlaut ist 
nur dann unmöglich, wenn dazwischen noch ein Konsonant steht oder 
ein aspiriertes A. Derartige Verse sind aber völlig korrekt, z. B. 150 Lave 
Jusques q au marbre ou ses pas ont touche, 1132 Et les siecles s obscurs de- 


vant moi se decouvrent; 463 Arvez-vous depouille cette Iı haine si tive .. 
Anders freilich verhält es sich, wenn unmittelbar vor dem dumpfen e der 
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betonte Vokal des Wortes steht. Formen wie iu loues, les joies, les vues, 
deren e nicht elidiert werden kann, dürfen im Innern des Verses nicht 
vorkommen. Bei solchen Wörtern darf im Versinnern dumpfes e nur 
stehen, wenn es elidiert werden kann; also 3l6 Au peuple qui le loue im- 


poserait silence, 302 Enfants, ma seule joie en mes longs deplaisirs, 512 
Sa vue a ranimd mes esprits abattus. Demnach müsste die Regel 


lauten: 
1. Vor vokalischem Anlaut des folgenden Wortes wird dumpfes e stets 
elidiert. 
2. Nach betontem Vokal darf dumpfes e im Versinnern nur stehen, wenn 
es elidiert werden kann. 

Der Text selbst, dem noch Racines Preface unmittelbar vorhergeht, 
ist nach den (Euvres de Jean Racine par Paul Mesnard, Paris 1865, ab- 
gedruckt und zwar unter gleichzeitiger Berücksichtigung der bekannteren 
deutschen und französischen Schulausgaben. Durch eine geschickte Inter- 
punktion wird viel zur Klarheit und zum richtigen Verständnis des Textes 
beigetragen. Doch ist er nicht frei von Druckfehlern. In Vers 176 muss 
es heissen dej@ statt deja; Vers 622 hat eine Silbe zu wenig: Epouse de 
Joad, est-ce la votre fils? In Vers 1499 steht Dfeu statt Die. 

Auch sonst begegnen uns noch Druckfehler. S. 23 unter „Silbenzahl*“ 
ist das erste Beispiel nicht Vers I sondern 5, S. 24 oben nicht Vers 19 
sondern 28, sowie das nächste nicht Vers 181 sondern 131. Wohl auch 
nur als Druckfehler anzusehen ist S. 12: „seine Leiche wurde nach der 
Kirche Saint-Etienne-du-Mont in Paris überführt“ statt „überg e führt“. 

In einem besonderen Heftchen sind noch Anmerkungen zum Text 
beigegeben. Sie enthalten alles, was für das Verständnis des Textes not- 
wendig ist. Nurhätten vielleicht einige Tebersetzungen wegbleiben können; 
es jst ja doch nicht nötig, auch gar nicht einmal wünschenswert, dass dem 
Schüler die Arbeit des Nachschlagens im Wörterbuch oder des Nach- 
denkens über die passendste Wiedergabe eines Wortes oder einer Stelle 
zu oft abgenommen wird. Uebersetzungen wie: Episode = Nebenhandlung 
secreil = verborgen, abgelegen, avare —= habgierig, ministere = Dienst, 
rapport = Aehnlichkeit, passe-temps = Zeitvertreib, le coryphee = der 
Chorführer, holocauste = Brandopfer kann der Schüler mit Hilfe eines 
Wörterbuches ebenso gut selbst finden. — Am Schlusse der Anmerkungen 
eines jeden Aktes findet sich eine kurze Inhaltsangabe desselben in fran- 
zösischer Sprache: hinter der Analyse du Ve Acte hat der Herausgeber 
ausserdem noch 10 Sujets de Composition angefügt. 


Berlin-Lichtenberg. Willy Hörning. 


Thiers, Expedition d’Egypte. Im Auszuge für die Schule bearbeitet 
und erläutert vonF.Strohmeyer. Mit vier Kartenskizzen. Berlin und 
Glogau (Carl Flemming, Verlag) 1909. XII+78 S. gr. 8%. [Englische 
und französische Schriftsteller der neueren Zeit. Für Schule und Haus 
hrsg. von J. Klapperich,. 56. Bändchen.]| Mit Wörterbuch (24 S.) 

/um vollen Verständnis für die hier vorliegende, berühmt gewordene 

Darstellung des Feldzuges nach Aegypten wirft der Herausgeber einen 

Blick über die Lebensschicksale Napoleons bis zum Antritt dieses Feld- 

zuges (S. V— VIII}. Der Charakter Bonapartes ist ja eine ganz eigenartige 

Mischung bewundernswerter wie Abscheu erregender Eigenschaften. Auf 

der einen Seite grausame Rtücksichtslosigkeit, unbegrenzte Selbstsucht und 

ein Ehrgeiz, der vor den schlimmsten Mitteln nicht zurückschreckt: auf 
der andern Seite eine Arbeitskraft, die trotz schwächlichen Körpers Rie- 
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senhaftes leistet, eine Selbstüberwindung und Willenskraft, die uns rück- 
haltlose Bewunderung abnötigen, und ein militärisches Genie, dass sich 
den grössten der Weltgeschichte an die Seite stellt. Bei einem solchen 
Charakter konnte es nicht ausbleiben, dass die Beurteilung von seiten der 
Zeitgenossen wie die der Historiker sich zwischen zwei Extremen bewegt. 
Die einen, die Bewunderer, sehen in ihm nur den idealen Helden und 
suchen jede seiner Taten zu entschuldigen; die andern, die „Schmäler* 
(les detracteurs), suchen mit Emsigkeit jedes Moment auf, das den Ruhm 
des verhassten Mannes schmälern kann. 

Von den Historikern gehört Thiers zu den rückhaltlosen Bewunde- 
rern Napoleons. Seine beiden Riesenwerke: Histoire de la Revolution 
francaise und Histoire du premier Consulat et de ’Empire schildern 
Napoleon als einen Helden, eine Art Idealfigur. Nicht dass die Werke 
Thiers’ etwa reich wären an beschönigenden Lügen. Sie sind historische 
Denkmäler ersten Ranges, sie schildern uns die grossen Ereignisse der 
Zeit, die gewaltigen Taten Bonapartes in so klaren, getreuen und in be- 
geisterter, geradezu klassischer Art gezeichneten Bildern, dass sie immer 
Meisterwerke bleiben und wie kaum je ein anderes Buch imstande sein 
werden, uns jene grosse Zeit vor Augen zu zaubern. Aber in seiner Be- 
geisterung nahm er manches für wahr, was aus dem Munde begeisterter 
Gefährten Napoleons nur gerüchtweise ohne jede Beglaubigung umlief, und 
sah in allem, was die Person seines geliebten Helden in schlechterem 
Lichte darstellte, Aeusserungen der kleinlichen detracieurs de Napoleon. 
Und so muss man, der historischen Wahrheit zuliebe, sein Werk an ein- 
zelnen Stellen ergänzen oder berichtigen. Gerade bei den in dem vorlie- 
genden Bändchen veröffentlichten Kapiteln ist das nur an einigen wenigen 
Stellen der Fall. Der Herausgeber will durch die an den betreffenden 
Stellen zugefügten Anmerkungen auch dem Leser seine Begeisterung nicht 
nehmen, sondern nur der Wahrheit ihr Recht geben. Zu den Historikern, 
denen es vorbehalten war, das Irrtümliche in der der Welt überlieferten Zeich- 
nung Napoleons aufzudecken und durch wahrheitsgetreue Korrekturen zu er- 
gänzen, gehörenGeneralJung (Bonaparte et sontemps), Lanfrey(Histoire 
de Napoleon Ier) und T,aine (Les Origines de la France contemporaine). 

Infolge der Klarheit der Darstellung und der abgerundeten Form 
der einzelnen Bilder eignet sich kaum eine andere historische Lektüre in 
so hohem Masse zur mündlichen Nacherzählung sowie zu den ersten Ver- 
suchen freier schriftlicher Darstellungen. Um zu diesem Zwecke eine Er- 
leichterung zu geben, und zugleich um jene Klarheit deutlich vor Augen 
treten zu lassen, ist die ganze Lektüre in kleinere Kapitel eingeteilt wor- 
den, und der Herausgeber gibt S. XI und XII eine Disposition dieser 
vorliegenden Kapitel. I. Motifs de Bonaparte pour lexpedition d’Egypte. 
II. Preparatifs de lexpedition. III. Depart de Toulon. IV. Conquöte 
de l'ile de Malte. \V. Arrivee en Egypte. VI. Description de VEgypte. 
VII. Politique adoptee par Bonaparte en Alexandrie. VIII. L’entree dans 
le desert, IX. Combat de Chebreiss. X. Bataille des Pyramides. XI. Les 
Francais au Caire. XII. Bataille navale d’Aboukir. XIII. Conquete de 
la haute Egypte. XIV. Einiree en Syrie. XV. Siege de Saint-Jean d’Acre. 
XVI. Retour de Bonaparte en Egypte. XVII. Bataülle d’ Aboukir. XVII. 
Depart de Bonaparte pour la France. Die reichlich gebotenen Anmer- 
kungen und die vorzüglichen Kartenskizzen unterstützen das Verständnis 
des Textes aufs beste. Die Lektüre des Bändchens ist für die oberen 
Klassen unserer höheren Schulen durchaus zu empfehlen. 


Doberan i. Meckl. ; OÖ. Glöde. 
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F. W. Bernhardt, Theätre Moderne (Theuriet, Jean Marie; Copp&e, 
Le Luthier de Cremone und Le Tresor. Bielefeld und Leipzig, Vel- 
hagen & Klasing. 1909. Ausg. B. 

Drei Einakter in Reimen: Theuriets Jean Marie (aus d. J. 1871) 
und Coppe&es Luthier (1876) und Tresor (1877) bringt die Bernhardtsche 
Ausgabe, also wohl nicht ganz so neue Werke, wie es der Titel vermuten 
lässt, aber doch Stücke, die noch heute ihre Wirkung haben und eine 
vorzügliche Lektüre für die Oberstufe bieten. Der Herausgeber hat also 
ohne Zweifel einen guten Griff getan. Am anziehendsten und tiefsten ist 
Theuriets I’rama, mit seinem Seemann Jean-Marie, der bei der Heimkehr 
nach langer Abwesenheit die Geliebte, Therese, verheiratet findet, mit der 
Darstellung des tragischen Loses dieser beiden Menschen ein echtes, präch- 
tiges Seitenstück zu Tennysons Enoch Arden; die Lösung wie bei diesem 
durch die Resignation der beiden, doch bei Theuriet im Gegensatz zu dem 
englischen Dichter erst nach schwerem seelischem Kampfe und nur in- 
folge der Charakterstärke der Frau; über dem ganzen ein feiner Hauch 
bretonischer Schwermut, der an Lotis Islandfischer oder Matrosen gemahnt. 
Coppe&es Luthier de Cr&emone (der übrigens schon vorher bei Weidmann 
herausgegeben war) und Tresor (auch bei Freytag veröffentlicht) wirken 
damit verglichen ordentlich flach, sie haben etwas von Souvestres Rühr- 
seligkeit. Auch technisch stehen sie hinter Jean-Marie zurück. Aber für 
diese Mängel entschädigen sie durch die Schönheit der Form; le Tresor 
ist ausserdem beachtenswert als poetische Illustration eines wichtigen Ab- 
schnittes der französischen Geschichte, ist für 1802 das, was Sandeaus 
Mademoiselle de la Seigliere für 1816/17 ist. 

Der Text ist einwandfrei. Die Anmerkungen bieten reichlich viel 
an Uebersetzungshülfen. Der Herausgeber versucht dies mit dem Hin- 
weis zu entschuldigen, er wolle auch dem Falle gerecht werden, dass das 
Bändchen als Privatlektüre benutzt würde, ein Grund, der m. E. nicht 
stichhaltig ist. Im übrigen sind sie sorgfältig und gehen mit manchem 
Ausblick, den sie gewähren, sogar über das Mass des Durchschnittlichen 
hinaus. 


M. F. Mann, Diesterwegs neusprachliche Reformausgaben. 
5. Contes de France, Recueil pour la Jeunesse, annot&e par A. 
et Ch. Robert-Dumas. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg. 1909. 
Preis 1,20 Mk. 
6. Au Bruit du Canon, Recits et Nouvelles (1793—1815), annotes 
par A. et Ch. Robert-Dumas, Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg. 1909. 
Preis 1,20 Mk. 
Die erste Sammlung enthält folgende Märchen bzw. Erzählungen: 
1. L’Ours et les trois Compagnons (Th. de Comines), 2. Le Rötisseur 
et le pauvre Homune (Fr. Rabelais), 3. Les trois Cognees (Fr. Rabelais), 
4. Le Chat bottE (Ch. Perrault), 5. La Belle aux Cheveux d’or (Mme d’ 
Aulnoy) 6. Le Poirier de Misere (Ch. Deulin), 7. La Böche d’Or (Ch. 
Robert-Dumas). Also eine entschieden gut getroffene Auswahl; denn 
wenn auch mancher statt dieser oder jener Geschichte eine andere lieber 
haben wird (ich persönlich würde auf 5 und 7 verzichten, die mir zu ge- 
künstelt sind), so müssen doch alle an solchen Prachtstücken wie dem 
Rötisseur, dem ewig jungen gestiefelten Kater und Deulins feiner Erzäh- 
lung ihre Freude haben, nicht zuletzt unsere Schüler selbst, für deren Be- 
nutzung sich das Bändchen auch durch Druck und sonstige Ausstattung 
empfiehlt. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 10. 11 
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Nun kommt aber das Aber! „Un commentaire,“ sagt die Ein- 
leitung, „place & la fin du volume donnera l’explication des mots et lo- 
cutions qui pourraient embarrasser l.eleve“. „Des mots,“ heisst es stolz; 
„de quelgues mots“ wäre richtiger gewesen, denn einige, ja viele Wörter 
sind garnicht erklärt, so — aufs Geratewohl gewählt — poirier, cognee, 
lapin, tranchant usw.; neben anderen wie aiyue (A!, 30) steht die „Er- 
klärung“: le masculin est aigu; bei noch anderen (wohl in den meisten 
Fällen) ist einfach ein fremder Begriff durch einen andern fremden er- 
setzt, z. B. 38,7 marecage: terrain ou se trouvent beaucoup d’etangs, de 
pieces d’eau sans Eecoulement, oder in 38,9 chaumiere: maisonnette cou- 
verte en chaume, c’est-ü-dire en paille, oder in 5420 calleuses: pleines de 
cals ou durillons; durcies par un travail penible. Das schönste in dieser 
Hinsicht ist aber die „Erklärung“ von Dbelette (52,5): petit animal carnassier 
qui se glisse dans les poulaillers; selbst wenn der Schüler —- das Bänd- 
chen ist für die Unterstufe bestimmt! — die Bedeutungen von carnassier, 
glisser, poulaillers wissen sollte, so wird er nach dieser Anmerkung noch 
lange nicht ahnen können, was für ein Wundertier solch belette wohl 
sein mag. 

Das Gleiche gilt natürlich auch für Band 6, eine etwa für die Mittel- 
stufe bestimmte Sammlung von Stücken (abseschlossenen Erzählungen 
oder Romanteilen), die sämtlich Vorgänge aus der Zeit des ersten Kaiser- 
reiches widerspiegeln, nämlich 1. Le Neveu de la Fruitiere (H. Moreau), 
2. Emilie (G. de Narval), 3. DU’Enlevement de la Redoute (Pr.Merimee), 
4. Waterloo (Stendhal), 5. L’Envers de la Gloire (Souvestre). Bezüg- 
lich der Anmerkungen werden wieder Proben genügen. Gar nicht erklärt 
sind z. B. 1,12 volaille und piteusement — 1,19 baiser — 3,15 oie — 4,10 
prendre le mors a dents — 4,16 instinct belliqueux — 8,13 grimace — 
39,27 metier de dupe — 43,25 blanc bec usf. Mangelhaft oder ganz unge- 
nügend sind folgende Anmerkungen: 1,5 broche: tige (f) de fer que lon 
passe dans la volaille (wer tige kennt, kennt auch broche, wer broche 
nicht kennt, dem wird auch mit Zige nicht geholfen sein) — 1,10 s’escri- 
mant (faisant de lescrime): des exercises ü larme blanche — 2,10 yata- 
gan: sabre a large lame recourbee — 4,13 balai: paquet de joncs (!) ou 
de crins (!) muni d’une manche — 10,12 taffetas: etoffe de soie fort 
mince usw. Irreführend muss die Anmerkung zu 4\,1 wirken envers (m.): 
contraire de endroit = beau cöte d’une etoffe usw. Die Anmerkung zu 
giberne gehört nicht unter 39,31, sondern 38,31 (im glossaire richtig). Bei 
merle (4,20): oiseau de lordre des passereaux (Amsel), kann der Schüler 
leicht Arnsel als Uebersetzung von passerau ansehen. Warum hat man 
bei dieser Anmerkung und bei ähnlichen (13,24 z. B.) nicht gleich die 
Druckerschwärze für die ZW ischen dem ersten und letzten Wort stehenden 
Buchstaben gespart! 

Wer also keine Zeit zum Ratsehalen Ha der wird wohl auf die „Er- 
klärungen“ lieber verzichten. Im übrigen Sind aber, wie schon Besast; 
die beiden Bändchen zu empfehlen, besonders sind bei dem Mangel an 
gutem Lesestoff für die Unterstufe die Contes de France willkommen zu 
heissen. 


H. Francois, Scenes de la Revolution Francaise. Für den Schul- 
gebrauch zusammengestellt und erklärt von A. Mühlan. I. Teil: Vor- 
wort (III—VI), Text (S. 1—-116) und Anmerkungen (S. 117—130). Gebd. 
1,30 Mk. II. Teil: Wörterbuch 0,40 Mk. Nebst einer Abbildung von 
Ludwig XVI. und seiner Familie. Leipzig, Verlag von R. Gerhard. 
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„Szenen“ aus dem grossen Revolutionsdrama, nicht eine zusammen- 
hängende Darstellung will H. Francois geben, und dieser Plan ist auch 
im ganzen durchgeführt, so in den Kapiteln Un Incendie au Village, La 
Prise de la Bastille usw., während andere Abschnitte (z. B. Histoire d’un 
Prisonnier, Charlotte Corduy, Lazare Hoche) logischerweise nicht so ge- 
nannt werden können. Und so erinnert das Werk seiner Anlage nach am 
meisten an Barreaus Darstellung. Wer diese liebt, wird daher zur Ab- 
wechselung auch einmal die vorliegende Ausgabe auf der Mittelstufe lesen 
lassen können, zumal die Schreibweise des 1874 geborenen, dem Offizier- 
stande angehörigen Verfassers wenn auch nicht eigenartig, so doch flüssig 
und leichtverständlich ist. Nur eins stört etwas: das bisweilen aufdringlich 
hervortretende Streben zu moralisieren oder zu rühren. Nach der Ansicht 
des Herausgebers scheint das zwar ein Vorteil zu sein, wenn er sagt: „Der 
französische Verfasser hat sein Werk mit besonderer Rücksicht auf die 
Jugend geschrieben. ... Ueberall weiss er ihr (der Kinder) Mitleid zu 
erwecken usw.“ Ganz so schlimm wird es zum Glück nicht, aber es fin- 
den sich immerhin Stellen wie die folgende: Ils (Camille et Lucile Des- 
moulins) laissaient un fils, Horace, äge de deuxans... Ilne quitta 
jamais le deuil et mourut de tristesse et de souvenir, & vingt 
ans. Rührend ist das wohl, geschmackvoll weniger! 

Der Text ist gut durchgesehen, nur muss wohl auf S. 2,15 statt des 
Fragezeichens ein Ausrufungszeichen stehen, und auf S. 26,28 scheint vor 
que das tandis ausgefallen zu sein. Die Anmerkungen sind gleichfalls 
brauchbar. Die Behauptung, dass sie „auf das Notwendigste beschränkt“ 
sind, wie Herausgeber sagt, möchte ich allerdings nicht unterschreiben 
Wegfallen müssten vielmehr Bemerkungen wie die zu 1,22 officier de cui- 
sine Küchenbeamte“, zu 2,28 (nicht 21!) „a demi sorti de la poche halb 
aus der Tasche heraushängend“, zu 3,15 „au lever beim Morgenernpfange (!)*, 
zu 6,12 — 13,17 — 14,32 — 15,14 — 19,27 — 20,13 — 22,26 — 23,10 usw., 
die alle mehr oder weniger Eselsbrücken sind. Wünschenswert wären da- 
gegen Erklärungen zu 4,27 regiment le Royal-Auvergne — 6,27 Einführung 
der Kartoffel in Frankreich — 42,2 une berline (wird erst zu 43,14 ge- 
geben) — 52,16 Suisses — 53,22 guerre avec !’ Autriche — 58,14 partie de 
palet — 64,11 les royalistes — 68,14 partis de la Convention (in der An- 
merkung erscheinen auf einmal drei Parteien, die Jakobiner, Girondisten 
und Bergparteiler, obwohl Francois sagt: La Convention est divisee en 
deux grands partis) — 69,24 Vergniaud (es war auf 48,1 zu verweisen) 
— 713,15 Louis XIV et les protestants — 86,10 les jacobins (fehlt Rück- 
weis auf Anm. 68,12) — 87,6 Robespierre — 9,3 u.4 Marat et Ro- 
bespierre (fehlt Rückweis auf frühere Anmerkungen z. B. zu 69,12) 
— 95,8 Danton -- %,2 royalistes — 99,3 Toulon (fehlt Rückweis 
auf Kap. XXII) — 103,12 armee de la Moselle — 104,6 armee des 
Alpes — 104,30 La Vendee revoltee — 105,15 la corvee et la dime — 
109,24 Champ de Mars (fehlt Rückweis auf Anm, zu 38,22, die übrigens 
selbst schon zu 37,30 erfolgen musste). Unrichtig ist in Anm. 36,3 die 
Entstehung der Tricolore geschildert; es verhält sich gerade umgekehrt, denn 
die weisse Farbe war das Vorhandene, nicht das Hinzugefügte. Ebenso 
ist die Behauptung (zu 88,17) „Es ist der höchste Ehrgeiz jedes französi- 
schen Schriftstellers, dieser erlauchten Gesellschaft der 40 Unsterblichen 
anzugehören“ unhaltbar. Einmal setzt sich Herausgeber in Widerspruch 
zu seinem Schriftsteller; er weist (Anm. zu 97,27) ganz richtig darauf hin, 
class Carnots Gebeine 1889 nach Frankreich überführt worden sind, wäh- 
‘nd Francois (S. 101,30) bald darauf sagt: Exile de la partie, .. le grand 
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patriote (Carnot) meurt a Magdebourg, sur la terre prussienne. Il y est(!) 
enterre et la pierre de sa tombe porte ce seul mot: »Carnot«. Ist das 
Ungenauigkeit oder geschieht es im Interesse der stärkeren Rührung (=.0.)? 
Jedenfalls müsste diese, vom Herausgeber offenbar übersehene Behaup- 
tung in einer Anm. zu S. 101,30 richtiggestellt werden. 

Endlich das Wörterbuch! Infandum, regina, jubes ... Wir fin- 
den, was geradezu zum gedankenlosen Nachschlagen verleitet z. B. fol- 
gende Angabe: Artifice, m. fusdce d’-, Rakete; konnte da nicht auch die 
Bedeutung von artiflce gegeben werden? Unter boucle steht nur die Be- 
deutung Schnalle;, wollen wir es dann dem Schüler verdenken, wenn er 
boucle de cheveux (97,12) mit Haarschnalle übersetzt? Bei brancard em- 
pfiehlt sich der Zusatz Bahre. Bei ötre en butte fehlt die Bedeutung aus- 
gesetzt sein (so %,2). Mit schälen kann man &plucher doch nicht in 
der Wendung e&plucher les legumes (82,19) übersetzen! Bei erpres fehlt 
die Bedeutung eigens, bei forcer die Bedeutung hetzen (10,18). Bei ıy- 
pocrite ist nur die substantivische Bedeutung gegeben, S. 112,11 kommt 
es aber adjektivisch vor. Die Uebersetzung Staller (!) für palefrenier wird 
wohl den meisten Schülern unverständlich sein. Staatsanwalt ist doch 
unmöglich der procureur (43,21 u. 43,28) qui est aussi Eepicier! Bei sus- 
pendre steht hängen, bei suspendu abgesetzt; damit übersetze man ein- 
mal die Stelle: Tout l’auditoire est suspendu & ses l&vres (S. 109,2). Das 
Geschlecht der Substantiva ist bald vermerkt (vent, m., Wind), bald nicht 
(escrime Fechten), „wie’s trefft“. Völlig fehlen die Wörter: char, colore 
(rosig), effrayer (abschrecken), Epouvante, garde-chenil, ecole de genie, 
mendiant, parole, au petit pas, sentir, verger. Und das sind nur Stich- 
proben, die ich mir beim Durchlesen notiert habe! Ich bin auch weit 
davon entfernt, dem Herausgeber einen Vorwurf daraus zu machen, hoffe 
aber, dass diese Aufzählung denjenigen zu denken gibt, die sich immer 
noch für Sonder-Wörterbücher erwärmen können. 


Rodolphe Töpffer, Le Lac de Gers. Adapted and edited by F. Sutton 
Carter, M. A. Siepmann’s Primary French Series, London, Macmillan 
& Co. Ltd. 1908. 

Vorliegende Siepmann-Ausgabe bringt in gutem Druck Text (30 S.), 
Anmerkungen (Druck zu klein, zu viele Worterklärungen), Wörterbuch und 
d Anhänge (I. Questionnaire, Il. Words and Phrases for viva voce drill, 
III. Exercises on syntax and idioms for viva voce practice, IV. Passages 
for translation into French, V. Key to words and phrases for viva voce 
drill). So sehr sich der Text der Töpfferschen Erzählung zur Anfangslek- 
türe eignet, so wenig können wir die Art und Weise befürworten, in der 
ein kleines literarisches Kunstwerk (und das ist LeLac de Gers, wie alles, 
was aus Töpffers Feder stammt) zum Tummelplatz für grammatisch-sti- 
listische Uebungen gemacht wird. Das ist, als wenn man im naturge- 
schichtlichen Unterricht zur Darlegung des Blütenbaues usw. Dahlien oder 
Alpenrosen benützte! 


Th. Kalepky, Lexikographische Lesefrüchte. II. Teil, enthaltend 
Wörter und Wortzusammensetzungen, die in den vorhandenen französi- 
schen, bzw. französisch-deutschen Wörterbüchern noch nicht verzeichnet 
sind. Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht des Falk-Realgym- 
nasiums zu Berlin. Ostern 1909. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 
1909. Preis 1,— Mk. 

Bereits im Jahre 1900 hatte Verfasser eine Sammlung von Berichti- 


nd 
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gungen und Ergänzungen zu den in den Wörterbüchern bereits vorhande- 
nen Bedeutungsangaben veröffentlicht. Die vorliegende Fortsetzung bringt 
dagegen solche Wörter, die überhaupt noch nicht gebucht waren. Eine 
gewiss dankenswerte Aufgabe, die auch recht geschickt gelöst ist, soweit 
man von einer Lösung bei diesem niemals abgeschlossenen oder abschliess- 
baren Gebiet überhaupt sprechen kann. Verf. ordnet sein ausschliesslich 
modernen Prosa-Schriftstellern entnommenes Material in vier Gruppen: 
A) Neubildungen (nominale wie verbale, mit Suffixen oder Präfixen, volks- 
tümlicher oder gelehrter Bildung), B) Neue Wortzusammensetzungen, C) 
Selbständige einfache Wörter (d. h. solche, die weder von einem franzö- 
sischen Worte abgeleitet, noch aus französischen Wörtern zusammenge- 
setzt sind); Gruppe D) bringt dann noch einige Wörter, die aus fremden 
Sprachen unverändert herübergenommen worden sind. Diese Gruppierung 
gewährt nicht nur eine gute Uebersicht, sondern vor allem auch eine vor- 
zügliche Einsicht in den Organismus, das Leben, das Wachstum der Sprache, 
wobei sich denn auch zeigt, dass — wie zu erwarten — am häufigsten 
Neubildungen auf dem Gebiet der Nomina sind und zwar mit Hülfe der 
verschiedenen Suffixe, deren rastloser Tätigkeit gegenüber der Buchende 
wiederholt (so S. 15 bei -isme oder 16 bei -iste) die Waffen strecken muss. 
Freilich finden sich in der Sammlung auch eine grosse Anzahl von Aus- 
drücken, die entweder dem Argot angehören (so ragoteur, crottineux, ga- 
letteux auf S. 11) oder offenbare Provinzialismen sind (nicht nur, wie K. 
vermutet, vireite auf S. 9, sondern z. B. auch auf S. 20 se carnager); bei 
einer Neuauflage könnten sie vielleicht auch als solche noch gekennzeich- 
net werden. Im einzelnen möchte ich noch bemerken: maillasse (S. 7) in 
dem Satze: „J’entendis l’un d’eux, & figure de fraise maillasse, rouge avec 
le nez blanc, dire & son camarade . .* würde ich ohne Zeichenveränderung 
ebenso wie rouge auf figure beziehen, und dann nicht von maille II, son- 
dern maille I ableiten, so dass es etwa die Bedeutung „blatternarbig“ be- 
käme, was mir dem Sinn der Stelle besser zu entsprechen scheint als die 
Uebersetung „mit fleckigem Erdbeergesicht*; — tontonnerie (S. 9) dürfte 
unser Wort „Tantenhaftigkeit“ wiedergeben; — bei crogue-boule (S. 24) 
braucht es sich m. E. nicht um „kugelförmige Leckerbissen“ zu handeln, 
die „mit dem Munde aufgefangen werden“, sondern es könnte sich um 
eins jener Kinderspiele handeln, bei denen eine Kugel mit einem Behälter 
aufgefangen, oder bei dem mit Kugeln nach dem lochförmig aufstehenden 
Mund von Holzfiguren geworfen wird; — liberty (8. 28) bedeutet offenbar 
nichts weiter als Liberty-Seide. 


Elberfeld. M. Weyrauch. 


Th. de Beaux, Kurzer Leitfaden für den französischen Unter- 
richt in den Lehrlingsabteilungen der Handelsschulen. 
Leipzig, Göschen, 1509. 157 S. Preis 1,60 Mk. 

Das Buch beginnt mit einer 13 Seiten umfassenden Lautlehre, die 
für den Lehrer in einem Schulbuch überflüssig und für den Schüler un- 
brauchbar ist. Dieser wird durch das lebendige Wort des Lehrers und 
nicht durch abstrakte Regeln mit der französischen Aussprache vertraut. 
Die vorliegende Lautlehre enthält zudem manche Irrtümer und Unklar- 
heiten. So wird auf pag. 5 vom offenen o-Laut in faute gesprochen, und 
dieses Wort wird mit or und album zusammengestellt. Den Tonvokal in 
peur, soeur will der Verfasser durch den Vergleich mit dem Ö in unserem 
Wort Körbe den Schülern näher bringen. Ueberhaupt weist er fast bei 
jedem französischen Laut auf einen entsprechenden deutschen hin. Für 
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geradezu unheilvoll halte ich dies Verfahren bei den Nasalen. Da liest 
man auf pag. 6: „der nasale a-Laut = a in Angst, der nasale ä-Laut 
—= Äi in Ängstlich. Manche Hinweise auf selbstverständliche Dinge sind 
völlig überflüssig und nur geeignet, die Schüler zu Fehlern zu verleiten. 
Als Beispiele will ich nur folgende Dinge anführen: v (rapeur) nähert sich 
dem f-Laut, nicht dem u-Laut (pag. 2); die französischen Nasenlaute sind 
ohne jede Beimischung von ng oder nk zu sprechen (pag.6); die französi- 
schen Buchstaben 2, j, v haben. nie den z-, j-, v-Laut wie in zu, Ja, vor 
(pag. 9); der Buchstabe g hat nie den deutschen ch-Laut wie in Sage, 
Säge — Sage und Säge haben ausserdem keinen ch-Laut. — Auf page. 3 
behauptet de Beaux, zele und selle könnten nur durch richtige Aussprache 
des stimmhaften und des stimmlosen Konsonanten unterschieden werden. 
Die Tonvokale der beiden Wörter sind aber auch nicht völlig gleich. 

Auf die Lautlehre folgen Stücke zur Einübung der Vokabeln und 
der einfacheren grammatischen Erscheinungen. Auf pag. 14 steht der 
Druckfehler a-i. Die Lautsckrift ist bei den Verbalformen reichlich ver- 
wendet. Dieser Vorzug wird aber durch Weitschweifigkeit und Unklarheit 
in anderen Punkten wieder aufgehoben. So lese ich auf pag. 18: „Für 
den unbestimmten Artikel verwendet der Franzose die Pluralform des,“ 
und als Ergänzung auf pag. 30: „Die Verbindung der bestimmten Artikel 
mit partitivem de heisst Teilungsartikel.* Erst auf pag. 31 wird endlich 
klipp und klar gesagt, was von dem Teilungsartikel für den Anfänger 
wichtig ist. Auch die Bemerkungen über den Gebrauch der Tempora sind 
in ihrer allgemeinen Form Ballast, z. B. auf pag. 30, pag. 42: „Das pre- 
sent de l’indicativ wird verwendet: 1. um Vorgänge zu schildern, die gegen- 
wärtig stattfinden; 2.um Vorgänge zu schildern, dieregelmässig wiederkehren.“ 

Den dritten Teil des Buches bildet eine Wort- und Satzlehre, die 
an derselben Weitschweifigkeit leidet wie das Vorhergehende Ganz be- 
sonders umständlich mutet das Kapitel von der Veränderlichkeit des Per- 
fektpartizips an. Von den französischen Hauptwörtern sagt der Verfasser, 
sie seien undeklinierbar. Aber er spricht doch von einer Steigerung des 
Adjektivs durch Umschreibung, weshalb also nicht auch von einer Dekli- 
nation des Substantivs durch Umschreibung? Die Regeln über die Wort- 
stellung (pag. 121) fallen auch wieder durch eine Weitschweifigkeit auf, 
die auf Schüler nur abschreckend wirken kann. Den Abschluss des Buches 
bilden zwei alphabetische Wörterverzeichnisse, ein französisch-deutsches 
und ein deutsch-französisches. Ehe der Verfasser nicht die Irrtümer, Un- 
klarheiten und Weitschweifigkeiten seines Leitfadens beseitigt, halte ich 
seine Verwendung im Unterricht für ausgeschlossen. 


Pünjer und Heine, Lehr- und Lernbuch der französischen Sprache 
für Handelsschulen. Grosse Ausgabe (Ausgabe A); Verlag von Carl 
Meyer (Gustav Prior), 1901%. 341 S. Preis 3,60 Nk. 

Das Buch zerfällt in drei Teile. Der erste enthält französischen 
Lesestoff, der zweite die Grammatik, der dritte ein vocabulaire zu den 
40 lecons des ersten. Die der ersten Lektion vorausgehenden Erercices 
de lecture dienen dazu, die Schüler möglichst schnell und systematisch in 
die Aussprache einzuführen. Der gesamte Lehrstoff ist auf drei Jahre be- 
rechnet. Die für das erste Jahr bestimmten Uebungsstücke führen den 
Lernenden „durch eine Reihe nahleliegender Anschauungskreise“, machen 
ihn mit dem Wortschatz der Umgangssprache bekannt und leiten ihn dazu 
an, sich über die bekannten (Gregenstände und Vorgänge in seiner Um- 
gchbung in der fremden Sprache auszusprechen. Jede /econ veranschaulicht 
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ausserdem ein Kapitel aus der Grammatik. Im zweiten und dritten Schul- 
jahr werden die Unterweisungen an eine zusammenhängende Erzählung 
aus dem Geschäftsleben angeschlossen. Ueberall sind die Verfasser von 
dem Grundsatz ausgegangen: verba per res, und haben in geschickter 
Weise sprachliche mit Fachbelehrung vereinigt, namentlich in den zahl- 
reichen Briefen. Hält ein Lehrer es für nötig, grammatische Dinge noch 
besonders zu üben, so bieten ihm die gesondert erschienenen „deutschen 
Uebungssätze für das erste Kapitel des Lehrbuches“ (20 Pfg.) Material. 
Im allgemeinen aber wollen die Verfasser Grammatik und Uebersetzen von 
den Handelsschulen verbannt wissen. Der französische Unterricht soll 
dort nur den praktischen Interessen des Kaufmannsstandes dienen. Mit 
Hilfe des vortrefflichen Lehrbuches des Herrn Rektor Pünjer und des 
Herrn Oberlehrers Heine wird das Ringen um dieses Ziel gewiss für Leh- 
rende und Lernende eine Freude sein. 


Sokoll und Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache. Teil HI, 
(4. Schuljahr.) Wien, Franz Deuticke, 1908. Preis gebd. 2,40 Mk. 

Während die Verfasser die Schüler des 3. Schuljahres & travers la 
France führen, treten sie mit denen des 4. eine Wanderung & fravers 
"’histoire de France an. Sie beginnen mit dem Altertum (Vercingetorix), 
verweilen dann bei Chlodwig, der Karlssage und Bertrand du Guesclin, 
widmen einige Abschnitte Ludwig XIV. und seiner Zeit und erzählen von 
Stück 26 an von der Revolution und von der französischen Geschichte im 
19. Jahrhundert. Neben den Prosastücken, die aus Lavisse, Larousse, 
Laguerre, Bruno, Erckmann-Chatrian u. a. entnommen sind, brin- 
gen die Verfasser auch Gedichte geschichtlichen Inhalts, z. B. Le Cor 
(Vigny), Moscou (Paul Bourget), Au roi (Boileau), Titus (Peinture 
indirecte de Louis IV) (Racine). Auch Lafontaines Fabel Le Corbeau 
et le Renard fehlt nicht. In Lektion 14 bieten die Verfasser in dramati- 
scher Form Le Tournoi de Rennes und in Lektion 22 eine Szene aus 
Molieres Le Bourgeois gentilhlomme („Covielle vient pour duper M. Jour- 
dain*“). Dabei halte ich die Anmerkung 4 auf Seite 62 für überflüssig- 
Abgesehen von dem Lesestoff hat dieser 3. Teil dieselbe Einrichtung wie 
der 2,, den ich in dieser Zeitschrift 8, 364 besprochen habe: Weitaus die 
meisten Lektionen enthalten legons de chose, einen grammatischen Teil 
und eine Aufgabe für die Schüler. Uebersetzungsstoff ist nicht sehr reich- 
lich vorhanden. Man könnte ihn auf Kosten des Lesestoffes vermehren, 
der meiner Meinung nach in einem Jahre doch nicht bewältigt werden 
kann. Zur Erläuterung der Art und Weise, auf die die Verfasser gram- 
matische Dinge üben, führe ich folgendes Beispiel an: „Mitunter wird die 
Art des Befehls und der Inhalt des Befehls durch ein einziges Zeitwort 
ausgedrückt, z. B. Il s’ecrie: Viens done = Il appelle. Il lui dit: Va-ten 
= ll le renvoya. Ebenso entsprechen einander: dire « qun. de s’en aller 
= renvoyer, congedier qn. forcer qn. ü s’en aller = chasser, expulser qn. 
forcer qn. ü suivre = entrainer qn.“ (p. 11), Uebungen dieser Art sind 
mehr synonymischer oder lexikalischer Art und können zur Vorbereitung 
französischer Aufsätze dienen, lm 4. Schuljahr sind sie doch wohl noch 
nicht am Platze, da die Schüler in den Elementen noch nicht sicher 
genug sind. Bei der Erwähnung grammatischer Dinge machen die 
Verfasser zu oft von der französischen Sprache Gebrauch, z. B. un 
beau-pere qui soit digne de lui (subjonctif de volonte, de l’intention dans 
la proposition relative). Mir will es scheinen, als ob bei solchem Ver- 
fahren leicht die Gründlichkeit leiden könnte. Was mein Gesamturteil 
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über das vorliegende Buch angeht, so verweise ich auf meine Rezension 
des 2. Teiles, der ich nichts hinzuzufügen habe. 


Heinrich Prelle, he Commercant. Lehrbuch der französischen Sprache 
für kaufmännische Fortbildungsschulen und Handelsschulen. Verlag 
von Carl Meyer (Gustav Prior). 1908. Preis 2,— Mk. 

In dem Vorwort spricht der Verfasser über die Anforderungen im 
Französischen, die man in kaufmännischen Kreisen an die jungen Leute 
stellt. Sie sollen 1. einen französischen Brief richtig abschreiben, 2. nach 
Diktat richtig schreiben, 3. Briefe ins Französische übersetzen können. 
Nur ausnahmsweise haben sie selbständig französische Geschäftsbriefe zu 
entwerfen. Um mit seinem Lehrbuch diese Ziele zu erreichen, geht der 
erfahrene Hamburger Schulmann von der Umgebung des Schülers aus 
und schliesst die Unterweisung so früh wie möglich an Briefe an. „Denn 
nicht die Konversation, sondern die Korrespondenz ist die Hauptsache 
für den kaufmännischen Schüler.* Erst nach mündlicher Durcharbeitung 
wird der Text im Buche gelesen. Die Muttersprache will der Verfasser 
dabei keineswegs ausschalten. Er legt vielmehr ein grosses Gewicht auf 
die Uebersetzung ins Französische und auf Konjugationsübungen. Gleich- 
zeitig aber soll der Schüler die fremde Sprache so viel wie möglich an- 
wenden. Diesem Zweck dienen die Exercices de conversation, die sich 
an die Uebungsstücke anschliessen. Dem Buche sind Briefe aus der 
Praxis beigegeben. Der Verfasser verdankt sie Hamburger Häusern, die 
mit Frankreich in Geschäftsverbindung stehen. Auf diese Sammlung folgt 
eine Konjugationstabelle und ein Vocabulaire. Das Einzige, was ich an 
dem Buche auszusetzen habe, ist das Fehlen einer systematischen Einfüh- 
rung in die Aussprache. Im übrigen erscheint mir der Lehrgang praktisch 
angelegt, und daher wird das Buch auf Handelsschulen sicher mit grossem 
Erfolge benutzt werden. Erfreulich ist es, dass Prelle auch für seine 
Lehrzwecke nicht die sog. direkte Methode befolgt, sondern den Wert des 
Uebersetzens und der Grammatik betont. Um wieviel weniger dürfen wir 
auf den höhern Schulen, deren französischer Unterricht doch andere, 
höhere Ziele erstrebt, über den berechtigten Forderungen der Reformbe- 
wegung die Bedeutung der Grammatik vergessen ! 


Marie Spude et P. M. Cretin, Correspondance Commerciale. Usages 
du Commerce Francais. B. G. Teubner, 1908. 

„Der gebildete Kaufmann,“ sagen die Verfasser, eine deutsche Leh- 
rerin der Handelswissenschaften und ein Licencie en droit de I’Universite 
de Bordeaux, „muss auch in den Sprachen der herrschenden Handelsvölker, 
in der französischen nicht minder als in der englischen, mit eineı gewissen 
Sicherheit korrespondieren können.“ Um dieses Ziel zu erreichen, kann 
er sich aus dem vorliegenden Buche mit der Handelsbetriebslehre, der 
Wechsellehre und der Handelskorrespondenz bekannt machen. Kapitel 1 
enthält Generalites sur la correspondance nebst Formules pour com- 
mencer et terminer une lettre. Kapitel 2 bietet Briefe über Kauf und 
Verkauf, Kapitel 3 über Rechnungsabschlüsse. In Kapitel 7 findet man 
Briefe zum Zweck von Erkundigungen. Kapitel 11 handelt von Zahlungs- 
einstellungen. Wie diese Proben zeigen, berücksichtigt das Buch den or- 
ganischen Entwicklungsgang des Handels und enthält auch reichlichen 
Stoff zu Uebungsaufgaben. Auf Seite 256 liest man Remarques sur la 
ponctuation en francais, und in einem Anhang geben die Verfasser einen 
Ueberblick über Post und Telegraphie. Bis auf die Vorrede ist das ganze 
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Buch in französischer Sprache geschrieben und kann daher nur von denen 
benutzt werden, die in den Elementen sicher sind. Ihnen wird es gewiss 
von Vorteil sein. 

Elbing. Leo Pilch. 


Heinrich Gusztäv, Az Al-Shakespearei Dramäk. Irodalomtörteneti 
kiserlet. (Gustav Heinrich, Die pseudoshakespeareschen Dramen. 
Ein literarhistorischer Versuch.) Budapest 1910. 59 S. 

Seit von Vinckes Aufsatz Die zweifelhaften Stücke Shakespeares 
(Shakespeare-Jahrbuch 8, 368 ff.) ist, wenn wir von Tucker Brookes 
Ausgabe der Shakespeare Apocrypha (Oxford 1908) absehen, keine zusam- 
menfassende Erörterung der sog. pseudoshakespeareschen Dramen ver- 
öffentlicht worden. Um so dankenswerter ist es, dass Prof. Heinrich die 
Frage, welche von diesen Stücken allenfalls von Shakespeare verfasst sein 
könnten und welche entschieden nicht von ihm herrühren, unter sorgfäl- 
tiger Berücksichtigung der Forschung der letzten Jahrzehnte nochmals im 
Zusammenhange erörtert. Zwar ist seine Schrift, wie er es auf S. 5 aus- 
spricht, zunächst nur zur Orientierung für seine ungarischen Landsleute 
verfasst, aber sie ist bei der grossen Sachkenntnis des Verfassers auf die- 
sem Gebiete doch auch für die Shakespeareforschung im allgemeinen von 
Bedeutung, zumal seine Resultate in einzelnen Punkten von der landläu- 
figen Ansicht etwas abweichen. 

Von vornherein lehnt Heinrich diejenigen Dramen ab, die nur den 
Stoff mit Shakespeareschen Stücken gemein haben, wie z.B. The Trouble- 
some Reign of John King of England, The First Part of the Contention, 
The True Tragedy of Richard Duke of York, The True Chronicle History 
of King Leir, The Taming of a Shrew, The Duke Humphrey und berück- 
sichtigt nur die sieben in der dritten Folio enthaltenen Stücke (Pericles, 
The London Prodigal, Thomas Lord Cromwell, Sir John Oldcastle, The 
Puritan, A Yorkshire Tragedy, Locrine) und acht andere, die aus irgend- 
welchen Gründen Shakespeare zugeschrieben worden sind (The Arraign- 
ment of Paris, Arden of Feversham, Edward III, Mucedorus, The Merry 
Devil of Edmonton, Fair Em, The Two Noble Kinsmen, The Birth of 
Merlin), also ungefähr dieselben, die auch in Tucker Brookes Ausgabe 
enthalten sind. Von jedem dieser 15 Stücke gibt er über Aufführungen 
und Ausgaben, über Inhalt, Quelle, dramatischen Aufbau und Art der Dar- 
stellung nähere Auskunft und erörtert die für oder wider Shakespeares 
Autorschaft sprechenden Gründe. Er kommt zu dem Resultat, dass von 
der letzten der oben genannten Gruppen höchstens Edward III ganz oder 
zum grossen Teil für Shakespeare in Anspruch genommen werden kann; 
bei den andern fehlen nicht bloss die äusseren Kriterien für Shakespeare, 
sondern es sprechen auch die inneren Merkmale: Sprache und Stil, dra- 
matischer Aufbau und Charakterzeichnung durchaus gegen Shakespeare als 
Verfasser (S. 30f.). Etwas anders aber steht es seiner Meinung nach bei 
den in der dritten Folio hinzugekommenen Dıamen. Obwohl auch diese 
gar manches enthalten, was der Auffassung, die wir uns von Shakespeares 
Kunst gebildet haben, nicht entspricht, ist er für seine Person doch ge- 
neigt, diese Stücke — vielleicht mit Edward III an Stelle von Sir John 
Oldcastle — als Shakespeares erste Versuche auf dem Gebiete 
der dramatischen Dichtung anzusehen; freilich kann, wie er hinzu- 
fügt, von einem Beweise hierfür nicht die Rede sein (S. 59). Mag dem 
sein, wie ihm wolle, jedenfalls bildet diese erneute sorgfältige und anzie- 
hend geschriebene Untersuchung der pseudoshakespeareschen Dramen eine 
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wertvolle Bereicherung der Shakespeareforschung und zugleich einen neuen 

Beweis für das grosse Interesse, das man in der Gelehrtenwelt Ungarns 

Shakespeare und allem, was mit ihm zusammenhängt, entgegenbringt. 
Königsberg. Max Kaluza. 


Neuere Schulausgaben von englischen Schriftstellern, 

Der folgende Bericht erstreckt sich nur auf die dem Unterzeichneten 
zugegangenen Veröffentlichungen Zur Anwendung kommen dabei fol- 
gende Abkürzungen: OÖ = Oberstufe (OII—I sämtlicher Gattungen von hö- 
heren Lehranstalten), Oo = für die oberste Klasse der Oberstufe (stata- 
risch oder kursorisch) geeignet, Opr = als Privatlektüre auf der Oberstufe 
verwendbar, M = Mittelstufe (OIII—UII, Kl. II und I der höheren Mäd- 
chenschulen), Mo = oberste Klasse der Mittelstufe, U = Unterstute; die 
Verlagsanstalten sind durch die Anfangsbuchstaben der Verleger gekenn- 
zeichnet, also Di — Diesterweg (Frankfurt a M.), Fl= Flemming 
(Glogau), Fr = Freytag (Leipzig), Gu = Gutsch (Karlsruhe), Noo = 
Noordhoff (Groningen), Pe = Perthes (Gotha), Re = Renger (Leipzig), 
Ro = Rossberg (Leipzig), Teu = Teubner (Leipzig), VKl= Velhagen 
& Klasing (Bielefeld, Wdm = Weidmann (Berlin), Wi = Winter 
(Heidelberg). 

Ueber den Inhalt der Ausgaben im allgemeinen ist zu bemerken, 
dass noch immer unter der Flagge „besonders für Mädchenschulen ge- 
eignet“ oder „eignet sich besonders zu Sprechübungen“ viel zu viel hinaus- 
segelt, das besser im stillen Hafen der Unediertheit bliebe. Gewiss gibt 
es Stoffe, die Schülerinnen mehr anziehen werden, so Gaskells Cran- 
ford cder die Erzählungen von Russell-Mitford, aber man darf doch 
nicht so weit gehen, dass man allerhand Geschichten von fader Süsslich- 
keit (wie sie sich z. B. in der Beckschen Sammlung, s. w. u. finden) oder 
blasse Wiedergaben der Ouiginale für gut findet, um sie Mädchen vorzu- 
setzen. Wenn wir nicht aufhören, deren geistigen Magen mit solcher Kost 
zu verderben, werden uns alle Reformen nichts nützen. Und nicht besser 
ist es mit gewissen Sprechübungsgeschichten. Wenn man sieht, wie die 
Nieritz und Genossen endlich aus unseren Schülerbibliotheken etwas be- 
seitigt werden und zugleich in Gestalt ausländischer Geistesverwandter — 
mögen sie Adams oder Massey heissen — wieder in der Schule auf- 
tauchen, muss man unwillkürlich an eine Stelle aus Scheffels Walfischlied 
dlenken. 

Die Anmerkungen gleichen trotz allem, was Münch u. a. darüber 
Beherzigenswertes gesagt haben, bisweilen immer noch gedruckten Prä- 
parationsheften. Dass die Gu-Ausgaben überhaupt keine, die Di-, Ro-, 
Teu-Ausgaben nur englisch abgefasste bringen, ist wohl bekannt. Beide 
Verfahren sind berechtigt, wenn auch die Anmerkungen in englischer 
Sprache erst auf der Oberstufe von wirklichem Nutzen sind (wo ich für 
meinen Teil sie sogar vorziehe), während der in den Di-, Ro-Bändchen ge- 
machte Versuch, durch die Anmerkungen zugleich das Wörterbuch zu er- 
setzen, m. E. verfehlt ist. Gut ist es aber, wenn die Noten der sogenannten 
Reform-Ausgaben auch von einem Ausländer (so durchgängig bei Teu!) 
abgefasst sind. Allen recht versuchen es die Verleger zu machen, die wie 
Fl (B-Ausgaben), VKI u. a. neben den Ausgaben mit deutschen Anmer- 
kungen einsprachige erscheinen lassen. 

Ueber die Sonderwörterbücher enthalte ich mich absichtlich 
jeder Bemerkung. Wer ohne solche nicht leben kann (vgl. Zeitschrift 9, 66), 
muss sich eben auch damit abfinden, dass sie alle mehr oder weniger im 
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Stiche lassen oder gar irreführen. Ohne Aussprachebezeichnung (wie oft 
bei Fl) sollte man sie aber schon gar nicht kaufen. Dass einige Verleger 
(wie Di, Gu, Ro, Teu, Wi) mit dieser Einrichtung überhaupt aufgeräumt 
haben, dürfte jedenfalls eher als ein Fortschritt zu bezeichnen sein, Dafür 
sollte aber allgemeiner, als es bisher geschehen ist, ein Verzeichnis der 
Eigennamen mit Aussprachebezeichnung den Anmerkungen beigegeben 
werden. 

Die Ausstattung (Einband, Papier, Druck) entspricht fast überall 
den bekannten Anforderungen. Wo man viel liest, wird man vielleicht 
den Wunsch empfinden, dass bei einigen Verlagsanstalten (Fr, Ro und z. 
T. Fl) die Preise in Zukunft eher etwas herunter als noch weiter herauf 
gehen könnten, 

Ich wende mich nun zur Besprechung der Ausgaben im einzelnen; 
sie sind der besseren Uebersicht halber nach stofflichen Gruppen und in- 
nerhalb deren alphabetisch geordnet. 


1. Literatur. 
A. Lyrik. Epik. Drama. 


1. Shakespeare, a) Julius Caesar (OÖ) a) hg. von M. F. Mann 
(Ro 1,80) bringt vor dem einwandfreien Text eine Einleitung über Shake- 
speares Leben und Werke. Das Englisch der Anmerkungen ist stellen- 
weise zu berichtigen; auch vermisst man eine Kennzeichnung der sprach- 
lichen Archaismen. — 3) hg. von Juncker-Moorman (Teu 1,20). Die 
Notes bringen ausser den zuveılässigen Anmerkungen (mit zahlreichen Pa- 
rallelstellen aus Norths Plutarch) als Beigaben: Introduction to Julius 
Caesar, Contents of the Scenes and Plot Construction, Glossary, Index 
of Proper Names, Index to Notes. — x) hg. von Grosch (Fl 1,60). Wert- 
volle Hilfen wie bei 3, dazu noch: History of the English Drama up to 
the time of Shakespeare, Metrical Observations, Grammar. — b) Macbeth 
(O) a) hg. v. Deutschbein (Fl 2). Aehnlich wie 1 ay angelegt. Durch- 
aus zuverlässig (im grammatischen Teil und den Anmerkungen noch einige 
Druckfehler ausser den vom Hg. erwähnten!) — P) hg. v. Junker-Moor- 
man (Teu 1,20). Aehnlich wie 1 a3 und ebenso zu empfehlen. 

2. Tennyson, Enoch Arden and Iyrical poems (OÖ, M), hg. von E. 
Dobbin (VKI. 1,00). Geschickte Auswahl, die wohl ein Bild von Tenny- 
sons Art zu geben vermag. Die Einleitung spricht über des Dichters Leben 
und Werke. Die Anmerkungen enthalten zu viel des Guten. 


B. Erzählende Literatur. 


1. Adams, H. C. The First of June hg. v. Ullrich (Fr 1,40), eine 
minderwertige Schulgeschichte, die man (s. d. einl. Bem.) kaum zur Privat- 
Jektüre empfehlen kann. 

2. Barr, R. s. u. 36f. 

3. Burnett, F. H, Little Lord Fauntleroy (M, Opr) «) hg. v. Lin- 
denstead, A. (Fr 1,20). Trotz mancher Schwächen wohl lesbar, vielleicht, 
wegen der Beliebtheit, die diese Erzählung in England geniesst, auch vom 
literaturgeschichtlichen Standpunkt aus. Stark zusammengestrichen. — 3) hg. 
v. Eykman und Voortmann als Band I der Gruno-Series (Noo 1,75) voll- 
ständig, mit englischen Anmerkungen unter dem Text, 

4. Conan-Doyle s. u. 36a und 36f. 

5. Craik, Mrs. s. u. 36f. 

6. Dickens, Ch., a) A Christmas Carol (O, Opr, Mo) hg. v. Fehse, 
H. (Ro 1,80). Unnötig verkürzt, sonst zu empfehlen. Die Einleitung spricht 
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über den Dichter und seine Werke. Bezüglich der Anmerkungen gilt das 
oben (s. einl. Bem.) Gesagte. — b) s. u. 36f. 

7. Fletcher, J. S., In the Days of Drake (M) hg. v. Meier, K. 
(Fr 1,20). Eine Raub- und Mordgeschichte, die man wohl erst in zweiter 
Linie heranziehen wird. Die Einleitung bringt „Einiges über die Entwick- 
lung der Seemacht und des Welthandela von Grossbritannien“. 

8. Green, A. s. u. 36d. 

9. Henty, G.A., a) Bonnie Prince Charley (M, Opr) hg. v. Mättig, 
J. (Fr 1,50), spielt zur Zeit des Schottenaufstandes ji. J. 1745/46, über den 
die Einleitung orientiert. —b) In Freedom’s Cause (M, Opr) hg. v. Geissler, 
P. (Fr 1,40), eine freie Darstellung der schottischen Freiheitskämpfe unter 
Wallace und Bruce. — c) Sturdy and Strong or, How George Andrews 
made his way (M, Opr) hg. v. Thümmig, M. und Schladebach, K. 
(Fr 1,20), führt uns in das heutige London. Etwas rührselig. — d) Wulf 
the Saxon (M, Opr) hg. v. Besser, R. (Fr 1,40) schildert die Eroberung 
Englands durch die Normannen. — e) s. u. 36b und 36d. 

10. Hope Ascott R., Snowed up (Mo) hg. v. Klapperich, J. 
(F1 1,20). Ein Abenteuer, das zwei englische Schüler im schottischen Hoch- 
land erleben. Nichts Hervorragendes, aber besser als 1. 

11. Jacobs, W. W. s. u. d6c. 

12. Jerome, J. Kl., Diary of a Pülgrimage (Opr) hg. v. Gutheim, 
F. (Ro 1,80). Ganz unterhaltende Privatlektüre, die den Schülern deutsche 
Verhältnisse in englischer Beleuchtung und zugleich die mehr witzelnde 
als witzige Art Jeromes vorführt, dessen Bedeutung in der Einleitung zu 
dieser Ausgabe aber entschieden übertrieben wird. 

13. Kingsley, Ch., Westward ho (Opr) hg. v. Ellinger, J. (Fr 1,20), 
schildert das Treiben Drakes und seiner Leute und den Untergang der 
Armada. Natürlich hat Hg. das Original verkürzt, doch leidet der Gesamt- 
eindruck des Werkes nicht darunter. 

14. Kingston, W. H. G., a) The three Midshipmen (Mo, Opr); 
Kron, R. (Ro 1,80) bringt unter dem Titel Naval Life, I Active Service 
in the China Sea aus diesem Roman einen Auszug, der gewiss Anklang 
finden wird. — b) s. u. 36c. 

15. Kipling, R, Three Mowgli Stories (Opr) hg. v. Sokoll, E. 
(Ro 1,80). Trotz der in Superlativen schwelger.den Einleitung werden m. 
E. unsere deutschen Schüler nichts verlieren, wenn sie K. nur nebenbei 
kennen lernen. Doch ist er als der Novellist Indiens und des britischen 
Imperialismus immerhin beachtenswert genug, um als Privatlektüre em- 
pfohlen zu werden. Vorliegende Auswahl bringt I In the Rukh, II Mow- 
glös Brothers, III Tiger-Tiger. 

16. Manville Fenn, G. s. u. 36b und 36d. 

17. Marryat, F., a) Peter Simple (Mo, Opr) hg. v. Krueger, G. 
(Ro 1,80). Peter Simple verdiente viel mehr gelesen zu werden, als es der 
Fall zu sein scheint, ist er doch entschieden wertvoller als z. B. die viel- 
bearbeiteten Seillers und — durch die überall durchklingende persönliche 
Note — auch interessanter trotz des abflauenden Schlusses. Ich ziehe ihn 
auch Kingston vor. In der vorliegenden, sonst guten Ausgabe ist m. E. 
nur zu viel gestrichen. — b) The Children of the New Forest. (Mo, Opr) 
hg. v. Eykman-Voortmann (Noo 1,15). Mit gelegentlichen Abstrichen 
und unter Ersetzung veralteter Wendungen durch modernes Englisch, was 
mir unberechtigt erscheint. Sonst wie 33 eingerichtet. 

18. Meade, L. T. s. u. 36a. 

19. Morrison, A. s, u. 36e. 
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20. Newman, ‘Mrs. s. u, 36e. 

21. Osman, A. H. s. u. 36e. 

22. Oxenham, J. s. u. 36e. 

23. Patey, J. s. u. 36b. 

24. Payn, J. s. u. 36a und 36f. 

25. Pears, E. s. u. 36c. 

26. Reed, T. B., English Boys (M) hg. v. Münster, K. (Fr 1,20). 
Es handelt sich um 13 Erzählungen aus Reed’s Parkhurst Sketches and 
other Stories, wovon uns 11 in das England früherer Zeiten, 2 in das von 
heute führen, also in der Mehrzahl Bilder aus der englischen Geschichte, 
die vielleicht vor dem vielgebrauchten Chambers oder aber nachher zur 
Belebung der bereits gewonnenen geschichtlichen Kenntnisse gelesen wer- 
den könnten. — b) s. u. 36c. 

27. Russell-Mitford, M., Our Viülage (Opr, Mo) hg. v. Hallbauer, 
OÖ. (VKI1 0,90). Das ist ausnahmsweise eines von den Büchern, das sich 
für Mädchenschulen besonders empfiehlt. Aus dem ganzen Werk sind na- 
türlich nur einzelne Erzählungen genommen, die z. T. auch noch gekürzt 
worden sind. Die Anmerkungen enthalten (leider absichtlich!) zu viele 
„ausgedehntere (!) sprachliche Hilfen“. Sollen Mädchen wirklich nicht 
denken lernen? 

28. Scott, W., The Talisman (Mo, Opr) hg. v. Bube, J. (Fr 1,50). 
Zu arg gekürzt, sonst gut. Die Einleitung bringt Bemerkungen über den 
Dichter und den dritten Kreuzzug. 

29. Stannard Baker, R. s. u. 36e. 

30. Steevens, G. W. s. u. 36a. 

3l. Stevenson, R. L., Treasure Island (Mo, Opr) hg. v. Ellinger, 
J. (Ro 1,80). Anziehend und glatt geschrieben und vielleicht als Beispiel 
englischer Erzählungen „für die reifere Jugend“ lesenswert. Gekürzt. Die 
Anmerkungen bringen teils zu viel (s. o. einl. Bem.), teils zu wenig. 

32. Strange Winter (Mrs. A. Stannard) s. u. 36b. 

33. Vald Eremas, J. P. s. u. 36d. 

34. Williamson, Mrs. s. u. 36d. 

35. Workman, J. s. u. 36e, 

36. Sammelbändchen, a) Unter dem Titel Popular Writers of our 
Time Opr) bringt Klapperich (Fl 1,40) folgende Autoren: Conan Doyle 
(The Adventure of the Blue Carbuncle, The Crime of the Brigadier), Meade 
(Her Satin Slipper), Payn (On the Bench) und Mark Twain (The Death- 
Disk, Cecil Rhodes) —b) In dem Band Peril and Heroism (Mo,Opr) hg. v.Klap- 
perich (Fl 1,40) sind vertreten: Henty (A Pipe of Mystery), Manville 
Fenn (A Fight with a Storm), Patey (Tregavis the Chemist), Strange 
Winter (A Golden Silence) und von den Amerikanern Bret Harte (High- 
Water Mark) — c) Die Tales of the Sea (Mo, Opr) hg. v. Klapperich 
(Fl 1,40) enthalten: Jacobs (Over the Side), Kingston (Uncle Boz), 
Pears (A Chase after a Kidnapper), Reed (A Boating Adventure at 
Parkhurst) — d) In Dash and Daring (M) hg. v. Herrmann, A. (Fr 1,20) 
finden wir: Green (Was I a Coward?), Henty (Joe Polwreath, the 
Hunchback), Manville Fenn (The Waters Out), Vald Eremas (My 
Escape from the Jhansi Massacre), Williamson (The Palace of Golden 
Deeds) — e) Die Stories and Sketches hg. v. Beck, M. (Fr 1,40) enthalten 
Morrison (Aunt Sarah’s Brooch), Newman (A Surprise Party), Osman 
(Pigeons as Messengers of War), Oxenham (The Bishop and the Boy), 
Stannard Baker (The Romance of Light-house Building), Workman 
(The End of Santa Claus), die z. T. wirklich nicht zu empfehlen sind 
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trotz ihrer Herkunft (Strand Magazine). — f) Glödes (Gu 0,80) Collection 
of Modern English Tales (Opr) umfasst Barr (Measured to you again), 
Conan Doyle (The Debut of Bimbashi Joyce), Craik (The Doctor’s Fa- 
mily), Dickens (The Drunkard’s Death, A Princess Royal), Payn (On 
the Bench), sowie Irving (The Spectre Bridegroom) und Mark Twain 
(The Death Disk) und ist vielleicht neben 36a am meisten zu empfehlen. 


C. Geschichtsschreibung, Beredsamkelt, Philosophen u. ä. 
. Addison, J. s. u. 24a. 
. Arnold, M. s. u. 24a. 
. Bright, J. s. u. 24b, ß. 
. Burke, E. s. u. 24b, ?. 

. Carlyle, a) Auswahl (O) hg. v. Beckmann (Wdm 1,80). Diese 
geschickt zusammengestellte Sammlung enthält Stücke aus den verschie- 
densten und verschiedenartigsten Werken Carlyles und bietet einen in jeder 
Hinsicht vorzüglichen Lesestoff für Prima. — b) s. u. 24a (Aus: On Heroes, 
Hero-Worship and the Heroic in History). 

6. Chamberlain, J. s. u. 24b, P. 

7. Disraeli, B. s. u. 24b, a. 

8. Fox, Ch. J. s. u. 24b, 8. 

9. Froude, J. A., Oceana (Opr) hg. v. Köcher, E. (Fr 1,50), eine 
geistvolle Darstellung verschiedener Gebiete des Bıitish Empire (besonders 
Australiens) in Gestalt einer Reiseschilderung. 

10. Graham, P. A, The Victorian Era (Opr) hg. v. Kron, R. 
(Ro 1,80), ist in mancher Hinsicht, weil stilistisch schöner und nicht so 
schulmässig, der weiter unten erwähnten Chambersschen Darstellung vor-- 
zuziehen, aber nicht so umfassend. 

11. Hooper, G., Wellington (Opr) hg. v. Sturmfels, A. (Fr 1,60) 
gibt Gelegenheit zu interessanter Vertiefung und Belebung dessen, was die 
Schüler früher über Englands auswärtige Politik zu Beginn des 19. Jhdts. 
erfahren haben. 

12. Hume, D., Essays and Treatises on Several Subjects (O) he. v. 
Budde, G. (wi). Unter diesem Titel werden hier verschiedene Aut: 
sätze Humes über politische, literarische, ethische und philosophische Ge- 
genstände’ geboten; vorzüglicher Lesestoff für Prima. Ein Verzeichnis der 
Eigennamen mit Aussprachebezeichnung wäre wünschenswert, ebenso eine 
Verweisung der Anmerkungen in einen besonderen Anhang. 

13. Lamb, Ch. s. u. 24a. 

14. Lecky, W.E.H., History of England in the XVIIIh Century 
(Opr) und zwar a) Abschnitte aus dem XXI. Kap. (Bd. VII) dieses Werkes 
unter dem Titel: English Manners and Conditions in the Latter Half oT 
the XVIIIth Century hg. v. Hoffmann, H. (Fr 1,50). Sehr interessante 
und zu Vorträgen geeignete I rivatlektüre für Primaner, die in L. zugleich 
einen Meister des Stils kennen lernen. b) Abschnitte aus Bd. IV und V 
unter dem Titel The American War of Independence hg. v. Opitz, G. 
(Fr 1,60), für die gleichfalls das unter a) Gesagte gilt. 

15. Locke, J., An Essay concerning Human Understanding (O) hg. 
v. Ruska, J. (Wi ?). Aus Lockes Hauptwerk sind hier Auszüge geboten, 
die wohl, ebenso wie die unter 12 erwähnte Hume-Auswahl, überall An- 
klang finden werden, wo man dem neusprachlichen Unterricht hohe Auf- 
gaben stellt. Die Auslassungen werden in den Anmerkungen skizziert, die 
neben einigen unnötigen Uebersetzungen alles zur Erschliessung Lockes 
Erforderliche bringen. Im übrigen s. u. 12. 


mal 
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16. Macaulay, Th. B., a) History of England Chapter I(O, Opr), 
erkl. v. Meffert, F. (Wdm 1,60). Sollte zum eisernen Bestand der Lektüre 
der Oberstufe gehören, denn gerade dieses Kapitel gehört zum Besten, was 
die englische Literatur unseren Schülern bieten kann. Nicht nur des Stiles 
wegen, denn in dieser Hinsicht ist ja alles von Macaulay musterhaft. Son- 
dern vor allem deshalb, weil die weitschauende, philosophische und darum 
auch so allgemein bildende Betrachtungsweise sich gerade in dieser Ein- 
leitung zu seiner History von der glänzendsten Seite zeigt. Der Text ist 
nur wenig gekürzt, leider aber durch gar zu viele Druckfehler (an 30!) ent- 
stellt, was bei einer dritten Auflage um so merkwürdiger ist. Die Anmer- 
kungen sind vorzüglich. — b) Von Macaulays Reden finden wir Proben 
in den unter 24b, @« und 3 angeführten Sammelbändchen (und zwar die 
Rede über The Duty of the State with Regard to Education in allen 
dreien) — c) Eine recht geschickte Zusammenstellung von Proben der ver- 
schiedensten Gebiete, auf denen M. sich betätigt hat, darunter also auch 
einen Essay und eines seiner Gedichte bringt unter dem Titel Master- 
pieces of Lord Macaulay (OÖ, Opr) Lange, P. (Ro 1,80) und zwar aus der 
History, Chapter V (Monmouth’s Rebellion and Death), Chapter X (The 
Revolution). Chapter 1II (Travelling in the 17th Century), ferner die unter b 
erwähnte Rede über Staat und Erziehungswesen, den Essay über den 
Spectator (Addison) und die Horatius-Gedichte aus den Lays of Ancient 
Rome. — d) Sein Essay über Oliver Goldsmith - wird in der unter ?4a er- 
wähnten Essay-Sammlung abgedruckt. 

17. Pitt, the elder s. u. 24b, 3. 

18. Pitt, the younger s. u. 24b, }. 

19. Prescott, W., History of the Conquest of Merico in zwei 
Bänden (Fr zu je 1,50) hg. v. Leitritz, J., bietet eine gute Privatlektüre 
für einzelne Schüler, liegt aber stofflich sehr ab, um in weiterem Masse 
verwendet werden zu Können. 

20. Ruskin, J. Der unter ?4a erwähnte Abdruck aus den Seren 
Lamps of Architecture wird denen willkommen sein, die ihren Schülern 
eine Probe von Ruskin geben wollen, ohne sich so eingehend mit dem 
Autor beschäftigen zu können, als es die Ausgaben von Sänger (\Vdm) 
u. a. erheischen. 

21. Seeley, J.R., Erpansion of England (O, Opr), eins der Werke, 
die möglichst überall gelesen werden sollten, zumal da Seeleys klare und 
infolgedessen nicht schwere Schreibart seine Lektüre auch Schülern des 
humanistischen Gymnasiums genussreich machen wird, liegt mir in zwei 
Ausgaben vor: a) hg. v. Sturmfels, A. (VKI 1,40), die die Vorlesungen 
beider Kurse bringt, nebst einer wertvollen Zeittafel und reichlichen An- 
merkungen. Bezüglich der Aussprachebezeichnung der Eigennamen vgl. 
d. einl. Bem. — }) hg. v. Kreuser, E. (Ro 1,80). Dieses Bändchen bringt 
aber nur die Vorlesungen des First Course. 

22. Sheridan, R. Br. s. u. 24b, . 

23. Spencer, H., First Principles of Synthetie Philosophy (Opr), 
hg. v. Ruska, J. (Wi?). Für die Klassenlektüre scheint mir von dieser 
Auswahl nur das erste Kapitel des ersten Teiles (Religion and Science) 
geeignet zu sein. Im übrigen düsfte Spencers Art, auch das Unbewiesene 
apodiktisch vorzutragen, ihn weniger als Schulschriftsteller empfehlen. 
Doch werden sich immer Primaner finden, die vielleicht gern die billige 
und gute Gelegenheit ergreifen werden, den bekannten Philosophen pri- 
vatim zu lesen. 

24. Sammelbändchen a) Essays. Ausgewählte Essays hervor- 
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ragender englischer Schriftsteller der Neuzeit (O, Opr) hat Aronstein 
(VK1 1,20) zusammengestellt (I Joseph Addison, The Vision of Mirza 
— II Charles Lamb, The Superannuated Man — III Macaulay, 
Oliver Goldsmith — IV Carlyle, The Hero as Poet, Shakespeare — 
V Matthew Arnold, The Function of Criticism at the Present Time — 
VI Ruskin, The Lamp of Memory). M. E. könnte der von Lamb durch 
einen anderen bedeutenderen, etwa ein Stück aus Mills Essay on Liberty 
ersetzt werden. — b) Reden «) Unter dem Titel Englische Parlaments- 
reden (OÖ, Opr) bringt Aronstein, Ph. (Fr 1,60) zwei Reden liberaler und 
zwei konservativer Färbung (Macaulay, The Ten Hours Bill, Macaulay. 
Education, Disraeli, Conservative Principles, und The Treaty of Berlin), 
Manchem kommt das vielleicht wenig vor, dafür entschädigt aber die vor- 
zügliche Auswahl; handeln doch diese vier politischen Reden von Dingen, 
deren Kenntnis zugleich die staatsbürgerliche Bildung unserer Schüler zu 
fördern geeignet ist (Verhältnis zwischen Staat und Individuum auf dem 
Gebiete des Arbeits- und Erziehungswesens, der Parteistandpunkt und die 
verschiedenen Fragen innerer und äusserer Politik, die orientalische Frage), 
Einleitung und Anmerkungen sind gut, aber der Text selbst strotzt ge- 
radezu von Druckfehlern. 3) Die Sammlung Parliament and Orators of 
Britain (O, Opr) hg. v. Klapperich, J. (Fl 1,40) enthält eine Einleitung 
über Englisches Verfassungswesen, das Parlamentsgebäude, Parlaments- 
eröffnung. Darauf folgt der Abdruck von neun politischen Reden (Lord 
Chatham, On the Government Policy in America — E. Burke, Con- 
ciliation with the American Colonies — Ders.,, The Trial of Warren 
Hastings — W. Pitt, the younger, On the Slave Trade — R. B. She- 
ridan, The Probability of a French Invasion — Ch. J. Fox, On the 
French Overtures for Peace— Th.B. Macaulay, Education — J. Bright, 
The Crimean War — J. Chamberlain, On Home Rule. Die Biogra- 
phien der Redner und Anmerkungen beschliessen den ebenfalls recht 
brauchbaren Band. 


II. Literaturgeschichte. 

1. Moorman, F. W., An Introduction to Shakespeare (Opr, Teu 1,00) 
enthält folgende Abschnitte: Life of Shakespeare, The Elizabethan Theatre, 
Shakespeare's Verse, Shakespeares English, Commentaries (Merchant of 
Venice, King Henry IV,, Julius Caesar, Macbeth), Index. Da das Bänd- 
chen in erster Linie als Beiheft zu den Shakespeare-Ausgaben der Teub- 
nerschen School Terts gedacht zu sein scheint, die nichts über Shake- 
speares Leben, Sprache und Bühne bringen, so erübrigen sich eigentlich 
die vier Dramenbesprechungen. Wünschenswert wäre dagegen ein Ab- 
schnitt über den Stand der dramatischen Dichtung zu Shakespeares Zeit, 
der ja leicht an Stelle der Inhaltsangaben treten könnte. Sonst ein recht 
brauchbares Hilfsmittel, das man den Schülern zum Privatstudium neben 
der Shakespeare- Lektüre wohl empfehlen kann. 

2. Sharp, R. F., Architecets of English Literature (Opr) in Auswahl 
hg. v. Hallbauer, O. (VKl 1,20) enthält die Biographien von Shake- 
speare, Milton, Goldsmith, Scott, Byron, Dickens. Ist vielleicht 
ähnlich wie 1 zu benutzen, wofern nıan dafür nicht bald eine gutgeschrie- 
bene L.iteraturgeschichte vorzieht. 


III. Politische Geschichte. 
Chambers, History of the Vietorian Era (Mo, Opr) he. v. Rlap- 
perich (Fl 1,60). Das Bändchen ist infolge seines leichten Stils schon in 
UII (Kl. I) benutzbar. Als Klassenlektüre auf der Oberstufe möchte ich 
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es nicht empfehlen, weil die eingehende Behandlung solch schulmässiger 
Geschichtsschreibung dort m. E, bei dem embarras de richesse an litera- 
rischen Meisterwerken Zeitvergeudung wäre. Doch mag es dann als Privat- 
lektüre gute Dienste leisten. Ein Eigennamenverzeichnis (s. o. einl. Bem.) 
wird sich gewiss in einer Neuauflage hinzufügen lassen. 


IV. Land und Leute. 

1. C. Massey, In the Struggle of Life hg. v. Harnisch, A. (Leipzig, 
Spindler, 1,50). Es ist „ein Lesestoff zur Einführung in die Lebensverhält- 
nisse und die Umgangssprache des englischen Volkes“ (Titelblatt), bestimmt 
„für Anstalten, die mit ihrem englischen Unterricht ausschliesslich prak- 
tische Ziele verfolgen“ (Vorwort). Versteht man unter solchen Anstalten 
Mittelschulen, Handelsschulen usw, (aber ja nicht etwa Realschulen!), so 
mag man’s gelten lassen. Für höhere Knaben- oder Mädchenschulen ist 
das Buch inhaltlich durchaus ungeeignet (s. 0.), höchstens werden Schüler, 
die etwa eine Reise nach England machen, Vorteil daraus ziehen können. 

2. London, Old and New (Opr) hg. v. Klapperich (Fl 1,60). Es 
handelt sich um eine Sammlung von Lesestücken aus verschiedenen Au- 
toren. Eignet sich mehr zur Anschaffung für die Schülerbibliothek, viel- 
leicht auch zur Privatlektüre, 
| 3. Life and Customs in Old England, from the Sketch-Book of 
Washington Irving (Mo, Opr) hg. v. Klapperich (Fl 1,40), bringt fol- 
gende Kapitel: The Author’s Account of himself, Rural Life in England, 
The Country Church, The Widow and her Son, Christmas, The Stage- 
Coach, Christmas Eve, Christmas Day, The Christmas Dinner. So bietet 
dieser Band Gelegenheit, Realienkunde mit der Lektüre von Irving zu 
verbinden. 


Y. Amerika, Literatur und Landeskunde. 

1. Bret Harte s. u. IB 36b. 

2. Brooks, E.S., The Story of the Government (Opr) hg. v. Sturm, 
A.W. (Fr 1,20), unter dem Titel A Trip to Washington gibt eine ameri- 
kanische Verfassungskunde in erzählender Form. 

2, Irving, W. a) The Alhambra (Opr), in zweiter Auflage hg. v. 
Lion, ©. Th. (Wdm 1,80). Dürfte wohl nur als Privatlektüre zu empfehlen 
sein. — b) Erzählungen aus dem Sketch Book (Opr), und zwar Rip van 
Winkle, The Legend :of Sleepy Hollow, Philip of Pokanoket, bringt die 
Ausgabe von E. E. Kellet und F. H. Marseille, der aber in mancher 
Hinsicht (s. 0.) die unter IV 3 erwähnte Sammlung von Klapperich vor- 
zuziehen sein dürfte. Eine andere Erzählung aus diesem Werke Irvings 
findet sich ausserdem in dem unter IB 36f erwähnten Sammelband. 

3. Mark Twain s, u. IB 36a und £. 

Elberfeld. Max Weyrauch. 


English Historians. Ausgewählte Abschnitte aus den Werken englischer 
Geschichtschreiber. Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch hrsg. von 
Anna Marquardsen. (English Authors, 126. Lief.).. Bielefeld, Vel- 
hagen & Klasing, 1910. 

In der Velhagenschen Sammlung English Authors ist 1910 ein 
Bändchen English Historians erschienen, zusammengestellt von Anna 
Marquardsen. Wir möchten auf diese Ausgabe um so mehr aufmerksam 
machen, als es bekanntlich im Englischen an leichteren Lektürestoffen in 
der bedauerlichsten Weise fehlt. Immer und immer wieder ist der Lehrer 
genötigt, zu so wenig befriedigender Lektüre zu greifen, wie sie in den 
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Marryatschen Romanen geboten wird. Ist nun auch, was Fräulein Mar- 
quardsen bringt, nicht so leicht wie die Marryatschen Erzählungen, so 
zeichnet sich das Bändchen immerhin durch eine entschieden einfache 
Sprache aus, so dass man rasch vorwärts kommen dürfte, in Unter- oder 
Obersekunda wenigstens, für welche Klassen sich das Bändchen am meisten 
eignen möchte. Was die Auswahl anlangt, so kann der Takt der Heraus- 
geberin nicht genügend anerkannt werden. Beinahe alle ausgewählten 
Abschnitte sind Kulminationspunkte historischer Dramatik, die der RBe- 
richterstatter mit dem allergrössten Interesse gelesen, und für deren Lek- 
türe in der Schule er sich die aufmerksamste Klasse verspricht. Tdie 
Battle of Hastings und The Retreat from Cabul sind geradezu unvergess- 
lich in ihrer packenden und ergreifenden Wucht. Einen weiteren nicht 
zu unterschätzenden Vorzug der Sammlung sieht der Berichterstatter in 
der Kürze der einzelnen Abschnitte, von denen jeder kaum mehr als 5 bis 
6 Seiten füllt, so dass dem Schüler beinahe in jeder Stunde ein abgerun- 
detes Bild geboten werden kann. Daher dürfte sich das Bändchen auch 
hervorragend als Grundlage für Sprechübungen und zur Privatlektüre 
eignen. 

Wenn der Berichterstatter an dem so erfreulichen Büchlein etwas 
vermisst hat, so ist es erstens eine Bezeichnung der Aussprache unter dem 
Text (Keith, Boleyn), dann aber besonders bei den einzelnen Abschnitten 
eine kurze Einführung in den historischen Zusammenhang. Auch Name 
des Verfassers und Jahreszahl des Ereignisses unter der Ueberschrift wäre 
erwünscht. 


Charlottenburg. G. Dubislav. 


Jonathan Swift, Prosaschriften. Herausgegeben, eingeleitet und kom- 
mentiert von Felix Paul Greve. 4 Bände. Berlin, Erich Reiss’ Ver- 
lag, 1910. 456, 432, 550, 451 S. Preis 14,— Mk., gebd. 18,— Mk. 

In einer gut ausgestatteten Ausgabe, die vier starke Bände umfasst, 
legt die Verlagshandlung eine geschickte und gute Auswahl aus den Prosa- 
werken des berühmten Engländers vor, die einst bei ihrem ersten Er- 
scheinen fast sämtlich ein gewaltiges Aufsehen erregten. Die U’ebersetzung, 
die wir zum grossen Teil durchgelesen und an mehreren Stellen mit dem 
Urtext verglichen haben, ist in allem Wesentlichen glatt, gut deutsch und 
richtig, wenngleich natürlich gelegentlich auch kleine Versehen mit unter- 
gelaufen sind. So ist diese Bereicherung des deutschen Büchermarktes 
zwar ganz erfreulich, aber man kann sich doch der Frage nicht recht ent- 
halten, was denn eigentlich mit dieser zweifellos unter erheblichem Auf- 
wand an Kraft, Zeit und Kosten veranstalteten Ausgabe bezweckt wird. 
Das einzige Werk Swifts, das bleibenden und allgemeinen Wert hat, sind 
Gullivers Reisen. Dass diese in einer neuen, dem ursprünglichen, echten 
Texte folgenden, modernen und vollständigen Uebertragung herauskommen, 
dagegen ist kein Wort des Widerspruches zu sagen; sie werden vielen 
willkommen sein; jedoch füllen sie nur einen Band von den vieren. Ist 
aber der Inhalt der drei andern Bände, selbst das Märchen von der Tonne, 
die Tuchhändlerbriefe, das Tagebuch an Stella — ganz abgesehen von der 
Menge der kleineren politischen Schriften — heute wirklich noch so be- 
deutungsvoll und so fesselnd, dass sich eine Uebersetzung lohnt? Zweifel 
darüber müssen jedenfalls erlaubt sein: denn wenn wer sich so eifrig und 
eingehend mit Swift beschäftigen will, dass er diese Schriften lesen will, 
wird denn doch vermutlich zum Urtext greifen und sich nicht mit der 
Uebersetzung begnügen. — Doch sei dem, wie ihm wolle; an sich ist die 
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Leistung jedenfalls nicht schlecht, und wer Lust hat, sich mit Swift in 
deutscher Sprache vertraut zu machen, mag getrost zu dieser Uebersetzung 
greifen. 

Band I enthält nach einer kurzen Einleitung des Uebersetzers über 
Swift und Irland eine ganze Anzahl der kleinen politischen, namentlich 
der auf Irland bezüglichen Schriften, unter ihnen als Hauptsache die be- 
rühınten Tuchhändlerbriefe. — Band II bringt eine knappe Lebensskizze 
Swifts, auch von Greve, das Märchen von der Tonne, die Bücherschlacht 
und- den Anfang des Tagebuches an Stella. — Der Rest desselben füllt 
den ganzen III. Band. — Der IV. bietet Gullivers Reisen, eingeleitet von 
einigen Bemerkungen Greves, die über die allerwichtigsten Tatsachen der 
Entstehung in der Geschichte dieses Werkes berichten. 

Die Schwierigkeiten des Inhalts werden durchweg durch biographi- 
sche, politische, literarische und kulturgeschichtliche Anmerkungen er- 
läutert. 


Oscar Wilde, Die Erzählungen und Märchen. Leipzig, Insel-Verlag, 
1910. 214 S. Preis gebd. 3,— Mk. 

Vor kurzem erst sind uns Wildes anmutige Erzählungen in englischer 
Sprache durch die Tauchnitz Edition leicht und billig zugänglich gemacht 
worden (vgl. Zeitschrift 10, 91), und jetzt hat der Inselverlag durch eine 
vorzügliche deutsche Ausgabe dieser und noch einiger Erzählungen, der 
Märchen und der Gedichte in Prosa für noch weitere Verbreitung gesorgt, 
die sie in hohem Masse, viel mehr als die Romane und Dramen, verdienen. 
Die Märchen aus dem Granatapfelhaus (Der junge König, Der Geburts- 
tag der Infantin, Der Fischer und seine Seele, Das Sternenkind) sind 
von Felix Paul Greve übertragen, alles übrige von Fritz Blei (ausser 
den fünf Erzählungen, die auch in dem Tauchnitzbande 4141 stehen, noch 
Das Gespenst von Cantervüle, Die Sphint ohne Rätsel, Der Modellmilli- 
onär) sowie die sechs Gedichte in Prosa. 

Das Buch ist wieder eine prachtvolle Leistung des Inselverlages. 
Die Uebersetzung ist sehr gut, die Ausstattung ganz vortrefflich: Ausge- 
zeichneter Druck auf starkem, weissem Papier, kostbare Bilder von Hein- 
rich Vogeler-Worpswede und ein gediegener, eigenartiger, geschmackvoller 
Einband — und das alles zu dem erstaunlich billigen Preise von drei 
Mark. 


Selected English Essays. Chosen and arranged by W. Peacock, with 
Notes by C.B. Wheeler. Oxford, University Press, (Henry Frowde) 
1910. XII +669 S. Geb. 28.6.d. 
| Das zierliche, infolge des dünnen Papiers sehr schmale und hand- 

liche Bändchen enthält auf der stattlichen Anzahl von 543 Seiten Text — 

der Rest kommt auf die Anmerkungen — eine reiche Fülle trefflichsten 

Lesestoffes von den anerkanntesten Meistern englischen Prosastils. In 

chronologischer Reihenfolge sind 25 Verfasser — von Francis Bacon 

(+ 1626) bis Robert Louis Stevenson (F 1894) — mit 70 zum Teil recht 

‚umfänglichen Beiträgen vertreten. Die Sammlung ist in erster Linie für 

Prüfungszwecke englischer Studenten bestimmt, die durch fleissige Lek- 

türe desselben sich in den Stil der besten englischen Essayisten wie in die 

verschiedenartigen Stoffe, die darin behandelt werden, einlesen sollen. 

Gerade wegen seines vielseitigen Inhalts aber, der ein schönes Stück 

Literatur- und Kulturgeschichte verkörpert, und wegen des billigen 

Preises ist das Buch auch den deutschen Jüngern der englischen Philo- 
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logie bestens zu empfehlen. Wer es ganz oder auch nur zum Teil durch- 
arbeitet, wird reichen Gewinn einheimsen, zumal die Anmerkungen, 
die allerdings manchmal etwas elementar sind, gute und zweckmässige 
Erläuterungen und Hinweise bieten. Auch für Seminarübungen, in denen 
dieser oder jener Essay durchgesprochen würde, dürfte es sich gelegent- 
lich eignen. — Zum Schluss noch die Berichtigung von einigen Irrtümern 
in den Anmerkungen: S. 629. Die dem lateinischen murdratus est zu- 
grunde liegende Wurzel ist keineswegs auf das Gotische und Altenglische 
beschränkt; sie ist indogermanisch und in fast allen germanischen Dialek- 
ten vorhanden. — S. 630. Gustav Adolf fiel nicht 1594, sondern 1632. — 
S. 642 und 645. Ludwig Tieck hat kein einziges Stück von Shakespeare 
übersetzt; das war seine Tochter Dorothea. — S. 659. Druckfehler Die 
(statt der) 24. Februar. Dieses Drama erschien zwar 1815, wurde aber 
schon 1809 gedichtet (produced). 


Rudolf Pestalozzi, Syntaktische Beiträge. I. Systematik der Syn- 
tax seit Ries. II. Die Casus in Johannes Kesslers Sabbata. 
(= Teutonia, Arbeiten zur germanischen Philologie, herausgegeben von 
W. Uhl. 12. Heft.) Leipzig, E. Avenarius, 1909. 80 S. 3,00 Mk. 

Für unsern Leserkreis kommt nur der erste Teil der vorliegenden 
Arbeit in Betracht, der — übrigens in keineswegs einwandfreiem Deutsch 
— die seit J. Ries’ wichtigem Buche Was ist Syntax? bis zum Jahre 1906 
erschienene systematische Literatur über die Syntax zusammenhängend und 
kritisch bespricht. — Der zweite Teil ist rein germanistisch. Er enthält 
eine Materialsammlung zur Kasussyntax aus der St. Galler Chronik des 
Johann Kessler Sabbata, die 1524—40 geschrieben wurde. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Tauchnitz Edition. Vol. 4146. Mrs. W. K. Clifford, Mere Stories 
These “stories” are told in an attractive style and 'make pleasant reading. 
Most of them deal with episodes in the lives of two lovers. A subject 
which is frequently treated is the meeting of two quondam lovers after a 
long separation and after the marriage of one or both of them. 

Vol. 4163. Ellen Thorneycroft Fowler, Miss Fallowfield’'s 
Fortune. Charlotte Fallowfield longed for riches more than anything else 
in the world. She prayed for them at a shrine in the Welsh mountains. 
Her prayer was answered, but her wealth was bequeathed to her by her 
lover, who died just after inheriting a large fortune. The riches brought 
Charlotte no happiness. Rather late in life she married a clergyman, 
but they were shipwrecked whilst on their honeymoon. Their supposed 
death caused much trouble as to the disposal of their money. Charlotte 
had a niece, and her husband who was a widower, had a son. These 
two were in love with one another, but now quarrelled about the best 
way of expending the money. A surviver from the wreck told them that the 
clergyman had died first. Hence, according to the will, Charlotte’s niece 
had the right to dispose of the money. Suddenly the clergyman reappeared 
after having lived on a desert island for more than a year. His reappea- 
rance settled the difficulty concerning the money, since he would inherit 
it and knew how his wife had wished it to be spent. The incidents in 
the book are rather improbable, and the characters are not very con- 
vincing. 

Königsberg. A. C. Dunstan. 


 — 
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Arthur €. Dunstan, Englische Konversation für höhere Klassen. 

Leitfaden für ‘den Unterricht im mündlichen und schriftlichen Gebrauch 

der englischen Sprache. Text, Anmerkungen und Fragen. Hannover 
und Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior) 1910. Preis geb. 80 Pfe. 

Vorliegendes „Hilfsbuch für den Unterricht im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauch der englischen Sprache“ ist zunächst für Schüler 
und Schülerinnen der oberen Klassen höherer Lehranstalten bestimmt, 
wird aber auch von Studierenden der englischen Philologie, deren englische 
Sprech- und Schreibfertigkeit bekanntlich gar oft viel zu wünschen übrig 
lässt, mit grossem Nutzen gebraucht werden können. Es enthält 29 Ab- 
schnitte, die aus je einem englischen Text und dazugehörigen Questions 
und Notes bestehen. Die Texte, deren Inhalt teils englische Realien, teils 
englische Dichter und ihre Werke bilden, sind in klarem, verständlichem 
Englisch geschrieben und zur Anknüpfung von Konversationsübungen be- 
sonders geeignet; die Anmerkungen geben die nötigen sachlichen Erläute- 
rungen und beleuchten insbesondere in knapper und geschickter Form, die 
sich dem Gedächtnis leicht einprägt, die Verschiedenheiten des englischen 
und des deutschen Sprachgebrauchs. Am Schluss (S. 34-39) folgt ein 
Wörterverzeichnis zu den einzelnen Lektionen, dem, auch wenn €8 sich 
um vorgeschrittene Schüler handelt, doch die Aussprachebezeichnung hätte 
beigefügt werden können. 

Die ganze Anlage und Ausführung des Büchleins ist vortrefflich und 
zeigt den erfahrenen Lehrer. Es ist aber auch erweiterungsfähig und es 
wäre namentlich im Interesse der Studierenden eine grössere Reichhaltig- 
keit sowohl der Texte wie besonders der sprachlichen und stilistischen 
Anmerkungen erwünscht. Hoffentlich erscheint von dem ausserordentlich 
praktischen Büchlein, das jedem, der es zur Hand nimmt, gute Dienste 
leisten wird, recht bald eine zweite Auflage in stark erweitertem Umfange. 


Königsberg. Max Kaluz®. 


Bücherschau. 


Bei der Redaktion sind vom 1. August 1910 bis 1. März 1911 
folgende Bücher eingelaufen: 

Monatschrift für höhere Schulen 9, 8-10, 2 (August 1910 bis 
Februar 1911). 

Beiblatt zur Anglia 2], 822, 2 (August 1910 bis Februar 1911). 

Revue de ’Enseignement des Langues vivantes 27, 8—12 
(Aoüt & Decembre 1910). 

Modern Language Teaching 6, 67, 1 (October 1910 to Fe- 
bruary 1911). 

Modern Languase Notes 25, 7—26, 2 (November 1910 to Fe- 
bruary 1911). 

Magyar Shakespeare Tar. Szerkeszti Bayer Jözsef. I, 3—IV,1 
(oktöber 1910 — februärius 1911). 

Annales de Bretagne, Revue Trimestrielle. Tome XXV, Nr. 4 
(Juillet 1910). 

Bulletin Trimestriel de Institut Francais pour Etrangers 
a Paris. Directeur Charles Schweitzer. Annee scolaire 1910-1911. 
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L’Echo Francais. Journal bi-mensuel. Dirige par Anna Brunne- 
mann, Marcel Herbert et Ph. Rossmann. 3le annee de l’ancien 
„Echo litteraire“. Nr. 1 (Janvier 1911). Stuttgart, W. Violet. 

The English Echo. A Fortnightly Paper. Edited by Ph. Paul 
and Anderson. l4th year of the former „Literary Echo“, Nr. 1 (January 
1911). Stuttgart, W. Violet. 

Sprachenerlernung und Sprechmaschine. Mitteilungen über 
die Verwendung der Sprechmaschine beim, Sprachunterricht. II. Jahrg. 
Nr. 4/5. Hrsg. v. A. Reko. Stuttgart, W. Violet. 

Jahrbuch für das höhere Mädchenschulwesen im König- 
reich Preussen hrsg. von Ed. Meyer. 1. Jahrg. 1910/11. 401 S. 

Bund für Schulreform. Aufgaben und Ziele des Bundes. Flug- 
schriften. Nr. 1. Leipzig, Teubner 1910. 58 S. 

Blätter für Volkskultur. Halbmonatsschrift für Erziehung, Bit- 
dung und Leistung. Schöneberg-Berlin, Verlag „Fortschritt“ (Buchverlag 
der „Hilfe“), jährlich 2 Mk. 

Meisterwerke deutscher Klassiker: Chamisso, Goethe (3Bände), 
Grillparzer, Hauff, Hebbel, Heine, Kleist, Körner, Lenau, Lessing, Schiller 
(2 Bände), Uhland. 15 Bände in Ganzleineneinband. Berlin, Peter J. 
Oestergaard. 15 Mk. 

Festschrift, Wilhelm Viötor zum 25. Dezember 1910 dargebracht. 
IV+333 S. Marburg, Elwert 1910. Preis 7,00 Mk. 

Viktor Porzezinski, Einleitung in die Sprachwissenschaft. Auto- 
risierte Uebersetzung aus dem Russischen von Erich Boehme. 229 S. 
Leipzig, Teubner 1910. gebd. 3,60 Mk. 

Oscar Thiergen, Methodik des neuphilologischen Unterrichts. 
2. Aufl. VII+159 S. Leipzig, Teubner 1910. gebd. 3,60 Mk. 

M. H. Kreischer, Lehrbildung und neuere Sprachen. VI+52 S. 
Leipzig, Wunderlich 1911. 0,80 Mk. 

Karl Ehrke, Mehr Englisch und Französisch! IV+28 S. Marburg, 
Elwert 1910. 

Georg Wirz, Neue Wege und Ziele für die Weiterentwicklung der 
Sing- und Sprechstimme auf Grund wissenschaftlicher Versuche mit Lauten. 
Köln, Selbstverlag, Friesenplatz 8. 

Methode Alvincy. Enseignement direct et rationel des langues. 
La Vie intellectuelle et morale. VIII+184 S. Leipzig, Holtze, 2,40 Mk. 

Methode Pommeret. Enseignement direct du Francais par la 
Conversation et la Grammaire. 2e @dition. Premiere partie. X1V+92 S. 
Berlin, Pommeret. 

Des Granges, Histoire de la Littörature francaise. Paris, Hatier; 
Freiburg, Bielefelds Verlag. 4 Mk. 

A. Bettelheim, Beaumarchais. Eine Biographie. 2. Aufl. XIII+ 
530 S. München, Beck 1911. geh. 9 Mk. 

Ch. Lescour, La Division et l’Organisation du Territoire francais. 
V+230 S. Berlin, Weidmann 1910. 4 Mk. 

K. Kühn, La France et les Francais. Ausgabe BB XX-+320 S. 
Bielefeld, Velhagen & Klasing 1910. 3,20 Mk. 

Bibliotheca Romanica. 117 u. 118: Bernardin de Saint- 
Pierre, Paul et Virginiee — 119: Moliere, Le Tartuffe. — 120—122: 
Boccaccio, Fiammetta. — 123: Machiavelli, Mandragola. — 124: Carlo 
Goldoni, Le Donne Curiose. Strassbourg, Heitz & Mündel. Chaque nu- 
mero 50 centimes. 

Auteurs Francais: Napoleon & Moscou. Passage de la Ber&zina 
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par P. Ph. de Segur. 87 S. — Histoire contemporaine de la France de- 
puis 1789 jusqu’en 1908 par Theod. H. Barreau. 86 S. — Histoire de la 
France au moyen äge par H. Barreau. 73 S. — Conteurs modernes. 928. 
Kriegsgeschichten (1870—84) hrsg. von J. Wershoven. Trier, Jacob 
Lintz 1909. 

Bibliotheque francaise: La petite Fadette par George Sand, 
hrsg. von Fr. Weyel. Dresden, G. Kühtmann 1911. 147 S. 1,60 Mk. 

Englische und französische Schriftsteller der neueren 
Zeit für Schule und Haus, Bd. 56: Thiers, Expedition d’Egypte im 
Auszuge hrag. von Fritz Strohmeyer X1II+77S. Wörterbuch 24 8. 
Glogau, Flemming 1909. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller: Sandeau, Mademoiselle de la Seigliere hrsz. v. O. F. Schmidt. 
132 S. 1,60 Mk. — F. Guizot, Histoire de la Civilisation en Europe hrsg. 
von Edmund Köcher. 135 S. 1,50 Mk. — Recueil de Poesies Francaises 
du 19e siecle precede d’un choix de fables de Lafontaine. Hrsg. von B. 
Röttgers. 309 S. 2,50 Mk. — Les Memoires Francais du XIXe siecle. 
Morceaux choisis recueillis par M. Gratacap. 150 S. 1,70 Mk. — Mi- 
chaud, Influence et Rösultats des Croisades von Prof. Dr. Jäde. 76 S. 
Wörterbuch 17 8. 1 Mk. Leipzig, Freytag 1910.11. 

Weidmannsche Sammlung französischer und englischer 
Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen hrsg. von L. Bahlsen und 
J. Hengesbach: Siecle de Louis XIV par Voltaire (im Auszuge) erklärt 
von H. Gade. XXXI+251 S. 240 Mk. — Auswahl aus Alfred de 
Musset. Mit biographischer Einleitung und Anmerkungen versehen von 
W, Bernhardt. VI+135 S. Anm. im bes. Heft 24 S. 1,60 Mk. 

Collection Teubner publiee ä l’usage de l’enseignement 
secondaire par F. Doerr, H. P, Junker, M. Walter: Nr. 3. Moliere, 
Les Femmes savantes p.en collaboration avecP. Junker par Henri Bor- 
necque. Text 78 S, Notes 72S. — Nr. 4 Gustave Flaubert, Un 
Cour simple p. en collab. avec Mme Meyer-Harder parJ. Anglade. Texte 
41 S., Notes 288. — Nr. 5/6: Le Midi de la France. I. Le Midi et le Sud- 
Ouest. II. La Provence et la Corse. Morceaux choisis et annotes en col- 
lab. avec L. Petry par G. Cirot, Texte 72, «5 S., Notes 36, 36 S. — 
Nr. 7: L’Annee terrible. Morceaux choisis et a. en collab. avec A. Sturm- 
fels par H. Cointot. Texte 118 S., Notes 52 S. Nr. 3, 5 u. 6 gebd. 1,30, 
Nr. 4 geh. 0,80, Nr. 7 geh. 1,30, geb. 1,60 Mk. Leipzig u. Berlin, Teubner 1910. 

Siepmann'’s Classical French Texts: Le Barbier de Seville ou 
la Precaution inutile Comedie en quatre actes par Beaumarchais. 
Edited by Max Freund. XXII+141 S. Macmillan, London 1910. 

Siepmann’s Elementary French Series: L’Homme a l’oreille 
cassee par Edmond About. Adapted and edited by Eugene Pellis- 
sier. 231 S. Macmillan, London 1911. 

Siepmann’s Primary French Series: Tresor des Feves et Fleur 
des Pois par Charles Nodier. Adapted and edited by Alice M. Rit- 
son. 90 S. — L’Ile des Marmitons par Madame de Girardin (Del- 
phine Gay). Adapted and edited by J. L. Burbey. 90 S. Macmillan, 
London 1911. 

' Siepmann’s Advanced French Series: Tartarin sur les Alpes 
par Alphonse Daudet. Adapted and edited by George Petilleau. 
XII+181 S. Macmillan, London 1910. 

Siepmann’s French Series for Rapid Reading: Le Gendre de 

Monsieur Poirier par Emile Augier et Jules Sandeau. VIII+96 S. 


184 Bücherschau. 


Macmillan, London 1910. — La Vendetta par Honore de Balzac. 1068. 
— Voyage autour de ma Chambre par Xavier de Maistre. 82 S. Mac- 
millan. London 1911. 

C. Schindler, Choix de Poesies Francaises. 44 S. Berne, Francke 
1911. 0,70 Mk. 

Karl v. Ettmayer, Vorträge zur Charakteristik des Altfranzösischen. 
129 S. Freiburg i. Br., Kommissionsverlag 1910. 

Anton Burger, Die französischen Wörter germanischen Ursprungs. 
4. Auflage. 20 S. St. Pölten, 1909. 

Hans Luxenburger, Die verbalen Präfixe der französischen 
Sprache. I. 109 S. Strassburg, E. van Hauten 1910. 3,50 Mk. 

Bebernitz, Neubildungen und Neuerscheinungen der französischen 
Sprache. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift für französischen und engli- 
schen Unterricht, Band 9.) 

Fritz Strohmeyer, Der Stil der französischen Sprache. XVII+ 
360 S. Berlin, Weidmann 1910. 7 Mk. 

Christoph Beck, Französische Stilübungen nebst Diktat- und Lese- 
stoffen für höhere Lehranstalten. II, 1 (Klasse VID: XII+83 S. — I, 2 
(Klasse VIII): IV +72 S. — II, 3 (Klasse IX): ITV+96 S. Jeder Band 1,40 Mk. 
— Französische Stillehre nebst Synonymik: V+114 8. 1,50 Mk. — Franzö- 
sische Originaltexte zu den Stilübungen nebst Hinweisen auf die franzö- 
sische Stillehre und Synonymik: IV+111S. 2,50 Mk. Nürnberg, Korn 1910. 

Jos. Sanneg, Dictionnaire &tymologique de la langue francaise, 
rime par ordre alphab£tique retrospectif 2. u. 3. Heft. S. 86—235. Han- 
nover, Carl Meyer. Jedes Heft 1,25 Mk. 

T. Voelkel, Französisches etymologisches Lesebuch nach Wort- 
familien geordnet für den Gebrauch der oberen Klassen höherer Lehr- 
anstalten sowie zum Selbstunterricht. 1. Heft: Die Familien der unregel- 
mässigen Verben. 2. Ausgabe. 88 S. Hannover, Carl Meyer 1911. 1,25 Mk. 

Ernst Pfohl, Neues Wörterbuch der französischen und deutschen 
Sprache für den Schul- und Handgebrauch. I. Teil: Französisch-Deutsch 
620 S. II. Teil: Deutsch-Französisch 542 S. Beide Teile in einem Bande- 
Leipzig, Brockhaus. 

Alexander Werner, Gymnastique du Vocabulaire francais. Fran- 
zösisch-Deutsches Wörterverzeichnis. Hilfsbuch zum Gebrauch für die 
oberen Klassen der Mittelschulen. 220 S. Wien, Tempsky 1911. 2,60 Mk. 

H. Klinghardt und M. de Fourmestraux, Französische Intona- 
tionsübungen für Lehrer und Studierende Texte und Intonationsbilder. 
VH-+1148S. Anmerkungen. 35S$. Cöthen, Otto Schulze 1911. 3,80 Mk. 

System Oliver. Unterrichtsbriefe zur Erlernung fremder Sprachen 
unter Benutzung humoristischer Texte. Französisch. Mentor-Verlag, Berlin- 
Schöneberg. 36 Lektionen in 20 Briefen nebst zwei Beilagen. Komplett 
in Leinwandmappe 20 Mk. 

Langenscheidts Sprachführer: Der kleine Tousstink TLansönscheidt; 
Französisch von A. Gomay. 

A. Apy, Petite grammaire francaise pratique. Peu de regles: beau- 
coup d’exemples. ?e ed. 64 S. Gebweiler, J. Boltze 1910. 0,80 Mk. 

J. Oster, Grammaire Francaise & l’usage des Allemands. Cours 
superieur. 2me &dition.e XI+280 S. Dresden, Kühtmann 1911. 5,80 Mk. 

Boerners französisches Unterrichtswerk. Lehr- und Lese- 
buch der französischen Sprache. Ausgabe für preussische Mittelschulen 
unter Mitarbeit von H. Heller neu herausgegeben von Boerner und 
Dinkler. II. Teil. Leipzig, Teubner 1910. IV-+200 S. gebd, 2 Mk. 
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J. Kehr und G. van Moll, Lehrgang der französischen Sprache für 
Knaben- und Mädchen-Mittelschulen. I. Elementarbuch. X1I+221S. Biele- 
feld, Velhagen & Klasing 1910. 2 Mk. 

K. Kühn, R. Diehl und W. Schwarzhaupt, Lehrbuch der fran- 
zösischen Sprache für Mittelschulen. Erster Teil. Zweite Auflage. XXII 
+195 S. 1,10 Mk. — Zweiter Teil X-+167 S. 2,50 Mk. — Französisches 
Lesebuch für Mittelschulen. XI+194 S. Bielefeld, Velhagen & Klasing 1910. 

Siegmund Oberländer und Alexander Werner, Lehrbuch der 
französischen Sprache für Realschulen und Realgymnasien. Erster Teil. 
4. Aufl. 110 S. gebd. 1,80 Mk. — Zweiter Teil, 3. Aufl. 137 S. 2,20 Mk. — 
Dritter Teil, 3. Aufl. 220 8. 3,20 Mk. Wien, Tempsky 1910/11. 

Ed. Sokoll und Ludw. Wyplel, Sprachliches Beiheft zum zweiten 
und dritten Teil des Lehrbuches der französischen Sprache. 128 S. Wien, 
Deuticke 1910. 1,80 K. 

H. Kühne, Französisches Wiederholungsbuch im Anschluss an 
Ploetz-Kares’ Elementarbuch. 2. Aufl. VIII+100 S. Berlin, Herbig 
1910. 1,30 Mk. | 

Eugen Wolter, Französisch in Laut und Schrift. Ein Lehrbuch 
für höhere Schulen. Erster Teil. Mit einer Münztafel. XVI-+288 S. Wör- 
terverzeichnis 68 S. Berlin, Weidmann 1910. 3,40 Mk. 

Bertha Schmidt, Cent exercices. Grammaire et lecons de choses. 
X+139 S. Paderborn, F. Schöning 1911. 1,20 Mk. 

Tafel zur Einübung der französischen Konjugation. Leipzig, 
Teubner. 3,20 Mk. 

Rehrmann, Der Offizier als französischer Dolmetscher. Militäri- 
sches Lese- und Uebungsbuch. 6. Auflage. 253 S. Berlin, Mittler & Sohn 
1911. gebd. 4,25 Mk. 

Richard M. Meyer, Altgermanische Religionsgeschichte, Leipzig, 
Quelle & Meyer 1910. XX-+645 S. Gebd. 17,00 Mk. 

F. Glauning, Didaktik und Methodik des englischen Unterrichts. 
3. Auflage. München, Beck 1910. IV+116 S. 3,00 Mk. 

M. Walter, Englisch nach dem Frankfurter Reformplan. I. Teil. 
2. Auflage. Marburg, Elwert 1910. VII+195 S. 4,80 Mk. 

Adolf Reusch, Studienaufenthalt in England. Ein Führer für 
Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. 2. verm. Aufl. Marburg, Elwert, 
1910. VIII+248 S. 

F. Sefton Delmer, English Literature from Beowulf to Bernard 
Shaw. Berlin, Weidmann, 1910. 226 S. Gebd. 2,20 Mk. 

Bonner Studien zur englischen Philologie, hrsg. v. K.D. 
Bülbring. II: Carpenter, Die Deklination in der nordhumbrischen 
Evangelienübersetzung der Lindesfarner Handschrift. XIV+320 8. — II: 
Price, A History of Ablaut in the Strong Verbs from Caxton to the End 
of the Elizabethan Period. XVI-+200 S. Bonn, Hanstein, 1910. 10,— Mk. 
+ 7,— Mk. 

M. Kaluza, Romanische Einflüsse auf die englische Literatur des 
Mittelalters. 1905. 1906. (Sonderabdruck aus Vollmöllers Jahresbericht 
X, II, 348—361.) 

Sidney Lee, The French Renaissance in England. An Account 
of the Literary Relations of England and France in the XVI. Century. 
Oxford, Clarendon Press, 1910. XXIV+494 S. Gebd. 10 s. 6 d. net. 

Alphonso Smith, The American Short Story. Berlin 1910. 

Ernst Groth, Tebersetzungssünden gegen englische Autoren. 
Eine Entgegnung (Sonderabdruck aus Anglia Beiblatt, Bd. 21). 
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Macmillan, London 1910. — La Vendetta par Honor& de Balzac. 106S. 
— Voyage autour de ma Chambre par Xavier de Maistre. 82 S. Mac- 
millan. London 1911. 

C. Schindler, Choix de Poesies Francaises. 44 S. Berne, Francke 
1911. 0,70 Mk. 

Karlv. Ettmayer, Vorträge zur Charakteristik des Altfranzösischen. 
129 S. Freiburg i. Br., Kommissionsverlag 1910. 

Anton Burger, Die französischen Wörter germanischen Ursprungs. 
4. Auflage. 20 S. St. Pölten, 1909. 

Hans Luxenburger, Die verbalen Präfixe der französischen 
Sprache. I. 109 S. Strassburg, E. van Hauten 1910. 3,50 Mk. 

Bebernitz, Neubildungen und Neuerscheinungen der französischen 
Sprache. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift für französischen und engli- 
schen Unterricht, Band 9.) 

Fritz Strohmeyer, Der Stil der französischen Sprache. XVII+ 
360 S. Berlin, Weidmann 1910. 7 Mk. 

Christoph Beck, Französische Stilübungen nebst Diktat- und Lese- 
stoffen für höhere Lehranstalten. II, 1 (Klasse VII): XII+83 S. — H, 2 
(Klasse VIII): IV +72 S. — II, 3 (Klasse IX): IV-+96 S. Jeder Band 1,40 Mk. 
— Französische Stillehre nebst Synonymik: V+114 S. 1,50 Mk. — Franzö- 
sische Originaltexte zu den Stilübungen nebst Hinweisen auf die franzö- 
sische Stillehre und Synonymik: IV+111S. 2,50 Mk. Nürnberg, Korn 1910. 

Jos. Sanneg, Dictionnaire &tymologique de la langue francaise, 
rim& par ordre alphabetique retrospectif 2. u. 3. Heft. S. 86-235. Han- 
nover, Carl Meyer. Jedes Heft 1,25 Mk. 

T. Voelkel, Französisches etymologisches Lesebuch nach Wort- 
familien geordnet für den Gebrauch der oberen Klassen höherer Lehr- 
anstalten sowie zum Selbstunterricht. 1. Heft: Die Familien der unregel- 
mässigen Verben. 2. Ausgabe. 88 8, Hannover, Carl Meyer 1911. 1,25 Mk. 
: Ernst Pfohl, Neues Wörterbuch der französischen und deutschen 
Sprache für den Schul- und Handgebrauch. I. Teil: Französisch-Deutsch 
620 S. II. Teil: Deutsch-Französisch 542 S. Beide Teile in einem Bande- 
Leipzig, Brockhaus. 

Alexander Werner, Gymnastique du Vocabulaire francais. Fran- 
zösisch-Deutsches Wörterverzeichnis. Hilfsbuch zum Gebrauch für die 
oberen Klassen der Mittelschulen. 220 S. Wien, Tempsky 1911. 2,60 Mk. 

H. Klinghardt und M. de Fourmestraux, Französische Intona- 
tionsübungen für Lehrer und Studierende. Texte und Intonationsbilder. 
VII+114S. Anmerkungen. 35 S. Cöthen, Otto Schulze 1911. 3,80 Mk. 

System Oliver. Unterrichtsbriefe zur Erlernung fremder Sprachen 
unter Benutzung humoristischer Texte. Französisch. Mentor-Verlag, Berlin- 
Schöneberg. 36 Lektionen in 20 Briefen nebst zwei Beilagen. Komplett 
in Leinwandmappe 20 Mk. Ä 

Langenscheidts Sprachführer: Der kleine Toussaint- Kansenschälde 
Französisch von A. Gomay. 

A. Apy, Petite grammaire francaise pratique. Peu de regles: beau- 
coup d’exemples. ?e ed. 64 S. Gebweiler, J. Boltze 1910. 0,80 Mk. 

J. Oster, Grammaire Francaise & l’usage des Allemands. Cours 
superieur. 2me @dition. XI+280 S. Dresden, Kühtmann 1911. 5,80 Mk. 

Boerners französisches Unterrichtswerk. Lehr- und Lese- 
buch der französischen Sprache. Ausgabe für preussische Mittelschulen 
unter Mitarbeit von H. Heller neu herausgegeben von Boerner und 
Dinkler. II. Teil. Leipzig, Teubner 1910. IV-+200 S. gebd, 2 Mk. 
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J. Kehr und G. van Moll, Lehrgang der französischen Sprache für 
Knaben- und Mädchen-Mittelschulen. I. Elementarbuch. X1I+221S. Biele- 
feld, Velhagen & Klasing 1910. 2 Mk. 

K. Kühn, R. Diehl und W. Schwarzhaupt, Lehrbuch der fran- 
zösischen Sprache für Mittelschulen. Erster Teil. Zweite Auflage. XXI 
+195 S. 1,10 Mk. — Zweiter Teil X-+167 S. 2,50 Mk. — Französisches 
Lesebuch für Mittelschulen. XI+194 S. Bielefeld, Velhagen & Klasing 1910. 

Siegmund Oberländer und Alexander Werner, Lehrbuch der 
französischen Sprache für Realschulen und Realgymnasien. Erster Teil. 
4. Aufl. 110 S. gebd. 1,80 Mk. — Zweiter Teil, 3. Aufl. 137 S. 2,20 Mk. — 
Dritter Teil, 3. Aufl. 220 S. 3,20 Mk. Wien, Tempsky 1910/11. 

Ed. Sokoll und Ludw. Wyplel, Sprachliches Beiheft zum zweiten 
und dritten Teil des Lehrbuches der französischen Sprache. 128 S. Wien, 
Deuticke 1910. 1,80 K. 

H. Kühne, Französisches Wiederholungsbuch im. Anschluss an 
Ploetz-Kares’ Elementarbuch. 2. Aufl. VIII+100 S. Berlin, Herbig 
1910. 1,30 Mk. Ä 

Eugen Wolter, Französisch in Laut und Schrift. Ein Lehrbuch 
für höhere Schulen. Erster Teil. Mit einer Münztafel.e. XVI+288 S. Wör- 
terverzeichnis 68 S. Berlin, Weidmann 1910. 3,40 Mk. 

Bertha Schmidt, Cent exercices. Grammaire et lecons de choses. 
X-+139 S. Paderborn, F. Schöning 1911. 1,20 Mk. 

Tafel zur Einübung der französischen Konjugation. Leipzig, 
Teubner. 3,20 Mk. 

Rehrmann, Der Offizier als französischer Dolmetscher. Militäri- 
sches Lese- und Uebungsbuch. 6. Auflage. 253 S. Berlin, Mittler & Sohn 
1911. gebd. 4,25 Mk. 

Richard M. Meyer, Altgermanische Religionsgeschichte, Leipzig, 
Quelle & Meyer 1910. XX-+645 S. Gebd. 17,00 Mk. 

F. Glauning, Didaktik und Methodik des englischen Unterrichts. 
3. Auflage. München, Beck 1910. IV-+116 S. 3,00 Mk. 

M. Walter, Englisch nach dem Frankfurter Reformplan. I. Teil. 
2. Auflage. Marburg, Elwert 1910. VII+195 S. 4,80 Mk. 

Adolf Reusch, Studienaufenthalt in England. Ein Führer für 
Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. 2. verm. Aufl. Marburg, Elwert, 
1910. VIII+248 S. 

F. Sefton Delmer, English Literature from Beowulf to Bernard 
Shaw. Berlin, Weidmann, 1910. 226 S. Gebd. 2,20 Mk. 

Bonner Studien zur englischen Philologie, hrsg. v. K. D. 
Bülbring. II: Carpenter, Die Deklination in der nordhumbrischen 
Evangelienübersetzung der Lindesfarner Handschrift. XIV-+320 8. — II: 
Price, A History of Ablaut in the Strong Verbs from Caxton to the End 
of the Elizabethan Period. XVI+200 S. Bonn, Hanstein, 1910. 10,— Mk. 
+ 7,— Mk. 

M. Kaluza, Romanische Einflüsse auf die englische Literatur des 
Mittelalters. 1905. 1906. (Sonderabdruck aus Vollmöllers Jahresbericht 
X, II, 348—361.) 

Sidney Lee, The French Renaissance in England. An Account 
of the Literary Relations of England and France in the XVI. Century. 
Oxford, Clarendon Press, 1910. XXIV-+494 S. Gebd. 10 s. 6 d. net. 

Alphonso Smith, The American Short Story. Berlin 1910. 

Ernst Groth, Uebersetzungssünden gegen englische Autoren. 
Eine Entgegnung (Sonderabdruck aus Anglia Beiblatt, Bd. 21). 
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Wilhelm Grosch, Bote und Botenbericht im englischen Drama 
bis Shakespeare. Mainz 1911. 

The Elizabethan Shakespeare Vol. 5: A Midsummer Night’s 
Dream. Ed. by W. H. Hudson. London, Harrap & Co, [1910]. LII+ 
186 S. Gebd. 13.6 .d. 

Shakespeare, A Midsummer Night’s Dream, ed. by P. T. Cres- 
well. 92 8. — Select Scenes and Passages from the English Historical 
Plays. Ed. by C. H. Spence. 70 S. London, Macmillan and Co. 1906. 
‚1908. Brosch. 1 s.; — 10 .d. 

Shakespeares Hamlet. Uebersetzung von A. W. Schlegel. Re- 
vidiert mit Einleitung u. Anmerkungen von Hermann Conrad. Leipzig, 
Dresden, Berlin, L. Ehlermann 1911. 

W. Weygandt, Abnorme Charaktere in der dramatischen Literatur: 
Shakespeare, Goethe, Ibsen, G. Hauptmann. Hamburg u. Leipzig, L. Voss, 
1910. 2,50 Mk. 

C.A.Richter, Beiträge zum Bekanntwerden Shakespeares in Deutsch- 
land. IL. I. Programm. Breslau. 1908/09 u. 1909/10. 48 u. 31 S. 80, 

Ernst Stadler, Wielands Shakespeare. (Quellen und Forschungen, 
Bd. 107.) Strassburg, Trübner, 1910. 133 S. 4,— Mk. 

Heinrich G., Az Äl-Shakespearei Drämäk. Irodalomtörtöneti Ki- 
serlet.. (Die pseudo-Shakespeareschen Dramen. Ein literarhistorischer 
Versuch.) Budapest 1910. 

- Le Gay Brereton, To-Morrow. A Dramatic Sketch of the Cha- 
racter and Environment of Robert Greene. Sidney, Angus & Robertson, 
Ltd. 1910. 54 S. 

O. Intze, Nicholas Rowe. VIII-+269 S. 40%. 20,— Mk. 

Rudolf Kahn, Die Popekritik im 18. Jahrhundert mit Einschluss 
der Byron-Bowles Kontroverse. Freiburger Dissertation 1910. 

Jonathan Swift, Prosaschriften. Herausgegeben, eingeleitet und 
kommentiert von F. P. Greve. I. Bd,, Berlin, Oesterheld & Co., II. III. 
IV. Bd. Berlin, Erich Reiss, 1910. 457, 432, 550, 451 S. Je 5,— Mk. 
Oscar Wilde, Die Erzählungen und Märchen. Uebertragen von 
F. P. Greve und Fritz Blei. Leipzig, Insel-Verlag 1910. 213 S. Gebd. 
3,— Mk. 

A. Koszul, La Jeunesse. de Shelley. XIX-+-439 S. Paris, Bloud et 
Cie. 1910. 4 francs. 

E. Saschek, Thomas Noon Talfourd als Dramatiker. Danzig 1911. 

Omar Chajjam, Rubaiyat. Nach Edward Fitz Geralds englischer 
Bearbeitung des persischen Originals verdeutscht und mit Anmerkungen 
und Bildschmuck versehen von Arthur Altschul. Dresden, Alexander 
Köhler, 1910. 55 S, 4°, 

A. Ch. Swinburne. Ausgewählte Gedichte und Balladen. Hrsg. 
von Walther Unus. Berlin, Erich Reiss, [1910]. 211 8. 

English Authors. With biographical notices. On the basis of 
a selection by Ludwig Hoerrig, edited by Max Förster. Abridged edition 
of Herrig-Förster, British Classical Authors. Mit 24 Bildnissen, 3 Karten 
und 2 Plänen. Braunschweig, George Westermann, 1911. VIII+336 S. 
Gebd. 3,50 Mk. 

Englische und französische Schriftsteller der neueren 
Zeit für Schule und Haus. Hrsg. von J. Klapperich. Berlin u. Glogau, 
Carl Flemming. Bd. 53: Dickens, Sketches by „Boz“. Ausgewählt und 
erklärt von J. Klapperich. 1908. 128 S. Gebd. 1,60 Mk. Wörterbuch 
dazu von E. Günther, 1909. 50 S. 0,50 Mk. — Bd. 55: Stories from 
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Waverley, Second Series: Tialisman, Pirate, Fair Maid of Perth. From the 
Original of Sir Walter Scott by H. Gassot (Mrs. Alfred Barton). Hrsg. 
von J. Klapperich. 1909. 101 8. Gebd. 1,50 Mk. Wörterbuch dazu 
von O. Glöde, 1910. 28 S. 0,40 Mk. — Bd.57: James Payn, The Scholar 
of Silverscar, A Story for Boys. Hrsg. von J. Klapperich, 1909. 62 S. 
Gebd. 1,20 Mk. 

Englische Schriftsteller aus dem Gebiet der Philosophie, 
Kulturgeschichte und Naturwissenschaft, hrsg. von J. Ruska. 
Bd. 6: Th. Carlyle, Scenes from the French Revolution, hrsg. von Ph. 
Aronstein. 143 Ss, 1909. — Bd. 7: An Inquiry concerning Human Un- 
derstanding, hrsg. von O. Soehring. 1128. 1910. — Bd. 8: Th. Roose- 
velt, The Strenuous Life. Essays and Addresses, hrsg. V- pP. Ziertmann. 
123 Ss. 1910. Heidelberg, Carl Winter. Gebd. je 1,60 Mk. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller. Leipzig U. Wien, Freytag & Tempsky, 1910: Macaulay, Essays 
on Bunyan and Addison, hrsg. von J. Mättig. 160 8. Gebd. 1,50 Mk. — 
Thackeray, Three English Families at the Beginning of the Nineteenth 
Century. (From „Vanity Fair“). Hrsg. vonEllinger. 1910, 1,598. Gebd. 
1,50 Mk. 

Weidmannsche Sammlung französischer und englischer 
Schriftsteller, hrsg. von Bahlsen U. Hengesbach: Lord Byron, 
The Prisoner of Chillon. Erklärt von Fischer. 4. verb. Aufl. von F. 
Obst. Berlin, Weidmann, 1910. 35 8, Gebd. 0,80 Mk. | 

Siepmann’s Advanced German Series: H. V. Kleist, Michael 
Kohlhasas. Adapted and edited by F. W. Wilson. London, Macmillan & 
Co., 1910. XXVII+205 8. — Word- and Phrasebook for Michael Kohl- 
haas by O. Siepmann. 23 8. 

Macmillan’s Pocket Series of English Classies: Shake- 
speare, Twelfth Night, ed. by E.P.Morton (179 8.) — As You Like It, ed. 
by Ch. R. Gaston (195 8.). — Macbeth, ed. by Ch. W. French (185 8.'. 
__ Ch. Lamb, The Essays of Elia, ed. by Helen J. Robins (403 S.). 
New York, The Macmillan Company; 1909, I910. Gebd. je 1 8. 

Selected English Essays. Chosen and arranged by W. Peacock, 
with Notes by C. B. Wheeler. London, Henry Frowde 1910. XII+ 669 S. 
Gebd. 2 s. 6 d. 

Collection of British Authors (Tauchnitz Edition), je 1,60 Mk. 
Vol. 4190: F. Marion Crawford, The Undesirable GovernesS. 

4191: F.C. Philips and Percy Feud all, A Honey moon and after. 

4192: Dorothea Gerard, The Grass Widow. 

4193: Robert Hugh Benson, A Winnowing. 

4194/5: George Meredith, The Egoist. 

41196: Oscar Wilde, The Importance of Being Earnest. 

4197: E. Temple Thurston, The Greatest Wish in the World. 
4198: Frank Frankfort Moore, The Laird of Craig Athol. 

4199: Max Pemberton, The Show Girl. | 

400: C. N. and A. M. Williamson, T'he Motor Maid. 

4201: Violet Hunt, The Wife of Altamont. 

4902: G. K. Chester ton, What's Wrong with the World. 

4203: John Galsworthy, A Motley. 

4904: Lafcadio Hearn, Gleanings in Buddha-Fields. 

4205: — —, Out of the East. 

4206: „Rita“, That is to Say. 

4307: Percy White, The Lost Halo. 
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Vol. 4208: W. E. Norris, Not Guilty. 
4209: Mark Twain, Extract from Captain Stormfield’s Visit to 
Heaven and Is Shakespeare Dead? 
4210: A. E. Mason, At the Villa Rose. 
4211: Maarten Maartens, Harmen Pols: Peasant. 
4212: Thomas de Quincey, Confessions of an English Opium-Eater. 
: E. Temple Thurston, Mirage. 
4214: John Ruskin, St. Mark’s Rest. 
4215: Alice Perrin, The Charm. 
4216: Lafcadio Hearn, The Romance of the Milky Way and Other 
Studies and Storics. 
4217: Mrs. Belloc Lowndes, Studies in Wives. 
4218: Rudyard Kipling, Rewards and Fairies. 
4219: B. M. Croker, Babes in the Wood. 
4220: Rhoda Broughton, The Devil and the Deep Sea. 
: E. F. Benson, The Osbornes. 
4222: H. Rider Haggard, Queen Sheba’s Ring. 
4223: Robert Hichens, The Spell of Egypt. 
4224: Henry James, The Finer Grain. 
4225: Maurice Hewlett, Open Country. 
4226: C. N. and A. M. Williamson, Lord Loveland Discovers 
America. 
4227/28: Frank Danby, Let the Roof fall in. 
4229: Robert Hugh Benson, None Other Gods. 
4230: Elinor Glyn, His Hour. 
4231: Edward Fitz Gerald, Rubaiyät of Omar Khayyäm. 
4232: William de Morgan, Joseph Vance. 
4233: Mrs. Alfred Sidgwick, The Lantern Bearers. 
Gantters Englische Chrestomathie für den Schul- und Privatun- 
terricht. I. Kursus. Neu bearbeitet von Hermann Conrad. 18. Aufl. 
Stuttgart, J. B. Metzler, 1910. VIII+296 S. Gebd. 3,— Mk. 

Gustav Krüger, Schwierigkeiten des Englischen. I, Teil. Syno- 
nymik und Wortgebrauch. 2. verm. u. verb. Aufl. Dresden u. Leipzig, 
C. A. Koch (H. Ehlers). 1910. XIX+1082 S. 23,— Mk. 

— —, Grammatik zum 3. Teile des Lehrbuchs der englischen 
Sprache. Ebd. 1910. IV-+ilS. Gebd. 0,80 Mk. 

J. Bube, Schulgrammatik der englischen Sprache für die Ober- 
klassen höherer Lehranstalten. 2. Aufl. Stuttgart, Bonz & Co., VI+201S. 

R. Dinkler, Lehr- und Lesebuch (der englischen Sprache für Mittel- 
schulen. 2. Teil. Leipzig, Teubner, 1910. VI-+246 S.+54 S. Vocabulary. 
(ebd. 2,80 Mk. 

Dinkler-Mittelbach, Lehrbuch der englischen Sprache für hö- 
here Mädchenschulen. 2. Teil, (II. u. I. Klasse.) Leipzig, Teubner, 1910. 
IV-+240 S. Gebd. 2,80 Mk. 

R. Dammholz, Englisches Lehr- u. Lesebuch. Erster Teil: Unter- 
stufe. 4. Auflage. Hannover, Carl Meyer (G. Prior), 1910. VIII+9+ 
249 S. Gebd. 2,80 Mk. 

Adolph Lüttge, Englisches Lehr- und Uebungsbuch. Erster Teil: 
Elementarbuch. 2. Aufl. Neue Bearbeitung. Braunschweig, A. Gratf, 1910. 

Arthur Cliffe, Lehrbuch der englischen Sprache für höhere Mäd- 
chenschulen, Studienanstalten und Lyzeen. Unter Mitwirkung von W. 
Ellmer, A. Hinstorff, F. Kraemer. II. Teil: Uebungsbuch I (3. Klasse). 
Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1910. IX-+220 S. Gebd. 2,20 Mk. 
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Leon Pommeret, The Pommeret Method for Teaching the English 
Language by Conversation and Grammar. First Book. Third Edition. 
Berlin, L. Pommeret, [1910]. XIV+92 S. 

H. Knocke, Schlag mich auf! Praktische Grammatik für die eng- 
liche Umgangs- und Handelssprache in drei Teilen. Erster bis dritter 
Teil. Hannover-List und Berlin, Carl Meyer (G. Prior), 1910. 80+80+ 
100 S. In 1 Bd. gebd. 3,60 Mk. 

R. J. Russell, English Taught by an Englishman. Wie man in 
England spricht und reist. Freiburg i. B., J. Bielefeld, 1910. 126 S. 
Gebd. 1,80 Mk. 

— —, English Business Correspondence Taught by an Englishman, 
Wie im Englischen kaufmännische Briefe geschrieben werden. Breslau, 
J. U. Kern, 1910. XV-+210 S. Gebd. 2,80 Mk. 

Immo S. Allen, The English Language Simplified. London, Kegan 
Paul, Trench, Trübner & Co., 1910. 16 S. 1d. 

F. W.Robertson Butler, The English Language. Practical Lessons 
in Spoken and Written English, with 200 Exercises. Wien, Karl Graeser, 
[1910]. XV-+200 8. Gebd. 4 Kr. 

Marshall Montgomery, Types of Standard Spoken English and 
its Chief Local Variants. 24 Phonetic Transcripts from „British Classical 
Authors“ of the XIX. Century. Strassburg, Trübner, 1910. 808. 2,— Mk. 

Rankin Wenlock, Dictation Exercises from Standard Authors. 
London, Macmillan & Co., 1910. VIII+142 S. Gebd. 2 s. 6. d. 

E. Liedtke, Die numerale Auffassung der Kollektiva im Verlaufe 
der englischen Sprachgeschichte. Königsberg 1911. 

E. Klein, Die verdunkelten Wortzusammensetzungen im Neuengli- 
schen. Königsberg 1911. 

EdmundAschauer, Englisch-französische Lautstudien. Wien 1910. 

A. C. Dunstan, Englische Konversation für höhere Klassen. Leit- 
faden für den Unterricht im mündlichen und schriftlichen Gebrauch der 
englischen Sprache. Text, Anmerkungen und Fragen. Hannover-List und 
Berlin, C. Meyer (G. Prior), 1910. VII+39 S. Gebd. 0,80 Mk. 

A Modern Dictionary of the English Language. London, Mac- 
millan & Co., 1910. IV-+764 S. Gebd. 1s.4.dd. 


M. Brandenburg. H. Jantzen. 


Zeitschriftenschau. 


Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien. Jahrg. 1909. 12. Heft. 
Besprechungen: Ausführliche Grammatik der französischen Sprache. 
Von Ph. Plattner. 1I. T. und III. T.: Ergänzungen. Fundgrube für 
sprachliche Besonderheiten der Syntax. Dr. Wawra. — F. Sefton Del- 
mer, Englische Debattierübungen. Verfasser bietet den höheren Stil der 
in parlamentarischen Formen gehaltenen Debatte. Dr. Albert Eichler 

Jahrg. 1910. 1. Heft. Abhandlungen: Michel de Montaignes' 
Essais. Im Lichte der neuesten Forschung. Von J. Frank. 26 S. Nach- 
dem Verfasser darauf hingewiesen hatte, dass Montaignes Selbstbiographie, 
so wie sie aus den Essais sich erschliessen lässt, unvollkommen und auch 
oft unglaubwürdig ist, äussert er die Ansicht, dass, um die Essais in ihrer 
Entwicklung aufzuhellen, sehr umfassende bibliographische Studien unum- 
gänglich notwendig sind, wie sie P. Villey gemacht hat, der es versuchte, 
die Liste des von Montaigne benützten Bücherschatzes soweit als möglich 
vollständig zu rekonstruieren. Hierauf erwähnt er alle Ausgaben der 
Essais und bespricht dann den Werdegang und die Ideengeschichte der 
Essais namentlich nach der Darstellung P. Villeys, dessen Arbeit er als 
einen Markstein auf der Fortschrittsbahn der Montaigneforschung be- 
zeichnet. Er beweist, dass nur die historisch-kritische Methode ein rich- 
tiges Verständnis der Essais erreichen und die Persönlichkeit Montaignes 
zu erklären imstande ist. Wie sich nun diese aus den Essais ergibt, zeigt 
er deutlich und bündig auf den letzten fünf Seiten der Abhandlung, welche 
allen, die sich mit Montaigne beschäftigen oder über sein Wirken ein 
klares, genaues Bild erlangen wollen, auf das beste empfohlen wird. — 
Besprechungen: Französische Sprechübungen auf Grund von Anschau- 
ungsbildern. Von Dr. A. Neumann von Spellart. 1. und 2 Heft 
Warm empfohlen von W. Duschinsky. — Zehn Vorträge über die Aus- 
sprache der englischen Schriftzeichen. Von Gebhard Schatzmann. 
Zum Privat- und Selbstunterricht bestens geeignet. (Dr. J. Ellinger.) — 
R. Sternfeld, Französische Geschichte. 2. Aufl. Rezensent J. Loserth 
findet einiges auszustellen. — 2. Heft. Besprechungen: La petite Fa- 
dette von G. Sand. Hrsg. von Prof. K. Sachs. 2. Aufl. (Schade, dass 
die sonst so dankenswerte Neuausgabe in den Anmerkungen so 


manche Schwäche aufweist. Dr. Wawra.) — The Journal of Eng- 
lish and Germanic Phiology. By G. E. Karsten and J. Morgan 
Hart. Bestens empfohlen von Dr. J. Ellinger. — — 3. Heft. Be- 


sprechungen: Max J. Wolff, Moliere. Der Dichter und sein Werk. 
Referent Josef Frank zollt dem Werke uneingeschränktes Lob und führt 
mehrere historisch beglaubigte Tatsachen an, die Verfasser nicht berück- 
sichtigt hatte. — Erasmus Darwins „Botanic Garden“. Von Prof. Brandl. 
Im allgemeinen günstig beurteilt von Dr. Eichler. — Questions d’enseigne- 
ment secondaire des garcons et des filles en Allemagne et en Autriche 
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par Henri Bornecque. Quelle reicher Anregung. W. A. Hammer. — 
Karl Toth, Das Schulstück in der französischen und deutschen Literatur. 
Programmarbeit. Gediegene Leistung. — Ernest Spreitzenhofer, No- 
tice de „La fleur des histoires“. Programmarbeit. Bemerkenswerte Arbeit. 
Dr. Würzner. — 4. Heft. Enzyklopädie des französischen Unterrichts. 
Von Otto Wendt. Abfällig beurteilt von Dr. Würzner. — Englische 
und französische Schriftsteller der neueren Zeit für Schule und Haus. 
l. Round about England, Scotland and Ireland. 2. Historical Portraits. 
Selections from Macaulay. Beide Bändchen (31. und 51.) warm empfohlen 


von Dr. Ellinger. — Besprechungen: Thomas Randolph, Sein 
Leben und seine Werke. Von Dr. Kottas. Eine verdienstliche wis- 
senschaftliche Leistung. Dr. Eichler. — Paul Sackmann, YVoltaires 


Geistesart und Gedankenwelt. Warm empfohlen von Josef Frank. — 
12. Heft. Besprechungen: O. Boerners Lehr- und Lesebuch der fran- 
zösischen Sprache. Bearbeitet von Alois Stefan. V.Teil.e Empfohlen von 
Wawra. — Französische Grammatik von denselben Verfassern. Recht 
brauchbar. Dr. Wawra. — 5. Heft. Besprechungen: Fetter-Ull- 
rich, La France et les Francais. 13. Aufl. I. T. Sehr gelobt von F. 
Pejscha. — English Classics. Great Novels by Great Writers. Edited 
by J. F. Bense. IV. The Vicar of Woakefleld. „Das schöne Buch ver- 
dient auch ausserhalb Hollands Freunde und Leser zu finden.“ — Library 
of Contemporary Authors. V. Poets of the Nineteenth Century. Anno- 
tated by Gronhoud and P. Roerda. Besprochen sowie das vorige von 
Dr. Ellinger. — 6. Heft. Abhandlungen: Der Akkusativ oder Nomi- 
nativ mit Infinitiv im Neuenglischen. Von Dr. J. Ellinger. (28 S.) Ver- 
fasser unterscheidet zwischen einem echten und einem unechten Akkusativ 
mit dem Infinitiv und rechnet zu diesem den Fall, in welchem der Akku- 
sativ das Personalobjekt und der Infinitiv das Sachobjekt des übergeord- 
neten Verbums darstellt. (I asked him to write.) Darauf erwähnt er, dass 
in einigen Schulgrammatiken nach den Verben ?o tell, to teach, to pro- 
mise die zweifellos ein Dativobjekt bei sich haben, fälschlich der Akku- 
sativ mit Infinitiv angenommen wird. Dann folgt auf 25 Seiten ein Ver- 
zeichnis derjenigen Verba, die sich mit einem echten Akkusativ mit In- 
finitiv verbinden. Zu jedem Verbum werden zahlreiche Belege aus drei 
Grammatiken und aus verschiedenen Schriftstellern von Shakespeare bis 
auf die neueste Zeit hinzugefügt. Auch Beispiele von that-Sätzen statt des 
Akkusativs mit Infinitiv werden zitiert. Schliesslich werden alle ange- 
führten Verba nach vier Gesichtspunkten zusammengestellt. Die klare, 
sachgemässe Abhandlung wird den Neuphilologen bestens empfohlen. — 
Besprechungen: Lehrbuch der französischen Sprache für Realschulen. 
Von E. Sokoll und Wyplel. III. T. Im sprachlichen Anschauungsstoff 
sind die älteste Zeit und das Mittelalter auf Kosten der Neuzeit allzusehr 
bevorzugt worden. Die methodische Durchführung ist gediegen. Dr. F. 
Wawra. — Grammatisches Wörterbuch der englischen Sprache von Prof. 
Dr. Fr. Meyer. Rezensent Dr. Eichler hält das Buch für überflüssig. — 
Franz Stürmer, Die Etymologie im Sprachunterricht der höheren 
Schulen. Bringt eine reiche Fülle von hochinteressantem etymologischen 
Material. Für Schulen aber zu umfangreich. H. Sedlmayer. —T. Heft. 
Abhandlungen: Neue Ergebnisse der Shakespeareforschung. (Die Funde 
des Shakespeareforschers Dr. Ch. W. Wallace.) Von Dr. Leopold 
Brandl. 8. S. Wallace hat im Jahre 1909 einige bisher unbekannte Ur- 
kunden veröffentlicht, welchen er einen übertriebenen Wert für die Shake- 
speareforschung zuschreibt. Brandl, gestützt auf Sidney Lee, führt in dieser 
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Abhandlung seine übertriebenen Ergebnisse auf das rechte Mass zurück. 
Ganz besonders bekämpft er Wallaces Ansicht, dass aus den Urkunden 
sicher geschlossen werden könne, wie gross ein Anteil an dem Globe- und 
Blackfriarstheater gewesen sei und wo das Globetheater genau gestanden 
habe. Die Abhandlung wird Fachleuten empfohlen. — Besprechungen: 
La Conversation frangaise nebst Schlüssel zum Frangais pratique von 
Cyprien Francillon. Rezensent Dr. Wawra stellt dem Buche mehrere 
Mängel aus. — Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften. 
Weidmannsche Buchhandlung. Nr. 52. TheodoreRoosevelt, The North- 
American Wiüderness and its Game Ausgew. von Dr. Kullnick. Nr. 53. 
John Stuart Mill, On Education. Reformausgabe von Dr. Knobbe. 
Beide Schriften warm empfohlen von Dr. Eichler. — Miszellen: Shake- 
speares König Lear erläutert von Robert Prölss. Kurz besprochen von 
Dr. S. M. Prem. — 8. und 9. Heft. Besprechungen: Georg Karl 
Wolf, Ein Semester in Frankreich. „Der Inhalt des Buches entbehrt im 
ganzen nicht des Interesses für den Neuphilologen.* Alois Seeger — 
Der französische Aufsatz im deutschen Schulunterricht. Von Anna Cur- 
tius. „Es ist ein Leitfaden, mit welchem sich bekannt zu machen im 
Interesse aller Fachleute liegt.“ Dr. Wawra. — Charles Churchill, sein 
Leben und seine Werke, von Ferd. Putschi. „Die Wiener Beiträge 
haben durch Putschis Buch eine wertvolle Bereicherung erfahren.“ Dr. 
Brandl. — Freytags Sammlung. Wiüliam M. Thackeray, Selections. 
Für den Schulgebrauch von Richard Ackermann. „Zur Lektüre in den 
obersten Klassen bestens geeignet.“ — For the Red Rose. „Als Schul- 
lektüre aufs wärmste empfohlen.“ Dr. Ellinger. — Paul Kiene, Der 
unheilvolle Konflikl. Zur Reform des französischen Sprachunterrichtes. 
„Neues und Interessantes enthält die Schrift nicht viel.“ Al, Seeger — 
A Book of English Poetry for the Use of Schools. By F. W. Gesenius, 
„Einwandfrei für Schulzwecke.* — W. Viätor und F. Dörr, Englisches 
Lesebuch. Sehr empfohlen. — Etymologische Bemerkungen zur Aus- 
sprache des intervokalischen „s“ im Englischen. Von Prof. Dr. Wawra, 
„Wertvoller Aufsatz.“ Dr. A. Eichler. — Ernst Lavisse, Histoire de 
France. Tome huitieme II. Besprochen von J. Loserth. — 10. Heft. 
Wissenschaftlicher Lehrgang der englischen Sprache. Von Max Klein- 
schmidt. Nicht empfohlen von Dr. Ellinger. — Aufsätze: Privat- 
und Stegreiflektüre.. Von Dr. Simon. 2 S. Verfasser erteilt Ratschläge, 
auf welche Weise die Privatlektüre durchgenommen werden sollte. Der 
von ihm geschilderte Vorgang ist ja sehr empfehlenswert, aber wenn er 
behauptet, dass dabei „die Schüchternheit der Schüler sich im Laufe der 
Zeit geradezu in Sehnsucht nach extemporierter Lektüre verwandle, dass 
sein Vorgang eine mächtige Förderung des Betriebes der obligaten 
Lektüre bewirke, dessen Segen sich bei der Maturitätsprüfung zeige“, so 
halten wir dies für einen starken Optimismus. 


Mähr. Ostrau., A. Winkler. 


Stand der Unterrichtsreform im Französischen an den 
deutschen Oberrealschulen Oesterreichs. 


—— 


Um den jetzigen Stand dieser Reform richtig beurteilen 
zu können, ist es nötig, nicht nur den neuen Normallehrplan 
und die neuen Maturitätsprüfungsvorschriften, sondern auch die 
in Gebrauch stehenden Lehrbücher einer kritischen Betrachtung 
zu unterziehen. 

Als die ersten Realschulen in Oesterreich vor ungefähr 
60 Jahren errichtet wurden, bildete gleich das Französische 
einen Gegenstand des Unterrichtes an denselben. Es wurde 
jedoch nur für praktische Zwecke gelehrt und demgemäss war 
Lehrstoff und Methode bestimmt worden. Die „wenig befrie- 
digenden praktischen Erfolge“ der damaligen Parliermethode, 
die zum grossen Teile auf Konversationsbüchlein beruhte, so- 
wie der zu „geringe Bildungswert“, der daraus resultierte, 
brachten bald eine Aenderung des Lehrplanes und der Me- 
thode mit sich. Das Französische sollte an den Realschulen 
ein Mittel höherer Bildung werden, wie die altklassischen Spra- 
chen an den Gymnasien. Es zeigte sich jedoch bald, dass bei 
dieser dem Unterrichte der altklassischen Sprachen an den Gym- 
nasien sklavisch nachgeahmten Methode die Sprachfertigkeit 
ebenfalls wie früher bei der nur auf das Praktische abzielenden 
viel zu wünschen übrig liess, weshalb für das Französische im 
Jahre 1879 ein neuer Lehrplan mit ausführlichen Instruk- 
tionen herausgegeben wurde. Danach sollte der Unterricht in 
der französischen Sprache nicht nur ein Mittel höherer allge- 
meiner Bildung werden, sondern auch praktischen Zwecken, 
dem Verständnis des Gesprochenen und dem Sprechen dienen. 
Einige Zitate daraus mögen zeigen, wie schon damals, bevor 
die Reformer auftraten, auf die gute Aussprache und das Ver- 
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ständnis des gesprochenen fremden Idioms Bedacht genommen 
wurde. In den Instruktionen für die I. und II. Klasse heisst 
es 9. 47: 


„Die fremdartigen Laute der neuen Sprache sind nicht zuerst in der 
- Schrift dem Auge, sondern dem Ohre durch den Mund des Lehrers vor- 
zuführen. In dem korrekt vorgesprochenen Worte lerne der Schüler den 
neuen Laut mit d&m Ohre richtig auffassen, nachsprechend versuche er 
selbst ihn hervorzubringen noch ganz unbeirrt von der orthographischen 
Darstellung des Lautes. Bei dieser Uebung wird der Lehrer sofort die 
verschiedensten Grade der Feinheit des Gehöres und der Fügsamkeit der 
Zunge an seinen Schülern wahrnehmen; er mag dies nun so sich zunutze 
machen, dass er zunächst die Gewandteren heranzieht, um den Stumpferen 
und Ungeschickteren den ungewohnten Klang erst öfter in das Ohr fallen 
zu lassen, bevor er sie zum Nachsprechen auffordert. — Erst wenn an 
einer Reihe von Worten Auffassung und Hervorbringung eines Lautes sicher 
eingeübt ist, wird es an der Zeit sein, die orthographische Darstellung der- 
selben vorzunehmen. Hiermit ist zugleich angedeutet, dass es für den 
Erfolg viel entscheidender ist, eine Reihe von Musterworten, auf welche 
immer wieder zurückgegangen werden kann, in korrekter Aussprache und 
orthographischer Schreibung sich eingeprägt zu haben, als die besten 
Leseregeln, und dass selbst der sorgfältigsten Transkription der Aus- 
sprache nur ein sehr beschränkter Wert beizumessen ist. Ueberhaupt 
vergesse man nicht, dass Blödigkeit. des Gehöres und Unbotmässigkeit 
der Zunge nur durch Uebung, nicht durch Regeln sich überwinden 
lasse.“ (S.48): Der Lehrer wird gut tun, die neuen französischen Sätze 
längere Zeit hindurch nur unter seiner Leitung lesen zu lassen, um 
üble Angewöhnungen zu verhüten. — (S. 49): Bei allen diesen Uebungen 
wird der Lehrer nicht ermüden dürfen, Ohr, Zunge und Hand der 
Schüler gleichmässig in die Zucht zu nehmen. — Jeder Satz ist zu- 
sammenhängend und fliessend wiederholen und nachsprechen zu lassen, 
damit allmählich der richtige Redeton sich einstelle. — (S. 5l): Um 
sich und den Schülern Verdruss und Zeitverlust des Umlernens zu er- 
sparen, muss der Lehrer die zu memorierenden Vokabeln selbst vor- 
sprechen und von allem Anfange an die Ueberlieferung der rich- 
tigen Aussprache sichern, bevor das Wort zum Auswendiglernen auf- 
gegeben wird. — (S. 52): Zur Bildung des Redetons und zur Schmei- 
digung der Zunge lasse man von Zeit zu Zeit ein kurzes Stückchen 
in Prosa, welches wiederholt sorgfältig gelesen, vollständig durch- 
gearbeitet und in allen Stücken zum Verständnisse gebracht ist, memo- 
rieren und rezitieren. Man halte sich aber dabei gegenwärtig, dass der 
Wert dieser Uebungen sich darnach bemisst, welche Forderungen in bezug 
auf Reinheit der Aussprache und Fluss der Rezitation gestellt werden. — 
(S. 61): Die sich an die Lektüre anschliessenden Sprechübungen bestehen 
anfangs in französisch gestellten Fragen nach den im Lesestücke vorkom- 
menden Personen und Sachen, dann nach deren Tätigkeiten und Verhält- 
nissen und in den französisch zu gebenden Antworten; sie erstrecken sich 
nach und nach auf die Wiedergabe des Sinnes einzelner Sätze, ganzer Ab- 
schnitte und endlich auf die freie Reproduktion des ganzen Lesestückes 
in französischer Sprache. — (Oberklassen, S. 64): Bei der Lektüre ist zu- 
nächst auf fliessendes Lesen mit korrekter Aussprache und französischem 
Wortakzent zu halten und nach und nach die rhetorische Betonung und 
ausdrucksvoller Vortrag zu erstreben. — (S. 66): Eine weitere Uebung be- 
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steht in der vom Schüler geforderten summarischen Angabe des Inhaltes 
eines eben gelesenen Abschnittes oder in dem Resumö einer Gedanken- 
reihe in französischer Sprache; um solchen Uebungen eine dialogisierende 
Form zu wahren, muss die Leitung in der Hand des Lehrers ruhen; durch 
Fragen nach der Begründung der wiedergegebenen Auffassung und nach 
übergangenen oder nicht genügend hervorgehobenen Punkten kann er die 
Konversation in Fluss erhalten. Nie darf der Lehrer lange bei einem 
Schüler verweilen; die Aufmerksamkeit aller Schüler müssen an die ganze 
Klasse gerichtete Zwischenfragen, zu deren Beantwortung ein einzelner 
Schüler aufgerufen wird, wach halten, da sonst die Gefahr nahe liegt, dass 
die für das Sprechen nicht begabte Mehrzahl der Schüler sich dem Dialoge 
gegenüber teilnahmslos verhalte. — usw. 


Schon aus diesen Stellen ist zu entnehmen, dass die Vor- 
würfe der Reformer, man hätte früher die Aussprache, das rich- 
tige Lesen und das Konversieren vernachlässigt, unberechtigt 
waren. Der Lehrer, der sich an die Instruktionen hielt, konnte 
wohl den Schülern gute Aussprache aneignen und ihnen auch 
für den mündlichen Verkehr in der fremden Sprache soviel bei- 
bringen, dass sie sich in Paris „hätten um die Ecke fragen 
können“. Dabei brauchte aber die formale Bildung, deren Wert 
nicht wegdisputiert werden kann, nicht vernachlässigt zu werden, 
wie es heutzutage geschieht, ohne dass in praktischer Beziehung 
nennenswerte Resultate erzielt würden. Denn alle Anzeichen 
sprechen dafür, dass man in Oesterreich mit dem jetzigen Be- 
triebe des modernen Sprachunterrichtes auch nicht zufrieden 
ist, dass die Erfolge den gehegten Erwartungen durchaus nicht 
entsprechen. Einige ohne Widerspruch hingenommene Zeitungs- 
stimmen mögen dafür zeugen. Dr. Werner in Brünn beweist 
in einer Abhandlung,!) dass die Sprechfertigkeit in Oesterreich 
nicht zu erreichen sei und der Unterricht sie nur anbahnen 
könne. Henri Bornecque sagt:?) „Les Eleves autrichiens ne 
comprennent un Francais que s’il parle de choses tres simples 
et tres lentement; de m&me, ils ne peuvent s’exprimer en fran- 
cais que sur des choses infiniment concr&tes.“ „Iy a une dif- 
fererice tres frappante entre la force des eleves au sortir de la 
septieme: pour la conversation, ils semblent n’avoir fait aucun 
progres.“ Diese Tatsache bestätigt nun Dr. Ellinger in dem- 
selben Aufsatze?3) Auch der Umstand, dass vom Schulrat 


1) Zeitschrift für das Realschulwesen. 29. Jahrg, 7. Heft. Die 
Sprechfertigkeit als Lehrziel im fremdsprachlichen Unterricht. 

2) Zitiert aus obiger Zeitschrift 36. Jahrg., 1. Heft, S. 10. 

3) Zeitschrift für das Realschulwesen, 36. Jahrg., 1. Heft, S. 10 und 
Oesterreichische Mittelschule, XXI. Jahrg., 4. Heft, S. 420, Z. 11 v. o. ff. 
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Seeger die Einführung von Konservationsbüchlein in die 
Schule verlangt wird, spricht dafür, dass es mit dem Parlieren 
trotz der vielen Zeit, die man darauf verwendet, hapert. Wie 
könnte es aber auch anders sein! Ohne Sprung ins volle Leben, 
‚ohne wirkliche, dringende oder notwendige Aussprache zwischen 
Mensch und Mensch keine echte Konversation. Es klingt  des- 
halb recht optimistischh wenn Ellinger sich davon, dass eine 
Sprachstunde der dritten Klasse weggenommen und der vierten 
Klasse zugewiesen wurde,!) eine Besserung der von ihm und 
Borneceque gefundenen Schwächen verspricht. 

Auch erscheinen auf dem Büchermarkte allerlei Erzeug- 
nisse, die der grösseren Parlierfähigkeit dienen sollen. Das 
neueste Le Francais parlE von Henri Borneeque und 
Josefine Weissel lässt bei einigen Stücken an Geschmack- 
losigkeit des Inhaltes nichts zu wünschen übrig.?2) Selbst die 
Absolventin eines Lyzeums, für welche Anstalten besonders das 
Buch herausgegeben worden zu sein scheint, wird nicht des- 
halb nach Paris kommen, um sich dort vor einem Schneider 
u. dgl. mit ihrem Französisch zu produzieren. Wenn man in 
ein Geschäft gehen will, braucht man keinen vollen Mund, son- 
dern eine volle Börse zu nehmen. Ein Ingenieur, der nach 
Frankreich kommt, will dort die neuen Errungenschaften auf 
technischem Gebiete kennen lernen, und dazu braucht er keine 
Phrases de tous les jours. Mit diesen allein würde er nicht 
weit kommen. Bei meinem Aufenthalte in London habe ich 
fast keine von den aus einem Konversationsbuche gelernten 
Phrasen gebraucht. Die einzige Phrase de tous les jours ist 
Bon jour, monsteur! Vous allez bien? Wie nach dieser ersten 
Begrüssung das Gespräch unter Gebildeten weitergeführt wird, 
ist unberechenbar. Alle Konversationsbüchlein lassen da einen 
im Stich. Es ist deshalb ganz ungerechtfertigt, sie als „Hilfs- 
bücher‘“3) in die Schule einführen zu wollen, schon deshalb 
nicht, weil es für Lehrer und Schüler nichts Langweiligeres 
geben kann als das Abfragen solcher Phrasen. Die Langweile 
ist (daraus zu erklären, dass es nicht möglich ist, das notwen- 
dige Milieu, die notwendige Stimmung zu erzeugen. Wozu 


1) Zeitschrift für das Realschulwesen, wie oben. 

2) Ein anderes solches Buch ist Le petit Francais von Camille 
Cury. Dann Gymnastique du Vocabulaire francais von Werner. 

3) Solche Hilfsbücher schreibt der neue Normallehrplan vor. 
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also ein solcher Lehrstoff? Wenn nach Ellinger und Borneeque 
die Schüler in den oberen Klassen das bisschen Sprechfertig- 
keit, welches sie sich in den unteren Klassen angeeignet haben, 
teilweise verlieren, obgleich sie drei Stunden wöchentlich in der 
Schule Französisch hören und wohl auch zu Hause etwas ar- 
beiten, wie wird die Sprechfertigkeit erst dann abnehmen, wenn 
sie die Schule absolviert haben und die fremde Sprache ad acta 
legen? Und man kann bestimmt sagen, dass 70 Prozent der 
Schüler nie in die Lage kommen werden, sich des fremden 
Idioms mündlich bedienen zu müssen. Man überlasse also das 
Lernen der Phrases de tous les jours dem Privatfleisse jener 
Schüler, welche dafür Interesse haben, in der Schule ist durch- 
aus keine Zeit übrig, sie durchzunehmen. 


Wie ändern sich doch die Zeiten und Ansichten! Die In- 
struktionen zu dem Normallehrplane von 1879 sagen darüber 
.das Gegenteil (S. 51): | 


„In dieser Beziehung (nämlich in der Auswahl des gebotenen Lehr- 
stoffes) wird dadurch gefehlt, dass man in Begriffssphären — namentlich 
durch eine irrige Auffassung des Wortes Konversation verleitet — die 
Sphäre des alltäglichen Lebens und des gesellschaftlichen Verkehres greift, 
von welcher der Schulunterricht sich fern hält. Materiale dieser Art mag 
hie und da zu einer rasch vorübergehenden Uebung benutzt werden; zu 
jenem Kapitale aber, welches der Schüler sich erarbeiten und festhalten 
soll, gehört es nicht.“ (S. 59): „Populärer, konventioneller und fachlicher 
Sprachstoff ist auszuschliessen, da das Wortmateriale nur dann von Nutzen 
sein kann, wenn es durch wiederkehrende Anwendung zum dauernden 
Eigentume wird und konversationelle Uebungen über Begriffskategorien 
und das alltägliche Leben ausser jeder geistigen Beziehung zum Haupt- 
ziele des Unterrichtes stehen. Hieraus folgt, dass ein gruppenweises Me- 
morieren nach einem Vocabulaire systematique dem Geiste des Lehr- 
planes widersprechen würde.“ (Aehnliches auch 8. 67, 2.7 v. o.) 


Im neuen Lehrplane wird hingegen zur Wiederholung und 
Erweiterung des auf der Unterstufe erworbenen Wortschatzes 
ein nach Sachgruppen geordnetes Hilfsbuch empfohlen und ge- 
sagt: „Auf Aneignung eines für das alltägliche Leben nötigen 
Phrasenmaterials ist in dieser (zweiten) wie in allen folgenden 
Klassen Bedacht zu nehmen.“ Also das vollständige Gegenteil 
der Instruktionen vom Jahre 1879. 

Vergleicht man weiter den neuen Normallehrplan mit dem 
vom Jahre 1879, so findet man, dass das Lehrziel in der Gram- 
matik in beiden dasselbe ist, nur ist im neuen Lehrplane die 
Verteilung des grammatischen Lehrstoffes auf die einzelnen 
Klassen teilweise eine andere. Dagegen weist der Uebungsstoff 
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und seine Behandlung sowie die schriftlichen Arbeiten 
grosse Unterschiede auf. 

Nach dem Normallehrplane von 1879 war für die erste 
und zweite Klasse als Uebung nur das Hin- und Herübersetzen 
einfacher Sätze und erst in der zweiten Klasse auch die Lek- 
türe und das Memorieren leichter Erzählungen vorgeschrieben, 
während nach dem neuen gleich in der ersten Klasse mit kleinen 
Lesestücken als Grundlage für elementare mündliche und schrift- 
liche Uebungen und für das Memorieren begonnen wird. Als 
schriftliche Arbeiten sind beiderseits Diktate vorgeschrieben nach 
dem alten Lehrplane bis zur siebenten Klasse inkl, nach dem 
neuen nur bis zur zweiten Klasse inkl. Statt des Uebersetzens 
einfacher Sätze ins Französische werden im neuen Lehrplane 
einfache Fragen über den Inhalt von Lesestücken und gram- 
matische Umformungen von Texten verlangt. Als Lektüre für 
die dritte Klasse steht im neuen Lehrplane vorgeschrieben: , 
„Möglichst abgeschlossene Musterstücke französischer Prosa, be- 
sonders beschreibender Art, zur Einführung in die Kenntnis 
von Land und Volk; gelegentlich poetische Stücke.“ Für die 
vierte Klasse: „Proben geschichtlicher und rednerischer Prosa 
zur Veranschaulichung kulturell wichtiger Perioden in der Ent- 
wicklung des französischen Volkes. Auswahl poetischer Stücke.“ 
Im alten Lehrplane stand dagegen für beide Klassen: „Leichte 
prosaische und poetische Lektüre. Versuche in mündlicher Re- 
produktion gelesener Stücke.“ Schriftliche Arbeiten im neuen 
Lehrplane für die dritte und vierte Klasse: „Freie Wiedergabe 
von kleinen Erzählungen, Beantwortung von Fragen, kürzende 
Zusammenfassung grösserer Lesestücke, Uebersetzungen in die 
Fremdsprache.* Nach dem alten Lehrplane sind die schrift- 
lichen Arbeiten wie in I und II. 

In dem Lesestoff für Oberrealschulen ist kein so grosser 
Unterschied in den zwei Lehrplänen. In dem neuen wird als 
Lehrziel vorgeschrieben „Bekanntschaft mit einigen bedeutenden 
Werken aus der französischen Literatur der letzten drei Jahr- 
hunderte“, im alten „Bekanntschaft mit einer Auswahl her- 
vorragender Werke der französischen Literatur seit dem Be- 
sinne des 17. Jahrhunderts“. Nur wird in dem neuen Lehr- 
plane für jedes Jahr das Lesen mindestens eines ganzen 
Werkes vorgeschrieben, im alten nur für die siebente Klasse, 
ausserdem wird im neuen betont, dass die Schüler in das 
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Kultur- und Geistesleben des französischen Volkes eingeführt 
werden sollen. 

Ein sehr grosser Unterschied besteht in den zwei Lehr- 
plänen bezüglich der Sprechübungen. Während der alte 
Lehrplan von der fünften Klasse an (Obertertia) Sprechübungen 
im Anschlusse an die Lektüre vorschreibt und erst in der sie- 
benten Klasse verlangt, dass sich der Unterricht gelegentlich 
der französischen Sprache bediene, ist im neuen Lehrplane die 
Forderung aufgestellt, dass der Lehrer sich in allen Klassen im 
Verkehr mit den Schülern und im Unterrichte soweit als mög- 
lich der französischen Sprache bedienen soll. 

Dass die Sprachvermittlung im allgemeinen vom Lautbild 
ausgehen und das Schriftbild nachfolgen, dass der Lehrer vor-, 
einzelne Schüler ‚nachsprechen sollen, — dieser Gedanke ist 
beiden Lehrplänen gemeinsam. Dagegen wird im Normallehr- 
plane vom Jahre 1879 das Chorsprechen direkt verboten, weil 
man damit jedenfalls schlechte Erfahrungen gemacht hat, wäh- 
rend es im neuen vom Jahre 1909 empfohlen wird. 

Der grösste Unterschied der beiden Pläne liegt wohl in 
den schriftlichen Arbeiten. Leichte französische Aufsätze 
im Anschlusses an die Lektüre und in der Schule vorbereitete 
Briefe waren im alten Lehrplane erst für die siebente Klasse 
(Obersekunda) vorgeschrieben. Offenbar gingen die damaligen 
Pädagogen von der Ansicht aus, dass es erst dann möglich ist, 
einen fremdsprachlichen Aufsatz zu schreiben, wenn man sich 
eine hinlängliche Menge an fremdsprachlichen Worten und 
Phrasen und hinlängliche grammatische Kenntnisse angeeignet 
hatte. Es ist dies ganz analog mit der Tatsache, dass Sprech- 
übungen erst mit der fünften Klasse begannen. In den Auf- 
sätzen wollte man jedenfalls zu viele Fehler und bei den Sprech- 
übungen das Sprechen über die Köpfe hinweg vermeiden — in 
beiden Fällen also Zeit gewinnen, was allerdings sehr not tut 
und auch damals sehr not tat, da man mit dem fortwährenden, 
unnützen Anschreiben der Uebungssätze an die Tafel sehr viel 
Zeit verlor und der Uebung des Gehöres entzog. 

Bezeichnend ist schliesslich die Tatsache, dass im neuen 
Lehrplane von der dritten Klasse an auch Uebersetzungen in 
die Fremdsprache vorgeschrieben sind, im alten wieder von der- 
selben Klasse an Versuche in mündlicher Reproduktion ge- 
lesener Stücke verlangt wurden. Aus diesen und auch den 
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früher zitierten Stellen der beiden Normallehrpläne ist zu er- 
sehen, dass so wie früher ein Lehrer von der dritten Klasse an 
sich mehr dem praktischen Lehren der fremden Sprache wid- 
men konnte, er sich jetzt von derselben Klasse an wieder mehr 
der grammatischen Methode zuwenden kann. Es stellt also der 
neue Normallehrplan eigentlich ein Kompromiss der extremen 
Methoden dar. Auch das, was in den Bemerkungen zu dem- 
selben, welche die früheren Instruktionen ersetzen sollen, ge- 
sagt wird, bestärkt in dieser Ansicht: „Der Lehrvorgang soll 
im allgemeinen den induktiven Weg einschlagen, doch nur so- 
weit sich dieser als zweckmässig erweist; wo direkte Darbietung 
oder Deduktion rascher und sicherer zum Ziele führt, sind diese 
vorzuziehen.“ 

Als Lehrziel für die Unterstufe wird an erster Stelle 
verlangt „eine der nationalen möglichst nahe kommende Aus- 
sprache“. Da war der alte Normallehrplan viel bescheidener; 
denn er hat in dieser Beziehung überhaupt keinen Wunsch ge- 
äussertt. Und auch bezüglich der schriftlichen Uebersetzung, 
die doch stark betrieben wurde, und des Aufsatzes, der den 
Abschluss der schriftlichen Uebungen bildete, erwähnte er nur, 
dass die gestellte Aufgabe als gelöst zu betrachten sei, wenn 
die Ausarbeitung verständlich und frei von grammatischen Feh- 
lern ist, dass aber französische Färbung kaum erreichbar 
sei. Bescheidenheit ist eine Zier und wäre in mancher Bezie- 
hung auch dem neuen Normallehrplan zu empfehlen. 

Vor allem ist die Erzielung einer der nationalen möglichst 
nahekommenden Aussprache ein recht frommer Wunsch. Das 
Einpauken der fremden Laute, das wiederholte Vorsagen der- 
selben Worte und Sätze interessiert die Schüler ebensowenig 
wie einstens der Drill in der Grammatik. Bei ersterem muss 
das Denken gerade so wie bei letzterem die Hauptrolle spielen, 
wenn Erfolge erzielt werden sollen. Ich fürchte deshalb, dass 
auch das Grammophon keine Wunderwirkung hervorbringen 
wird und dass wie einstens nur die wenigen Musterschüler der 
Forderung des Normallehrplanes genüge leisten werden. We- 
nigstens hat sich bis jetzt bei den mündlichen Maturitäts- 
prüfungen kein nennenswerter Unterschied — die wenigen ta- 
lentierten und dabei fleissigen Schüler ausgenommen — in der 
Aussprache zwischen früher und jetzt gezeigt. Es ist aber auch 
kein Unglück, wenn sich ein Deutscher keine korrekte Aus- 
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sprache des Französischen aneignet. Darin besteht die Bildung 
nicht, sondern in der Erwerbung realer Kenntnisse. Und dann 
kann sich ja einer, der ein schlechtes Gehör hat, überhaupt 
nicht in der kurzen Unterrichtszeit in der Schule eine gute 
Aussprache erwerben, gerade so wie 80 Prozent jener, die Kla- 
vier spielen lernen, Stümper bleiben. Auch die mündlichen 
französisch-deutschen Uebersetzungen sind jetzt gegenüber früher 
auf kein höheres Niveau gestiegen, und bei der mündlichen 
Reproduktion des Gelesenen hört man dasselbe Radebrechen 
wie früher. Es zeigt sich bei allen Methoden dasselbe. Es 
geht in der Schule mit dem Wissen nur bis zu einer gewissen 
Grenze,!) bei welcher alle stehen bleiben, und dies ist auch 
der Grund, dass man jetzt bezüglich der Wahl der 
Methoden duldsamer geworden ist. Man sieht eben 
ein, dass man über die Schnur gehauen hat, und alle jene 
Lehrer, die sich nie in den Methodenstreit eingemischt haben 
— und es gibt ihrer ein erhebliches Prozent — haben das 
längst alles eingesehen, sie liessen alle Aenderungen geduldig 
über sich ergehen und lachten sich dabei ins Fäustchen. 

Dass man allzuviel gehofft hatte, zeigen ganz besonders 
die schriftlichen Maturitätsarbeiten. Als im Jahre 1908 die 
neuen Vorschriften zur Abhaltung der Reifeprüfungen an Real- 
schulen erschienen, durch welche für die französische Klausur- 
arbeit statt der Uebersetzung aus der deutschen Sprache in die 
französische aus der früheren Zeit auch ein leichter freier 
Aufsatz in der französischen Sprache gestattet wurde, da ergriff 
Entsetzen die gewissen Kreise, welche früher den Mund voll- 
nahmen. Sie wandten sich gleich an massgebende hohe Stellen 
um AÄenderung der neuen Vorschrift, und siehe da, mit Eil- 
zugsgeschwindigkeit kam eine Durchführungsverordnung zu 
dem neuen Erlasse, in welcher erklärt wurde, dass unter dem 
freien Aufsatze nur die Reproduktion des Gelesenen oder Ge- 
hörten zu verstehen sei.?) 

Nun wurde im Schuljahre 1908/09 unter 39 Realschulen, 
in deren Jahresprogramme ich Einsicht genommen hatte, an 11 
von ihnen eine deutsch-französische Uebersetzung als Klausur- 
arbeit aufgegeben, im Schuljahre 1909/10 nur noch an sechs 

1) Vgl. oben die Zitate aus Bornecque. 


2) Vgl. Hammer, Die österreichische Mittelschulreform. Zeitschrift”, 
S. 386, 3. Z.v. o. ff. 
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Realschulen unter 54, so dass in absehbarer Zeit die Ueber- 
setzungen den sogenannten freien Aufsätzen vollständig den 
Platz räumen dürften. 

An 31 Realschulen bestanden die Klausurarbeiten aus 
Nacherzählungen, unter welche ich acht zähle, bei denen neben 
dem Thema gar keine Beifügung wie Nacherzählung stand, und 
sieben, denen das stolze Wort „freier Aufsatz“ beigesetzt 
war, da in beiden letzteren Fällen aus der Art der Aufschrift 
zu ersehen war, dass es Nacherzählungen waren. Än einer 
Realschule war hinzugefügt: „Französisch vorgelesen, nach- 
erzählt und noeh einmal vorgelesen.“ Aus diesen Worten ist 
zu ersehen, welcher Art die Nacherzählungen waren. 

Wirkliche freie Aufsätze gab es zehn, deren Themen hier 
angeführt sein mögen: 1. Pourquoi aimons-nous notre patrie? 
(jedenfalls in Anlehnung an das Lesestück La patrie von Sou- 
vestre in Bechtels Chrestomathie), 2. Les voyages nous font 
aimer notre patrie (wahrscheinlich auch eine Anlehnung), 
3. L’utiliteE des foröts (an drei Realschulen), 4. Le travail, con- 
dition de lU’homme (an der Realschule in Czernowitz Abt. B; 
in Abt. A war eine Uebersetzung), 5. Principaux devoirs envers 
la patrie avec des exemples historiques (jedenfalls auch eine 
Anlehnung), 6. Explication de la locution proverbiale: Il ne 
faut pas vendre la peau de l’ours avant de l’avoir tire, T. La 
com£te (jedenfalls wurden im Semester über dieses im vorigen 
Jahre aktuelle Naturereignis Zeitungsartikel vorgelesen und 
nacherzählt), 8. Un dimanche d’ete a Karlsbad (wahrscheinlich 
die Beschreibung eines Ausfluges). 

Inhaltsangaben oder Reproduktion im Semester gelesener 
Stücke gab es sieben, was allerdings bis auf einen Fall, wo 
Resume dabei stand, nur aus der Art der Themen zu ersehen 
war; denn bei dreien stand das blosse Thema, bei zweien wurde 
beigesetzt „Aufsatz“, bei einer „Nacherzählung“. 

Die Abnahme der deutsch-französischen Uebersetzungen 
lässt darauf schliessen, dass die Zahl der Lehrer, welche von 
der dritten Klasse an deutsch-französische Uebungen vornehmen, 
abnimmt. Aber auch andere Gründe kann sie haben. In den 
eingeführten neuen Büchern ist zu wenig deutsch-französisches 
Material vorhanden, als dass damit eine nennenswerte Fertig- 
keit im Uebersetzen bis zur Maturitätsprüfung erreicht werden 
könnte. -Nur an zwei Anstalten sind noch von der dritten 
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Klasse an Grammatiken resp. Uebungsbücher alten Stiles (von 
Plötz und Filek) eingeführt, die genug Gelegenheit zum 
Uebersetzen bieten. Aber gerade an diesen Anstalten wurde 
keine Uebersetzung als Klausurarbeit gegeben. Es wird also 
der gewichtigste Grund für das Auflassen der Uebersetzung 
auch der sein, dass sie bedeutend schwieriger ist als ein 
„leichter, freier Aufsatz“, bei welchem der Schüler alle Schwie- 
rigkeiten der Konstruktion und des Ausdruckes vermeiden kann. 
Ausserdem ist zu beachten, dass man eine Uebersetzung, wie 
sie die grammatische Methode vorschrieb, nur dann leisten 
kann, wenn man sie von Anfang an in Abstufungen vom Leich- 
teren zum Schwierigeren geübt hat — dazu ist aber jetzt keine 
Zeit und kein Uebungsmaterial vorhanden, da die jetzigen Bü- 
cher von der dritten Klasse an schon. ganze Lesestücke zur 
Uebersetzung aus dem Deutschen bringen, deren Uebertragung 
ins Französische bis zur siebenten Klasse nur unter Anleitung 
des Lehrers, also unselbständig, geschieht. Wenn also den 
Schülern bei der schriftlichen Maturitätsprüfung eine solche, 
selbständige Aufgabe gestellt wird, so versagen sie mit geringen 
Ausnahmen, da sie ein systematisches Uebersetzen nicht geübt 
haben und ein freies eine so grosse Beherrschung der fremden 
Sprache erfordert, wie sie an einer Mittelschule nur in wenigen 
Fällen erworben wird. 

Von den anderen drei Arten von schriftlichen Prüfungs- 
arbeiten ist jedenfalls die Nacherzählung eines vorgelesenen 
oder vorerzählten Abschnittes die sympathischste und wurde 
auch an den meisten Anstalten gewählt. Weil eine solche Ar- 
beit früher nicht vorbereitet wurde, lässt sich aus ihr das Wissen 
des Schülers am besten beurteilen sowohl was das Verständnis 
des gesprochenen fremden Idioms betrifft als auch seine schrift- 
liche Beherrschung. Das letztere ist allerdings nicht so zuver- 
lässig wie bei der Uebersetzung, weil ein Schüler, der ein gutes 
Gedächtnis hat, sich während des zweimaligen Vorerzählens 
und einmaligen mündlichen Nacherzählens viel mehr davon 
merken und eine bessere Arbeit liefern kann trotz seiner sonst 
geringen Kenntnisse, als ein mit schwachem Gedächtnisse be- 
hafteter Schüler, der sonst viel grössere sprachliche Kenntnisse 
besitzt. 

Auch der wirkliche freie Aufsatz, der ungefähr an zehn 
Anstalten als Prüfungsarbeit gewählt wurde, bietet für die Beur- 
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teilung der Leistungen grosse Gewähr, obgleich ein Schüler, 
der über ein Thema auch in der Muttersprache nichts zu sagen 
weiss, in der fremden Sprache erst recht darüber wenig schreiben 
kann, selbst wenn er diese gut beherrscht. Uebrigens sind wir 
der Meinung, dass diese freien Aufsätze ebenfalls nichts anderes 
als Nacherzählungen sind. An einer Anstalt, an welcher der 
Lehrer den Schülern wahrscheinlich nur das Thema, das viel- 
leicht im Semester mündlich besprochen wurde, ohne weitere 
Erklärungen angab, soll es vier nicht genügende Noten ge- 
geben haben, welche der Vorsitzende auf 21 erhöht hat. 

Die unsympathischste und wohl deshalb nur an sechs An- 
stalten gewählte Art der schriftlichen Maturitätsprüfung ist die 
Inhaltsangabe oder die Reproduktion irgendeines in den letzten 
drei Schuljahren der Oberrealschule gelesenen Abschnittes. Wie 
kann man aber auch verlangen, dass der Schüler sich an jedes 
gelesene Lesestück, so gut erinnere, dass er nach längerer Zeit 
ohne weiteres seinen Inhalt angeben kann? Nun, die Sache ist 
nicht so tragisch. Die Instruktionen verlangen, dass der Lehrer 
die Art der schriftlichen Prüfung, welche er gesonnen ist bei 
der Maturitätsprüfung zu geben, schon von der dritten Klasse 
an üben soll. Es bekommen also die Schüler im Semester als 
Schulaufgaben Inhaltsangaben oder Reproduktionen von gele- 
senen Abschnitten oder ganzen Stücken, welche aber der Lehrer 
vorher mit ihnen gründlich durchgearbeitet hatte. Gewöhnlich 
wird die Inhaltsangabe gewählt, die am gründlichsten vorbe- 
reitet wurde, so dass die Schüler, da von einer Konferenz- 
periode zur andern nicht viele Stücke durchgelesen werden 
können und viele durchgelesenen zu einer Aufgabe nicht taugen, 
eigentlich immer wissen, was sie als Schularbeit erhalten werden; 
aber auch wenn sie es nicht wissen, können sie alle durch- 
genommenen Inhaltsangaben auf Zetteln geschrieben bei sich 
haben und dann bei bester Aufsicht leicht abschreiben. Da 
der Lehrer einige gut durchgearbeitete Inhaltsangaben der Ma- 
turitätsprüfung vorbehält, so können die Schüler ebenfalls mit 
fertigen Elaboraten zur Prüfung kommen oder sie vorher aus- 
wendig gelernt haben, was besonders die schwachen Schüler 
tun dürften. Ist eine solche Maturitätsarbeit redlich, so ist sie, 
wie aus dem Erwähnten zu schliessen ist, zu schwer, weil sie 
eine sehr gute Beherrschung der Sprache voraussetzt, im an- 
deren Falle ist sie ganz unzuverlässig. 
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Selbstverständlich könnte bezüglich der schriftlichen Ma- 
turitätsprüfung nur dann ein vollkommen richtiges Urteil ab- 
gegeben werden, wenn man wüsste, was für eine Vorbereitung 
im Semester in jedem einzelnen Falle den gewählten Arbeiten 
vorausgegangen war und wie sie ausgefallen sind. Doch lassen 
sich auch aus dem Gesagten ziemlich richtige Schlüsse ziehen. 
— Die Erfolge stehen weit hinter den Erwartungen zurück. 

Was schliesslich die Methode betrifft, welcher in Oester- 
reich gehuldigt wird, so ist sie aus dem Normallehrplane, der, 
um dem Lehrer ein freies Feld der Betätigung offen zu lassen, 
sehr allgemein gehalten ist, eigentlich nicht ersichtlich. Dafür 
zeigen die jetzt in Gebrauch stehenden Lehrbücher genau, dass 
in Oesterreich die von Direktor Martin Hartmann einstens 
benannte Lesebuchmethode allgemein eingeführt ist. Ich kann 
nach meinen Erfahrungen nicht umhin, diese als die schlech- 
teste zu bezeichnen. Es ist ein Zwitter, der sich psychologisch 
nicht begründen lässt. 

Die direkte Methode, konsequent durchgeführt, ist ganz 
gut denkbar und kann bei geringer Schülerzahl gewiss gute 
praktische Erfolge erzielen, wenn man schon wirklich glaubt, 
dass die Mittelschule dazu da ist. Die Lesebuchmethode ist 
aber keine direkte Methode, weil die Lesestücke, auf welchen 
der Unterricht von Anfang an beruht, um verstanden zu wer- 
den, ins Deutsche übersetzt werden müssen, zu welchem 
Zwecke auch allen Lehrbüchern ein französisch-deutsches Wör- 
terbuch beigefügt ist. Die allererste und weitere Aneignung 
des fremden Wortschatzes geschieht also indirekt, an welcher 
Tatsache die den meisten solchen Lehrbüchern beigefügten we- 
nigen Bilder nichts ändern können. Die sonstige Behandlung 
des Lehrstoffes ist aber der direkten Methode entlehnt, wobei 
vorausgesetzt wird, dass die Schüler in der fremden Sprache 
denken! Das ist aber auf Grund einer primär-rezeptiven indi- 
rekten Aneignung unmöglich! Dass dies ein Irrtum ist, ist 
übrigens von mir und anderen schon wiederholt gezeigt worden.!) 
1) Winkler, Baumann, Sprachpsychologie und Sprachunterricht. 
“ Zeitschrift Bd.6, 170, 2.13 v. uw. ff. Die Anschauung im neusprachlichen 
Unterricht von Alex Werner. Zeitschrift f. d. Realschulwesen, 32. Jhg., 
9. Heft. Die methodischen Verhandlungen usw. von Dr. Hasl, Zeit- 
schrift 5, 524f. Winkler, Die direkte Sprachunterrichtsmethode. Diese 
Zeitschrift 1, 142—159. Winkler, Die Sprachmethoden im Lichte der 
praktischen Psychologie, Oesterr. Mittelschule 14, S. 364. 
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Wenn aber die Schüler bei Ausarbeitung der Aufgaben, die 
ihnen diese Methode stellt, deutsch denken und aus dem 
Deutschen übersetzen, dann ist es besser, man leitet sie dazu 
regelrecht an, damit sie nicht gar zu falsch übersetzen. Die 
Zeit dazu könnte schon gefunden werden, wenn man das münd- 
liche Beantworten von Fragen ein wenig einschränken würde. 
Viel wäre dabei nicht verloren, da ein solches Vorgehen, bei 
welchem in der Antwort nur ein Wort einzusetzen ist, eine 
wenig geistreiche Uebung ist, besonders wenn es rein mecha- 
nisch und gedankenlos geschieht, was nicht zu vermeiden ist.!) 


Man verweise ja nicht auf die Inhaltsangaben, die als 
Schularbeiten aufgegeben werden. Die werden sämtlich von 
den Lehrern ausgearbeitet und mit den Schülern eingedtrillt, 
sind also nicht ihre Elaborate. Wenn sie von den Schülern 
selbständig gemacht werden, so strotzen sie mit wenigen Aus- 
nahmen von (Grermanismen, die deutlich zeigen, dass der Inhalt 
deutsch gedacht und ins Französische übersetzt wurde. 


Obendrein erbt die nächste Schülergeneration die fertigen 
Inhaltsangaben von der früheren, so dass nur einige gewissen- 
hafte Schüler wirklich ernst und selbständig arbeiten, gerade 
so, wie es einstens bei der grammatischen Methode der Fall 
war, wo wieder die Vererbung der fertigen Uebersetzungen die 
Erfolge herabdrückte. 


Im grossen und ganzen kann aus dem Gesagten geschlossen 
werden, dass die Methoden auf den Erfolg im fremdsprach- 
lichen Unterrichte keinen so grossen Einfluss ausüben, wie man 
anzunehmen pflegt, und dass in Oesterreich die Fähigkeit der 
Mittelschüler, die gesprochene fremde Sprache zu verstehen und 
sich in ihr zur Not auszudrücken, wohl etwas erhöht wurde, 
aber im Schriftlichen keine besseren Leistungen aufzuweisen 
sind als früher. Der Grund davon liegt darin, dass an einer 
Mittelschule in der dem fremdsprachlichen Studium zugewie- 
senen Zeit und unter den gegebenen Verhältnissen von einem 
Durchschnittsschüler nach keiner Methode besondere Leistungen 
erwartet werden können. Die etwas grössere Sprechfertigkeit 
der Schüler ist vielleicht eher der vollkommeneren Ausbildung 


1) Vergleiche darüber Bemerkungen zu den schriftlichen Arbeiten 
im Französischen von Prof. Alex Werner. Zeitschrift für das Real- 
schulwesen, 32. Jhg., Heft 11 oder diese Zeitschrift 7, 191, Z. 3 v. o. ff. 
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der jetzigen Lehrer als der neuen Methode zuzuschreiben, da, 
wie oben gezeigt wurde, die Instruktionen vom Jahre 1879 in 
dieser Beziehung ebenfalls sehr gute Vorschriften enthielten. 

Die Lesebuchmethode entspricht übrigens sehr gut der 
neuen Mittelschulreform, deren Tendenz es ist, die Schüler in 
allen Fächern zu entlasten. 


Mährisch-Ostrau. Alex Winkler. 


Zum Prosarhythmus im Englischen. 


An der Existenz eines auch in der Prosa zum Ausdruck 
kommenden Rhythmus hat wohl niemand, der tiefer in Geist 
und Form der englischen Sprache eingedrungen ist, je gezwei- 
fell. Er gehörte jedoch zu den sprachlichen Realitäten, an die 
man wohl glaubte, die aber bislang weder in der Theorie er- 
kannt noch an konkreten Beispielen dargelegt worden waren. 
Der Grund hierfür liegt in der Art der Aufgabe. Denn nicht 
in jeder Sprachperiode und in jeder Stilart lässt sich der 
Rhythmus der Prosa gleich leicht und in ausreichend deutli- 
chen Spuren erkennen. Das Ohr ist gegen Störungen zwar 
einigermassen empfindlich, doch bedarf es der Reflexion, um 
ihn in der Eigenart seines Wesens zu erfassen. Was so subtiler 
und teilweise auch so subjektiver Natur ist wie die rhythmische 
Bewegung in der nicht gebundenen Rede, wird dem suchenden 
Forscher sich auch in verschiedener Art und unter verschiede- 
nen Voraussetzungen erschliessen. Die Wirkung des Prosa- 
rhythmus kann man am leichtesten an der eigenen Sprache er- 
kennen. Jeder hat wohl schon die Beobachtung gemacht, dass 
der Satz, der bei lautem Lesen sprachliches Unbehagen erregte, 
durch eine geringfügige Abänderung, vielleicht durch Versetzung 
eines Wörtehens so umgestaltet werden konnte, dass er dem 
sprachästhetischen Empfinden des Hörenden sympathisch wurde. 
Das Geheimnis der unästhetischen Wirkung liegt in solchen 
Fällen -häufig in nichts Anderem als in einem Verstoss gegen 
die Silbenrhythmik. Ausser auf Grammatik und Stilistik kommt 
es also auch beim prosaischen Ausdruck, namentlich in den 
höheren Formen künstlerischer Vollendung, noch auf einen 
dritten Faktor an, nämlich auf die rhythmische Silbenbewegung 
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des Satzes, wie sie vornehmlich der rhetorische Vortrag fordert. 
Die Kunst rhythmischen Ausdrucks ist bei dem einzelnen Red- 
ner teils Gabe der Natur, teils erworbener Besitz, in gesteigerter 
Potenz die Resultante aus beiden. Gefühlsmässiges Können 
ist hier, wie überhaupt auf dem Gebiete der Kunst in der Ur- 
sächlichkeit und Gesetzmässigkeit seines Geschehens verstandes- 
mässigem Erkennen schwer zugänglich. Die Erwartungen be- 
treffs tieferer und umfassenderer Einblicke in das Wesen der 
Satzrhythmik dürfen also nicht zu hoch gespannt werden, zu- 
mal da es sich um ein Problem einer Fremdsprache handelt, 
zu dessen endgültiger Lösung Gefühl und Urteil einer einzelnen 
Person, auch wenn sie diese Sprache als Muttersprache spricht, 
kaum ausreichen. Der Ausländer und der Einheimische, der 
eine auf Grund von Wissen und Erfahrung fragend und su- 
chend, der andere gefühlsmässig urteilend, wirken hier zur Er- 
reichung sicherer Resultate am besten zusammen, wie ja über- 
haupt die gemeinschaftliche Arbeit von Ausländer und Englän- 
der auch auf anderen Gebieten der Grammatik besonders zu- 
verlässige Resultate verspricht. 

In der zweiten Auflage meiner Shakespeare-Grammatik 
habe ich an mehreren Stellen bereits Gelegenheit genommen 
auf Erscheinungen hinzuweisen, die ganz oder teilweise in dem 
Prosarhythmus ihre Erklärung finden. Besonders deutlich er- 
kennbar tritt seine Wirkung in dem Gebrauch der verschiede- 
nen Formen des Infinitivs hervor, wie dies kurze Zeit nach mir 
und unabhängig von mir Fijn van Draatin einer interessanten 
und empfiehlenswerten Studie: Rhythm in English Prose aus- 
‘ führlich an einer Menge von Beispielen dargetan hat. Er zeigt 
unter anderem wie in einigen romanisch-lateinischen Worten 
heute noch der Akzent nicht unabhängig ist von der Lage der 
umgebenden Hochtöne und wie auch die Präpositionen upon 
und into vielfach eine Betonung aufweisen, die durch die Um- 
gebung bedingt ist. Manche Rätsel der Wortstellung, die man 
bisher als unerklärte Tatsachen zu registrieren pflegte, erhalten 
nunmehr neues Licht. Mit grossem Eifer und unter Aufwand 
vieler Mühe hat Fijn van Draat für die Beurteilung der Form 
des Adverbs (mit und ohne /y-Endung), sowie für die treibende 
Kraft in der zunehmenden Verwendung des Split-Infinitivs neue 
Gesichtspunkte gefunden. Was er mit dem frohen Mitteilungs- 
bedürfnis des begeisterten Entdeckers auf reiche Belegsamm- 
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lungen gestützt überzeugt vorträgt, ist. alles wohl durchdacht 
und meist richtig beobachtet, nur kann ich ihm nicht in allen 
Fragen zustimmen. So teile ich z. B. nicht seine Ansicht über 
die Beurteilung von Fällen wie who’s the book for? Die Theorie 
scheint hier dem Verfasser einen kleinen Streich gespielt zu 
haben, auch ist in der jeweiligen Form des Adverbs der Prosa- 
rhythmus sicherlich nicht in dem Umfang bestimmend, wie der 
Verfasser sich dies vorstellt. Es sind eben in der Entwicklungs- 
geschichte der letzten drei Jahrhunderte Tendenzen und Prin- 
zipien wirksam gewesen, denen gegenüber die Bedürfnisse rhyth- 
mischen Ausdrucks erst in zweiter oder dritter Linie in Be- 
tracht kommen, und sie wollen vollauf gewürdigt und im ein- 
zelnen berücksichtigt sein. Käme der Rhythmik eine ausschlag- 
gebendere Rolle in der Entwicklungsgeschichte zu, so hätte 
sich das ihren Zwecken dienende fakultative Sprachmaterial 
nicht im Laufe der Zeit verringert, so dass es dem Sprechenden 
jetzt weit schwerer gemacht ist, den Anforderungen des Prosa- 
rıhythmus inı einzelnen Falle zu entsprechen als in früherer 
Zeit, da in dem unkonsolidierten Sprachzustand des Frühneu- 
englischen Doppelformen in reicher Auswahl zur Verfügung 
standen. | 

Auch besitzt das Modernenglische noch Differentialformen, 
die rhythmischen Erfordernissen dienstbar gemacht werden 
können. Man vergleiche nur Sätze wie die folgenden: we’re 
akin — we are kin; each is like the other — they are all alike, 
weiterhin den Gebrauch von although für though nach unmit- 
telbar vorausgehendem Hochton, und auch die Verwendung von 
aloud im Sinne von „laut“; auch read (laugh) aloud scheint 
von dem Rhythmus nicht unabhängig zu sein. Aber die heu- 
tige Sprache entbehrt eine grössere Anzahl von Variationsfor- 
men, die das ältere Englisch besass, die aber mittlerweile ge- 
schwunden sind. In Betracht kommt hier z. B. das alte Dop- 
pelrelativ which that, parasitisches fhat bei Konjunktionen (when 
that, though that, if that), das Nebeneinander von Typen wie 
works und worketh, works not und does not work, him und 
himself für das Reflexiv, fo und for to vor dem Infinitiv. Vieles 
ist verloren gegangen, doch ist die moderne Sprache nicht ganz 
so arm an rhythhmisch verwertbaren Differenzialformen als es 
auf den ersten Blick scheinen mag. Es sei nur hingewiesen 
auf die verschiedenartigen Komparationsformen (more dear und 
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dearer), die tatsächlich rhythmisch bedingt sein können, und 
die verschiedenen Zählweisen: twenty-five und five and twenty, 
über deren jeweilige Verwendung oft genug nicht der Zufall, 
sondern der Rhythmus entscheidet. 

In der Festschrift für Vietor habe ich an einer Reihe von 
Fällen gezeigt, wie der Prosarhythmus bestimmend und feste 
Formen schaffend in die Entwicklungsgeschichte der Sprache 
eingegriffen hat. Ehe ich das Problem, mit dessen Ausarbei- 
tung ich eben beschäftigt bin, in ausführlicher Darstellung vor- 
lege, sei hier noch auf einen besonders interessanten Punkt 
hingewiesen, nämlich auf die Form enough (aus altenglischem 
genög). Da das Präfix ge- sonst überall fällt (kandiwork zu ae. 
handgeweorc steht unter Einfluss von handy und alike aus ae. 
gelic ist analogisch beeinflusst), so wäre nough zu erwarten, eine 
Form, die auch dialektisch vorkommt. Tatsächlich: zeigt die 
Literärsprache Erhaltung der Vortonsilbe in der normalen Aus- 
spracheform des Mittelenglischen. Das Adverb bildet meist mit 
einem unmittelbar vorausgehenden Wort, das es bestimmt, eine 
rhythmische Einheit: small (well, fast, natural) enough und 
daher kommt es, dass die sehr häufig zwischen zwei Hochtönen 
oder zwischen ehemaligem Nebenton und Hochton (natural 
enough) stehende schwache Vortonsilbe von enough sich erhält. 
Der Prosarhythmus übt hier also einen konservierenden Einfluss 
aus. Je tiefer man in das Problem eindringt, um so breiter 
wird der Hintergrund und um so mehr verzweigen sich die 
Wurzeln der Erscheinung. In dem einzelnen Falle zu klarer 
Erkenntnis zu gelangen und alle in Betracht kommenden 
sprachgeschichtlichen Faktoren zu berücksichtigen, wird nicht 
leicht sein, aber der Boden, aus dem die Aufgaba hervorwächst 
— das sieht man jetzt schon — ist keinesfalls ein unfrucht- 
barer. Eine Weiterverfolgung der Frage hat um so mehr Reiz, 
als sie eine grössere Anzahl positiver Resultate in ziemlich 
sichere Aussicht stellt. 


Tübingen. W. Franz. 


Four Plays by Oscar Wilde. 


Oscar Wilde was born on 15 October 1856 in Dublin. 
His father was a medical specialist. Wilde was educated at 
Trinity College, Dublin, and at Magdalen College, Oxford. In 
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1881 he published a volume of poems. He then became a 
journalist; he wrote dramas, one novel, several short stories and 
a few poems. In 1894 his troubles began, and in May 1895 he 
was sentenced to two years’ imprisonment. After his imprison- 
ment he lived abroad, where he died on 30 November 1900. 


The only plays generally known are Lady Windermere’s 
Fan, A Woman of no Importance, An Ideal Husband, The Im- 
portance of Being Earnest. In the first two the serious and 
comie elements are about equal, in the third the serious ele- 
ment predominates, whilst the fourth is a farce. A short de- 
scription of each play will be given separately, and then all 
the plays discussed together. 


Lady Windermere’s Fan. 
This play was acted in 1892, Its contents are as follows: 


Act I (Lord Windermere’s House — Afternoon). Lord 
Darlington calling on Lady Windermere makes love to her 
mildly, suggesting that a woman, whose husband is false to 
her, should “console herself”. Lady Windermere rejects his 
proposition with scorn. The Duchess of Berwick now enters 
and informs Lady Windermere that Lord Windermere_ fre- 
quently visits M’® Erlynne, a lady of doubtful reputation, and 
gives her money. Lady Windermere finds her husband’s cheque 
book in which sums paid to M'’* Erlynne are entered. Lord 
Windermere appears and is reproached by his wife. He denies 
her suggestions, tells her that M’® Erlynne wishes to get back 
into society, and asks his wife to invite her to a dance to be 
given that evening. Lady Windermere refuses to invite M’s Er- 
lynne, so Lord Windermere himself sends the invitation in spite 
of his wife’s threat of insulting M's Erlynne if she should come. 
In a short monologue Lord Windermere states that he cannot 
tell his wife the true facts of the case because “the shame 
would kill her”. 


Act I (Lord Windermere’s House — Night of same day). 

Mrs Erlynne is present at the dance and is received coldly by 

Lady Windermere. Lord Darlington makes love to Lady Win- 

dermere, and suggests that she should leave her husband and 

join him. This Lady Windermere decides to do. She goes to 

Lord Darlington’s rooms, leaving a letter for her husband. 
14* 
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M's Erlynne finds the letter, and from a monologue we discover 
that M’s Erlynne is Lady Windermere’s mother. She rushes 
off to prevent her daughter from taking the step which had 
caused her own downfall. 


Act II (Lord Darlington’s rooms — Night of same day). 
Lady Windermere is waiting for Lord Darlington in his rooms, 
when M's Erlynne enters and asks Lady Windermere to return 
to her husband. She warns her against the step she is taking, 
and declares that Lord Windermere is innocent. Lady Winder- 
mere is suspicious of M'® Erlynne’s motives and refuses to re- 
turn, until M's Erlynne mentions her child, when Lady Winder- 
mere yields. At this moment Lord Darlington, Lord Winder- 
mere and others enter; the ladies hide. Lady Windermere's 
fan is discovered on the sofa by the men. Lord Windermere 
recognises the fan and threatens to search the rooms for his 
wife. M's Erlynne comes forward and explains that she took 
the fan in mistake for her own. In the meantime Lady Win- 
dermere escapes unnoticed. 


Act IV (Scene as in Act I — Next morning). As Lady 
Windermere is on the point of telling her husband the whole 
story, Mrs Erlynne calls to return the fan. She is received 
coldly by Lord Windermere, but warmly by Lady Windermere. 
M'® Erlynne learns that Lady Windermere thinks that her 
mother is dead, and that this mother is her ideal. M's Er- 
lynne, therefore, decides not to disclose herself to her daughter. 
In the absence of Lord Windermere, M's Erlynne makes Lady 
Windermere promise to say nothing to her husband of the 
night’s adventure. Thus a complete reconciliation is established 
between husband and wife. 


In the first act Lord Windermere does not tell his wife 
who M'® Erlynne is, because she will be ashamed of her mother. 
This is not a very convineing reason because Lady Windermere 
is forced to feel ashamed of her husband’s conduct. 


Lady Windermere. And it is I who feel degraded! you don’t 
feel anything. I feel stained, utterly stained. 


In fact the reader comes to the eonclusion that Lord Win- 
dermere does not explain the situation, because the play would 
then stop at Act I instead of going on to Act IV. 
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A Woman of no Importance. 

This play was acted in 1893. The contents are: -— 

Act I (Lady Hunstanton’s House — Afternoon). Gerald 
Arbuthnot, a young bank clerk, has been appointed by Lord 
Illingworth as his secretary. Lord Illingworth, talking to M'® 
Allonby, undertakes to kiss Miss Worsley, a young American 
girl. Gerald Arbuthnot and Miss Worsley show an interest in 
one another. The act consists mainly of society small talk. 

Act II (Scene as in Act 1 — After dinner). Miss Worsley 
is disgusted by the cynical conversation of the ladies in the 
drawing-room. M" Arbuthnot enters and learns that Lord 
Ilingworth was formerly George Harford (the father of her 
illegitimate son, Gerald). She asks to see her son at once. In 
a conversation with Lord Ilingworth she reproaches him with 
deserting her and her son; she asks him not to rob her of 
Gerald. Lord Ilingworth insists on taking Gerald as his secre- 
tary, and M’® Arbuthnot can give her son no arguments against 
his accepting the post which Lord Illingworth has offered him. 

Act III (Scene as before — Later). A conversation be- 
tween Gerald and Lord Illingworth serves to introduce many 
brilliant epigrams. M'» Arbuthnot tries in vain to persuade her 
son not to join Lord 1llingworth. During their conversation 
Miss Worsley rushes into the room saying that Lord Olingworth 
has insulted her. Gerald is on the point of attacking Lord 
Illingworth, but is stopped by his mother, who tells him that 
Lord Ilingworth is his father. 

Act IV (Mrs Arbuthnot’s House — Next morning). M'"® Ar- 
buthnot discovers Gerald writing a letter, in which he de- 
mands that Lord Ilingworth shall marry his mother. M's Ar- 
buthnot, however, will not consent to this. After a long argu- 
ment Miss Worsley enters and supports M's Arbuthnot’s refusal 
to marry Lord Illingworth. Miss Worsley confesses her love 
for Gerald, and he promises not to send the letter. Lord Iling- 
worth calls to see M'’s Arbuthnot and says he is willing to 
marry her, in order to get his son. M’® Arbuthnot indignantly 
refuses his offer. 

We have here merely another edition of the preceding 
play. Hester Worsley the Puritan corresponds to Lady Winder- 
mere the Puritan. Lord Ilingworth and Lord Darlington are 
brothers. In each play there is a woman with a past, trying 
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to live down her past, M's Arbuthnot and M's Erlynne. M's Ar- 
buthnot has an illegitimate son, whilst M's Erlynne has a 
daughter, whom she leaves when she runs away with another 
man. Ms Allonby, of doubtful virtue, who is a prominent cha- 
racter n A Woman of no Importance, has her prototype in 
Lady Windermere’s Fan in M" Erlynne, as the latter appears to 
be to the society in which she lives. Lady Caroline and Sir John 
in A Woman of no Importance correspond to the Duchess of 
Berwick and Agatha in Lady Windermere’s Fan. Agatha and 
Sir John are nonentities. Agatha is ordered about and is not 
allowed an opinion of her own, 


D. of Berwick: Agatha, darling! 

Lady Agatha: Yes, mamma. 

D. of Berwick: Will you go and look over tne photograph album 
that I see there. 

Lady A.: Yes, mamma. ... 

D. of Berwick: Agatha, darling! 

Lady A.: Yes, mamma. 

D. of Berwick: Will you go out on the terrace and look at the sunset? 

Lady A.: Yes, mamma. 


Precisely the same is the case with Sir John. 


Lady Caroline: John, the grass is too damp for you. You had 
better go and put on your overshoes at once. 

Sir John: I am quite comfortable, Caroline, I assure you. 

Lady Caroline: You must allow me to be the best judge of that, 
John. Pray do as I tell you. (Sir John gets up and goes off.) 


As will be seen from what is said below whole pages 
might be taken from one play and put into the other without 
any disturbance being effected. 


An Ideal Husband. 
This play was acted in 1895. The plot is as follows: 


Act I (Sir R. Chiltern’s House — Evening). M'® Cheveley 
attends a social evening given by Sir Robert and Lady Chiltern. 
Sir Robert is Under-Secretary for Foreign Affairs, and M’®. Che- 
veley threatens him that, if he does not support tlıe Argentine 
Canal Company in which she is interested, she will expose him. 
She possesses a letter proving that Sir Robert gained his wealtlı 
by selling a Government secret long ago. Fearing exposure, 
Sir Robert promises to give a good report of the Company to 
the House of Commons. After the guests have departed Sir 
Robert’s wife persuades him to write to M'’s Cheveley saying 
that he will not support the scheme. Lady Chiltern is igno- 
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rant of her husband’s early fault, and he does not tell her of 
it for fear of losing her love. She looks on him as an ideal 
man and husband. 

Act II (Scene, same — Next day). Sir Robert’s friend, 
Lord Goring, advises him to confess all to his wife. This Sir 
Robert cannot do. But M'® Cheveley tells Lady Chiltern of Sir 
Robert’s wrongdoing, and Sir Robert finds that he is no longer 
his wife’s ideal. 

Act III (Lord Goring’s House — Same night). Lord 
Goring forces M's Cheveley to give him the incriminating letter, 
by threatening to use his knowledge of a tbeft committed by 
her. Mr® Cheveley, however, succeeds in stealing another letter 
from Lord Goring. This is from Lady Chiltern. Lord Goring 
has told her to come to him if ever she needs a friend, and 
after hearing the truth about Sir Robert, she writes to Lord 
Goring: — I want you. I trust you. I am coming to you. 
Gertrude. Lord Goring does not succeed in making M's Che- 
veley give up this letter, and she sends it to Sir Robert, hoping 
to make him believe that his wife is unfaithful to him. Her 
plan fails, however. 

Act IV (Sir R. Chiltern’s House — Next Morning). Lord 
Goring tells the Chilterns that all danger of Sir Robert’s dis- 
grace has been averted. He also persuades Lady Chiltern that 
she is mistaken in asking Sir Robert to atone for his fault by 
refusing the Prime Minister’s offer of a place in the Ministry. 
This would be too great a punishment. 

Lord Goring’s love for Sir Robert’s sister forms an 
underplot. 

The plot is not free from lucky accidents — only the 
lucky acceident of the finding of a bracelet, which had been 
stolen by M's Cheveley, saves Sir Robert. Another weak point 
is the incident of the letter which M'® Cheveley steals from 
Lord Goring. Although Lord Goring had forced M's Cheveley 
to give up the letter incriminating Sir Robert, he allows her to 
walk off with this other letter. If the threat to call the police 
would work in one case, it could have been used in another. 

The characters again correspond to some extent with 
those in the other plays. Lady Chiltern is the Puritan, and 
thus is a third edition of Hester Worsley. M' Cheveley, the 
inevitable woman with a past, is an excellent sketch of an in- 
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triguing Society woman. She has no conscience and is pre- 
pared to use any means to gain her end. Sir Robert Chiltern 
and Lord Goring are new figures, and show little connection 
with preceding ones. Sir Robert is the chief character. He 
becomes a pathetice figure when he has to face public disgrace 
and fears the loss of his wife’s love. The public disgrace is 
threatened at a moment when his prospects of advance are 
highest. Morally he is weak. After having been persuaded to 
one course of action by M'® Cheveley, the next moment be is 
persuaded to the opposite course by his wife. In each case it 
is fear, which causes him to turn. Lord Goring is a man of 
strong character. He shows himself a good friend, and wins 
the confidence of Sir Robert and Lady Chiltern who are at strife. 


The Importance of Being Earnest. 
This comedy was acted in 1895. The subject is as follows: 


Act I (Algernon’s Flat in London — Late afternoon). 
Algernon pretends to have an invalid friend, M"’ Bunbury, in 
order to provide excuses for escaping from his relatives in town. 
Jack pretends to have a brother, Ernest, on whom he can throw 
the blame for any pranks which he himself plays. In London 
he passes as Ernest Worthing. A girl, Gwendolen, falls in love 
with him because his name is Ernest. Gwendolen’s mother ob- 
jects to her engagement to Ernest. Algernon discovers the ad- 
dress of a young girl, Cicely, a ward of Jack's, and determines 
to pay M" Bunbury a visit in that neighbourhood. 


Act II (Jack’s Country House — Next alfternoon). Al- 
gernon goes to Jack’s country house, where Cicely lives. He 
pretends to be Ernest, Jack’s brother. He falls in love with, 
and proposes to Cicely, who accepts him. Jack arrives unex- 
pectedly, and arranges to be christened Ernest, since Gwendolen 
loves him only because she thinks his name is Ernest. Gwen- 
dolen arrives and meets Cicely. They find that they are both 
engaged to “Ernest Worthing”. Jack and Algernon enter and 
the necessary explanations are made. Both girls complain that 
they have been deceived. 

Act III (Scene, the same — Same afternoon). Lady 
Bracknell, Gwendolen’s mother, pursues her. There are further 
explanations in which it is discovered that Jack Worthing, whose 
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parentage had been unknown, is a nephew of Lady Bracknell’s 
and is really called Ernest. There is now no obstacle to his 
marriage with Gwendolen. 


| Time and Place. 

In all the plays the time is the present. The author 
seems to have aimed at the Unity of Time. The action in all 
the plays is completed within twenty-four hours, except in the 
case of An Ideal Husband. Here, although it is stated on the 
title page that the action takes only twenty-four hours, it actu- 
ally takes from the evening of one day to the morning of the 
next day but one. | 

Characters. 

The characters in the plays are unoccupied men and 
women, belonging to the upper classes. Wilde thus has a small 
circle of characters. Hence it is that there are so many repeti- 
tions. His men are mainly unintelligent and satisfied, e.g. Lord 
Augustus in Lady Windermere’s Fan, Lord Alfred in A Woman 
of no Importance; or intelligent and therefore dissatisfied with 
the society in which they live, e.g. Lord Illingworth in A 
Woman of no Importance.. The same type of character ap- 
pears in Wilde’s only novel Dorian Gray. Here the character 
is Lord Henry, but this is only another name for Lord Nling- 
worth. This dissatisfaction finds expression in cynical remarks 
on society, and behind these characters Wilde himself seems to 
stand. His women can be classed as narrow Puritans (e.g. Hester 
Worsley in A Woman of no Importance, Lady: Windermere in 
Lady Windermere's Fan, Lady Chiltern in An Ideal Hus- 
band); women who have been banished from society (e.g. 
M’s Erlynne in Lady Windermere’s Fan, M'® Arbuthnot in 
A Woman of no Importance); clever women of doubtful vir- 
tue (e.g. M'® Allonby in A Woman of no Importance); stupid 
and mainly amiable women (e.g. Lady Hunstanton in A Woman 
of no Importance, Lady Markby in An Ideal Husband, the Du- 
chess of Berwick in Lady Windermere’s Fan). His characters 
lack life. Where the author aimed at pathetic scenes, he is 
rhetorical and rarely pathetic. 


| The Dialogue. 
In all the plays London Society is satirised; the idle life, 
the frivolous talk, the selfish conduct, the unjust judgment 
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(which admits a M’® Allonby, but excludes a M's Erlynne), the 
ignorance, the matrimonial market, are all satirised in pages of 
the dialogue of all the plays. The action frequently halts 
whilst the stage is used for conversation, the sole aim of which 
is satire. Thus it is that whole pages might be taken from 
one play and put into another, and several pages might be 
put in a different order, and no one would detect the alteration. 
The dialogue is loosely connected. A proof of its looseness is 
the fact that the reader remembers many a saying which he 
cannot refer to its context. He cannot say even to which play 
it belongs. Though the plays are full of wit, there is not a 
single humourous character. Since Wilde deals always with 
the same circle of people, the topics discussed in the dialogues 
are always the same. They may easily be classified — 


Men and Women.) ... women are never disarmed by compli- 
ments. Men always are. That is the difference between the two sexes. 
(I. H. p. 202.) — Men always want to be a woman’s first love. That is 
their clumsy vanity. We women have a more subtle instinct about things. 
What we like is to be a man’s last romance. (W. N.I. p. 82.) — Women 
are pictures. Men are problems. (W.N.I. p. 147.) — Lord Illing- 
worth. We men know life too early. Mrs Arbuthnot. And we women 
know life too late. That is the difference between men and women. (W. 
N. I. pp. 233— 234.) 

London Society. To get into the best society, nowadays, one 
has either to feed people, amuse people, or shock people — that is all! 
(W. N. I. p. 146.) — Oh, I love London Society! I think it has immensely 
improved. It is entirely composed now of beautiful idiots and brilliant 
lunaties. (I. H. p. 21.) — Can’t make out how you stand London Society. 
The thing has gone to the dogs, a lot of damned nobodies talking about 
nothing. (I. H. p. 43.) —.. . she told Tommy Rufford that, as far as she 
could see, London Society was entirely made up of dowdies and dandies. 
(I. H. p. 47.) — And I see that there are just as many fools in society as 
there used to be. (L. W. F. p. 123.) 

Married Life. It’s most dangerous nowadays for a husband to 
pay any attention to his wife in public. It always makes people think 
that he beats her when they’re alone. The world has grown so suspicious 
of anything that looks like a happy married life. (L. W. F. pp. 91—92.) — 
I assure you, women of that kind are most useful. They form the basis 
of other people’s marriages. (L. W. F. p. 105.) — Mary Farquhar, who al- 
ways flirts with her own husband across the dinner-table. That is not 
very pleasant. Indeed, it is not even decent ... and that sort of thing 
is enormously on the increase. .. . It looks so bad. It is simply washing 
one’s clean linen in public. (I. B. E. pp. 38. 39.) — But the happiness of 


1) I..H. = An Ideal Husband, W.N.l. = A Woman of no Im- 
portance. L.W.F. = Lady Windermere's Fan. I. B. E. = The Impor- 
tance of Being Earnest. D.@. = The Picture of Dorian Gray. The 
pages refer to the Tauchnitz edition. 
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a married man, my dear Gerald, depends on the people he has not mar- 
ried. (W. N. I. p. 151.) — Lord Caversham. It [married life] is not a 
matter for affection. Affection comes later on in married life. Lord 
Goring. Yes. In married life affection comes when people thoroughly dis- 
like each other, father, doesn’t it? (I. H. pp. 179. 180.) — ... in married 
life three is company and two is none. (I. B. E. p. 40.) 


Women. Wicked women bother one. Good women bore one. That 
is the only difference between them. (L. W. F. pp. 165. 166.) — Lord 
Goring. But women who hare commonsense are curiously plain, father, 
aren’t they? ... Lord Caversham. No woman, plain or pretty, has 
any commonsense at all, sir. (I. H. p. 180.)... a woman’s first duty in 
life is to her dressmaker, isn’t it? What the second duty is, no one has 
as yet discovered. (I. H. p. 195.) — Women have a wonderful instinct 
about things. They can discover everything except the obvious. (I. H. 
p. 92.)— Mrs Allonby. Define usasasex. Lord Illingworth. Sphinxes 
without secrets. (W. N. I. p. 59.) 


Tragedy. In this world there are only two tragedies. One is not 
getting what one wants, and the other is getting it. The last is much 
the worst, the last is a real tragedy. (L. W. F. pp. 175. 176.) — Actions 
are the first tragedy in life, words are the second. Words are perhaps 
the worst. (L. W. F. pp. 194. 195.) — Lord Illingworth. The soul is 
born old but grows young. That is the comedy of life. Mrs Allonby. 
And the body is born young and grows old. That is life’s tragedy. (M”. 
N. 1. p. 63.) — All love is a tragedy. (W. N.I. p. 239.) — Oh, there is 
only one real tragedy in a woman’s life. The fact that her past is always 
her lover, and her future invariably her husband. (/. H. p. 204.) 


Being modern. ...to be modern is the only thing worth being 
nowadays. (W. N. I. p. 144.) Nothing is so dangerous as being too modern. 
One is apt to grow old-fashioned quite suddenly. (I. H. p. 133.) — To ex- 
pect the unexpected shows a thoroughly modern intellect. (I. H. p. 176.) 
— The truth is rarely pure and never simple. Modern life would be very 
tedious if it were either and modern literature a complete impossibility. 
(I. B. E. p. 36.) 


Not only does the action frequently halt, but there is ex- 
tremely little action. The greater part of the plays consists of 
dialogue on the foregoing topics. 


Style. _ 

Wilde frequently strives at realism in dietion. There are 
many short sentences in his plays, and subordinate phrases are 
rarely used; further Wilde uses phrases which, though gram- 
matically incorrect, have passed into common use, e.g. 


I must try and induce her to come, — I must try and remember 
it, — We don’t see as much as we should of the middle and lower classes. 
(W.N. I. pp. 21. 90. 95.) I would strongly advise you Mr Worthing to try 
and acquire some relations (I. B. E. p. 70). It was to try and save you 
she came here. ... to try and kill her love for him. No one should 
be entirely judged by their past. (I. H. pp. 193. 206. 79.) 
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In spite of this attempt at realism, in the “tragie” passages 
the language ceases to be realistic and becomes rhetorical. Ex- 


amples of this use of rhetorical language are: 


I feel like a man on a ship that is sinking. The water is round my 
feet, and the very air is bitter with storm. — I am a ship without a rudder 
in a night without a star. (I. H. pp. 113. 186.) — For her there is no joy, 
no peace, no atonement. She is a woman who dJrags a chain like a guilty 
thing. She is a woman who wears a mask, like a thing that is a leper.... 
(W. N. I. p. 186.) — What do I bring him? Lips that have lost the note 
of joy, eyes that are blinded by tears, chill hands and icy heart. (L. W. 
F. p. 141.) 


Wilde’s English is not always that which is in common 


use amongst educated Londoners. Thus we find: 


I didn’t know I would want one so soon. Dear Heaven! what a 
life I would have then! (Z. W. F. pp. 93. 149.) — Indeed I have never un- 
deceived him on any question. I would consider it wrong. I made ar- 
rangements... to be christened .. ., and I naturally will take the name 
of Ernest. (I. B. E. pp. 205. 187.) It would have made a life-long separa- 
tion between us, and I would have lost the love... (I. H.p. 92.) 


A figure of speech of which Wilde is very fond is the 


paraprosdokian. A few examples may be given: 

It is perfectly monstrous the way people go about, nowadays saying 
things against one behind one's back that are absolutely and entirely 
true. — Did he become angry with you, and say anything that was un- 
kind or true? I will tell you if you solemnly promise to tell every- 
body else. (W. N. I. pp. 34. 80. 81.) — I hadn’t been there since her 
poor husband’s death. I never saw a woman so altered; she looks quite 
twenty years younger. — I have a business appointment that I am an- 
xious...to miss. (I.B.E. pp. 43. 107.) i 


He is particularly fond of the effect produced by such 


contrasts as: 


But I believe he said her family was too large. Or was it her feet? 
— Poor Lord Belton died three days afterwards of joy, or gout. (W.N.I. 
pp. 24. 28.) — She ultimately was so broken-hearted that she went into & 
convent, or onto the operatic stage, I forget which. (I. H. p. 144.) 


In De Profundis Wilde tells us that he is very fond of 
paradox. One of the distinguishing features of his comedy is 
brilliant epigram. There is scarcely a page without a brilliant 
epigram. Some of the best of these may be quoted: 


I don't care about the London season! It is too matrimonial. People 
are either hunting for husbands, or hiding from them. — Mrs Cheveley. 
What do you know about my married life? Lord Goring. Nothing: but 
I can read it like a book. Mrs Cheveley. What book? Lord Goring. 
The Book of Numbers. (I. H. pp. 34. 201.) — Lady Caroline. \Why can't 
they stay in their owa country? They are always telling us it is the Para- 
dise o£ women. Lord Illingworth. It is, Lady Caroline. That is why, 
like Eve, they are so extremely anxious to get out of it. — Lady Hun- 
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stanton. What are American dry goods? Lord Illingworth. American 
novels. — The English country gentleman galloping after a fox — the un- 
speakable in full pursuit of the uneatable. — Lord Illingworth. The 
Book of Life begins with a man and a woman in a garden. Mrs Allonby. 
It ends with Revelations. — Lady Caroline. There area great many 
things you haven’t got in America, Iam told, Miss Worsley. They say you 
have no ruins, and no curiosities. Mrs Allonby. What nonsense! They 
have their mothers and their manners. (W. N. I. pp. 35. 36. 42. 66. 96.) 


Rich though Wilde is in brilliant epigram, he was fre- 
quently compelled to repeat his epigrams. According to Half- 
dan Langgaard (Oskar Wilde — Die Saga eines Dichters. 
Stuttgart 1906) Oscar Wilde declared during his trial that he 
never repeated himself: Aktor. Also haben Sie Aehnliches 
geschrieben? Wilde. Ich wiederhole mich niemals selbst (p. 69). 
A glance at the following table will show that it is this very 
author who affırms that he never repeats himself, who is most 


fond of doing so. 


It will be seen that not only are the ideas 


frequently repeated, but the wording is often the same. 


Algernon: All women become like 
their mothers. That is their tragedy. No 
man does. That’s his. (I. B. E. p. 74.) 


Lord Illingworth: All wo- 
men become like their mothers. 
That is their tragedy. Mrs Al- 
lonby: No man does. — That is 


this. (W. N. I. p. 116.) 


Jack: Why should there be one law 
for men, and another for women? (I. B. 
E. p. 237.) 

Lord Illingworth: Men marry be- 
cause they are tired; women because they 
are curious. Both are disappointed. (W. 
N. I. p. 150.) 

Cecil Graham: What is a cynic? 
Lord Darlington: A man who knows 
the price of everything and the value of 
nothing. (ZL. W. F. p. 178.) 

Lord Illingworth: Women represent 
the triumph of matter over mind — just 
as men represent the triumph of mind 
over morals. (W. N. I. p. 148.) 

Gerald: Still, there are many different 
kinds of women aren’t there? LordIl- 
lingworth: Only two kinds in society: 
the plain and the coloured. (W.N.I. 
p. 149.) 

Lord Illingworth: But a really 
grande passion is comparatively rare 
nowadays. It is the privilege of people 
who have nothing to do. That is the 
one use of the idle classes in a country 
...(W.N.I. p. 152.) 


Hester: Don’t have one law 
for men and another for women. 
(W. N. I. p. 100.) 

Men marry because they are 
tired; women, because they are 
curious, Both are dissappointed. 
(D. @. p. 64.) 

Nowadays people know the 
price of everything and the valuc 
of nothing. (D. @. p. 64.) 


Women represent the triumph 
of matter over mind, just as men 
represent the triumph of mind 
over morals. (D. @. p. 65.) 

I find that, ultimately, there 
are only two kinds of women, 
the plain and the coloured. (D. 
G. p. 65.) 


A grande passion is the pri- 
vilege of people who have noth- 
ing to do. That is the one use 
of the idle classes of a country. 
(D. @. p. 67.) 
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Lady Plymdale: Who is that well- 
dressed woman talking to Windermere? 
Dumby: Haven’t got the slightest idea! 
Looks like an edition de luxe of a wicked 
French novel... (L. W. F. p. 100.) 

Algernon: Ihear her hair has turned 
quite gold from grief. (I. B. E. p. 46.) 


Lady Stutfield: The world says that 
Lord Illingworth is very, very wicked. 
Lord Illingworth: But what world 
says that, Lady Stutfield? It must be the 
next world. This world and I are on 
excellentterms. Lady Stutfield: Every- 
one I know says you are very, very 
wicked. Lord Illingworth: It is per- 
fectly monstrous the way people go about, 
nowadays, saying things against one be- 
hind one’s back that are absolutely and 
entirely true. (W. N. I. p. 34.) 


Lord Illingworth: Women love us 
for our defects. If we have enough of 
them, they will forgive us everything, 
even our gigantic intellects. (W. N. I. 
p. 163.) 

Lady Hunstanton: I am told that, 
nowadays, all the married men live like 
bachelors, and all the bachelors like 
married men. (W.N.]I.p. 75.) 


Algernon: If I am occasionally a 
little over-dressed, I make up for it by 
being always immensely over-educated. 
(I. B. E. p. 136.) 


Mrs Allonby: Lord Illingworth told 
me this morning that there was an or- 
chid there as beautiful as the seven 
deadly sins. (W. N. I. p. 44.) 

Mrs Allonby: Define us as a sex. 
Lord Illingworth: Sphinxes without 
secrets. (W. N. I. p. 59.) 

Lady Caroline: .... the basis of 
every scandal is an absolute immoral 
certainty. (W. N. 1. p. 46.) 

Lord Illingworth: But the button 
has come off your foil. Mrs Allonby: 
I have still the mask. Lord Illing- 
worth: It makes your eyes lovelier. (W. 
N. I. p. 66.) 

Lord Illingworth: When one is in 
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when she is in a very 
smart gown she looks like an 
edition de luxe of a bad French 
novel. (D. @. p. 228.) 


When her third husband died, 
her hair turned quite gold from 
grief. (D. @. p. 228.) 

“Lord Henry, I am not at all 
surprised that the world says that 
you are extremely wicked”. "But 
what world says that?” asked 
Lord Henry... “It can only be 
the next world. This world and 
I are on excellent terms.” “Every- 
body I know says you are very 
wicked,” cried the old lady... 
“It is perfectly monstrous,” he 
said... the way people go about 
nowadays saying things against 
one behind one’s back that are 
absolutely and entirely true. (D. 
G. p. 229.) 

Women love us for our defects. 
If we have enough of them they 
will forgive us everything, even 
our intellects. (D. G. p. 230.) 


Nowadays all the married men 
live like bachelors, and all the 
bachelors like married men. (D. 
@G. p. 230.) 


He atones for being occasion- 
ally somewhat over-dressed, by 
being always absolutely over- 
educated. (D.@G. p. 233.) 


Yesterday I cut an orchid for 
my button-hole. It was... as 
effective as the seven deadly 
sins. (D. @. p. 249.) 


“Describe us as a sex,” was 
her challenge. “Sphynxes with- 
out secrets.” (D. @. p. 254.) 


The basis of every scandal is 
an immoral certainty. (D. @. 
p. 262.) 

“What are you looking for?” 
“The button from your foil, ... 
you have dropped it.” ... I have 
still the mask.” ‘It makes your 
eyes lovelier.”’ (D.@. p. 264.) 

When one is in love, one al- 
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love one begins by deceiving oneself. 
And one ends by deceiving others. That 
is what the world calls a romance. (W. 
N. I. pp. 151—2.) 

Dumby: Experience is the name every- 
one gives to their mistakes, (L. W. F, 
p. 179.) 


Lord Illingworth: Children begin 
by loving their parents. After a time 
they judge them. Rarely, if ever, do they 
forgive them. (W. N. I. p 131.) 


Mrs Allonby: The secret of life is 
never to have an emotion that is un- 
becoming. (W.N. I. p. 164.) 


M's Arbuthnot: We women live by 
our emotions and for them. (W.N.I. 
p. 238.) 

Lord Goring: A woman'’s life revol- 
ves in curves of emotions. (I. H. p. 258.) 


Dumby: Ourgrand-mothers threw their 
caps over the mills, of course, but, by 
Jove, their grand-daughters only throw 
their caps over mills that can raise the 
wind for them. (L. W.F. p. 165.) 


Lord Illingworth: One should sym- 
pathise with the joy, the beauty, the co- 
lour of life. The less said about life’s 
sores the better, Mr Kelvil. 

Kelvil: Still our East End is 
important problem. 


Lord Illingworth: Quite so. It is 
the problern of slavery. And we are 
trying to solve it by amusing the slaves. 
(W. N. I. p. 40.) 

Lady Bracknell: Nor do I in any 
way approve of the modern sympathy 
with invalids. I consider it morbid. (I. 
B. E. p. 48.) 


Lord Illingworth: My dear Gerald, 
examinations are of no value whatsoever. 
If a man is a gentleman he knows quite 
enough, and if he is not a gentleman, 
whatever he knows is bad for him. (W. 
N.T. p. 140.) 


a very 


Lady Caroline: Why can’t they stay 
in their own country? They are always 
telling us it is the Paradise of women. 
Lord Illingworth: It is, Lady Caro- 
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ways begins by deceiving one- 
self, and one always ends by de- 
ceiving others. That is what the 
world calls a romance. (D.@. p.71.) 

Experience was of no ethical 
value. It was merely the name 
men gave to their mistakes, (D. 
G. p. 79.) 

Children begin by loving their 
parents; as they grow older they 
judge them; sometimes they for- 
give them. (D. @. p. 89.) 


The secret of remaining young 
is never to have an emotion; that 
is unbecoming. (D.@. p. 112.) 


He... began to think..... 
women ... lived on their emo- 
tions. They only thought of their 
emotions. (D. @. p. 120.) 


Iknow my dear I should have 
... thrown my bonnet right over 
the mills for your sake. As it 
was... the mills were so occu- 
pied in trying to raise the wind 
that Inever had even a flirtation 
with any body. (D.@. p. 226.) 

"There is something terribly 
morbid in the modern sympathy 
with pain. One should sympa- 
thise with the colour, the beauty, 
the joy of life. The less said 
about life’s sores the better.’ 


‘Still, the East End is a very, 
important problem,’ remarked Sir 
Thomas... ‘Quite so’, ... fit 
is the problem of slavery, and 
we try to solve it by amusing 
the slaves. (D. G@. p. 56.) 


“Examinations, sir, are pure 
humbug from beginning to end. 
If a man is a gentleman, he 
knows quite enough, and if he 
is not a gentleman, whatever he 
knows is bad for him.” (D.G. 
p. 47.) 

“Why can’t these American 
women stay in theirown country’? 
They are always telling us that 
it is the Paradise for women.” 
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to live down her past, M's Arbuthnot and Ms Erlynne. Mr® Ar- 
buthnot has an illegitimate son, whilst M'’s Erlynne has a 
daughter, whom she leaves when she runs away with another 
man. M’: Allonby, of doubtful virtue, who is a prominent cha- 
racter in A Woman of no Importance, has her prototype in 
Lady Windermere’s Fan in M" Erlynne, as the latter appears to 
be to the society in which she lives. Lady Caroline and Sir John 
in A Woman of no Importance correspond to the Duchess of 
Berwick and Agatha in Lady Windermere’s Fan. Agatha and 
Sir John are nonentities. Agatha is ordered about and is not 
allowed an opinion of her own, 


D. of Berwick: Agatha, darling! 

Lady Agatha: Yes, mamma. 

D. of Berwick: Will you go and look over the photograph album 
that I see there. 

Lady A.: Yes, mamma.... 

D. of Berwick: Agatha, darling! 

Lady A.: Yes, mamma. 

D. of Berwick: Willyou go out on the terrace and look at the sunset? 

Lady A.: Yes, mamma. 


Preeisely the same is the case with Sir John. 


Lady Caroline: John, the grass is too damp for you. You had 
better go and put on your overshoes at once. 

Sir John: I am quite comfortable, Caroline, I assure you. 

Lady Caroline: You must allow me to be the best judge of that, 
John. Pray do as I tell you. (Sir John gets up and goes off.) 


As will be seen from what is said below whole pages 
might be taken from one play and put into the other without 
any disturbance being effected. 


An Ideal Husband. 
This play was acted in 1895. The plot is as follows: 


Act I (Sir R. Chiltern’s House — Evening). M's Cheveley 
attends a social evening given by Sir Robert and Lady Chiltern. 
Sir Robert is Under-Secretary for Foreign Affairs, and M’®. Che- 
veley threatens him that, if he does not support the Argentine 
Canal Company in which she is interested, she will expose him. 
She possesses a letter proving that Sir Robert gained his wealth 
by selling a Government secret long ago. Fearing exposure, 
Sir Robert promises to give a good report of the Company to 
the House of Commons. After the guests have departed Sir 
Robert’s wife persuades him to write to M's Cheveley saying 
that he will not support the scheme. Lady Chiltern is igno- 
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rant of her husband’s early fault, and he does not tell her of 
it for fear of losing her love. She looks on him as an ideal 
man and husband. 

Act II (Scene, same — Next day). Sir Robert’s friend, 
Lord Goring, advises him to confess all to his wife. This Sir 
Robert cannot do. But M’s Cheveley tells Lady Chiltern of Sir 
Robert’s wrongdoing, and Sir Robert finds that he is no longer 
his wife’s ideal. | 

Act Ill (Lord Goring’s House — Same night). Lord 
Goring forces M’s Cheveley to give him the incriminating letter, 
by threatening to use his knowledge of a tbeft committed by 
her. M’® Cheveley, however, succeeds in stealing another letter 
from Lord Goring. This is from Lady Chiltern. Lord Goring 
has told her to come to him if ever she needs a friend, and 
after hearing the truth about Sir Robert, she writes to Lord 
Goring: — I want you. I trust you. I am coming to you. 
Gertrude. Lord Goring does not succeed in making M's Che- 
veley give up this letter, and she sends it to Sir Robert, hoping 
to make him believe that his wife is unfaithful to him. Her 
plan fails, however. 

Act IV (Sir R. Chiltern’s House — Next Morning). Lord 
Goring tells the Chilterns that all danger of Sir Robert’s dis- 
grace has been averted. He also persuades Lady Chiltern that 
she is mistaken in asking Sir Robert to atone for his fault by 
refusing the Prime Minister’s offer of a place in the Ministry. 
This would be too great a punishment. 

Lord Goring’s love for Sir Robert’s sister forms an 
underplot. 

The plot is not free from lucky aceidents — only the 
lucky accident of the finding of a bracelet, which had been 
stolen by Mrs Cheveley, saves Sir Robert. Another weak point 
is the incident of the letter which M'’s Cheveley steals from 
Lord Goring. Although Lord Goring had forced M's Cheveley 
to give up the letter incriminating Sir Robert, he allows her to 
walk off with this other letter. If the threat to call the police 
would work in one case, it could have been used in another. 

The characters again correspond to some extent with 
those in the other plays. Lady Chiltern is the Puritan, and 
thus is a third edition of Hester Worsley. M's Cheveley, the 
inevitable woman with a past, is an excellent sketch of an in- 
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triguing Society woman. She has no conscience and is pre- 
pared to use any means to gain her end. Sir Robert Chiltern 
and Lord Goring are new figures, and show little connection 
with preceding ones. Sir Robert is the chief character. He 
becomes a pathetice figure when he has to face public disgrace 
and fears the loss of his wife’s love. The public disgrace is 
threatened at a moment when his prospects of advance are 
highest. Morally he is weak. After having been persuaded to 
one course of action by M's Cheveley, the next moment he is 
persuaded to the opposite course by his wife. In each case it 
is fear, which causes him to turn. Lord Goring is a man of 
strong character. He shows himself a good friend, and wins 
the confidence of Sir Robert and Lady Chiltern who are at strife. 


The Importance of Being Earnest. 
This comedy was acted in 1895. The subject is as follows: 


Act I (Algernon’s Flat in London — Late afternoon). 
Algernon pretends to have an invalid friend, M"’ Bunbury, in 
order to provide excuses for escaping from his relatives in town. 
Jack pretends to have a brother, Ernest, on whom he can throw 
the blame for any pranks which he himself plays. In London 
he passes as Ernest Worthing. A girl, Gwendolen, falls in love 
with him because his name is Ernest. Gwendolen’s mother ob- 
jeets to her engagement to Ernest. Algernon discovers the ad- 
dress of a young girl, Cicely, a ward of Jack’s, and determines 
to pay M" Bunbury a visit in that neighbourhood. 


Act II (Jack’s Country House — Next alternoon). Al- 
gernon goes to Jack’s country house, where (icely lives. He 
pretends to be Ernest, Jack’s brother. He falls in love with, 
and proposes to Cicely, who accepts him. Jack arrives unex- 
pectedly, and arranges to be christened Ernest, since Gwendolen 
loves him only because she thinks his name is Ernest. Gwen- 
dolen arrives and meets Cicely. They find that they are both 
engaged to “Ernest Worthing”. Jack and Algernon enter and 
the necessary explanations are made. Both girls complain that 
they have been deceived. 


Act IlI (Scene, the same — Same afternoon). Lady 
Bracknell, Gwendolen’s mother, pursues her. There are further 
explanations in which it is discovered that Jack Worthing, whose 
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parentage had been unknown, is a nephew of Lady Bracknell’s 
and is really called Ernest. There is now no obstacle to his 
marriage with Gwendolen. 


Time and Place. 

In all the plays the time is the present. The author 
seems to have aimed at the Unity of Time. The action in all 
the plays is completed within twenty-four hours, except in the 
case of An Ideal Husband. Here, although it is stated on the 
title page that the action takes only twenty-four hours, it actu- 
ally takes from the evening of one day to the morning of the 
next day but one. 

Characters, 

The characters in the plays are unoccupied men and 
women, belonging to the upper classes.. Wilde thus has a small 
circle of characters. Hence it is that there are so many repeti- 
tions. His men are mainly unintelligent and satisfied, e.g. Lord 
Augustus in Lady Windermere’s Fan, Lord Alfred in A Woman 
of no Importance; or intelligent and therefore dissatisfied with 
the society in which they live, e.g. Lord Dlingworth in A 
Woman of no Importance. The same type of character ap- 
pears in Wilde’s only novel Dorian Gray. Here the character 
is Lord Henry, but this is only another name for Lord IDling- 
worth. This dissatisfaction finds expression in ceynical remarks 
on society, and behind these characters Wilde himself seems to 
stand. His women can be classed as narrow Puritans (e.g. Hester 
Worsley in A Woman of no Importance, Lady- Windermere in 
Lady Windermere's Fan, Lady Chiltern in An Ideal Hus- 
band); women who have been banished from society (e.g. 
M's Erlynne in Lady Windermere’s Fan, M'® Arbuthnot in 
A Woman of no Importance); clever women of doubtful vir- 
tue (e.g. M’® Allonby in A Woman of no Importance); stupid 
and mainly amiable women (e.g. Lady Hunstanton in A Woman 
of no Importance, Lady Markby in An Ideal Husband, the Du- 
chess of Berwick in Lady Windermere's Fan). His characters 
lack life. Where the author aimed at pathetic scenes, he is 
rhetorical and rarely pathetic. 


The Dialogue. 
In all the plays London Society is satirised; the idle life, 
the frivolous talk, the selfish conduct, the unjust judgment 
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(which admits a M'® Allonby, but excludes a M's Erlynne), the 
ignorance, the matrimonial market, are all satirised in pages of 
the dialogue of all the plays. The action frequently halts 
whilst the stage is used for conversation, the sole aim of which 
is satire. Thus it is that whole pages might be taken from 
one play and put into another, and several pages might be 
put in a different order, and no one would detect the alteration. 
The dialogue is loosely connected. A proof of its looseness is 
the fact that the reader remembers many a saying which he 
cannot refer to its context. He cannot say even to which play 
it belongs. Though the plays are full of wit, there is not a 
single humourous character. Since Wilde deals always with 
the same circle of people, the topics discussed in the dialogues 
are always the same. T'hey may easily be classified — 


Men and Women.) ... women are never disarmed by compli- 
ments. Men always are. That is the difference between the two sexes. 
(I. H. p. 202.) — Men always want to be a woman’s first love. That is 
their clumsy vanity. We women have a more subtle instinct about things. 
What we like is to be a man’s last romance. (W. N. I. p. 82.) — Women 
are pictures. Men are problems. (W.N.I. p. 147.) — Lord Illing- 
worth. We men know life too early. M's Arbuthnot. And we women 
know life too late. That is the difference between men and women. (W. 
N. I. pp. 233— 234.) 

London Society. To get into the best society, nowadays, one 
has either to feed people, amuse people, or shock people — that is all! 
(W. N. I. p. 146.) — Oh, I love London Society! I think it has immensely 
improved, It is entirely composed now of beautiful idiots and brilliant 
lunatics. (I. H. p. 21.) — Can’t make out how you stand London Society. 
The thing has gone to the dogs, a lot of damned nobodies talking about 
nothing. (I. H. p. 43.) —.. . she told Tommy Rufford that, as far as she 
could see, London Society was entirely made up of dowdies and dandies. 
(I. H. p. 47.) — And I see that there are just as many fools in society as 
there used to be. (L. W. F. p. 123.) 

Married Life. It’s most dangerous nowadays for a husband to 
pay any attention to his wife in public. It always makes people think 
that he beats her when they’re alone. The world has grown so suspicious 
of anything that looks like a happy married life. (L. W. F. pp. 91—92.) — 
I assure you, women of that kind are most useful. They form the basis 
of other people’s marriages. (L. W. F. p. 105.) — Mary Farquhar, who al- 
ways flirts with her own husband across the dinner-table That is not 
very pleasant. Indeed, it is not even decent ... and that sort of thing 
is enormously on the increase. .. . It looks so bad. It is simply washing 
one’s clean linen in public. (I. B. E. pp. 38. 39.) — But the happiness of 


1) I..H. = An Ideal Husband, W.N.1l. = A Woman of no Im- 
portance. L.W.F. = Lady Windermeres Fan. I.B.E. = The Impor- 
tance of Being Earmest. D.@. = The Picture of Dorian Gray. The 
pages refer to the Tauchnitz edition. 
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a married man, my dear Gerald, depends on the people he has not mar- 
ried. (W. N. I. p. 151.) — Lord Caversham. It [married life] is not a 
matter for affection. Affection comes later on in married life. Lord 
Goring. Yes. In married life affection comes when people thoroughly dis- 
like each other, father, doesn’t it? (I. H. pp. 179. 180.) — ... in married 
life three is company and two is none. (I. B. E. p. 40.) 


Women. Wicked women bother one. Good women bore one. That 
is the only difference between them. (L. W. F. pp. 165. 166.) — Lord 
Goring. But women who hare commonsense are curiously plain, father, 
aren’t they? ... Lord Caversham. No woman, plain or pretty, has 
any commonsense at all, sir. (I. A. p. 180.)... a woman’s first duty in 
life is to her dressmaker, isn’t it? What the second duty is, no one has 
as yet discovered. (I. H. p. 195.) — Women have a wonderful instinct 
about things. They can discover everything except the obvious. (I. H. 
p. 92.) — Mrs Allonby. Define usas asex. Lord Illingworth. Sphinxes 
without secrets. (W. N. I. p. 59.) 


Tragedy. In this world there are only two tragedies. One is not 
getting what one wants, and the other is getting it. The last is much 
the worst, the last is a real tragedy. (L. W. F. pp. 175. 176.) — Actions 
are the first tragedy in life, words are the second. Words are perhaps 
the worst. (L. W. F. pp. 194. 195.) — Lord Illingworth. The soul is 
born old but grows young. That is the comedy of life. Mrs Allonby. 
And the body is born young and grows old. That is life’s tragedy. (MW. 
N. 1. p. 63.) — All love is a tragedy. (W. N.I.p. 239.) — Oh, there is 
only one real tragedy in a woman'’s life. The fact that her past is always 
her lover, and her future invariably her husband. (I. H. p. 204.) 


Being modern. ...to be modern is the only thing worth being 
nowadaya. (W. N. I. p. 144.) Nothing is so dangerous as being too modern. 
One is apt to grow old-fashioned quite suddenly. (I. H. p. 133.) — To ex- 
pect the unexpected shows a thoroughly modern intellect. (I. H. p. 176.) 
— The truth is rarely pure and never simple. Modern life would be very 
tedious if it were either and modern literature a complete impossibility. 
(I. B. E. p. 36.) 


Not only does the action frequently halt, but there is ex- 
tremely little action. The greater part of the plays consists of 
dialogue on the foregoing topics. 


Style. _ 

Wilde frequently strives at realism in dietion. There are 
many short sentences in his plays, and subordinate phrases are 
rarely used; further Wilde uses phrases which, though gram- 
matically incorrect, have passed into common use, e.g. 


I must try and induce her to come, — I must try and remember 
it, — We don’t see as much as we should of the middle and lower classes. 
(W. N. I. pp. 21. 90. 95.) I would strongly advise you Mr Worthing to try 
and acquire some relations (I. B. E. p. 70). It was to try and save you 
she came here. ... to try and kill her love for him. No one should 
be entirely judged by their past. (I. H. pp. 193. 206. 79.) 
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In spite of this attempt at realism, in the “tragic” passages 
the language ceases to be realistic and becomes rhetorical. Ex- 


amples of this use of rhetorical language are: 

I feel like a man on a ship that is sinking. The water is round my 
feet, and the very air is bitter with storm. — I am a ship without a rudder 
in a night without a star. (I. H. pp. 113. 186.) — For her there is no joy, 
no peace, no atonement. She is a woman who drags a chain like a guilty 
thing. She is a woman who wears a mask, like a thing that is a leper.... 
(W. N. I. p. 186.) — What do I bring him? Lips that have lost the note 
of joy, eyes that are blinded by tears, chill hands and icy heart. (L. W. 
F. p. 141.) 


Wilde’s English is not always that which is in common 


use amongst educated Londoners. Thus we find: 


I didn’t know I would want one so soon. Dear Heaven! what a 
life I would have then! (ZL. W. F. pp. 93. 149.) — Indeed I have never un- 
deceived him on any question. I would consider it wrong. I made ar- 
rangements... to be christened .. ., and I naturally will take the name 
of Ernest. (I. B. E. pp. 205. 187.) It would have made a life-long separa- 
tion between us, and I would have lost the love... (I. H.p. 92.) 


A figure of speech of which Wilde is very fond is the 


paraprosdokian. A few examples may be given: 


It is perfectly monstrous the way people go about, nowadays saying 
things against one behind one’s back that are absolutely and entirely 
true. — Did he become angry with you, and say anything that was un- 
kind or true? I will tell you if you solemnly promise to tell every- 
body else. (W. N. I. pp. 34. 80. 81.) — I hadn’t been there since her 
poor husband’s death. I never saw a woman so altered; she looks quite 
twenty years younger. — I have a business appointment that I am an- 
xious...to miss. (I. B. E. pp. 43. 107.) " 


He is particularly fond of the effect produced by such 


contrasts as: 

But I believe he said her family was too large. Or was it her feet? 
— Poor Lord Belton died three days afterwards of joy, or gout. (W.N.I. 
pp. 24. 28.) — She ultimately was so broken-hearted that she went into a 
convent, or onto the operatic stage, I forget which. (I. H. p. 144.) 


In De Profundis Wilde tells us that he is very fond of 
paradox. One of the distinguishing features of his comedy is 
brilliant epigram. There is scarcely a page without a brilliant 
epigram. Some of the best of these may be quoted: 


I don’t care about the London season! It is too matrimonial. People 
are either hunting for husbands, or hiding from them. — Mrs Cheveley. 
What do you know about my married life? Lord Goring. Nothing: but 
I can read it like a book. Mrs Cheveley. What book? Lord Goring. 
The Book of Numbers. (I. H. pp. 34. 201.) — Lady Caroline. Why can't 
they stay in their own country? They are always telling us it is the Para- 
dise of women. Lord Illingworth. It is, Lady Caroline. That is why, 
like Eve, they are so extremely anxious to get out of it. — Lady Hun- 
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stanton. What are American dry goods? Lord Illingworth. American 
novels. — The English country gentleman galloping after a fox — the un- 
speakable in full pursuit of the uneatable. — Lord Illingworth. The 
Book of Life begins with a man and a woman in a garden. Mrs Allonby. 
It ends with Revelations. — Lady Caroline. There are a great many 
things you haven’t got in America, Iam told, Miss Worsley. They say you 
have no ruins, and no curiosities. Mrs Allonby. What nonsense!l They 
have their mothers and their manners. (W. N. 1. pp. 35. 36. 42, 66. 96.) 
Rich though Wilde is in brilliant epigram, he was fre- 
quently compelled to repeat his epigrams. According to Half- 
dan Langgaard (Oskar Wilde — Die Saga eines Dichters. 
Stuttgart 1906) Oscar Wilde declared during his trial that he 
never repeated himself: Aktor. Also haben Sie Aehnliches 
geschrieben? Wilde. Ich wiederhole mich niemals selbst (p. 69). 
A glance at the following table will show that it is this very 


author who affırms that he never repeats himself, who is most 


fond of doing so. 


It will be seen that not only are the ideas 


frequently repeated, but the wording is often the same. 


Algernon: All women become like 
their mothers. That is their tragedy. No 
man does. That’s his. (I. B. E. p. 74.) 


Lord Illingworth: All wo- 
men become like their mothers. 
That is their tragedy. Mrs Al- 
lonby: No man does. — That is 


his. (W. N. I. p. 116.) 


Jack: Why should there be one law 
for men, and another for women? (I. B. 
E. p. 237.) 

Lord Illingworth: Men marry be- 
cause they are tired; women because they 
are curious. Both are disappointed. (W. 
N. I. p. 150.) 

Cecil Graham: What is a cynic? 
Lord Darlington: A man who knows 
the price of everything and the value of 
nothing. (L. W. F. p. 118.) 

Lord Illingworth: Women represent 
the triumph of matter over mind — just 
as men represent the triumph of mind 
over morals. (W. N. I. p. 148.) 

Gerald: Still, there are many different 
kinds of women aren’t there? LordIl- 
lingworth: Only two kinds in society: 
the plain and the coloured. (W.N.I. 
p. 149.) 

Lord Illingworth: But a really 
grande passion is comparatively rare 
nowadays. It is the privilege of people 
who have nothing to do. That is the 
one use of the idle classes in a country 
...(W.N.I. p. 152.) 


Hester: Don’t have one law 
for men and another for women. 
(W. N. I. p. 100.) 

Men marry because they are 
tired; women, because they are 
curious, Both are dissappointed. 
(D. @. p. 64.) 

Nowadays people know the 
price of everything and the valuc 
of nothing. (D. @. p. 64.) 


Women represent the triumph 
of matter over mind, just as men 
represent the triumph of mind 
over morals. (D. @. p. 65.) 

I find that, ultimately, there 
are only two kinds of women, 
the plain and the coloured. (D. 
G. p. 65.) 


A grande passion is the pri- 
vilege of people who have noth- 
ing to do. That is the one use 
of the idle classes of a country. 
(D. G. p. 67.) 


222 A.C. Dunstan, Four Plays by Oscar Wilde. 


Lady Plymdale: Who is that well-' . when she is in a very 
dressed woman talking to Windermere? smart gown she looks like an 
Dumby: Haven't got the slightest idea!’ edition de lure of a bad French 


Looks like an edition de luxe of a wicked 

French novel... (L. W. F. p. 100.) 
Algernon: Ihear her hair has turned 

quite gold from grief. (I. B. E. p. 46.) 


Lady Stutfield: The world says that 
Lord Illingworth is very, very wicked. 
Lord Illingworth: But what world 
says that, Lady Stutfield? It must be the 
next world. This world and I are on 
excellentterms. Lady Stutfield: Every- 
one I know says you are very, very 
wicked. Lord Illingworth: It is per- 
fectly monstrous the way people go about, 
nowadays, saying things against one be- 
hind one’s back that are absolutely and 
entirely true. (W.N. I. p. 34.) 


Lord Illingworth: Women love us 
for our defects. If we have enough of 
them, they will forgive us everything, 
even our gigantic intellects. (W.N.]I. 
p. 163.) 

Lady Hunstanton: I am told that, 
nowadays, all the married men live like 
bachelors, and all the bachelors like 
married men. (W.N. I. p. 75.) 


Algernon: If I am occasionally a 
little over-dressed, I make up for it by 
being always immensely over-educated. 
(I. B. E. p. 136.) 


Mrs Allonby: Lord Ilingworth told 
me this morning that there was an or- 
chid there as beautiful as the seven 
deadly sins. (W. N. I. p. 44.) 

Mrs Allonby: Define us as a sex. 
Lord Illingworth: Sphinxes without 
secrets. (W. N. I. p. 59.) 

Lady Caroline: .... the basis of 
every scandal is an absolute immoral 
certainty. (W.N.1. p. 46.) 

Lord Illingworth: But the button 
has come off your foil. Mrs Allonby. 
I have still the mask. Lord Illing- 
worth: It makes your eyes lovelier. (W. 
N.I.p. 66.) 

Lord Illingworth: When one is in 


novel. (D. G. p. 228.) 


When her third husband died, 
'her hair turned quite gold from 
grief. (D. G. p. 228.) 

“Lord Henry, I am not at all 
‚surprised that the world says that 
you are extremely wicked”. “But 

what world says that?” asked 
Lord Henry... "It can only be 
the next world. This world and 
I are on excellent terms.” '"Every- 
body I know says you are very 
wicked,” cried the old lady... 
“It is perfectiy monstrous,” he 
said... the way people go about 
nowadays saying things against 
one behind one’s back that are 
absolutely and entirely true. (D. 
G. p. 229.) 

Women love us for our defects. 
If we have enough of them they 
will forgive us everything, even 
our intellects. (D. G. p. 230.) 


! 
+ 


| 

Nowadays all the married men 
live like bachelors, and all the 
bachelors like married men. (D. 
@. p. 230.) 


He atones for being occasion- 
ally somewhat over-dressed, by 
being always absolutely over- 
educated. (D.@. p. 233.) 


Yesterday I cut an orchid for 
my button-hole. It was... as 
effective as the seven deadly 
sine. (D. @. p. 249.) 


“Describe us as a sex,” was 
her challenge. "Sphynxes with- 
out secrets.” (D. G. p. 254.) 


The basis of every scandal is 
an immoral certainty. (D. @. 
p. 262.) 

“What are you looking for?” 
“The button from your foil, ... 
you have dropped it.” ...I have 
still the mask.”” “It makes your 
eyes lovelier.”’ (D.@. p. 264.) 


When one is in love, one al- 
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I. Take two houses for the action. 

II. Allow twenty-four hours for the action. (This time- 
limit is once exceeded by Wilde, but apparently accidentally.) 

II. The characters should include: 1. A woman with a 
past, but repentant. 2. A woman, the subject of scandal, which 
“becomes” her. [In certain cases one character can combine 1 
and 2, e.g. where society is divided, one part judging her to 
be 1, and the other putting her in class 2.] 3. A woman of 
the fierce Puritan type. 4. Some amiable, ignorant and dull 
women. 5. A ‘'henpecker’ and a ‘'henpecked’. 6. A few young 
or middle-aged men — some intelligent and ceynical, others stupid 
and amiable. 

IV. Let the action turn on a man's or a woman’s honour. 

V. Frequently interrupt the action by conversation on 
woman, society, ete. It would perhaps be more correct to say, 
let the action occasionally interrupt the conversation. 

The weakness of the character-drawing, the lack of action, 
and the frequency of repetitions do not, of course, strike the 
theatre-goer. They become apparent only to the reader. Wilde’s 
plays have held the stage, and it is hoped will continue to be 
performed for many years. Compared with the average comedy 
of the London stage of to-day, Wilde’s plays are of the greatest 
merit. 


Königsberg. A. C. Dunstan. 
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line. That is why, like Eve, they are so | “It is. That. is the reason why, 
extremely anxious to get out of it. like Eve, they are so excessively 

Lady Caroline: Who are Miss Wors- | anxious to get out of it.” (D.@. 
ley's parents? Lord Illingworth:|p. 50.) “American girls are as 
American women are wonderfully clever clever at concealing their pa- 
in concealing their parents. (W. N. I. rents, as English women are at 
pp. 35. 36.) concealing their past.” (D.G.p.49.) 


Many more examples might be given; a table of the pages 
of a few other corresponding passages is given below. This 
does not pretend to be exhaustive. 


LWF|1IBE| IH | wNL 
25. 31. 83. 99. 58, 
74. 98. 

Te" a ET 
228. ur? | 
70. 60 
33. 185. 
50. | | 6 
59, 179. 
O5 | 5 
Tr 7 
> 160. 97. 16. 
a T 17.38.27. 
89. 38 
43 103 
76 146 
26 3 23 
221. 57 
152, 150. 
58 Br 


The Wilde Formula. 

After analysing Wilde’s four “society-plays” one can make 
out a scheme, which, if followed, would lead to a play of the 
Wilde type. One must collect brilliant epigrams — much might 
be borrowed from Wilde himself, and the model would be more 
correctly followed by doing so. 
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Mitteilungen. 


SIMPLIFIED SPELLING.!) 


A few years ago a list of three hundred words was recommend- 
ed by Mr. Roosevelt for adoption in official publications in the 
United States. This list (reprinted in The School World for October, 
1906) led to some discussion in England; but there was no thorough 
investigation of the important question that had been raised, and 
no attempt was made to interest the general public. Since then the 
Simplified Spelling Board of America and our own Simplified Spell- 
ing Societv have given much time and thought to working out the 
problem of simplified spelling. | 

A desire to simplify the spelling is not peculiar to those who 
are concerned with English. If we compare a German book printed 
before 1880 with a book recently printed, we may see at once what 
improvements the Germans have effected in this short time. In 
Holland an important reform has lately been brought about. In 
France more than one reformer has come forward; they were quite 
numerous in the sixteenth century, and by no means isolated towards 
the end of the nineteenth. In Italy the distinguished Senator, Prof. 
Luciani, has just proposed a scheme of phonetic spelling. 

In our colonies the movement is gaining force; thus in Nova 
Scotia the American simplifications are being carefully considered, 
and Dr. Mackay, the Superintendent of Education there, proposes to 
introduce, at the Imperial Education Conference, the following 


1) Um unsere Leser über den Stand der Orthographiereform in Eng- 
land zu orientieren, habe ich Herm Prof. Rippmann gebeten, vorliegenden, 
die gegenwärtige Sachlage klar und treffend charakterisierenden Aufsatz, 
der zuerst in der School World vom März und April 1911, sodann als 
Pamflet Nr. 9 der Simplified Spelling Society veröffentlicht wurde, in 
dieser Zeitschrift nochmals zum Abdruck bringen zu dürfen. Herrn Prof. 
W, Rippmann und den Herausgebern der School World (Messıs. Mac- 
millan & Co) sage ich für die freundliche Erlaubnis hierzu nochmals 
meinen besten Dank. Die Redaktion (M. Kaluza),. 
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subject: “The attitude of Education Departments to the more 
important movements in favour of the simplification, improvement, 
and uniformity of English spelling.” 

We cannot close our eyes to the fact that this question must 
be faced. Thirty years ago an earnest attempt was made, which pro- 
ved abortive, because —as Professor Skeat said at the recent meeting 
of the English Association—people were at that time sadly ignorant 
of the history of the language. Fortunately during the last generation 
there has been an improvement in this respect. Another notable 
change that has taken place, mainly in the last ten years, is the 
spread of phonetics. The application of phonetics to instruction in 
modern languages has revolutionised the teaching of the pronuncia- 
tion; we are beginning to realise its vast possibilities in the teaching 
of the mother tongue. The spoken language is gradually coming to 
its rights again. Why it should so long have been neglected—that 
is another story for which I have no space here. 

The time is ripe now for a calm and reasonable consideration 
of the question whether the spelling is in need of change; and if so, 
what form that change should take. 

As teachers, we are particularly and profoundly interested in the 
matter. We shall soon be called upon to give our opinion; it is our 
duty to examine the question thoroughly before we pass judgment. 
In such a matter our views are likely to carry much weight; and 
it is because I have myself a keen sense of the importance of the 
subject, and have given to it very earnest thought, that I venture to 
place my views before my fellow teachers. I shall first examine our 
present spelling and point out the harm done by it; then I shall deal 
with the various objections that are urged against any change, and 
I shall conclude by mentioning various proposals that have been 
_ made to improve the spelling. 


THE PRESENT STATE OF OUR SPELLING. 


That our spelling is inconsistent is obvious even on a cursory 
inspection. No one who learns to write it can fail to be struck 
by the various ways in which the same sound is represented or 
by the various sounds that are represented by the same sign. To 
the foreigner who learns the language at an age when the powers 
of observation and reasoning are well developed the unsatisfactory 
nature of tlıe spelling is, of course, more apparent than to the child 
learning its mother tongue at an early age. 

Most of us have but dim recollections of this period. By con- 
stant repetition the form of words has become rooted in our memory; 
the irregularity of the spelling is no longer felt to be a grave imped- 
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iment— though there are some who never learn to spell. In order 
to realise fully how bad the spelling is, we must investigate the matter. 

To gain clear ideas on the subject, I took a dictionary, crossed 
out the rare words, and then made lists of the various ways in which 
the sounds are represented. 'Thus I collected all the cases in which 
the sound of a: in aim is represented by ai, bya.. e (as in name), 
by ei (as in vein), by ay (as in day), by ey (as in they), &c. This 
is very slow work, and few are likely to undertake it for themselves; 
but I believe my results are generally trustworthy, and certainly they 
suffice for my present purpose, which is to indicate how far the spell- 
ing is unsatisfactory as a representation of the sounds. I shall give 
illustrations only, and no statisties of the frequency of the various 
phenomena; and I shall not deal exhaustively with any particular set 
of phenomena. | 

Taking first the consonants: 

(1) There are cases in which the same consonantal sound is repre- 
sented by several signs; e.g., k (cat, kitten, queer, extra), sh (shall, 
sure, machine, mention, special, ocean, version, mission, conscience, 
anrious). 

(2) There are cases in which the same sign represents several 
sounds; e.n., s (sit, easy, sure, leisure), ch (chat, machine), g (get, 
gem). 
(3) There are cases in which a doubled consonant is used in 
place of a single consonant; e.g., ebb, sadder, waggish, tapping, betted. 
(In this connection note such inconsistencies as all and withal, well 
and welcome, till and until, full and beautiful.) 

(4) There are cases in which consonants are written but not 
pronounced; e.g., (initially) gnat, knave, whole, write, hour, psalm; 
(finally) comb, high, autumn; (medially) light, sign, half, castle, 
handkerchief, doubt, answer. 

These few examples should suffice to give some idea of the 
inadequacy of the consonantal part of our spelling; a statistical state- 
ment would have shown it far more conclusively. 

But if the consonants are unsatisfactory, what are we to say 
about the vowels? Here the irregularity is amazing. It is unneces- 
sary to give more than a few examples: 

The same vowel sounds occur, differently spelled, in be, pea, seed, 
cede, key, quay, police, receive; in go, foe, rode, road, rowed, bureau, 
ycoman, sew, brooch, though, soul, know; in due, dude, feud, lewd, 
viewed, you, ewe, beauty, suit. 

The same sign (or digraph) represents different vowel sounds in 
bit, bind, sir; in cries, crier, sieve, siege, prairie; in head, heart, pea, 
pear, real, corporeal; in woman, women, 90, son, shone. 
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Vowels are wrıtten, but not pronounced, in lead, guard, forfeit, 
buoy, fatigue. 

These examples suffice to show. that the spelling is thoroughly 
unsatisfactory. It is impossible to tell from the sounds alone how a 
word should be written; there are no rules to guide the learner. 

What has led to this bewildering state of things? 

In the early stages of a written language the spelling is neces- 
sarily phonetic; that is to say, one sign is used to represent one sound 
(or a combination of sounds) existing in the language. People had, 
for instance, a sound / in their speech, and they used the sign / to re- 
present it always; and the sign represented nothing else. This was the 
case in the oldest stage of our language, as it was in old French and 
old German. The two vowels in name once had much the same pro- 
nunciation as they had in classical Latin. | 

Then the Normans (who in a remarkably short time had given 
up their language and learnt French instead) came to England, and 
changed the spelling in accordance with the habits they had acquired 
in spelling French; thus the vowel in house, which formerly had 
much the same sound as in our loose, was written ou, because that 
was the representation of the sound familiar to the Normans. 

The invention of printing marks an important stage in our spell- 
ing. It is inconvenient to allow compositors to spell as they please, 
and rules are drawn up for their guidance. (Incidentally, it may be 
noted that many of the early printers learnt their craft in Holland; 
which explains, for instance, the introduction of an h in ghost.) 

The spelling consequently became more and more uniform and 
stable; but the pronunciation changed nevertheles. Hence an ever 
greater discrepancy between the two; the spelling ceased more and 
more to afford an indication of the sounds; it therefore lost the power 
to check sound change, or at least to reduce the rate at which it 
went on. 

Another influence that appears, in English as in French, is the 
desire to make the spelling something more than a representation of 
the sounds. The difference between English words and the Latin 
words with which they are connected was obvious to all who learned 
Latin; and at an age when Latin was regarded as the language of 
culture and the mother tongue was despised, what more natural than 
that attempts should be made to render the modern words more like 
the Latin? And so b was introduced into debt and doubt (as it was 
also for a time in French), and c into perfect (as in parfait, the c did 
not—at first— form part of the English word). Often the learned 
were not quite learned enough and wrote sovereign (which has nothing 
to do with reign), as in French they wrote poids (taking the d from 
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pondus, with which poids is not connected). The desire to make the 
derivation from Latin more obvious is clear in these examples, to 
which many others might be added. 

The spelling, then, has suffered because our language was written 
by foreigners; because it became fixed, and so failed to record many 
changes in the pronunciation; and because the learned (or would-be 
learned) tried to approximate words to Latin. 

The invention of the alphabet we use marked a wonderful ad- 
vance in civilisation, yet at its best it still falls far short of the 
spoken word, for it does not record the intonation which may give 
to a mere monosyllable such wealth of meaning. At its worst it 
departs as far from the spoken word as is the case in our mother 
tongue, to our great loss. How great that loss is I shall now attempt 
to indicate by considering 


THE HARM DONE BY THE PRESENT SPELLING. 


It is to this that I would particularly direct the attention of all 
who are concerned in educational progress. No one can remain un- 
aware of the irregularity of the spelling; but it is not common to find 
that the grave consequences have been fully realissd. We have be- 
come so thoroughly accustomed to the present state of things that we 
find it difficult to estimate what might be attained if the conditions 
were different. 

In the first place, the spelling is so far removed from the pro- 
nunciation that it affords no guidance as to the sounds. This state- 
ment is, indeed, too sweeping; there are letters representing certain 
consonants which are used with tolerable consisteney. The letter b 
generally stands for the sound b, the letter f for the sound f; and 
tlıese sounds are little exposed to change. But it is otherwise with 
many sounds—especially the vowels; and it is here that change takes 
place most extensively. Now in a language like German, where the 
spelling corresponds much more closely to the sounds, the pronuncia- 
tion changes slowly; the letters safeguard the sounds. There is every 
reason to believe that a phonetic spelling, in an age of compulsory 
education, greatly lessens the rate of sound change. 

It would take me too far afield to enter into a discussion of sound 
change and of the far too common use of such expressions as “pho- 
netic decay”. There are some in every age who view recent changes 
with dislike. The older generation, as a rule, prefers its pronuncia- 
tion to that of the younger generation. Thus at the present dav 
there are many who think that the reduction of unstressed svllables 
has gone too far in Southern English. They object to the identical 
pronunciation of the ending in able, label, idol, legal, to give onlv one 
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example. If it were the general rule that the sounds afforded un- 
mistakable guidance to the spelling, we should undoubtedly, in 
teaching, distinguish final -le, -el, -ol, -al. A teacher dictating a 
language phonetically spelled indicates by his utterance the letters to 
be used. In this way the reduction of unstressed syllables would be 
checked. 

In the second place, our present spelling is, as a rule, taught in 
such a way that faulty ideas about sounds are inevitably inculcated. The 
teaching proceeds from the written, not from the spoken form of the 
language; the unknown is the basis, instead of the known. The letters 
are taught, the sounds neglected. Bad spelling is pointed out a 
hundred times for every time that bad speaking is noticed. The very 
names of our letters add to the confusion in the child’s mind; and 
the confusion continues far beyond the early stages of learning to 
read and to write. It is often not until French is taught that the 
sounds of a word are discriminated; and the teacher of French is then 
called upon to do work which should have been undertaken by the 
teacher of English long before. It is only, however, in recent years 
that French pronunciation has been properly taught in schools. — 
The older generation is extraordinarily ignorant of the sounds of the 
mother tongue, and often quite unable to split up even the com- 
monest word into its sounds. 

This neglect of the spoken language is closely associated with the 
indifference shown to articulation, breathing, a proper use of the 
vocal chords, and —to put it generally—clear and agreeable speech. 
It is a strange thing to visit a school and—as is not infrequently the 
case nowadays—to find that the pupils pronounce French clearly and 
well, while their English speech shows every possible fault. The 
teacher of French has trained his ears and his organs of speech, and 
knows how to train his pupils; the teacher of English still relies on 
imitation only, and, while often complaining of the trouble given by 
the bad speech of the pupils, is unable to apply a remedy. He is 
often faulty in his own articulation and voice production; he has 
rarely ascertained what is standard speech in English and in what 
respects the speech of his pupils deviates from this standard. 

In the third place, we have the gravest drawback of all. At the 
outset of school life we have to give the child an instrument of the 
ınost varied utility. Reading and writing are the key to all sub- 
sequent work. Yet this very subject is in its present form altogether 
‘uneducational. The child is told that there is  (pronounced as a 
diphthong) in bind; that seems reasonable. But he also meets with 
i in bit (where there is a simple short vowel, very different from the 
diphthong). Similarly we say there is o in g0; but we also say there 
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is o in gone, and in done. We teach the child that the letter / stands 
for the sound /; but in could we explain that it stands for nothing. 
We make enormous claims on the memory; we demand accuracy at 
the expense of enormous effort. In order to fix in the mind spellings 
to which the sounds alone offer no adequate guidance we have to 
repeat again and again. It is here that time is wasted with no corre- 
sponding educational advantage. 

It is idle for the highly educated to retort that they do not 
remember any effort on their part when they learnt to spell. We 
must think of the bulk of the nation, the thousands and tens of thou- 
sands who attend our elementary schools and come to school with the 
very poorest intellectual equipment. Children from refined homes 
and the children of the poor do not start with the same groundwork 
of knowledge, the same vocabulary, or the same powers of observation 
and reasoning. The school life of the great majority of these chil- 
dren is regrettably short. There is much that we ought to teach them 
for which we lack the time. If we could really simplify the task of 
spelling, how much time this would set free for reading! If_ we give 
them a simple but equally effective instrument, we can devote our 
attention to the use to which it can be put. 

In the fourth place, we may consider the international aspects 
of the question. 

On one hand, the bad habits of speech and hearing acquired 
present serious obstacles when our children proceed to study foreign 
languages. How long have we incurred the charge of being bad 
linguists! Yet it has been mainly a question of pronunciation. The 
Englishman is shy of making a fool of himself. He does not trust 
himself to speak the foreign language, because he is afraid of rousing 
ridicule by his bad pronunciation. And if his pronuneiation is bad, 
it is largely because he received no proper instruction in the sounds 
of his mother tongue. 

On the other hand, our spelling is very difficult for the foreigner. 
Our language is in many respects the most advanced of anv: it is 
exceptionally simple in grammar and rich in vocabulary; it lends 
itself to the expression of the most simple and the most complicated 
ideas, to prose and poetry alike. Enshrined in it is the finest lite- 
rature the world possesses. It is weak only in its spelling. Make that 
also simple, so that he who hears correctly may be able to write cor- 
rectly, and nothing can stand in the way of English becoming the 
universal language for international use. That would mean an enor- 
mously increased eireulation for all writings in the English language, 
a world-wide scope for English and American thought, and— we may 
add without undue pride—a momentous advance of civilisation. 
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To sum up: 


The present spelling does harm 

(i) in affording no check on rapid sound change; 

(ii) in implanting faulty ideas about sound, and causing the 
neglect of the spoken language; | 

(iii) in necessitating much uneducational memorising, and in 
thus wasting time which is sorely needed for other purposes; 

(iv) in hampering the acquisition of foreign languages, and in 
preventing English from becoming the language learnt in all countries 
beside the mother tongue. 


Before proceeding to consider how the spelling could be made 
more satisfactory, it is well to deal with the 


OBJECTIONS TO ANY CHANGE IN THE SPELLING. 


We instinctively shrink from any change in what is familiar; 
and what can be more familiar than the form of words that we have 
seen and written more times than we can possibly estimate? We 
take up a book printed in America, and honor and center jar upon 
us every time we come across them; nay, even to see forever in place 
of for ever attracts our attention in an unpleasant way. But these 
are isolated cases; think of the many words that would have to be 
changed if any real improvement were to result. At the first glance 
a passage in any reformed spelling looks “queer” or “ugly”. This 
objection is always the first to be made; it is perfectly natural; it is 
the hardest to remove. Indeed, its effect is not weakened until the 
new spelling is no longer new, until it has been seen often enough to 
be familiar. 


The second objection often urged is that words which sound alike 
but have at present a different spelling would no longer be distin- 
guishable, and confusion would arise. Night and knight, right, write, 
and rife, for instance, would have to be spelled in the same way. But 
what of that? After all, what is written should bear reading aloud. 
Are we uncertain in the spoken language whether night or kniyht is 
meant in any particular context? Could you make up sentences in 
which there would be ambiguity, in which, for instance, right, write, 
and rite would each give sense? Even in the language as it is now 
spelled cases of words identical in form but different in meaning are 
not rare; art may be a noun or a verb (thou art), bound may be an 
infinitive or a past tense, bear may be a noun or a verb. Further, 
there are cases in which the present spelling has identity of form, 
although there is difference of pronunciation (which in a consistent 
spelling would necessitate difference of form); e.g., lead (verb) and 
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lead (noun), row (of houses) and row (quarrel), read (present) and 
read (past). 

The answer, then, to this objection is that what gives no trouble 
in the spoken language cannot give trouble in its written form; and 
that if in one or two cases trouble arose, it would be counterbalanced 
by the avoidance of ambiguity in other cases. 

The objection to which most weight is generally attached is the 
“etymological”: a change of spelling would obscure the derivation. 
It might suffice to point to the fact that Professor Skeat, whose 
supreme position among English scholars is universally recognised, 
has long been a champion of spelling reform; to many this will seem 
a sufficient answer. But there is so much misapprehension on this 
point, and such strange statements are made, that it becomes neces- 
sarv to deal with this objection in some detail. 

We require the language as an instrument; we may also study 
its history. The presence of unpronounced letters, three or four diffe- 
rent ways of representing tlie same sound, three or four uses of the 
same letter: all this detracts from the value of a language as an 
instrument. When we place this instrument in the hand of the child, 
we do not at the same time teach it historical grammar. 

Again, let us not forget who form the great majority of those 
that learn to read and write. They are the children that attend ele- 
mentary schools; their time is limited. We have no right to impose 
on them a chaotic spelling for the sake of possibly teaching them a 
little historical grammar. 

But it may be said that it is misleading to speak in this connec- 
tion of historical grammar; that it is the derivation that is obscured, 
and that this is a real loss. What is meant is, that it will become less 
easy to connect the English words with French or Latin words and 
with Teutonic words. 

It must be borne in mind that the mass of the nation learns no 
foreign language, and the opportunities for comparison are wanting. 
But let us consider the quite appreciable number of those who know 
one or several foreign languages; will they not lose something if the 
connection between English and foreign words is obscured? 

Our vocabulary has many elements; but in the main it consists 
of words of Teutonie origin and words which go back, directly or 
indirectly, to Latin. A large number of the derivatives from Latin 
(probably the great majority) present little difficulty; they have 
undergone comparatively little sound change since they entered the 
language. A reasonable simplified spelling would leave them, there- 
fore, very much as they are now. (Thus, selecting words from this 
paragraph, there would be little or no change in the simplified spell- 


Simplified Spelling. 235 


ing of vocabulary, element, consist, origin, directly, derivative, prob- 
ably, majority; there would be no change calculated to obscure the 
derivation.) 

The words that give trouble are the words of Teutonie origin. 
These (speaking quite generally) would require much more extensive 
changes in any scheme of simplified spelling. The k of knave would 
disappear, and the connection with the German Knabe would become 
less obvious; the omission of gh from night (by which I do not mean 
that the form adopted would be nıt) makes the word less like Nacht. 
Undoubtedly there is a fair number of words that belong to this 
category. 

Assuming that the obscuring of derivations went much farther 
than it is likely to do in any acceptable scheme of simplified spelling, 
does this represent a loss? 

Before replying, it may be well to consider another objection 
which is often urged: the introduction of another spelling would make 
‘all the existing books useless. I am not quite clear why this objection 
should be so readily urged; for surely it is quite unreasonable. The 
introduction of a new spelling is not the work of days or weeks: it 
would be impossible (even if it were desirable) at once to supply in 
the new spelling all the books that are wanted, and to remove all the 
old books in the old spelling. At first only a small number of the 
most important books would be printed in the new way; and even 
when it came to be generally adopted for new books, we should still 
have all the old books in the old spelling. Everybody would be able 
to read the old spelling without difficulty;!) those brought up on the 
new spelling would be familiar with the old, though they would hardly 
look upon it with admiration. 

To the learner interested in the history of the language the old 
spelling would be easily accessible; far more easily than the spelling 
of Chaucer or even of Shakespeare. He would be able to trace 
derivations quite as easily as now; and he would enjoy this 
great advantage, that he could not escape the sounds and deal with 
letters only— which is at present so serious a danger in the path of 
the young student of language. He would ask himself again and 
again why the old spelling (unlike the new) deviated so frequently 
from the pronunciation. What he now accepts without thinking he 
would analyse and examine. The study of philology is bound to gain 
great advantage when the spelling of a language is a fair represen- 
tation of the sounds. 


1) I am assuming that the new spelling would be rational and prac- 
tical, not an instrument of absolute precision with a multitude of new 
symbols. 
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I have not yet directed attention to the fact that the present 
spelling is not always a safe guide in matters of derivation. Those 
who think that the spelling should not only represent the sounds, but 
also suggest the origin of the word, should certainly not continue to 
write with the present misleading spelling scent, sovereign, and many 
other words; and if a silent b is kept in debt “to show the deriva- 
tion”, why not insert a silent c in lettuce (from lactuca)? and if ph 
is kept in philosophy to show that the word comes from the Greek, 
why not be consistent and write phancy? A simplified spelling would 
give us sent, not scent, and would thus present a form etymologically 
as well as phonetically more correct; it would give us det, not debt, 
which again would be more correct, for the word is derived directly 
from French dette, and indirectly from Latin debita; and as for the 
ph, will it be maintained that the Italian who writes filosofia is on 
that account less likely than we are to know that the word is derived 
from the Greek? 

To sum up the answer to the “etymological” objection. The 
language as an instrument would be improved by the adoption of a 
simplified spelling; for purposes of study the present spelling would 
still be abundantly available. The connection of form between Eng- 
lish and French or Latin words would be very little obscured in the 
new spelling; words of Teutonie origin would have to be changed 
more, but the student comparing, let us say, English and German 
would be in no way inconvenienced. (Incidentally it may be remar- 
ked that at the present day the percentage of the nation capable of 
instituting such a comparison is deplorably small; the neglect of 
German deprives us of the key to the intellectual armoury of a nation 
from whom we could learn very much.) 

The last objeetion that I have heard—and to my mind it hardly 
deserves mention—is that it is good discipline to make children learn 
such a spelling as ours. I should be the last to desire the weakening 
of will or the relaxing of effort in our schools; but I have no sym- 
pathy with the idea that difficulties have an intrinsice value. We do 
not teach children to write with their feet, because of the moral and 
intellectual advantages to be gained from overcoming difficulties. 
We teach them to grapple with diffieulties because in the process cer- 
tain valuable powers are being exercised—because there is some de- 
finite end to be attained when the difficulties are overcome. We give 
them practice in drawing deductions, in formulating rules, in 
applying them. What of all this is there in the teaching of the 
current spelling? We have to say: b e d spells bed and head spells 
head. If the child asks: why not h e d? we can give no reason. T'here 
is no rule to guide the child. The sounds do not help. This is a diffi- 
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culty for the child, and remains a difficulty until repetition has made 
the unreasonable spelling head familiar. What has been the gain? 
It would be hard to say; but the loss is obvious: time and effort have 
been spent which might have been better employed otherwise. 


We are now in a position to consider various suggestions for 
improving the spelling. It is possible to write the language quite 
phonetically; or to retain the present spelling, using diacritics, dupli- 
cate symbols, &c., to indicate the pronunciation; or to simplify the 
present spelling. It is these three courses that I propose to consider. 


PHONETIC SPELLING. 


The principle of phonetie spelling is One Sound One Sign. 
That is the ideal form of writing. If the sounds have been heard 
correctly, they can be written down without hesitation; if the writing 
or printing is correct, the pronunciation of the reader is correct; that 
is to say, if the writer or reader knows each sound and the corre- 
sponding sign. 

As our knowledge of phonetics increases, our sensitiveness to 
sounds becomes more acute. We distinguish more sounds and greater 
variety of sounds. As we become more scientific, we require a greater 
number of signs. For practical purposes, however, the number of 
siens needed to represent English, French, German, Spanish, or 
Latin!) is not very great; they are soon learnt. 


The application of phonetics to the teaching of modern lan- 
guages is no longer a novelty; and most teachers who have had pho- 
netic training regard the phonetic alphabet as a most valuable auxi- 
liary. It enables the teacher readily to refer to a sign that un- 
mistakably suggests the required sound. It makes sound drill easy. 
Before long it will be universal. 


A phonetic alphabet is useful for designating the sounds of 
dialect speech, of the older stages of a language, or of the speech of 
uncultured races. 


In the teaching of the mother tongue also it is going to prove 
very valuable; not (I believe) at the first stage, but a little later—in 
the secondary school before the first foreign language is begun. It 
is then that the organs of speech specially require training, and the 
teaching of expressive reading at this age should always be supplemen- 


1) I mention these languages because they are the chief languages 
taught in our schools, and because there are English text-books for the 
study of these languages with a phonetic transcription. 
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ted by exereises in articulation. These will at the same time lead to 
better ear-training, the neglect of which has done much harm.') 

For all these purposes I regard a purely phonetic alphabet as of 
the utmost value; but I do not believe that it can be recommended 
for general use in place of the present spelling, for the following 
reasons: 

A phonetic spelling necessarily contains a number of new sym- 
bols that are quite unfamiliar, and requires a number of old symbols 
to be used in an unfamiliar way. Its appearance is bound to be very 
“queer”. Take any phonetic spelling you please, and observe its 
effect on the man in the street; he will not take to it at all kindly. 

The phonetie alphabet is not easy to print or to write. The 
most practical and far the most widely used is that of the Inter- 
national Phonetice Association; although it presents less difficulty in 
this respect than any other with which I am acquainted, it is by no 
means easy to print. Still more troublesome is the writing of such 
an alphabet in the form of a connected script (t.e., running the letters 
together). 

A phonetie spelling must differ considerably from the present 
spelling; the transition from the changed spelling to the old spelling 
would give a good deal of trouble. 

The most serious objection, however, is the absence of unifor- 
mity in English speech. We may regard Southern English as the 
standard; but there are also many speakers of Northern English and 
of American English. If we adopt a phonetic spelling we must decide 
in favour of one particular form for each word; that means, we must 
adopt a definite standard. What is that standard? If we spell pho- 
netically in accordance with Southern English usage, will our friends 
across the border and across the ocean consent to speak as we do? 
Some day it may come to pass; but not soon. If we were to seek 
acceptance for a scheme of spelling which presupposed that all who 
adopted it should speak the English of a section (not even of a 
majority), we should quickly find that our efforts were wasted. 

Even if it were decided to adopt Southern English, there would 
still remain the question: What form of Southern English? The 
speech of the stage? It has never been standardised. The speech of 
an individual? Every individual has his own peculiarities. It has 
been suggested that the speech of Mr. Forbes Robertson should be 


1) It has been maintained that the early training in the use of the 
brush in connection with the teaching of writing has conduced to develop 
the artistic sense of the Japanese. Is it not possible that our neglect of 
ear-training has something to do with the often stated fact that the Eng- 
lish, as a whole, are unmusical? 
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taken as a model; for all I know, he may be the best existing speaker 
of English, as has been maintained. But is his speech the same in all 
circumstances? Does he speak at the breakfast table in the same way 
as when he is Hamlet or Romeo? Presumably it is his speech as an 
actor that is recommended as a model. Are we within reasonable 
distance of persuading everyone to talk like this? I do not say that 
his speech will not be listened to with admiration wherever he may be 
acting; but there is a great difference between admiring another’s 
speech and consenting to give up your own speech in its favour. I 
am inclined to think that something like uniformity, the general 
acceptance of a standard speech, is very desirable, and that we may 
be tending slowly in that direction; and I am sure that a good spell- 
ing would be likely to hasten the process. At present we are very, 
very far from that goal. 

A difficulty sometimes urged, that as sound change still goes on, 
the phonetic spelling would have to change also and thus be unstable, 
does not appeal to me very much, because I believe that a phonetic 
alphabet would reduce the rate of sound change in a very remar- 
kable way. | 

THE PRESENT SPELLING WITH DIACRITICS, etc. 

Some there are who wish to keep the present spelling, but to 
indicate the pronunciation of the otherwise ambiguous letters. This 
may be done by means of diacritics; some dictionaries denote the pro- 
nunciation in this way. Or different forms of the same letter may be 
used; thus s, when it has the value of z (as in easy), might receive a 
prolongation of one end; when it has the value of sh (as in sugar) 
the other end might be prolonged, and both ends when it is sounded 
as in leısure. This is the method adopted by Mr. Robert Bridges in 
an article “On the Present State of English Pronunciation”, contrib- 
uted to the “Essays and Studies” recently published under the 
auspices of the English Association. A passage printed in his alpha- 
bet makes a pleasant, though certainly unfamiliar, impression; pleas- 
ant, because the shape of the letters is artistie. But if we imagine 
this tvpe reduced in size, as would be necessary, for instance, in a 
newspaper, we realise that it would be quite impossible; and to write 
ıt would be laborious and slow work. This, however, is not the most 
serious objection to it. What really renders all systems of this kind 
useless is their complication; the task of the child would be rendered 
more burdensome, not lightened. What we want is simplification. 


SIMPLIFIED SPELLING. 
From what has gone before it may be inferred that the spelling 
should be of such a kind that the sounds of the spoken language 
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suggest the letters to be used; that it is easy to read and to print; 
that there is little difficulty in passing from it to the reading of books 
in the present spelling. It should be no less acceptable to the speakers 
of Northern English and American or Australian English than to 
the speakers of Southern English. While not imposing uniformity 
of pronunceiation, it should not stand in its way. There should be 
few rules and very few exceptions. 

This was the problem that presented itself to Mr. William 
Archer and to me when we undertook to draw up a scheme of Sim- 
plified Spelling. The need of such a scheme was felt to be great. In 
the United States certain groups of simplifications have been recom- 
mended by the Simplified Spelling Board; lists of words in a simpli- 
fied form have been issued. Certain American periodicals have adop- 
ted some of the proposed changes, others have made a more extensive 
use of them. It seemed to us that this method, however well adapted 
for the propaganda in the United States, was ill suited to our needs. 
Again and again, in our eflorts to interest people in the question, we 
were asked: “What is to be the ultimate form of the language? We 
see the reasonableness of this or that set of changes, but these in them- 
selres do not substantially lessen the difficulty of learning to spell. 
Manv more simplifications must follow, and we want to know how 
far the change is to go.” The problem as stated above had to be faced. 

A scheme has now been drawn up which will in due course be 
published. It is not yet in its final stage; matters of detail will have to 
be settled by a conference. But takıng it as a whole, it is much 
simpler than we originally thought possible. We feel sure that it 
fulfils the conditions that we had decided to observe. 

It would be premature to give this scheme here; but it may be 
of interest to enumerate the hardest problems encountered, not all of 
which have been solved to our complete satisfaction. Perhaps for 
some of them no better solution will be found than ours. 

What is to be the representation of the initial sound in cat, 
kitten; shall it becor k? Isz to be retained where it now occurs, Or 
only in the prefix er-, or not at all? Is gu to be kept? How are we 
to deal with the consonant combination written 7 or g or ge or dg or 
dge? Are the two letters ng always to represent the sound in sing, 
and are we then to write longger, thangk (or thangc)? How are we 
to spell the sh sound in motion, mission, ocean? 

How should the “long vowels” and diphthongs be represented? 
Shall it be by means of double letters, as in seed, food; or by means 
of an added e as in cede, rude? And if by double letters, which are 
we to select for the vowel sounds of day, see, my, g0, due, true? It is 
here that the present spelling offers the greatest variety, and that a 
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decision is most difficult. If among the questions involved there is 
one more difficult than the rest, it is the question how we should re- 
present the vowel sounds in due, in true or rude or food, in put or 
foot, and in but, without diverging too widely from present usage. 

We have considered our scheme from various points of view. 
We find that by its adoption the rules of accidence and word for- 
mation would also be simplified, sometimes to a considerable extent. 
The saving of space would not be great, but, at any rate, there is a 
slight saving. The scheme requires not a single sign that is not used 
in the present spelling, and not a single diacritic. Spelling according 
to this scheme can be learned by an educated person in half an hour; 
by a child it could be acquired in a very short time. The transition 
to the present spelling is easy; very many words, indeed, remain 
unchanged. 

How about the existing variety of pronunciation? The answer 
will best be made clear by an example. For the sound in day we 
suggest the diagraph at (except in certain cases where a is used, 
according to a simple rule), familiar in aim, vain, paid, pail, and 
manv other words. In Southern English this is pronounced as a 
diphthong; educated speakers utter the sound phonetically indicated 
by [ei], but in inferior speech other diphthongs, with lower tongue 
positions, are used. In Northern English there is no diphthong, but 
a simple vowel. The letters at of our scheme are not intended as a 
representation of the two sounds a and ı, but might be called a com- 
pound sign, just as th in the present spelling does not stand for 
t + h, but for two sounds, the initial of thing (phonetically [®]) and 
the initial of this (phonetically [d]). Those who are accustomed 
to pronouncing aim with a diphthong will be free still to do so; others 
will prefer to treat ai as representing a simple vowel. It is clear then 
that a: is not adopted because it is phonetically accurate, but because 
we regard it as the most convenient way of writing what some pro- 
nounce in one way, others in another. 

This article will have done service if it induces the reader to give 
thought to the problem of simplified spelling. We are on the eve of 
important developments, and it is earnestly to be desired that all who 
are interested in the question should join the Simplified Society, of 
which Mr. William Archer is the secretary; the offices are at 44, 
Great Russell Street, London W.C. Among the life members of this 
society may be mentioned Sir Clifford Allbutt, Prof. Vernon Arnold, 
Rev. J. O. Bevan, Prof. Karl Breul, Prof. A. C. Brown, Sir Edward 
Clarke, Mr. Harold Cox, Prof. E. Dowden, Rev. Canon Duckworth, 
Dr. E. R. Edwards, Prof. O. Jespersen, Prof. Courtney Kenny, Prof. 
J. W. Mackail, Judge W. W. Morrow, Sir Frederick Pollock, Prof. 
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J. P. Postgate, Sir Harry Reichel, Major Ronald Ross, Prof. W. W. 
Skeat, Prof. G. C. Moore Smith, Prof. W. J. Sollas, Prof. W. Somer- 
ville. Dr. Furnivall was the first hon. treasurer of the society. The 
members of the present committee include Prof. Gilbert Murray (pre- 
sident), Prof. A. S. Napier, Prof. H. C. K. Wyld, Mr. A. W. Pollard, 
and Dr. H. F. Heath. The Simplified Spelling Society will shortly 
undertake an active propaganda, and for this purpose it is desirable 
that its membership should be greatly increased. The subscription 
has been fixed so low (the minimum annual subscription is one shilling) 
that it will be no obstacle to the teachers to whom in particular I 
have addressed this appeal, which I earnestly hope will not fall on 
deaf ears. 


London. WalterRippmann. 
Zee 
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Wir können dem preussischen Unterrichtsministerium dankbar 
sein, dass es auch in Zukunft englische und französische Fortbil- 
dungskurse in Berlin einrichten wird. Man hat eingesehen, wie se- 
gensreich diese Kurse sind; sie bringen den Teilnehmer wieder in 
Berührung mit der wissenschaftlichen Welt; sie frischen seine 
Kenntnisse im praktischen Gebrauch der Fremdsprache auf; sie 
bieten eine Fülle von Anregungen, durch die er seinen Unterricht 
fruchtbringender gestalten kann. 

Es werden abwechselnd französische und englische Kurse ab- 
gehalten. Sie beginnen alljährlich am Montag vor Palmarum und 
endigen am Gründonnerstag. In diesem Jahre fand der 18. Kursus, 
und zwar für Englisch, statt. Die Anordnung der Vorlesungen 
und Uebungen zeigte, wie man die Erfahrungen der bisherigen 
Kurse verwertet hat, so dass man den diesjährigen, von einigen 
kleinen Mängeln abgesehen, als vorbildlich hinstellen kann. 

Herr Geheimrat Brandl hielt an zwei Tagen einen Vortrag 
über Robert Burns, seinen Dialekt und sein Verhältnis zu seinen 
Vorbildern. Dieser Vortrag war ein Genuss; in geradezu wunder- 
voller Weise brachte er uns die Persönlichkeit des Dichters nahe. 
Man merkt es Brandl an, dass er ein tiefes Gemüt hat, und dass 
er den Dichter versteht wie seinesgleichen. Er ist ihm ein lieber, 
vertrauter Freund geworden; darum kann er auch so hinreissend 
über ihn sprechen. Das war keine trockene, nüchterne Erzählung; 
er stellte uns Burns plastisch vor Augen. 

Der Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. Spies über das 
Studium der englischen Realien war im wesentlichen eine Inhalts- 
angabe seines Buches über das moderne England, das soeben im 
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Buchhandel erschienen ist.!) Es wäre vielleicht besser gewesen, 
wenn Herr Spies aus dem weiten Gebiet der englischen Realien 
einen bestimmten Abschnitt herausgegriffen und diesen gründlicher 
dargestellt hätte. 

Herr Professor Kabisch, der Leiter des os hätte seinen 
Vortrag nicht Englische Volkslieder betiteln sollen, sondern viel- 
mehr Der Gesang im neusprachlichen Unterricht. Vielleicht ist 
aber Herr Kabisch mit Absicht von seinem ursprünglichen Thema 
abgewichen, da Brandl in seinem Vortrage auch über das englische 
Volkslied eingehend gesprochen hatte. Dies waren die Vorträge 
in deutscher Sprache. 

Von den Vorträgen in englischer Sprache möchte ich folgende 
erwähnen: Herr Featherstonhaugh sprach über The Develop- 
ment which the Boer Republics have taken. Nachdem er zunächst 
einen historischen Abriss über Südafrika gegeben hatte, schilderte 
er eingehend Land und Leute und machte auf die schwierigen 
Fragen aufmerksam, die in der neuen südafrikanischen Union ihrer 
Lösung harren. 

Herr Wood verglich in einem Vortrage den englischen 
Dichter Thomas Hood mit unserem Wilhelm Busch, in 
einem anderen schilderte er uns die Ansicht eines französiächen 
Schriftstellers über John Bull and his Island; sehr interessant war 
auch, was er über Some Popular Phrases, ihre Bedeutung und 
ihre Geschichte zu erzählen wusste. Ueber Celtic Influence on 
English Literature redete Herr Pryde-Hughes. 

Ein mässiger Vortrag war der des Herrn Casino über Tech- 
nical Education in England. Man sah es dem Herrn schon äusser- 
lich an, dass er kein Engländer ist; zwar englisch erzogen, stammt 
er von spanischen Eltern ab. Wir haben nichts dagegen, wenn 
jemand die Schule, die er besucht hat, lobt und als die beste hin- 
stellt; wir freuen uns sogar darüber. Aber wir müssen es uns ent- 
schieden verbitten, wenn jemand, der eben erst die Nase in deut- 
sches Leben und Wesen gesteckt hat, abfällig über unsere Hoch- 
schulen urteilt. Herr Casino verglich u. a. die Diplomprüfung der 
technischen Hochschule zu Manchester mit dem Doktorexamen in 
Deutschland und behauptete, bei jener würden viel höhere Anfor- 
derungen gestellt als bei diesem; das Diplom könne man erst nach 
siebenjährigem Studium erhalten, wohingegen man schon nach drei 
Jahren den Doktor machen könne. Leider vergass er hinzuzu- 
fügen, dass man zur Manchester Technical School bereits mit sech- 
zehn Jahren zugelassen wird. 

1) H. Spies, Das moderne England. Einführung in das Studium 
seiner Kultur. Mit besonderem Hinblick auf einen Aufenthalt im Lande. 
Strassburg, Karl Trübner 1911, gebd. 5 Mk. Ä 
16* 


Sr 4 


244 “Mitteilungen. Schwarz, 


Herr Butler hatte ein Thenıa gewählt, das des Engländers 
Liebe zum Sport verriet; es lautete: Sport as an Education. 

Im Anschluss an seine bei Weidmann erschienene englische 
Literaturgeschichte!) sprach Herr Professor Delmer über die 
Hauptbewegungen der englischen Literatur im 19. Jahrhundert. 

Auch zwei Damen, die Geschwister Fuller, erfreuten uns 
durch Vorträge. Miss Emily Fuller trat in ihrer Vorlesung, in 
der sie ihre Ansichten über das Frauenstimmrecht kundgab, warm 
für die Bestrebungen der Suffragettes ein; ihre Schwester, Miss 
Elizabeth Fuller, versuchte uns mit Irland und den Irländern 
bekannt zu machen. 

Einen schönen Genuss bereitete uns Miss Mac Caughey, 
die mit wohllautender Stimme englische Lieder und Balladen sang. 
Besonders gefielen uns Annie Laurie, Auld lang Syne, On the 
Banks of Allan Water und Sigh no more, ladies. 

Den grössten Nutzen zogen wir jedoch aus den praktischen 
Uebungen. Es war sehr gut, dass an den ersten Tagen Texte aus 
Herrig-Förster, die wir in Händen hatten, von den Engländern 
vorgelesen wurden. So konnte man das gedruckte mit dem ge- 
hörten Wort vergleichen; man fand auch die feinen Unterschiede 
heraus, die die Herren, welche aus den mannigfaltigsten Gegenden 
des britischen Weltreiches stammten, in ihrer Aussprache hatten. 


Hochinteressant waren die gemeinsamen Uebersetzungen aus 
dem Deutschen ins Englische unter der Leitung der Herren Del- 
mer und Featherstonhaugh. Auf der Schule wird man Ueber- 
setzungen dieser Art selten machen; aber für den, der bereits ein- 
gehende Kenntnisse in der Fremdsprache besitzt, können unter 
guter Leitung solche Uebersetzungen eine Fülle von Anregungen 
bieten; Voraussetzung muss sein, dass auch die Leiter solcher 
Uebungen unsere Sprache beherrschen. Das war hier der Fall. 
Der Nutzen dieser Uebersetzungen war um so grösser, als die 
meisten Teilnehmer dieselben bereits zu Hause vorbereitet hatten. 
Auf eine Reihe von sprachlichen Feinheiten wurden wir aufmerk- 
sam gemacht; wir hatten von diesen Uebungen mehr, als wenn 
wir dicke Stilistiken durchgearbeitet hätten. Herr Professor Del- 
mer hatte stets eine Reihe von Ausdrücken bei der Hand. Es 
wurde auch darauf hingewiesen, zu welcher Art des Englischen sie 
gehören. Wir gliederten sie nach folgenden Gesichtspunkten: 

l. slang a) permissible, b) not permissible, 

2. conversational English, 

3. literary und 4. rhetorical English. 


!) Delmer, English Literature from Beowulf to Bernard Shaw. 
Berlin 1910. gebd. 2,60 Mk. 
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Die verschiedensten Stilgattungen wurden zugrunde gelegt. So 
übersetzten wir einige Abschnitte aus Fürst Bülows Reden, aus 
Schopenhauers Farbenlehre und aus Treitschkes Aufsatz Fichte 
und die nationale Idee. Auch Stellen aus dramatischen, epischen 
und balladenhaften Stoffen, z. B. aus Hebbels Judith, Hermann und 
Dorothea und den Kranichen des Ibykus wurden dem Gegenstande 
angemessen übersetzt. In diesen Stunden übten wir uns zur glei- 
chen Zeit in der Konversation, da für manchen Satz erst nach an- 
regender eifriger Debatte der entsprechende englische Ausdruck 
gefunden wurde. 


Es wäre zu wünschen, wenn das nächste Mal in einer oder 
zwei Stunden Phonetik getrieben würde, nicht dass Vorlesungen 
darüber gehalten würden, sondern wenn Leseübungen der Teil- 
nehmer unter Leitung eines phonetisch geschulten Herrn, der so- 
fort auf fehlerhafte Aussprache aufmerksam machte, eingerichtet 
würden. Dies würde gewiss von allen Teilnehmern gern gesehen 
werden. 

Ungemein fördernd waren auch die Debattierübungen im An- 
schluss an das diesen Titel führende Delinersche Buch.!) Delmer 
versteht es meisterhaft, solche Debatten zu leiten. Er ist der ge- 
borene Pädagoge; er ist selbst unermüdlich tätig, greift bald hier 
und bald dort ein, verbessernd, erklärend, erzählend und durch 
seinen munteren Witz und trockenen Humor alle bei guter Stim- 
mung erhaltend. So wurden die Stunden dieser Art zu Volks- 
versammlungen im kleinen. Mr. Delmer sass als worthy chairman 
der Versammlung vor und wachte darüber, dass alle parlamentarıi- 
schen Formen gewahrt wurden. Wehe dem honourable M. P., der 
sich in seinen Ausdrücken vergass; er wurde unnachsichtlich zur 
Ordnung gerufen. In hitziger Debatte wurde für und gegen die 
Lords gestritten; ein andermal wurde nach längerer Für- und 
Widerrede durch Abstimmung festgestellt, dass die Mehrzahl der 
Anwesenden wünscht, England möge, im Interesse der Wohlfahrt 
dieses Landes selbst, Aegypten noch nicht räumen. Natürlich ver- 
sprach der chairman, das Ergebnis der Abstimmung der englischen 
Regierung zu melden. 


Uebten wir uns auf diese Weise bereits viel im praktischen 
Gebrauch des Englischen, so geschah dies noch eingehender in 
den besonderen Konversationsstunden, die teils in der Gesamtheit, 
teils in kleinen Zirkeln von 6—8 Teilnehmern abgehalten wurden. 
Hier verstand es Mr. Wood am besten, solche Zirkel zu leiten. 
Bei ihm fehlte es nie an Unterhaltungsstoff. Er selbst war die 
wandelnde Witzsammlung; es war wirklich staunenswert, wie er 


I) Delmer, Englische Debattierübungen. Berlin, Weidmann. 1,20Mk. 
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Schnurren, Possen und Schwänke geradezu aus dem AÄermel 
schüttelte. 

Von dem Verlauf dieses englischen Kursus können alle Teil- 
nehmer befriedigt sein. Jeder hat wohl Berlin mit dem Gefühl 
verlassen, zwar arbeitsreiche, aber doch anregende und genussreiche 
Tage verlebt zu haben. Deshalb können wir nicht umhin, dem 
bewährten Leiter dieser Kurse, Herrn Professor Kabisch, für die 
Mühe, die er sich gemacht hat, den Kursus so interessant zusam- 
menzustellen und in so schöner Weise zu Ende zu führen, unseren 
herzlichsten Dank auszusprechen. Wir danken auch der Inten- 
dantur der königlichen Theater für die Liebenswürdigkeit, uns 
jeden Abend eine Reihe von Freibilletts zur Verfügung zu stellen, 
ein Entgegenkommen, über das besonders die Herren aus den 
kleinen Städten sehr erfreut waren. 


Posen. Fritz Schwarz. 


Bericht über die Sitzung der Neuphilologischen Fachgruppe 
auf dem 5. Rheinischen Philologentage (Köln, 24. April 1911). 


Nach Eröffnung der Versammlung durch den Vorsitzenden 
Herrn Direktor Meese-Essen sprach Berichterstatter, auf Wunsch 
des Vorstandes, Ueber den Unterricht auf den nach Fachgruppen 
geteilten Primen des Eiberfelder städtischen Realgymnasiums unter 
besonderer Berücksichtigung der neueren Sprachen. Er führte un- 
gefähr folgendes aus: 

Um der vom pädagogischen wie moralischen Standkunkte 
gleich bedenklichen Zersplitterung vorzubeugen, unter der der Un- 
terricht auf der Oberstufe, besonders des Realgymnasiums_ leidet, 
empfiehlt es sich, eine Vereinfachung des Lehrplanes vorzunehmen. 
Ein darauf abzielender Versuch wird seit Ostern 1906 auf Veran- 
lassung des damaligen Leiters Herrn Geheimrats Dr. Boerner- 
Jena am Elberfelder städtischen Realgymnasium unternommen. 

Dort wird seit jener Zeit die Prima in eine sprachlich- 
geschichtliche und eine mathematisch-naturwissenschaftliche Gruppe 
geteilt. Es wird damit dem Umstande Rechnung getragen, dass nur 
ein geringer Teil der Schüler der Vielheit des Gebotenen gerecht 
werden kann, die Mehrheit dagegen einseitig beanlagt ist oder 
doch mehr zu der einen oder anderen Seite neigt. Das System 
bietet also theoretisch durchaus die Möglichkeit einer grösseren 
Kräftesammlung bei Gewährung der gleichen Allgemeinbildung, 
vorausgesetzt dass 1. keine der beiden Gruppen in eine. Fachschule 
ausartet und 2. die Entscheidung der Schüler nur mit Rücksicht 
auf ihre geistige Veranlagung erfolgt. 
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Die in E. unternommenen Versuche haben ergeben, dass bei 
der bisherigen Organisation, nämlich: 
spr. Abt.:2R.|3D.|41.|5 Fr]4E.|3G.+1Ek.|3M.| 2 Ph. |2Ch.|1Biol.fak. 
m.-n.n 2,|3,|8,|2 „|2,|8, u Ek|6„ |442fek.|2 „ |2 „ obl 
in der sprachlich-geschichtlichen Abteilung stets gute Leistungen 
erzielt worden sind, während in der mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen die vermittelte Allgemeinbildung bisweilen hinter der durch 
das normale Realgymnasium gegebenen zurückblieb. 

An diesem Ergebnis ist nicht das System schuld, sondern — 
neben anderen Ursachen — hauptsächlich der Umstand, dass die 
oben erwähnten beiden Voraussetzungen bis jetzt nicht erfüllt 
waren. Die bevorzugten Fächer sind in der mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Gruppe überstark betont worden, und die Ent- 
scheidung der Schüler ist obendrein durch andere als ideale Gründe 
beeinflusst worden. 

Beide Fehler lassen sich aber vermeiden. Bezüglich der Ent- 
scheidung der Schüler ist bereits in neuester Zeit eine heilsame 
Bestimmung getroffen worden, und der Gefahr zu grosser Ein- 
seitigkeit auf der einen Seite lässt sich durch eine geringe Stun- 
denplanänderung, die mindestens dem Lateinischen seine alte Stun- 
denzahl zuweisen müsste, in Zukunft vorbeugen. Das System an 
sich ist also — dort wo es durchführbar ist — durchaus zu em- 
pfehlen. 

Im Verlauf der auf den Vortrag folgenden lebhaften Erörte- 
rung, an der sich erfreulicherweise auch verschiedene Mathematiker 
und Naturwissenschafter beteiligten, so Prof. Recht-Elberfeld und 
Prof. Schmidt-Düren, betonte Direktor Kortz-Cöln-Nippes, dass 
sich an seiner Anstalt die bis UI durchgeführte Gablung nach 
Elberfelder Muster durchaus bewähre. Schliesslich gelangten die 
folgenden Leitsätze zu einstimmiger Annahme bzw. (2 und 3) zur 
Kenntnisnahme: 

l. Das Gablungssystem — Teilung der I in eine sprach- 
lich-geschichtliche und in eine mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Abteilung — bietet bei richtiger Handhabung die 
Möglichkeit, der Zersplitterung auf der Oberstufe des Real- 
gymnasiums vorzubeugen und so den Schülern Gelegenheit 
zu freierer Betätigung zu geben. 

2. Die mit den gegabelten Primen in Elberfeld gemachten 
Erfahrungen haben ergeben, dass bei dem bisherigen Lehr- 
plan (s. 0.) in der sprachlichen Abteilung stets gute, z. T. 
sehr gute Leistungen erzielt worden sind, während die mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Abteilung eine Allgemeinbil- 
dung vermittelte, die hinter der des normalen Realgymna- 
siums zurückblieb. 
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3. Der Misserfolg auf der mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Seite ist nicht dem System an sich zuzuschreiben, sondern 
einem Organisationsfehler, der darin besteht, dass in dieser 
Gruppe die mathematisch-naturwisenschaftlichen Fächer unter 
übergrosser Benachteiligung der sprachlichen unverhältnis- 
mässig stark betont worden sind. 


4. Dieser Fehler lässt sich dadurch vermeiden, dass zwei 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Fächer je eine Stunde 
an die Sprachen abgeben.!) 


5. Unter der Voraussetzung einer Lehrplanänderung in 
diesem oder ähnlichem Sinne sind weitere Versuche mit dem 
Gabelungssystem nicht von der Hand zu weisen. 

Hierauf wurde die Möglichkeit erörtert, eine ähnliche Ver- 


einfachung, in anderer Weise durchzuführen. Der Vortragende 
stellte die folgenden, zum Teil auf eine Anregung von Direktor 
Meese zurückgehenden, fast durchweg einstimmig angenomme- 
nen Thesen auf: 


Angesichts des unverkennbaren Misstandes, der in der 
Zersplitterung der Fächer auf der Oberstufe des Realgym- 
nasiums liegt, ist eine Vereinfachung des Lehrplanes dringend 
zu wünschen: 

a) Bei einer solchen Vereinfachung muss das Latein als 
wesentlicher Bestandteil des Realgymnasial-Lehrplanes 
unberührt bleiben; im übrigen ist im Interesse der 
Allgemeinbildung der Schüler dafür Sorge zu tragen, 
dass die beiden verschiedenartigen Seiten des Lehr- 
planes — die sprachlich-geschichtliche einerseits, die 
mathematisch-naturwissenschaftliche andererseits —- 
gleichmässig betroffen werden. 

b) Es ist von diesem Standpunkte aus auf der Oberstufe 
den Schülern freizustellen, ob sie Französisch oder 
Englisch stärker betreiben wollen. 

c) Das erforderliche Mehr an Zeit hat die eine neuere Fremd- 
sprache an die andere abzugeben, so dass dann dem 
Französischen bzw. Englischen fünf, dem Englischen 
bzw. Französischen zwei Stunden zur Verfügung 
stehen würden; für die mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Fächer scheint es wünschenswert, Physik 
und Chemie ähnlich zu behandeln. 

d) Den veränderten Verhältnissen ist in der Reifeprüfung 
entsprechend Rechnung zu tragen. 


1) Oder dass, wie es im Vortrag ausgeführt wurde, wenigstens dem 


Latein wieder seine normale Stundenzahl (4) zugewiesen wird. (W.) 
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Der als nächster Punkt der Tagesordnung angesetzte Vortrag 
des Herrn Prof. Dr. Flamme-Elberfeld über Die Realien im eng- 
lischen Unterricht konnte leider infolge der durch die lange Debatte 
‚schon vorgerückten Zeit nicht mehr gehalten werden. Doch wurden 
folgende Leitsätze, in die er ausging, von der Versammlung ange- 
nommen: 

1. An unseren höheren Schulen müssen die Realien auf 
das Notwendige beschränkt bleiben: Die Hauptsache darf 
unter ihnen nicht leiden. — Darüber Hinausgehendes mag 
bei guten Klassen dem Lehrer überlassen werden. 

2. Die Realien werden im allgemeinen im Anschluss an 
Gelesenes oder Gehörtes behandelt. — So erwünscht die Be- 
nutzung von eigens zur Unterstützung der Realien einge- 
führten Hilfsmitteln ist, so sehr ist davor zu warnen, dass 
dabei die Realien Selbstzweck werden. 

3. Bei der Behandlung der Realien ist das Englische 


Unterrichtssprache. — Wo es auf Vertiefung ankommt, ist 
das Deutsche nicht zu entbehren. 
Elberfeld. | M. Weyrauch. 


Zu dem Nachruf für W. Wetz 
(Zeitschrift 10, 146—156) 


sei nachträglich noch bemerkt, dass, wenn Wetz auch der erste 
staatlich angestellte Dozent seines Faches an der Universität Giessen 
war, dieses jedoch vor ihm schon durch Holthausen vertreten 
wurde, der, ehe er nach Göteborg ging, als Privatdozent zwei Jahre 
in Giessen tätig war. Der in dem Literaturverzeichnis auf S. 156 
verzeichnete Artikel der Kölnischen Zeitung vom 23. und 30. No- 
vember 1902 ist, wie sich nachträglich herausstellt, nicht von Wetz, 
sondern von A. Schröer in Köln verfasst. 


Tübingen. W. Franz. 


Ferienkurse 1911. 


 Universit6 de Besaneon. Cours de Francais pour les ötrangers. 

10 Cours de vacances de 1911 du ler Juillet au ler Novembre. 

Prix de la retribution: Un mois, 40 fr. — Deux mois, 50 fr. — Trois 
mois, 60 fr. — Quatre mois, 65 fr. 

Une brochure, donnant le programme dötaill& des Cours et toutes 
les indications d’ordre pratique sur les conditions de la vie materielle & 
Besancon, et sur le prix des pensions de famille, pourra ötre demandee, 
des le ler janvier, & M. Vuillame, Secretaire du Comite, qui l’enverra gra- 
tuitement et qui se fera d’ailleurs un plaisir de fournir tous les renseigne- 
ments utiles. 
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20 Cours de l’annee scolaire du ler Novembre 1911 au 30 Juin 1912. 

Prix de la retribution: 30 francs pour l’immatriculation, plus 20 francs 
par semestre (4 mois); soit 50 francs pour 4 mois, — 70 francs pour l’annee 
scolaire. 


Universit6 de Dijon. L’Universit&@ de Dijon offre aux etrangers: 
pendant l’annee scolaire: un enseignement special de francais. Pendant 
les vacances: Des cours generaux de francais. — Des cours de francais 
commercial. 

Ann6&e scolaire. L’enseignement special de francais est organise 
a la Facult& de lettres. Il comprend les matieres suivantes: Etude metho- 
dique de la langue francaise; Explication de textes classiques; Conversa- 
tion et explication de textes contemporains; Compositions €Ecrites; Phone- 
tique et litterature francaises; Histoire politique, sociale et &conomique de 
la France contemporaine. 

Prix de l’immatriculation: 30 francs. Elle donne droit d’assister & 
tous les exercices ordinaires de l’Universite. : 

Le prix de l’inscription pour l’enseignement special est de 30 francs. 

L’immatriculation et l’inscription sont valables pour toute l’annee 
scolaire (du 3 novembre au 30 juin). 

Cours de vacances. Ils auront lieu du 5 juillet au 29 octobre. 
Les etudiants sont r&partis en quatre sections: Section de culture generale; 
Section commerciale; Section philologique; Section &el&mentaire. 

Chaque section a ses exercices speciaux: grammaire, etude du voca- 
bulaire, francais commercial, travaux £crits, lecture et explication de textes, 
traduction, conversations et discussions orales. 

En outre, il y a des cours et conferences ouverts aux quatre sec- 
tions: Cours de phonetique (oü les &tudiants sont divises par groupes). 
Cours d’histoire de la litterature moderne et contemporaine, d’institutions 
et d’histoire de la France contemporaine. Conferences sur des sujets di- 
vers et ayant pour but de faire connaitre la vie francaise. 

Prix des Cours de Vacances: Un moi 30 francs, six semaines 40 
francs, deux mois 50 francs, trois ou quatre mois 60 francs. 

Pour les programmes et les renseignements, s’adresser, soit & M. le 
Recteur de J’Universite, soit au sceretaire du Comite, M. le professeur 
Lambert, rue Viollet-le-Duc, Dijon. 


Universit6 de Geneve. Les Cours de Vacances de francais mo- 
derne, inaugur6s & Geneve en 1892, sont destines suit aux maitres etrangers 
qui enseignent la langue francaise et qui ne peuvent faire & Geneve qu’un 
sejour de quelques semaines pour s’exercer & la mieux parler, soit aux 
etudiants qui passent leurs vacances & Geneve. 

Ils dureront six semaines, du 15 juillet au 27 aoüt 1911. L’enseigne- 
ment regulier comprend 12 heures de lecons par semaine. Les lecons ont 
lieu tous les jours, sauf le samedi. 

La seance d’ouverture aura lieu le samedi 15 juillet, & 5 heures 
apres-midi. 

Programme des Cours de Vacances. 

Litterature classique (6 lecons). M. Alfred Mercier: La comedie et 
les moaurs au XVlle siecle. 

Litterature moderne (6 lecons). M. Albert Malsch: La poe&sie Iyrique 
en France, des Parnassiens aux Symbolistes. 

Lecture analytique (12 lecons), M. Alexis Francois: Analyse litte- 
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raire et commentaire critique des Morceaux choisis de romanciers et de 
critiques francais du XIXme siele, 5me ödition, Geneve, Eggimann & Cie. 

Pedagogie psychologique (12 lecons). M. Jules Dubois: La p@dagogie 
francaise contemporaine d’apres quelques ouvrages r&cents. 

Syntaxe (6 lecons). M. Albert Sechehaye. 

Pedagogie en pays de langue francaise (6 lecons). M. L. Zbinden: 
La crise du francais et les reformes propos£es,. 

Exercises de traduciion (12 lecons): a) Pour les participants de 
langue allemande. M. Albert Sechehaye. Etudes de Style, accompagnant 
la traduction de Otto Eınst, Vom Strande des Lebens, Novellen und 
Skizzen. (Reklams Universalbibliothek No 5000.) 

Diction, prononciation et phonöätique (12 lecons). Professeur M. G. 
Thudichum. 

Exercices par groupes: 1° Groupes de conversation. 20 Groupes pour 
la correction de travaux £&crits. 30 Groupes pour la correction de la pro- 
nonciation. 40 Groupes pour les exercices dramatiques, la lecture expres- 
sive et la d&clamation. Chaque groupe aura 10 s&ances. Ceux des parti- 
cipants qui voudront appartenir & l’un de ces quatre groupes devront 
prendre une inscription speciale. 

La journ&e du samedi sera röserv&e chaque semaine & des excursions 
en commun dans les environs de Geneve. 

Les inscriptions peuvent ötre prises (par correspondance ou verbale- 
ment) aupres du Secretaire de J’Universite, & partir du 10 juillet. Droit 
d’inscription 40 francs, inscription sp&ciale pour les groupes de conversa- 
tion 6 francs, pour les groupes de travaux &crits 6 francs, pour les groupes 
pour la correction de la prononciation 6 francs, pour les exercices drama- 
tiques, la lecture expressive et la d&clamation 6 francs. 

Les participants sont invites & se presenter aussitöt apres leur ar- 
rivee & M. L. Zbinden (depuis le vendredi 14 juillet, & l’Universite, le ma- 
tin, de 9 & 12 heures) qui les inscrira et leur donnera les renseignements 
dont ils auront besoin. 

Pour recevoir les indications sur les pensions, le prix et les condi- 
tions de sejour & Geneve, ils peuvent s’adresser (par correspondance) au 
Bureau du comit&e de patronage des &tudiants &trangers, & l!’Universite. 


Universität Grenoble. Französische Uebungen und Vorle- 
sungen für Ausländer. 

Seit vierzehn Jahren veranstaltet das Comite de Patronage des Etu- 
diants etrangers an der Universität Grenoble eigens für Ausländer Uebun- 
gen und Vorlesungen über französische Sprache und Literatur. 

Die Uebungen und Vorlesungen finden während des ganzen Jahres statt. 

Sie bestehen: I. aus Ferienkursen, die vier Monate dauern, und 
zwar vom 1. Juli bis zum 31. Oktober. — II. aus Uebungen und Vorle- 
sungen während der Zeit vom 3. November 1911 bis 30. Juni 1912. 

Sommerferien 1911. Die Ferienkurse bieten eine planmässige 
und gründliche Unterweisung in der französischen Aussprache, Sprache 
und Literatur. 

Da jede Uebung und Vorlesung in sich abgeschlossen und unab- 
hängig von der voraufgehenden ist, kann der Besuch derselben jederzeit 
während der Ferien begonnen werden. In ihrer Gesamtheit wird in den 
Ferienkursen ein in sich geschlossener Abriss der französischen Phonetik, 

'rammatik und Literatur geboten. 
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Mit Ausnahme des Sonnabends, der für Ausflüge frei gehalten wird, 
finden täglich an sechs Stunden Uebungen und Vorlesungen statt. 

Die Einschreibungsgebühren betragen 50 frcs. für sechs Wochen; 
60 frcs. für zwei Monate; 70 frcs. für drei Monate; 80 frcs. für vier Monate. 

Die Einschreibung kann jederzeit erfolgen, ihre Dauer rechnet vom 
Tage der Einschreibung an. 

Die Einschreibung berechtigt zum Besuch sämtlicher Uebungen und 
Vorlesungen bis auf die Ausspracheübungen, die besonders eingerichtet 
sind, und für welche die Teilnehmergebühr 10 fres. für fünf Wochen 
beträgt. 

Es empfiehlt sich, als Ausweis einen Pass, die Militärpapiere oder 
das Geburts- bzw. Taufzeugnis für die polizeiliche Anmeldung in Grenoble 
mitzubringen. 

Vorlesungen während des akademischen Jahres. Auch 
während der Zeit vom 3. November 1911 bis 30. Juni 1912 hören an der 
Faculte des Letires Vorlesungen für Ausländer nicht auf; und zwar wer- 
den als Ergänzung der gewöhnlichen Vorlesungen noch eigens solche für 
die Fremden eingeschoben, so dass sie in ihrer Gesamtheit einen voll- 
ständigen Unterricht in der französischen Sprache und Literatur darstellen. 
Selbst in den Osterferien finden täglich mindestens zwei Vorlesungen statt. 
Näheres ergibt sich aus der Druckschrift Cours de Francais a Uusage des 
Etudiants &etrangers. | 

Das Comite& de Patronage des Etudiants etrangers, & 
l’Universite, Grenoble (Isere), erteilt gern und kostenlos jede Aus- 
kunft und bittet nur um vollständige deutlich geschriebene Adresse. 


Universit6 de Lausanne (Facult6 des Lettres). Cours de vacances. 
La Facult& des lettres de l’Universite de Lausanne organise, chaque annöe, 
des cours destines aux personnes qui desirent se perfectionner dans l’usage 
de la langue francaise. 

S’adressant A des auditeurs qui possedent deja des connaissances 
theoriques, ces cours ont un caractere essentiellement pratique. 

Les cours de vacances durent six semaines; ils commencent dans la 
seconde quinzaine de juillet, et se terminent & la fin du mois d’aoüt. Il 
y a 16 lecons par semaine. Elles sont r&parties sur cing matinees, de ma- 
niere 4 laisser deux jours libres consecutifs aux personnes qui voudraient 
visiter le pays. 

Des conferences gratuites, sur des sujets varies, ont lieu une fois 
par semaine. 

Une bibliotheque, comprenant les principales a@uvres de la littera- 
ture francaise, est mise & la disposition des auditeurs. 

La salle de lecture des &tudiants, abonnee aux principaux journaux, 
leur et gratuitement ouverte. 

Le droit d’inscription, payable sur place, au Secretariat de l’Univer- 
site (Palais de Rumine), & partir du 15 juillet, est de 40 francs. 

S’adresser, pour tous renseignements, soit sur les cours eux-mömes, 
soit sur les pensions et les conditions du sejour, & M. le directeur des 
Cours de vacances de l’Universite de Lausanne. 


St.-Malo-St.-Servan (Bretagne). Cours de Francais pour les 
Etrangers. Les Cours auront lieu du Mardi ler aoüt au Mardi 29 inclus 
— tous les matins, de 9 heures a midi, sauf les Dimanches et le 15 aoüt. 
— Certificats d’assiduite aux Cours. 
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Les Cours sont destines aux Etrangers des deux sexes qui dösirent 
se perfectionner dans l’etude de la Jangue francaise, de sa litterature, de 
son histoire et de ses institutions. — Les Cours sont faits uniquement en 
francais. 

I. Cours superieur. Institutions et Histoire de la France: Mr A. 
Fettu, professeur a l’universit@ de Rennes, 

Litterature Francaise: a) Mr P. Rolland, professeur de rhetorique 
& Paris, La Comedie en France depuis Moliere. 

b) M. E. Sivieude, professeur au lyc&e de Sens et litterateur, La 
Fontaine. 

Langue francaise: M. F.Gohin, docteur &s lettres, laur&at de l’Aca- 
demie francaise. I. Explication de Mme de Lafayette, la Princesse de 
Cleves. II. Explication de Chateaubriand, Atala. III. Explication de A. 
Daudet, Lettres de mon moulin. 

II. Cours intermediaire: Les lecons auront pour objet l’etude pra- 
tique de la langue francaise (vocabulaire, prononciation, lecture, conversation 
et composition), d’apres la m&thode directe. Correction de compositions 
&crites. — Vocabulaire (tableaux muraux, cartes et images): M.A. Bonnet, 
professeur agrege au lyce&ee de Rennes. — Prononciation: M. P. Gohin, 
licencie &s lettres. — Conversation et composition: M. A. Leroy, professeur 
au college de Saint-Servan. 

III. Cours pour les debutants. Ce cours est specialement reserve 
aux debutants; on leur apprendra des mots et des phrases tres simples, 
par la lecture, les tableaux muraux et la conversation, en veillant speciale- 
ment & la prononciation. M.1I. Dujardin, professeur au college de Saint- 
Servan. 

IV. Cours de diction et de lecture expressive. Ce cours, commun 
& tous nos auditeurs, aura lieu tous les jours, sauf le samedi. M. E. Si- 
vieude, professeur au lyc&e de Sens et litterateur. 

Conditions d’admission aux cours: 50 francs pour le mois; 30 francs 
pour 15 jours. Reduction de 10°), pour 5 cartes d’entree prises en 'm&me 
temps. — On delivre aussi des Carnets de 12 tickets (20 francs), chaque 
ticket valable pour une heure de cours. 

Pour tous renseignements €crire & Mr. F. Gohin, Professeur au 
College Rollin, 12, Avenue Trudaine, Paris. 


University of Edinburgh. Vacation Courses. 

In August 1911, two {ull Courses will be given, for the benefit of 
Teachers and Students of both sexes: viz., one Course in French and one 
in English. The English Course is adapted chiefly for Foreigners, but in 
many respects for English-speaking Students also. For behoof of the 
latter more particularly there are Courses in History and in English Lite- 
rature and Phonetics. 

Each full Course will consist of at least — (1) Forty-four Lectures 
on Language and Literature; and (2) Eighteen Practical Lessons. to small 
groups. The instruction will be given in French and in English respectively. 

The Courses will be divided into two parts: (1) 1st to l5th August, 
inclusive; and (2) 16th to 30th August, inclusive. 

They will be conducted by a distinguished staff of about twenty 
Professors and Lecturers. 

The Courses will be inaugurated by the Lord Provost of Edinburgh 
and the Principal of the University on Monday, 31st July, at 11 A.M., 
after which an Introductory Address will be given. (Admission free.) 
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The First French Half Course, to begin on Tuesday, 1st August, 
will consist of (a) 11 Lectures on Literature, by Prof. L. Maigron, Dr-es 
Lettres, Professor of French Literature in the University of Clermont-Fer- 
rand, and (b) 11 Lectures on French Institutions, by Prof. A. Audibert, 
Agreg& de l’Universite, Paris; and (c) 9 Practical Lessons. 

The Second French Half Course, to begin on Wednesday, 16th 
August, will consist of (a) 11 Lectures on Literature, by Prof. Maigron; 
(b) 11 Leectures on French Phonetics, by Prof. D. L. Savory, M.A. Uni- 
versity of Belfast; and (c) 9 Practical Lessons. 

The First English Half Course, to begin on Tuesday, 1st August, 
will consist of (a) 11 Lectures on Modern English Literature, by Prof. A. 
A. Jack, M.A., London, formerly Fellow of St. Peter's Coll.., Cambridge; 
(db) 11 Lectures on Idiomatic English (for Foreigners), by Prof. Kirkpa- 
trick, LL.D., Dr. Jur.; (c) 6 Lectures on English History, by Prof. Kirk- 
patrick; (d) 5 Meetings for “Questions and Answers” (for Foreigners); 
and (e) 9 Practical Lessons. 

The Second English Half Course, to begin on Wednesday, 16th 
August, will consist of (a) 11 Lectures on English Literature, by Mr. W. 
L. Carrie, M.A., formerly Assistant and Examiner, University of Edin- 
burgh; (b) 11 Lectures on Idiomatic English, by Prof. Kirkpatrick (con- 
tinuation of Course for Foreigners); (c) 6 Leectures on English History, 
by Prof. Kirkpatrick; (d) 5 Meetings for “Questions and Answers” (as 
above); (e) 11 Lectures, by Prof. D. L. Savory, M.A., University of Bel- 
fast, on Phonetics (for Advanced Students, British and Foreign; Special 
Fee 10 s.); and (f) 9 Practical Lessons. 

The English Lectures on Literature, History, and English Phonetics 
are adapted for English-speaking as well as for Foreign Students. 

Practical Lessons, in both the Languages, are given by experienced 
University Graduates and other Teachers. 

On Saturdays the historic and picturesque environs of Edinburgh 
will be visited. 

Board and Lodging, from 218. to 308. per week. (Printed list, with 
plan of Edinburgh, on application.) 


Scale of Fees: Month’s Course (44 or more Lectures and 18 Lessons) 
in French or Englisı £2; Fortnight's Course in French or English 
£l 5s. 

For Programmes, Forms of Enrolment, &c., please apply to the 


Hon. Secretary or the Acting Secretary J. J. Waugh Esq. 43 George Street, 
Edinburgh. 


University of Oxford. Vacation Course for Foreign Students. 
A Vacation Course, designed for Foreigners, will be arranged in Oxford 
during the month of August, 1911. It will be held concurrently with the 
‘Summer Meeting of University Extension Students’, the lectures at which, 
about 100 in number, will be open to Foreigners, in addition to the courses 
designed primarily for them. Foreign students will thus have the advan- 
tage of intercourse with many hundreds of English people gathered in 
Oxford at that time. 

The general subject of the Lectures for 1911 will be Modern Ger- 
many, and its contribution to Literature, Thought, Music, Fine, Art, Theo- 


logy, and Science. There will also be courses in Economic Science, and 
in Educational Theory and Practice. 
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The Lecture Courses, of special interest to Foreigners, will be as 

follows: 
I Lecture Classes (12—16) in the English Language and Phonetics, by 
Mr. T. H. Penson, M.A., and Prof. H. C. Wyld, B.Litt. 
II. Aspects of Modern Life in England, by Mr. J. A. R. Marriott, M.A., 
and Mr. E. L. S. Horsburgh, B.A. 
III. Economic Theory and Social Problems, by Mr. L. L. Price, M.A. 
IV. The Literature of Germany, by the Master of University College, and 
others. 
V. Special Classes in English speaking, reading, pronunciation, and com- 
position. These classes will, as far as possible, be limited to 
12 students: but such instruction will only be guaranteed to 
students who take their tickets not later than July 1. 

The Meeting will open on August 3 and end on August 28. For 
the convenience of those who cannot remain during the whole time tlıe 
Meeting will be divided into two Parts as follows: Part I, August 3—16; 
Part II, August 16—28. 

A ticket for the whole Meeting costs £3; for either Part £2. This 
fee will admit the student to all the special Lecture-courses and Classes 
enumerated above, and also to all the University Extension Lectures in 
the general programme, but it does not include examination fee or certi- 
ficate, or board and lodging. 

An intermediate programme of the general lectures is now ready, 
and will be sent, gratis and post free, to all applicants. A Guide to Pre- 
paratory Reading has been published, price 3d., post free. 

The full programme, containing list oflodgings and full particulars, 
is now published, price, in England, 7d., post free. It can also be ob- 
tained in most of the Continental countries. 

All further information can be obtained from — J. A. R. Marriott, 
M.A., University Extension Office, Oxford. 

To avoid the expense of transmitting small sums of money to Eng- 
land, residents in Germany may obtain full Programmes (price 1 mark, 
post free) from Dr. Ulrich Meyer, Bautzen, Saxony. 


Kaiserslautern. Ferienkurse für Ausländer. Die Ferienkurse 
für Ausländer in Kaiserslautern finden statt vom 1. bis 26. August und 
vom 28. August bis 9. September. An den Kursen sind 22 Lehrkräfte 
beteiligt. 

Die Darbietungen gliedern sich in Vorträge und praktische Uebungen. 
Auf letztere wird das Hauptgewicht gelegt. 

Die Vorträge sollen einführen in die Kenntnis der deutschen Kultur, 
in deutsche Sprache, Literatur, Pädagogik, vor allem auch in das deutsche 
Leben der Gegenwart. Sie schliessen sich möglichst an die Uebungen an. 

Die Uebungen sollen das Sprachverständnis und die Sprachgewandt- 
heit fördern unter besonderer Berücksichtigung der Hauptschwierigkeiten 
der Aussprache und der Schwankungen im deutschen Sprachgebrauche. 

Die Kurse in französischer und in englischer Sprache sollen Gele- 
genheit zu regem persönlichen Verkehr und Sprachaustausch zwischen 
deutschen und ausländischen Hörern geben. 


A. Vorträge. 


l. Goethes „Faust“, geschichtlich erläutert. Vier Vorträge von Uni- 
versitätsprofessor Dr. Petsch-Heidelberg. 
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2. Das deutsche Volkslied vom 15.—18. Jahrhundert. Drei Vorträge 
zum Teil mit Begleitung der Guitarre von Dr. Heeger, Konrektor der 
Kreis-Oberrealschule. 

3. Das Nibelungenlied. Vier Vorträge von L. Wagner. 

4. Einführung in Richard Wagners „Ring der Nibelungen“. Vier 
Vorträge mit Erläuterungen am Klavier von Otto Umlauf. Die Tenor- 
partien werden von Konzertsänger Schmidt-Ludwigshafen gesungen. 

5. Vorträge aus Goethes Werken (Rezitationen): Gedichte, Szenen, 
Prosa, Hermann Loew-München. 

6. Deutsche Wortkunde: Die deutsche Arbeit. 12 Stunden. Vor- 
träge und Uebungen von Lehrer Theodor Zink. 

1. Sprachliche Schwierigkeiten für Ausländer. \Vier Vorträge von 
Lehrer Hans Wahrheit. 

8. Pädagogik: Die Arbeitsschule. Fünf Vorträge von Hauptlehrer 
P. Zillig-Würzburg. 

9. Eine Wanderung durch das heutige Deutschland mit Vorführung 
von Lichtbildern. Sieben Vorträge von Th. Zink. 

10. Das deutsche Theater 1910/11. Zwei Vorträge von Hermann 
Loew-München. 

1l. Deutsche Phonetik. Zwei Vorträge von Dr. Schiedermair, Pro- 
fessor an der ÖOberrealschule und am neuphilologischen Seminar in 
München. 

12. Phonetique descriptive. Zwei Vorträge von Dr. Piquet, Professor 
an der Universität Lille, Direktor der „Revue germanique“. 

13. Phonetique et grammaire historique de lallemand. Fünf Vor- 
träge von Professor Dr. Piquet-Lille. 

14. Le fonctionnement d’une classe de langues vivantes d’apres la 
methode directe. Fünf Vorträge von Simonnot, Professeur au College 
Chaptal, Membre du Comite de patronage pour les boursiers francais & 
l’etranger & Paris. 

15. Honore de Balzac: L’Homme et l’auvre. Zehn Vorträge von 
Charcosset, Professeur ä l’Ecole normale & Dijon. 

16. Great Britain and her Empire. Five Lectures with lantern 
illustrations by Professor G. W. Rowe, M.A.., Westminster City School, 
London. (Das britische Kolonialreich, fünf Vorträge mit Vorführung von 
Lichtbildern.) 

B. Uebungen. 

Mit Rücksicht auf die verschiedenen Grade der bereits vorhandenen 
Sprachkenntnis und Sprachfertigkeit der Kursteilnehmer verteilen sich die 
Uebungen auf eine Ober-, Mittel- und Unterstufe. 


C. Kurse in französischer Sprache. 
I. Abteilung. Oberstufe. 

1. Vorträge. a) Honore de Balzac. L’homme et l’auvre. 10 Vor- 
träge. Charcosset. 

b) Phoneötique descriptive. Zwei Vorträge Dr. Piquet. 

c) Phonetique et grammaire historique de l’allemand. Fünf Vor- 
träge. Dr. Piquet. 

2. Uebungen. a) Sprech- und Sprachübungen. 10 Stunden. Char- 
cosset. 

b) Lektüre und Uebersetzung. 20 Stunden. Wolff. 


c) Uebersetzungen aus dem Deutschen ins Französische. Dr. Piquet. 
13 Stunden. 
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II. Abteilung. Unterstufe. (40 Stunden.) Leitung: Delagoutte, Professeur 
au Lycöe in Le Puy. 
Sprech- und Sprachübungen. Lektüre. 


III. Abteilung. Abendkurs. (20 Stunden.) Leitung: Delagoutte, Pro- 
fesseur au Lyc&e in Le Puy. 
Sprech- und Sprachübungen. Lektüre. 


D. Kursus in englischer Sprache. (40 Stunden.) 
Leitung: M.G. W.Rowe, M.A. (Cambridge), Westminster City School, 
London. 

a) Lectures. Great Britain and her Empire, with lantern illustra- 
tions. Five lectures. 

b) Conversation classes on the direct method. Two lessons. 

c) Readings (Lektüre). 

Das Entgelt (Honorar) beträgt für einen ganzen Kurs A, B oder C 
40 Mk., für den Ergänzungskurs 20 Mk. Eine Vollkarte für den französischen 
Oberkurs kostet 25 Mk., für den Unterkurs 20 Mk., für den Abendkurs 
10 Mk., für den englischen Kurs 20 Mk. 

Alle Anmeldungen und Anfragen wolle man richten an Ferien- 
Kurse für Ausländer, Kaiserslautern (Pfalz). 
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Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intellectuel en France durant Yannee 1910. 


I. 
Les Revues. — La Serie posthume de Victor Cherbuliez que 
publie /a Revue des Dewr Mondes compiend, — N° du ler Octobre, — 


une etude sur la belle üme et la Corinne de Mme de Stael. Apres un 
apercu sur les forces qui preparaient la Revolution, l’esprit g&ometrique 
qui y presida et qui blessa l’äme sensible des disciples de Bernardin de 
Saint Pierre, mais developpa l’individualisme, la passion et l’idealisme, il 
nous montre que ce sont ces trois traits qui caracterisent »la belle äme«, 
consacree par Hegel et Goethe, et peinte dans Corinne. La vie de »la 
belle äme« est une lutte contre le monde, Je nombre, l’opinion, parfois 
meme la morale, la mediocritö des sentiments et des pensees. Il ne lui 
reste que le röve, la solitude, la mort, peut-&tre. La litterature nous pre- 
sente »la belle äme« humanitaire, »la belle äme« religieuse, comme celle 
de Gothe dans l’episode de Wilhelm Meister, enfin Corinne est »la belle 
äme« esthöätique, etreinte dans une vie etroite de petite ville anglaise, en 
butte & l’intolerance, fuyant vers l’art et vers le soleil, montant au Capi- 
tole, mais vite delaissee par l’inconstance du peuple, essayant alors de 
trouver l’amour tel qu’elle le r&ve, — pauvre Corinne! — et ne rencon- 
trant en Lord Nelvil qu’'un homme quelle effraie, & qui elle ne saurait 
donner le bonheur, et qui prefere une petite dinde, comme de juste. Et 
Victor Cherbuliez, tout en la plaignant avec une ironie point trop mechante, 
regrettait finement que »les belles Ames«, comme le prisonnier de Michel 
Ange, ne gardassent pas le silence. 

Mr Leon Seche&, — dans le Mercure de France, — N°® du ler Oc- 
tobre, — consacre avec le titre: La Jeunesse dorde sous Louis-Philippe, 
— une etude & Alfred Tattet, fils et petit fils d’agents de change, celebre 
surtout par son amitie avec Felix Arvers et Alfred de Musset. Lance d'’a- 
bord dans le monde des financiers, puis par son condisciple Arvers dans 
celui des hommes de lettres, Roger de Beauvoir, Roqueplan, Girardin, 
Sainte-Beuve, fort riche d’ailleurs et fort deseuvre, il mene la vie des 
»lions« au boulevard de Gand et a cent aventures amoureuses qui com- 
mencent par une fugue en Italie, avec Dejazet pour Georges Sand. Vingt 
fois il passe la frontiere, de Belgique, d’Allemagne, toujours avec quelque 
femme mariee, — mais pas avec lui; — et mene la debauche elegante dans 
sa maison de campagne de la Madeleine, sur la lisiere de la foret de Fon- 
tainebleau. L’article est illustre par quelques lignes d’Alfred de Musset 
et par un bolero andalou que l’on attribue ä l’auteur des C'ontes d’Espagne 
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et d’Italie. Des trois amis Arvers mourut le premier, puis Tattet auquel 
Musset ne surve&cut que sept mois. 

| Mr Paul Girard qui donne & La Revue de Paris, — Nv du 1er Oc- 
tobre, — un Aristophane et la Nature, debute par un &loge enthou- 
siaste de Chantecler, que, sans doute, Aristophane eut aime. Au con- 
traire des tragiques qui, en chantant la nature, faisaient de la poesie gran- 
diose et patriotique, nous dit Mr Girard, Aristophane nous offre de la 
poesie campagnarde r£aliste et fraiche, avec ses Dieux sans morgue et ses 
heros souvent paysans. ils s’accommodent volontiers avec les animaux, les 
oiseaux surtout qui ont charmö l’auteur par leur origine antique et lögen- ° 
daire, leur legerete, leur gentillesse. Dans certains de ces morceaux »tout 
est gracieux, d’une joliesse paienne«, et vraiment, si l’on ne connaissait 
pas Aristophane, d’apres cela, on pourrait le considerer, tout uniment, 
comme un poete pour jeunes filles. Laissons cette idylle un peu forcee. 
Jl cel&bre les Nuees, la Mer, l’Enfance, les Anthesteries; et Mr Girard, par 
une foule de rappels, s’essaie A nous faire entendre que tous les Ath&niens 
aimaient la nature et que »Aristophane n’ötait pas une exception« Mais, 
evidemment. Etait-il besoin de tant insister pour d&montrer une vörite 
aussi incontestable ? 

Mr Paul Arbelet publie,. — Revue Bleue, Nv du ler Octobre — 
sous le titre: Introduction au voyage en Italie, quelques fragments de 
Stendhal. Däcid&ment Mr Paul Arbelet s’est abattu sur Stendhal et nous 
le detaille.e. Mais quoiqu’il ne soit pas infaillible, paix aux hommes de 
bonne volonte! Il nous offre des inedits, goütons les. Il est vrai qu’il 
les agremente de notes personnelles oü nous trouvons, pour expliquer une 
boutade de Stendhal, quelque chose de ce goüt: »le langage &soterique du 
Beylisme.« Et, justement, dans un des fragments cites, Stendhal a Ecrit, 
ä propos de Mme de Staäl: »ce style tendu dont le moindre defaut est de 
vouloir commander, sans cesse, l’admiration .. . .«e Prevoyait-il certains 
de ses futurs commentateurs?? 

Dans la Revue de Paris, -- N° du 15 Octobre, — !’Agonie de Na- 
pol&eon, m£rite d’attirer notre attention, quand ce ne serait que par le nom 
de son auteur: Hudson Lowe. Le geölier celebre n’y marque guere d’esprit. 
Ce n'est qu’un compte rendu succinct, sans couleur et sans style, des vi- 
sites des medecins & celui qu’il s’obstine & appeler »le general Bonaparte«. 
Il pretend que l’Empereur perdait les id&ees et ne reconnaissait plus Je Docteur 
Arnolt, et il note, sans commentaire, cet &v&nement: »Il vient d’expirer.« 

Mr Emile Faguet, — Revue Bleue, No du 15 Octobre — nous en- 
tretient, avec quelque pre£ciosite, de {a Compagne de la Vie; mais, ce n'est 
point, comme on le pourrait croire, une confession amoureuse, et, >»Elle« 
n'est ni une Elvire ni une Lelia. Oh! point du tout, c’est une pendule 
qu’il nous chante avec des pointes.... d’aiguilles & rejouir Cyrano ou 


feu Cydias. 
Mr Plan nous informe dans le Mercure de France, — N® du 16 Oc- 
tobre, — sur un opuscule bien ignor& de Jean Jacques Rousseau, touchant 


l'Aviation et intitule Ze Nouveau Dedale. Dans cette &uvrette, l’auteur de 
Emile, apres Leonard de Vinci, apres Cyrano de Bergerac,. essaie d’elu- 
cider le probl&me de la conquöte de l’air. Grimm d'’ailleurs, dans sa cor- 
respondance, avait note la theorie de Rousseau. Il s’agissait de trouver 
un corps plus leger qu’un pareil volume d’air. Il est singulier que tous 
ces chercheurs, si ingenieux et si avises qu’ils fussent, n’aient point jusqu’a 
ces dernieres annees, admis la possibilite que c’est le »plus lourd que 
l’air« qui resoudrait le probleme. 


14* 
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Nous ne quittons pas le XVIIIe siecle avec La Nouvelle Revue, — 
N° du 15 Octobre, et du ler Novembre, — ou Mr Emile Henriot, precise 
certains faits de la biographie de Duclos, honnete homme du XVIIIe siecle, 
que ce m&me Jean Jacques appelait »un homme droit et adroit«. Pas- 
sionn6 pour les lettres, frequentant la cour et la ville, l’opera et le cafe 
Procope, Duclos connut Piron, Diderot, ses aines, Boindin, Freret, Mr de 
Forcalquier et la Comtesse de Rochefort qui le firent entrer & l’Acad&mie, 
Mme d’Houdetot, Mme de Jully, Mme d’Epinay, dans le caeur de laquelle il 
chercha & remplacer Francueil. Et il y a plaisir et interöt & le voir ma- 
nauvrer au milieu de cette societe@ mondaine, et de Grimm, et de l’abb6 
de Bernis, et de Marmontel, toujours digne et elegant, soit comme voya- 
geur, soit comme academicien, soit comme historiographe, soit comme 
homme de plaisir et bien digne du titre d’honnöte homme au sens ol on 
l’avait applique deja au chevalier de Mere. 

A la möme &poque nous reporte aussi, — La Revue des Deux 
Mondes, N° du ]er Novembre, — un posthume de Brunetiöre pu- 
blie par Mr Joseph Bedier sur la Jeunesse de Voltaire. L’introduction dit 
tres justement qu’on a beau le critiquer en detail, — comme le Merle, 
Chantecler, — tous, möme »adversaires et ennemis», nous serions fäches, 
pour l’honneur de la race, qu’un tel homme n’eüt pas exist6. Dans cette 
etude tres forte, Brunetiere ne fait que rappeler brievement les faits sans 
s’y arreter, et en tire des conclusions attachantes: il passe en revue ses 
parents, son education, son passage & la societe du Temple, son secretariat 
d’ambassade & La Haye, sa deception a l’Academie, quand presentant un 
poeme sur Ze voeu de Louis XIII, il lui vit preferer celui d’un certain 
abbe Paillard-Dujarry, affront dont il se vengea par un pamphlet, le Bour- 
bier plus violent qu’attique, les »j’ai vu«, qu’il presume ötre de lui, la 
Bastille et le succes »d’Oedipe«. Il note son goüt pr&coce de la bonne 
compagnie, son souci de l’opinion, ses flatteries et ses caresses aux gens 
du monde, aux ministres, aux favorites. Aristocrate par tendance, Voltaire 
le fut aussi par calcul et par n&cessite, pour lui et pour son &uvre. Avec 
lui la litterature est moins un art qu’une arme, et pur sa situation et sa 
fortune, — si äprement gardee, — il dissocia le metier de poete de celui 
de parasite. Mais ce ne fut pas chez lui plan des longtemps forme; il se 
laissa aller aux circonstances et s’y adapta merveilleusement. Au moment 
möme oü sa situation se dessinait, arriva l’affaire Rohan qui lui valut 
quatre ans d’etudes en Angleterre. Je suis tout & fait de l’avis de Bru- 
netiere qui dit que l’influence de la litterature anglaise sur l’euvre de 
Voltaire a &t& tres exageree et, pour celle de la libre pens@e, il a bonne 
idee, — et moi de m&me, — que le deisme en France n’avait guere & 
attendre de celui de l’Angleterre, venu chez nous tout naturellement & la 
suite de toutes les querelles religieuses qui avaient separ6 le fond de la 
forme, et que les Libertins et Bayle y avaient pr&pare Voltaire plus effec- 
tivement que Bolingbroke; mais qu’en Augleterre il prit surtout une phi- 
losophie sociale pratique, ennemie de la metaphysique, Eprise de clarte et 
de bon sens. Puis Brunetiere rappelle quelques unes des palinodies de 
Voltaire pour defendre ou desavouer ses @uvres, temoin cette »epitre & 
Uranie« dont certains vers antireligieux furent attribues par lui & Chaulieu, 
qui €tait mort, et il montre que la condamnation des »Lettres sur les An- 
glais« allait le lancer dans une deuxieme periode de sa vie, la periode de la 
pol&mique ardente. Tout cet article est solide et sera lu avec beaucoup de fruit. 

Mr Emile Faguet compterendue dans La Nouvelle Revue, — N’ du 
ler Novembre, — un livre de Mr H. Bremond sur Fenelon. Cet £crivain, 


Le mouvement intellectuel en France durant l’ann&e 1910. 9851 


— c’est de Mr Bremond que je parle, — a des tendresses pour »le Cygne 
de Cambrai«, d’autant plus grandes qu’il a des severites plus rudes pour 
»l’aigle de Meaux«. Tandis que Nisard, Crousle, Brunetiere et tant d’autres, 
de goüts, d’allures et de talents si divers, ont preföre Bossuet & Fenelon, 
Mr Bremond dans son livre »agacant« vante Fenelon outre mesure et en 
profite pour invectiver les universitaires. Il appartient sans doute & cette 
jeune Ecole qui estime que les vrais critiques sont non point des lecteurs 
informes et müris, erudits et consciencieux, mais bien des jeunes esthetes, 
comme Mr Fauchois, contempteurs des &tudes et qui, au maximum, pre- 
parerent un baccalaur&at manque. Ajoutez qu’il parle de Mme Guyon »sur 
le mode Thebain« — le Lesbien eut suffi, — Et des histoires! ce pauvre 
Racine! Oyez plutöt: Mme Guyon, c’est Andromaque et Mme de Maintenon, 
Hermione. Quant & Bossuet qui & Ecrit »le nouveau Montan d’une nou- 
velle Priscille«, il n’est gu&re mäönage. 

La Nouvelle Revue frangaise, — NP du ler Novembre, --- publie des 
lettres de Charles Louis-Philippe a Henry Vandeputte. Charles Louis- 
Philippe s’est fait une gloire posthume en decouvrant Marguerite Au- 
doux que lanca Mr Octave Mirbeau. De par ses lettres il ressort qu’il est 
devenu dölicat, qu’il aime les romans populaires et les zäteaux et qu’il a 
l’äme d’une petite modiste. Cela n’a d’ailleurs pas d’autre inter&t litteraire. 

Bien difrerents sont les fragments inedits de Sully-Prudhomme que 
donne la Revue Bleue, — N° du 5 Novembre, — Les notes pour servir 
a une physiologie de l’adultere, sont d’une finesse et d’une ironie digne 
d’un La Bruy£ere qui aurait lu Balzac. On n’en peut rien detacher, il fau- 
drait tout citer. Un deuxieme extrait sur la propriet6 litteraire, ar- 
tistique, industrielle, est fort en dessous, 

Au Seuil de la Vie, — N® du 5 Novembre, — est un petit bulletin qui, 
de l’aveu de ses collaborateurs, durera ce que durent les roses, l’espace de 
vingt numeros — 

Helas! que j’en ai vu mourir de jeunes feuilles! 

Mais celle-]& mourra par suicide, et on peut la dire acad&mique, puisqu’ 
elle est dirigee par M. M. Faguet, Painleve, Hanotaux et les deux Poin- 
carre. Les vingt fascicules seront, je pense, & l’usage des gens du monde, 
a moins qu’ils ne servent qu’aux &leves de de. Je n’en veux retenir que 
les adieux d’Hector et d’Andromaque dans lIliade, par Mr Faguet, vul- 
. garisation simple, mais assez inutile; car, ou bien on les connait, et alors? 
ou bien on ne les connait pas, et alors? 

Un anonyme, dans le Correspondant, — N° du 10 Novembre, — 
publie une monographie incomplete et tres partiale de Mr Georges Cle- 
menceau. Plus conspirateur qu’&tudiant en medecine & Paris, ami de 
Blanqui, directeur d’une imprimerie clandestine, Mr Clemenceau recu doc- 
teur part pour l’Amerique, d’oü il envoie des correspondances au journal 
ie Temps. Professeur pour vivre au Connecticut, il y promene son allure 
de mousquetaire, ebauche un roman d’amour, puis revient en France, et 
est nomm& maire de Montmartre. L’auteur qui arrete lä la biographie 
marque peu de goüt pour son h£ros, ce qui n’a rien d’extraordinaire pour 
qui connait les idöes politiques et religieuses de notre ex-premier ministre 
et les tendances de la feuille ou &crit l’Anonyme. 

Sous le titre: La vie au theätre au XVlIe siecle, — Revue Bleue, 
No du 12 Novembre, — Mr Lionel de la Laurencie, se borne & nous 
parler (le Lulli, d’une maniere interessante d’ailleurs. Il nous le represente 
artiste autant qu’homme, complexe, guitariste, danseur, violoniste, claveci- 
niste, compositeur, metteur en scene, avec $a facilite d’improvisation, son 
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inspiration brusque qui le faisait souvent se relever la nuit pour noter 
quelque motif, n’admettant, hors du Roi, et encore! aucun avis, & la tete 
d’un veritable atelier musical, excellent &ducateur de son personnel d'opera, 
et voulant que ses artistes comprissent le poeme, — beau de&sir et digne 
d’un siecle plus grand que le nötrel — 

Des Masques et Visages, portraits de florentines, que peint Mr Ro- 
bert de la Sizeranne, — Revue des Deux Mondes, N? du 15 No- 
vembre, — je detache celui de Tullia d’Aragon, fille d’une »etera« et d’un 
cardinal, poe&tesse et courtisane qui chantait comme »le Rossignol« de son 
sonnet, et gardait toujours une expression angelique; de la vertu de qui 
six gentilshommes r&pondaient par arguments d’estoc et de taille; mai- 
tresse de Philippe Strozzi dont la mort tragique la forca & prendre pour 
protecteur l’historien Varchi, apologiste des Medicis; intellectuelle qui se 
servit de l’amour comme d’un moyen d’entrer dans l’Olympe litteraire, — 


curieuse et attachante figure de la Renaissance — Au fait, par ce dernier 
trait, n’est ce que de la Renaissance? 
Dans /!a Revue, — Nv du 15 Novembre, — Mr Gustave Lanson, 


sous le titre de Un poete et la poesie d’aujourd hui, etudie Fernand 
Gregh. Apres l’avoir apprecie entre dans la gloire du premier coup, 
tendre, mais pas sensible, lancant un appel ardent aux hommes et aux 
choses, au milieu des paysages interieurs et un travail incessant de l’äme, 
Mr Lanson lui reproche »un subjectivisme trop precis«. Je ne sais si mes 
lecteurs estiment comme moi la maitrise de Mr Lanson. Mais cela n'est 
pas tout. Dans »la chaine £&ternelle«, Mr Gregh a trouve son plein de- 
veloppement et maintenant »va-t-il masquer son moi lyrique?« Ici, le ton 
s’eleve encore, puis redevient prophetique: »ce qui sauvera la poesie fran- 
caise de sa crise — (la crise du francais) — c'est un boursier de |yc&e 
qui, venu du peuple, sera rest& peuple en s’affinant.« Et voilä comment 
se creent les ecoles et se sauvent les litteratures! C’est bien ce qui renou- 
vela la trag&die avec Corneille, la philosophie avec les Encyclopedistes, la 
poesie lyrique avec Victor Hugo; c’est bien ce qui va nous redonner la 
premiere et incontestee place dans le Mouvement intellectuel du XXe siecle. 
Il ne reste plus qu’& trouver le boursier, — C’est possible, en effet. 

Mr Peladan, — La Revue Bleue, N’ du 26 Novembre, — traite de 
la Pucelle et le Diable. Il entend que dans l’äme de Cauchon, et des 
clercs, et de Warwick, Jeanne d’Arc ne pouvait ätre que sorciere. Un 
&tre ne peut, quand il est aussi singulier, ätre inspire que d’en haut, ou 
d’en bas, par Dieu ou par le Diable. Et les juges de Jeanne ötaient bien 
les mandataires des Anglais, mais des mandataires orthodoxes. La meilleure 
preuve en est, pour Mr Peladan que, lorsqu’on vient de reviser son proces, 
on & conclu & son innocence, mais on n'a pas tente d’infirmer les chefs 
d’accusation. En d’autres termes, pour l’orıhodoxie, si elle etait coupable 
de ce dont on l’accusait, Cauchon aurait bien fait. Cette curieuse psycho- 
logie est ingenieuse et profonde. 

Mr Henri Potez consacre une assez longue &tude & Mr Emile 
Verhaeren, — Revue de Paris, Nos du 15 Novembre et du ler De- 
cembre. — Il le montre comme le produit logique de son pays et de sa 
race, conıme »un gäs du Bas-Escaut«, dont il a l’äme »sauvage, sensuelle, 
mystique, plebeienne .... clementaire«. Les peintres de Kermesses le 
hantent, avec leurs gros buveurs et leurs compagnes plantureuses, oü il 
ajoute quelques r@miniscences des tristesses de Maupassant. »Les Fla- 
mandes«, son volume de debut, le devoilent encore jeune, avec les ou- 
trances de la jeunesse. Mais les Flandres ne sont pas seulement le pays 
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des toiles de Teniers, c’est aussi la terre classique des moines, de la 
mysticite d’un Meeterlinck, d’un Rodenbach, et c’est ce qui nous explique 
»Le Cloitre«. Maintenant voici la periode des vers dehanches, de la me- 
trique bouleversee. En depit de Mr Henry Potez, de gräce, ramenez-moi 
aux Flamandes! mais il y a, flatterie & part, quelque chose de vrai dans 
l’ingenieuse conclusion de Mr Henri Potez, c’est que Mr Verhaeren a une 
petite ressemblance avec le Satyre de Victor Hugo qui, traine devant l’as- 
semblee des Dieux, y clame l’hymne de l’univers. »Les poetes s’enfer- 
maient un peu au jardin de l’Infante de leur äme, quand retentit l’äpre 
complainte du chemineau flamand«, et la, aussi, il pouvait y avoir de la 
beaute. 

Mr Jean Mölia, — La Nouvelle Revue, — Ns du 15 Novembre et 


du ler Decembre, — etudie Z’influence de Stendhal sur Taine. L’article 
prouve habilement que Taine qui adorait Stendhal, — Tudieu, vous avez 
le goüt bon! — l’a imite consciemment ou inconsciemment dans ]a plu- 


part de ses theories sensualistes, religieuses, dans son amour de Paris, etc. 
Cet ascendant intellectuel & l’honneur de tous deux, encore qu’un peu p&- 
radoxal, peut-ötre, est bien döduit, et sert de commentaire heureux au 
mot du maitre critique Saint-Beuve &crivant que »Taine avait &t& mordu 
par Stendhal«. 

Mr Paul Flat, — La Revue Bleue, No du 3 Decembre, — parle ten- 
drement de Musset & propos du Centenaire de l’enfant du Siecle Il 
note son »desordre et genie«, selon le mot d’Alex. Dumas pere sur Kean, 
si different »du pere Hugo, maconnant son @uvre avec une persistance 
qui n’a d’egale que sa regularite« et qui le faisait clamer comme une de- 
vise: »Le bonheur! le bonheur! et la mort apres! et la mort avec!« Sainte- 
Beuve disait de lui: »il ne sut que hair la vie du moment qu’elle n’etait 
plus la jeunesse sacree« et c’est pour cela que nous l’aimons, comme on 
aime le printemps en marche, parce qu’il a donne & nos r&ves de brillantes 
images, parce que nous avons ch£ri les souffrances de ses heros, — les 
siennes, — parce que »son humanite fut mä&lee & la mienne, dit Mr Paul 
Flat, ce qui justifie l’hommage d’une gratitude qui ne finira qu’avec la 
vie«, gratitude qui m’est douce pour notre heros commun. 

Il est de mode, peut &tre utile, que les medecins Ecrivent l’histoire, 
Mr leDocteurDupre, — Revue des Deux Mondes, — N® du 15 Decembre, 
— raisonne sur Charles VI. Il l’etudie comme un cas actuel, en suivant 
le plan methodique d’un examen d’höpital. D’abord il recherche ses he- 
redites morbides: sa mere, Jeanne de Bourbon, atteinte pendant plusieurs 
mois d'alienation mentale; son trisaieul maternel Robert de Clermont, 
frappe de folie & la suite d’un coup de masse sur la töte; son pere, 
Charles V, en proie & une affection peu connue, mais & une faiblesse in- 
contestable, et, de plus, Charles VI est le produit de nombreux mariages 
consanguins. Puis les ant@cedents personnels du roi nous le montrent de- 
bauche, prodigue, grand buveur, grand mangeur, impatient, romanesque, 
inegal d’humeur. La maladie survenue apres la fanıeuse et mysterieuse 
aventure de la foret du Mans presente un caractere d’intermittence tres 
net; pendant les acces, il est furieux ou prostre; il se croit de verre, il a 
peur de se casser, etc. Le reste du temps, tantöt il est calme et docile 
aux suggestions de son entourage, tantöt sa memoire et sa sensibilite 
restent intactes, ce qui fait diagnostiquer & Moreau de Tours une manie 
periodique. C'est aussi, s’il m’en souvient, l’avis du Docteur Cabanes,. 
Le tableau clinique de la maladie parait & Mr le Dr Dupre, en raison 
sans doute de la confusion des temoignages, assez contradictoire. Cepen- 
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dant, il propose: psychose intermittente, & predominence d’acc&s maniaques, 
avec etats mixtes. Et si, & nous profanes, cela ne semble pas faire avancer 
etrangement la science historique, nous savons du moins pourquoi Charles 
VI etait fou ... . comme votre fille muette. 

Psychologue aussi mais non medicalement, Mr Gabriel Dromard, 
qui dans la Revue Bleue, — N° du 24 Decembre, — traite de la pudi- 
bonderie Sentimentale. Vous entendez qu’il s’agit des timidites, des sensi- 
bilites profondes de certaines ämes delicates, et, pour cela, j’aime peu le 
mot »pudibonderie« qui semble les ridiculiser & soutrait. Mais ce n'est 
point du tout l’intention de M. Dromard. Au contraire, il est plutöt at- 
tendri, et ne songe nullement aux &lephants du Petit Bob. Les modeles 
de ces »pudibonds sentimentaux« sont ces enfants que peint Sully-Prud- 
homme, et surtout Amiel qui sentait en lui »une raideur secrete«. Ce sont 
de faux impassibles qui ont peur de se voir incompris, d’ötre desenchant&s 
aussi. Ils &bauchent.seulement leur expansion, par une crainte inveteree 
de s’exposer & la malveillance, et leur vie intellectuelle profonde leur 
donne une sorte de »crampe sentimentale« en les empöchant de s’epancher 
completement au dehors. — J’ai quelque goüt pour cet article Il me pa- 
reit judicieux et assez fin. 


II. 
Les Livres. — Quelques romans de valeur inegale meritent pour- 
tant d’ötre signal&s au milieu de la maree toujours montante du roma- 


nesque. 

Mr Patrice O’Connor dans Les Femmes de Mr de Juriens s’est 
attaqu6 avec courage et juvenilit@e au type immortel de don Juan. Mais 
il nous peint surtout un don Juan de chef lieu de canton, amoureux de 
madrigaux, de lettres tir&es du parfait secretaire, de fleurs de rhetorique, 
de pensees qui ne sont möme pas de Pascal. Il est vrai que s’il reussit, 
cela tient plutöt & ses prouesses galantes qui sont de beaucoup superieures 
ä ses moyens de seduction. 

Mr Alfred Capus dans Robinson, nous raconte l’histnire de Se- 
bastian Real qui, secretaire d’un depute, ouvrier dans une usine de mea- 
chines agricoles, regisseur de domaines, directeur d’usine, et par dessus le 
marche, naturellement, amoureux d'une jeune femme separee de son mari, 
finit, tel Robinson dans son ile, par conduire sa vie ä force de caractere 
et d’energie, sorte de philosophe de la vie moderne. 

Mr Abel Hermant est lui aussi, un philosophe averti des maurs 
de la troisieme Republique. Dans le Premier Pas, il renouvelle la Phedre 
d’Euripide, en la transposant d’ailleurs. Un vieux peintre en bätiments 
joue le röle de Thesee, l’ouvriere Ph&mie celui de Phedre et Polyte celui 
du Porte-Couronne et la transposition est tellement moderne que Phemie 
se garde bien de se suicider. 

Menage dans le train! comme 

Les Bons Menages de Mr Pierre Valdagne: un architecte be- 
sogneux, Marcel Perrin fait deviner & sa femme le moyen par lequel elle 
aidera ä sa fortune et A sa gloire. C’est & nouveau une transposition, 
mais du devoir conjusal, et, devoute, elle fait obtenir & son mari tout ce 
qu’il revait de renommce et d’argent. Nous ne manquerons pas de le 
voir entrer ä l’Acad&emie avec une brochette de decorations. 

Mr Louis Bertrand s’occupe fort peu des intrigues dans ses ro- 
mans. Les Bains de Phalere sont tout uniment le rencontre d’une femme 
aimable et ambigüe avec un jeune diplomate. Mais cela se passe dans 
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des paysages hellöniques, d&cors finement peints, descriptions poetiques 
de la Gre&ce moderne et avec des röveries passionn£es. 

Mr Maxime Formont dans la Fausse Coupable, unit & la descrip- 
tion et & la couleur quelque peu de psychologie. Une riche heritiere, Va- 
lentine, sauve en le disant son amant, un petit clerc de notaire ridicule, 
que l’on a pris pour un cambrioleur et qui ne parait gu£re ätre qu’un sot. 
Il semble que, — et c’est sans doute lä que l’auvre devient psychologique, 
— le danger couru par Rene & conduit Valentine & l’amour. 

Le grand succes qui s’est attach& & la Robe de laine de M' Henri 
Bordeaux, tient au style delicat et pur de l’®uvre et aussi & la doulou- 
reuse aventure d’une h£roine trop droite et trop naturelle, pas assez femme 
du monde comme on est tent& de l’entendre, conflit vraiment psycholo- 
gique, celui-lä, entre le factice id&al d’un milieu, noble et quelque peu snob, 
et le simple ideal humain de la pauvre »robe de laine« identique & elle- 
me£me. . 

La .parution de Marie-Claire a &t& un grand &vönement. L’auteur, 
Mme Marguerite Audoux, decouverte par feu Charles Louis-Philippe et 
presentee au public par Mr Octave Mirbeau, — comme je l’ai dit, — avait 
surtout pour attirer l’attention, son metier de couturiere. On a tout aussi- 
töt prononcö le mot de »litterature prol&taire«, et reedit& les dithyrambes 
de Georges Sand pour Charles Poncy et de Lamartine pour Elisa Mer- 
caur. Evidemment, si Mme Marguerite Audoux a du talent, son manque 
d’etudes ne le rend que plus m£ritoire, quoi qu’en pensent certains esthötes; 
mais, si elle n’en a pas, la couture, pas plus que le temps pour Alceste, 
ne fait rien & l’affaire. Marie-Olaire, telle quelle, a des qualites d’ingenuite, 
une certaine probit& et une simplicit® si absolue qu’elle parait parfois un 
peu forc&e. Maintenant, jusques & quand vivra-t-elle? j’ai peur qu’elle 
passe plus vite que le cafe. 

D’un tout autre genre, plus faisande, plus intellectuement raffing, 
sont les Petites Allices de M. Claude Farre£re. Cela est inattendu, agre- 
able et faux. Les petites alliees sont les Phryn@& de Toulon, spirituelles, 
instruites, femmes du monde, au point q’elles civilisent les officiers de 
marine qui leur rendent en affection reconnaissante et en respect, — oui, 
vraiment! — les services qu’ils recoivent d’elles. C’est dans ce mode my- 
thique que M. Farrere fait fixer sa »Mlle Dax, jeune fille«, qui trouve une 
&clatante revanche aux deboires de naguere. Tout cela est quelque peu 
aureole dars les fume&es de l’opium, ce qui nous explique ce que l’on 
pourrait y trouver de par trop fantaisiste et irreel. 

Revenons au r&eel avec Les Petites Histoires de Mr Frederic Masson, 
episodes sur le palais de la legion d’honneur, le retour de l’ile d’Elbe, la 
famille royale au Temple et aux Tuileries, la Restauration, ete. L’auteur 
s’est donne pour mission utile de r&duire & nöant les l&gendes, les mysti- 
fications, les embellissements. Rude täche & laquelle il ne reussira pas, 
que je crois, absolument; car rien n’a la vie plus dure qu’un cr&ancier ou 
une legende. A lire surtout le passage sur les pens&es de Napolecn, 
inventees de toutes pieces par Honor6 de Balzac pour se moquer d’un 
ambitieux bonnetier nomme Gaudy. 

Est-ce une l&gende ou de l’histoire que ce roman oü Mr Lucien 
Marzac met en scene Locuste et la conspiration de Pison? Sur un fond 
historique, l’ecrivain nous peint un Neron interessant, et l’instrumentum 
regni. C’est du Tacite, du Suetone, mis en ceuvre dans des pages un peu 
touffues, mais vivantes, et si Locuste ne vaut pas Salammbö, c’est que 
Flaubert ne l’a pas eEcrit. 
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Une £Etude assez curieuse, et toujours actuelle, est celle que consacre 
Mr Fernand Mitlon, sous le titre les Femmes et l’Aduliere de l’ Antiquite 
ü nos jours, aux facons dont l’inconduite de l’Epouse fut appreciee, sui- 
vant les temps et les lieux. Comme les antiques Spartiates, les Lapons 
trouvent l’adultere un honneur; dans la vieille Rome, si le seducteur &tait 
jeune et beau garcon, le mari se vengeait sur lui, on devine comment; 
en Caucasie, l’amant est condamn@ & payer un porc que l’on mange & 
trois, au Gabon on lui coupe le nez et les oreilles; pis encore au libertin, 
dans l’ancienne Pologne. Et cela ne manque pas d’etre instructif. 

Mr A, Verloy nous represente comme un brave homme le verveux 
chansonnier Gustave Nadaud, celebre encore de nos jours, ne serait-ce 
que par Carcassone et les Deux Gendarmes; tandis que 

Mr Alphonse Lefebvre devoile une Inconnue de Prosper Meri- 
mee, jeune Boulonnaise, heroine d’une idyle £pistolaire, Et comme les 
petits cadeaux entretiennent l’amitie, c’est un change de confitures, de 
boutons de manchettes, de meches de cheveux et de culotte brodee, de 
pipe et de plumes de chouette, excellent pour faire r&ver & un absent aime 

Le roman d’Ingres, de Mr Henry Lapauze est du möme tonneau, 
ce fut une demoiselle Forestier qui fut l’adoration du grand peintre. Mais 
l’auteur fait surtout une biographie serieuse et profonde de son h£ros, sur 
lequel il avait dej& montr&e par une autre &tude qu’il Etait si bien informe&. 

De Goupil & Margot par M. Louis Pargaud est une suite d’etudes 
originales, et pourtant inspirees, comme il sied, des vieux conteurs et du 
Roman de Renart. Le chien Mirou, le lievre Roussant, la pie Margot, 
cent autres, sont peints de facon & faire connaitre les passions et les par- 
ticularites de l’animalite, qui sont un peu les nötres. 

Et voici venir nos Erudits: 

Mr S. Rocheblave, avec son Agrippa d’Aubigne, biographie solide- 
ment et pose en precurseur de Malherbe et de Victor Hugo; 

Mr Frederic Lachövre qui, par la publication d’un inedit du grand 
siecle, Vers pour Iris, &tablit que le poete Hercule de Lacger adresse ses 
poemes & la comtesse de la Suze, et fait un bel effort, comme & sa coutume; 

Mr F. Gaiffe qui etudie dans le Drame en France au XVIlIlIe siecle, 
le systeme de Diderot en opposition avec la tragedie et la comedie clas- 
siques et trace un tableau anodin du monde the£ätral a la fin de l’ancien 
regime; 

Mr Henri Labroue, qui Edite les Lettres Philosophiques de Vol- 
taire, avec uneintroduction savante, des notes heureuses, et un Avant 
Propos oü il oppose aussi les deux litteratures du XVIIe et XVIIIe siecle 
et donne, — l’iconoclaste! — le pas devant & la seconde: 

Mr Auguste Dide qui, & un point de vue particulier, considere en 
Jean Jacques Rousseau »le protestantisme et la Revolution francaise« 
Rousseau est ainsi pose comme r£&acteur, si l’on peut dire, contre Voltaire 
et l’Encyclopedie, se realise dans le vague christianisme de Renan et l’uni- 
tarisme de Channing. Quant & la politique, Jean Jacques inspirait Robes- 
pierre. Conclusions neuves mais peut &tre l&gerement paradoxales. 

Quittons ces sommets ardus pour en venir aux poetes, — vous savez 
notre petit denombrement habituel et nos citations coutumieres avec ap- 
preciation laissee aux libres examens des lecteurs. 

Mr Auguste Dorchain, — qui sera de l’Academie, — donne une 
edition des (Kuvres de Brizeux. Le barbe breton £tait connu; Mr Dor- 
chain le biographie 4 nouveau. Etait-ce utile? Y avait-il quelque lettre 
qui ne süt que Marie etait devenue madame Bardouil? que voyageurs, 
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pätres et conscrits de Plö &taient portraictures dans les chants du poete 
d’Armorique? qui ignorait la Sagesse de Bretagne? Enfin! 

Honneur aux dames! Lucie Delarue Mardrus note ses voyages: 

»Athenes vint & nous du pied du Parthenon ... .« 
Je savais bien, depuis Paul Feval que, si Gonzague n’allait pas a Lagar- 
dere, Lagardere irait & lui. 

Madame Cecile Sauvage &Ecrit des vers (!) sous le titre suggestif 
de la Terre Tourne: 8 

»Fecondite des mois, branche multi-tetons 
»Ainsi qu’une statue antique d’Aphrodite... . 
». .. Ton squelette est sculpte sous ta peau;« 

Et les @uvres posthumes de Renee Vivien, — trois volumes d’elle 
ou de ses adroits secretaires (?) — font recette. Il y a le Vent dans les 
Vaisseaux, — on disait de mon temps le Vent dans les voiles; — il ya 
Dans un Coin de Violettes; il y a Haillons. Et les thuriferaires continuent 
a faire brüler leurs parfums. Et les reclamistes sonnent du buccin. On 
&crit la Muse aux Violettes, louange delicate et le Tombeau de R. Vivien, 
sur le mode de »la Pompe de M. de Voiture«. 

Voulez-vous maintenant des vers de M. Jean Cocteau? 

»Etre jeune et crier & pleine voix qu’on l’est, 

»Se moquer en riant qu’on vous fasse des crimes...« 
Pas tres francais de style, mais assez Philinte! 

Et de M. Ami Chantre, l’auteur de Vaine Jeunesse? 
»Et maintenant puisque ma soif est assouvie, 
»Je peux jeter l’ecorce inutile et mourir...« 
Bır. Ce citron est acide! Mais Mr Chantre est erudit: 
»Avec des arias & la Fantin-Latour ... 
»Le tour au fond du parc ä la Rene Boylesve. ...« 
Et pour finir un fragment tres beau de poeme de M. Fazy qui n'a 
que le tort de se dire »prosateur et poete heterodoxe«: 
»Dans la Rome nouvelle oü pria Sainte Helene, 
»Les rafales nous gemiront la cantilene 
»Douce & force d’horreur du massacre d’antan; 
»Et, debout au soleil, prophetique symbole, 
»Tu feras vers Yeddiz oü r&ve le sultan 
»Un geste souverain de heros discobole.« 

J’aime decidement mieux la poesie reguliere et les vers justes! 


II. 

Les Theätres. — Le trimestre, comme d’usage, a et& fecond en 
premieres, en tentatives heureuses et en reprises. 

Mr Pierre Wolf a la Comedie francaise, donne les Marionnettes. 
Apres avoir porte au theätre des theses philosophiques et des intentions 
desesperantes, voila que Mr Pierre Wolf fait couler des larmes redemptrices 
et triomphales avec l’histoire du marquis Roger de Montclars qui, marie 
par force, meprise cette Fernande innocente et un peu pensionnaire et en 
devient amoureux fou, apres qu’il l’a crue, d’ailleurs, sans raison, adultere. 
La femme s’agite et Dieu la mene, non pas le Dieu de F@nelon, mais bien 

Le petit dieu, que Mr Louis Artus fait representer a l’Athenee. 
Ce petit dieu dans un tout petit monde, tire les ficelles du marquis Gon- 
zague de Chäteau-Lansac qui ne satisfait guere sa femme Paulette, et la 
laisse en proie @ deux mourants, dont l’un veut la faire chanter en parlant 
de se pendre, l’autre par quatre lettres qu’il lui a arrachees. Le petit 
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dieu ame&ne encore le colonel Montracy, retour d’Afrique, ancien amoureux 
de la Marquise douairiere et d£ötermine tant de quiproquos que tout le 
monde se met dans son tort et garde volontairement sur les yeux le ban- 
deau du petit dieu. C’est un genre XVIIlIe siöcle, revu par un vaudevil- 
liste moderne et quelque chose encore comme 

La comedie, en trois actes, Les Bleus de !’Amour de M. Romain 
Coolus, jou&e au möme theätre. Laä, il s’agit de faire dEniaiser un bleu, 
Bertrand, neveu de la comtesse de Simieres, dont se charge un autre ne- 
veu, Gaspard de Phalines, qui, d’ailleurs n’y r&ussit pas, malgr& ses ef- 
forts et leur promenade commune dans les bars parisiens. Bertrand re- 
fuse donc toujours d’epouser sa cousine Emmeline et c’est Gaspard qui, 
lui, n’est pas un bleu de l’amour, et n’est pas marie. comme on }’a craint, 
qui s’en chargera. 

Le drame nous donne de plus fortes &motions, surtout ces Figures 
de Cire de M.M. de Lorde et Montignac au Grand Guignol, patrie de 
P’horrible Un forain, le pere Bourache, qui tient un musee Tussaud, dans 
les foires, a eu peur, une nuit, au milieu de ses tragiques et muets pen- 
sionnaires. Une bande joyeuse de jeunes gens se rient de son alarme et 
l’un d’eux, Pierre de Lionne, parie de les garder sans fremir. Mais bien- 
töt la peur le prend, lui aussi et il en meurt, car une figure de cire se 
leve et parle et il ne sait pas que c’est une pierreuse qui voulant &chapper 
a une rafle s’est refugiee dans la baraque. 

Drame rapide et symbolique aussi et m&öme funambulesque que le 
Carnaval des Enfants de M' Saint Georges de Bouhölier au Theätre 
des Arts. Celine se meurt dans une alcöve vitree, tandis qu’autour d’elle, 
dans la pauvre boutique de lingerie, l’oncle Antime geint que ses deux 
filles jouent et que la malade se refuse de voir ses deux saurs appel&es 
aupres d’elle. Cependant ces deux sinistres provinciales revälent au fiance 
d’Helene que Celine est fille mere et celui-ci s’enfuit, alors la malade pro- 
clame son droit & l’amour et & la vie, se leve dans un acces pu£ril de Iy- 
risme et tombe mor.e. Et tous de se desoler, les sa&urs de ne pas avoir 
assez tortur& leur saur, la fille ain&e de ne pas avoir et6 assez tendre 
avec sa me£re, l’autre fille de ne pas pouvoir la rejoindre au ciel, un gar- 
con boucher de n’etre pas pay& et l’oncle Antime d’etre derange& par des 
masques qui font de la musique. On a Ecrit dans maintes feuilles que 
M. Saint Georges de Bouhälier avait un immense talent et que sa piece 
etait un chef-d’euvre. 

Pour ma part j’aime mieux la Conquete d’Athenes que M. Albert 
du Bois donne au Theätre Sarah-Bernhardt. Toute la piece roule au- 
tour de l’admirable personnage de Saint Paul, qui va & travers le monde, 
visionnaire farouche et profond, dompteur des foules, fanatique de g£nie. 
Tout d’abord, Athenes, la ville de gloire, refuse de l’&couter et seule, Da- 
maris l’admire, puis l’aime et s’efforce de le seduire.. Je ne reprocherai 
guere & ce drame que de trop longs discours, soit que l’apötre reproche 
aux sages leur orgueil, aux matelots leur brutalite, soit qu’il convainque 
l’Areopage, mais ses discours sont beaux et la piece met en scene la terre 
classique de la beaute avec une parfaite harmonie des couleurs et des gestes. 

Un melange de romanesque et de r&alisme se rencontre dans l’@uvre 
de Mr Alfred Capus, ?’Aventurier a la Porte Saint Martin. C'est une 
petite anecdote tendant &ä demontrer que l’on n’est pas un monstre pour 
avoir et& faire fortune aux colonies. Etienne Randon a quitte Grenoble 
et sa famille une dixaine d’ann&es avant le lever du rideau, & la suite de 
frasques pay&es d’assez mauvaise gläce par son oncle Guerbois, l’usurier. 
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Il revient riche, tandis qu’& la suite de fausses sp&culations du fils Guer- 
bois, la hideuse banqueroute est aux portes de l’usine. Sa cousine Gene- 
vieve est fianc&ee & un depute& de 1l’Isere, Andre Varaise, qui en apprenant 
la ruine de son futur beau-pere, rompt les accordailles et Ranson sauve la 
situation et epouse sa cousine. De&ecid&ment le romanesque l’emporte sur 
le r&alisme. 

Quant & M. Andr& de Lorde, dejä nommß et cette fois en colla- 
boration avec M. Alfred Binet, il continue au theätre Sarah-Bernhardt 
dans Homme mysterieuz & chercher et & trouver des succes de nerfs. 
Il est vrai qu’ici il ajoute une these scientifique, düe sans doute & son 
collaborateur pour d&montrer que l’on ne sait jamais si la folie ne reste 
pas quelque chose de latent et de mysterieux et si vraiment on peut re- 
pondre de la certitude de la cure. Les freres Berciez, ingenieurs, se sont 
lanc&s dans d’immenses affaires de constructions et l’un d’eux, Raymond, 
devenu alien& a &t& interne, sur la demande de sa jeune femme, Louise, 
qu’il a essay& d’etrangler. Les affaires periclitent et on a besoin de sa 
signature. Il y a donc tout un complot autour de Louise, pour qu’elle de- 
mande l’elargissement de son mari et l’examen de celui-ci dans la maison 
de fous. Le docteur Bernard a beau lui tendre des pieges, le Procureur 
de la Republique intervient en sa faveur, et, d’ailleurs, il a l’air tr&s-lucide. 
Il rentre donc chez lui, et dans son obtuse et decid&e volonte, apres avoir 
essay& de tuer sa femme, il finit par &touffer son frere. Decid&ment, on 
ne peut pas plus rendre la raison aux aliönes que rehabiliter les petites 
Montmartroises. 

C’est la sans doute ce qu’a voulu nous prouver M. Pierre Fron- 
daie dans Montmartre, joue au Vaudeville, car c’est vainement que Pierre 
Maröchal a installe Marie-Claire dans la rue de Lille, avec l’intention de 
la regenerer. Elle lui sera d’abord infid&le avec le grossier millionnaire 
Lagerce, puis retournera au Moulin-Rouge pour justifier le mot d’un des 
personnages de la piece: avec la farine que fait le Moulin-Rouge, on ne 
fabrique pas du pain de menage. C’est Sapho avec Alphonse Daudet en 
moins, et il y a m&öme le personnage de Tavernier, dessinateur, qui res- 
semble & celui de Caoudal le sculpteur. 

En collaboration avec Pierre Louys, le möme Mr Frondaie fait 
jouer, au theätre Gemier, l’adoptation de la Femme et le Pantin, ce petit 
chef-d’euvre de sadisme sensuel. lIci la these est double: elle &tablit que 
l’on peut &tre une petite danseuse de bouge et avoir de la virginite et un 
desir d’amour pur et, en möme temps, que le pantin qu’est !’homme peut 
devenir maitre de la femme en la rouant de coups, ce qui la laisse ravie. 
Malheureusement, comme chaque fois qu’on met & la scene un roman, il 
perd ce qui le caract£örise et l’embellit: la description et les lentes &tudes 
psychologiques. Toutefois la piece est troublante, et les d&ecors &voquant 
l’Espagne moderne et le carnaval de S£eville sont tres r&ussis. 

C’est encore un roman, le Train de 8 h. 47 de Mr Georges Cour- 
teline que Mr Leo Marchais a adapte pour 1’Ambigu-Comique. Le 
sujet en est bien connu, et il a donn& huit tableaux avec des clous assez 
heureux, des danses, un cin@matographe g£&ant et l’on rit aux mesaven- 
tures du brigadier la Guillaumette et du chasseur Croquebol et & leur 
funambulesque pelerinage. 

On rit aussi, aux Nouveautes, au spectacle de Choublanc de M.M. 
Ernest Grenet-Dancourt et Robert Dieudonnd. Il s’agit de savoir 
si Maurice Lasnier deviendra l’amant de Mme Yvonne Chaloup. Non, car 
tout s’y opposera: pannes en auto, amis, duel, maitresses, un vagabond 
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qu’on prend pour un medecin, que sais-je? c’est moral dans son immora- 
lite, mouvemente dans son decousu, il y a force placards, et m&me un lit, 
lit obligatoire. 

Le Marchand de bonheur, de Mr Henry Kistemackers, au Vau- 
deville, a de plus hautes pretentions morales, puisqu’il demontre qui si on 
a bien de la peine & faire son propre bonheur, il est encore plus difficile 
de faire celui des autres. Le Petit chocolatier Ren& Briset donne cent 
mille francs & une pauvre cabotine qui, pour le recompenser, s’eprend de 
lui et commet & son @gard cent canailleries. Il encourage de ses subsides, 
Ferrier, un jeune aviateur et en est r&compense& par les injures de Mme 
Ferrier et par la perte de l’a@roplane qui s’abime sur le sol, Toutle bien 
qu’il essaye de faire se tourne contre lui et contre les autres, et, cela ex- 
plique bien que l’enfer soit pav& de bonnes intentions ... 


La Claudine a l’Ecole et La Claudine a Paris, de Mr Willy, four- 
nissent au Theätre du Moulin-Rouge, une operette, Claudine, musiquee 
par Mr Rodolphe Berger. Nul n’ignore ce qu’il y a de fraicheur et d’ 
espieglerie, de comique et de fantaisie dans les romans, on les a portes 
& la scene et c’est mieux que 

Les Revues de Music-Hall, dont le type semble ötre celui de la Re- 
vue des Folies-Bergeres, dont il faut bien dire un mot ici, car ces sortes 
d’oeuvres tiennent maintenant une importante place. Celle que je prends 
pour type, fait defiler sur le plateau toutes les actualites: excposition de 
Brucelles, revolution du Portugal, comete de Halley, inondations de Paris, 
sans parler des grands tableaux historiques, tels que !Entrevue du Camp 
du Drap d’or, celle de la Distribution des Aigles a Boulogne, ou litte- 
raires: Le Salon de Mme Recamier; et c’est un enchantement pour la vue 
et deci, de l& un regal pour l’esprit .... boulevardier. 


Quelques reprises interessantes valent le prix d’etre enregistrees: & 
l’Ambigu Comique, ce sont C'es Messieurs, de Mr Georges Ancey, qui 
firent un beau tapage et valurent mä&me & leur auteur l’interdiction que 
le Tartuffe avait attir&e a Moliere. Cette etude d’ämes est connue; ce 
duel entre le bon sens et la religion est trop public et a &t& trop souvent 
mis en scene et discute pour que j’y insiste. Je marquerai seulement que 
le succes a et&e grand et merite. 

La, c’est & la Comedie franfaise l’ Aventuriere d’Emile Augier, 
chef-d’euvre qui n’a guere vieilli de la Courtisane de Legende doree aux 
yeux d’etoile et aux phrases de cristal; lä encore, & l’Odeon, les Corbeaux 
d’Henri Becque, qui furent tant critiques en 1882, & leur premiere, et qui 
sont en ce moment de plein pied entres dans la gloire. 

I y a eu d’ailleurs une question Becque avec les Polichinelles, 
&uvre inachevee et que l’auteur avait rendue injouable expres, de son aveu, 
tant il avait charge la satire. Cependant Mr de Noussanne, collabora-- 
teur posthume, voulait mettre au point cette @uvre, tandis que Mr Ro- 
baglia, ex&cuteur testamentaire, flottait sans s’arreter & un definitif parti. 
Et la critique a eEpilogue. Grammatici certant... 

Signalons enfin, toujours de l’audacieux M. Antoine, une recon- 
stitution ds Cid, avec mise en scene du XVllIe siecle, eclairage aux chan- 
delles, theätre garni de seigneurs, etroit plateau pour les artistes; et une 
adaptation de Shakespeare, Romeo et Juliette, par Mr Louis de Gour- 
mont. Mr Antoine a beau avoir ete, un peu de force, enröle dans l’ad- 
mi-nis-tra-tion, il est reste lui-m&eme, je veux dire intelligent et hardi. 
Rara avis! 
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IV. 

Les Idees. — Tolstoi est mort! C'est l’idee principale du tri- 
mestre au point de vue d’une pieuse actualite; et journalistes et conferen- 
ciers ont pris, qui la plume, qui la parole, pour celebrer cette petite gare 
perdue au milieu des plaines tristes et ce desolant lit de fortune ol Tolstoi 
vient de succomber. Le grand maitre de la pensee russe &tait plus ad- 
mire encore que connu dans notre France, aussi hospitaliere qu’enthou- 
siaste, et beaucoup en parlent qui ne comprennent rien aux contrastes de 
l’äme salve et ä cette gloire devenue, depuis quarante ans, universelle. 

Tolstoi est mort! Mort dans une de ses crises de mysticisme, dans 
l’un de ses acces moraux auxquels il nous avait habitues, car la premiere 
atteinte avait eu lieu, A notre connaissance, lorsqu’il avait & peine vingt- 
cinq ans et qu’il partageait ses biens & ses moujiks parmi lesquels il allait 
vivre! Mari& ä& trente ans, il &crivit cent chefs-d’euvre jusqu’& la cinquan- 
tieme annee: Guerre et Pair, tableau de la Russie pendant les luttes du 
Premier Empire, Anna Karenine oü se trouvent en germe toutes ses idees, 
les Trois morts, les Cosaques, la Sonate ü Kreutzer, que je cite au hasard 
du souvenir. Puis, subissant une nouvelle Evolution, il donna des @uvres 
d’une autre allure, /Za Puissance des Tenebres, Resurrection, productions 
d’un genie vigoureux et troublant, peintures energiques des abus et des 
vices d'une aristocratie puissante et tyrannique, scenes de socialistes et 
de bagnards, Ecrites avec un fer rouge, r&ves d’un id£&aliste qui complete 
Proudhon, d’un adepte de la philosophie naturelle, d’un chretien si pri- 
mitif qu’un synode l’excommunia, 

Tolstoi est mort! Et tout le monde pensant s’incline devant sa tombe, 
et la posterite justifiera l’arr&t des contemporains qui fait de ce genie un 
des sommets de la litterature mondiale, et qui celebrera avec respect son 
centenaire, ainsi qu’on vient de faire pour 

Alfred de Musset. Oh! le doux et vrai po&te! Toute une Ecole, 
— mais restreinte, et c’est tant mieux! — les Mussettistes s’est rendue au 
No 57 du Boulevard Saint Germain, maison natale de l’auteur des »Nuits«. 
Ce Faust du midi, ce frere de Lenau, grand chantre de la melancolie dont 
le c&ur s’est aigri a la suite de decevantes aventures, cet homme qui s’est 
peint genialement dans le Rapha£@l des Marrons du feu, dans Mardoche, 
dans !’Hassan de Namouna, dans Rolla, dans Perdican, dans le Frank 
de la Coupe et les leEvres, dans l’Octave de la confession d’un enfant du 
siecle, celui qui & &crit: 

Le seul bien qui me reste au monde, 

C'est d’avoir quelquefois pleure, 
commentaire €@loquent de celui de Faust: »ÖO nature, que ne suis-je un 
homme, rien qu’un homme devant toi!« n’est pas, lui non plus, d’un siecle, 
mais de tous les siecles; et sa voix monte comme le cri de douleur et d’ 
amour de l’'humanite tout entiere. Jene saurai jamais dire assez combien 
je l’aime, et de quel c&ur je me suis associe & ’hommage qu’on lui a 
rendu. 

Tous les vingt-cing octobre, les cingq Acad&mies celebrent, par 
une fete traditionnelle, l’anniversaire de leur creation. Mr Lavedan, de 
l’Academie Francaise a prononce le Discours sur !’Habit vert. qui n’a pas 
ete loin d’ötre un chef-d’@euvre de gräce, de trouvailles, bibelot charmant 
et joli. Nous y apprenons pourquoi l’on a pris la couleur verte, mais d'un 
vert »choisi, premedite, vert savant, pedagogique, acide et rigide, vert de 
cabinet de travail et d’etude d’avoue, vert de portefeuille et d’abat-jour, 
de drap de bureau et de reliure de dictionnaire«. Le blanc sentait trop 
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inspiration brusque qui le faisait souvent se relever la nuit pour noter 
quelque motif, n’admettant, hors du Roi, et encore! aucun avis, & la tete 
d’un veritable atelier musical, excellent @ducateur de son personnel d’opera, 
et voulant que ses artistes comprissent le poeme, — beau de&sir et digne 
d’un siecle plus grand que le nötre! — 

Des Masques et Visages, portraits de florentines, que peint Mr Ro- 
bert de la Sizeranne, — Revue des Deux Mondes, N® du 15 No- 
vembre, — je detache celui de Tullia d’Aragon, fille d’une »etera« et d’un 
cardinal, po&tesse et courtisane qui chantait comme »le Rossignol« de son 
sonnet, et gardait toujours une expression angelique; de la vertu de qui 
six gentilshommes repondaient par arguments d’estoc et de taille; mai- 
tresse de Philippe Strozzi dont la mort tragique la forca & prendre pour 
protecteur l’historien Varchi, apologiste des Medicis; intellectuelle qui se 
servit de l’amour comme d’un moyen d’entrer dans l’Olympe litteraire, — 


curieuse et attachante figure de la Renaissance — Au fait, par ce dernier 
trait, n’est ce que de la Renaissance? 
Dans la Revue, — N® du 15 Novembre, — Mr Gustave Lanson, 


sous le titre de Un poete et la poesie d’aujourd’hui, e&tudie Fernand 
Gregh. Apres l’avoir apprecie entr& dans la gloire du premier coup, 
tendre, mais pas sensible, lancant un appel ardent aux hommes et aux 
choses, au milieu des paysages interieurs et un travail incessant de l’äme, 
Mr Lanson lui reproche »un subjectivisme trop pr&cis«. Je ne sais si mes 
lecteurs estiment comme moi la maitrise de Mr Lanson. Mais cela n’est 
pas tout. Dans »la chaine &ternelle«, Mr Gregh a trouve son plein de- 
veloppement et maintenant »va-t-il masquer son moi lyrique?« lIci, le ton 
s’eleve encore, puis redevient prophetique: »ce qui sauvera la poesie fran- 
caise de sa crise — (la crise du francais) — c'est un boursier de lyc&e 
qui, venu du peuple, sera reste peuple en s’affinant.« Et voilä comment 
se er&eent les Eecoles et se sauvent les litteratures! C’est bien ce qui renou- 
vela la tragedie avec Corneille, la philosophie avec les Encyclopedistes, la 
poesie lyrique avec Victor Hugo; c’est bien ce qui va nous redonner la 
premiere et incontestee place dans le Mouvement intellectuel du XXe siecle. 
Il ne reste plus qu’& trouver le boursier. — Ü’est possible, en effet. 

Mr P&ladan, — La Revue Bleue, N’ du 26 Novembre, — traite de 
la Pucelle et le Diable. |l entend que dans l’äme de Cauchon, et des 
clercs, et de Warwick, Jeanne d’Arc ne pouvait ätre que sorciere. Un 
&tre ne peut, quand il est aussi singulier, ätre inspire que d’en haut, ou 
d’en bas, par Dieu ou par le Diable. Et les juges de Jeanne 6taient bien 
les mandataires des Anglais, mais des mandataires orthodoxes. La meilleure 
preuve en est, pour Mr Peladan que, lorsqu’on vient de reviser son proces, 
on & conclu & son innocence, mais on n’a pas tente d’infirmer les chefs 
d’accusation. En d’autres termes, pour l’orthodoxie, si elle etait coupable 
de ce dont on l’accusait, Cauchon aurait bien fait. Cette curieuse psycho- 
logie est ingenieuse et profonde. 

Mr Henri Potez consacre une assez longue &tude & Mr Emile 
Verhaeren, — Revue de Paris, Noes du 15 Novembre et du ler De- 
cembre. — Il le montre comme le produit logique de son pays et de sa 
race, comme »un gäs du Bas-Escaut«, dont il a l’äme »sauvage, sensuelle, 
mystique, plebeienne .... elementaire«. Les peintres de Kermesses le 
hantent, avec leurs gros buveurs et leurs compagnes plantureuses, ou il 
ajoute quelques reminiscences des tristesses de Maupassant. »Les Fla- 
mandes«, son volume de debut, le devoilent encore jeune, avec les ou- 
trances de la jeunesse. Mais les Flandres ne sont pas seulement le pays 
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des toiles de T£niers, c’est aussi la terre classique des moines, de la 
mysticite d’un Mzterlinck, d’un Rodenbach, et c’est ce qui nous explique 
»Le Cloitre«. Maintenant voici la periode des vers dehanches, de la m&- 
trique bouleversee. En d£pit de Mr Henry Potez, de gräce, ramenez-moi 
aux Flamandes! mais il y a, flatterie & part, quelque chose de vrai dans 
l’ingenieuse conclusion de Mr Henri Potez, c’est que Mr Verhaeren a une 
petite ressemblance avec le Satyre de Victor Hugo qui, traine devant l’as- 
sembl&e des Dieux, y clame l’hymne de l’univers. »Les poetes s’enfer- 
maient un peu au jardin de l’Infante de leur äme, quand retentit l’äpre 
complainte du chemineau flamand«, et lä, aussi, il pouvait y avoir de la 
beaut£. 

Mr Jean Mä&lia, — La Nouvelle Revue, — Nos du 15 Novembre et 


du ler Decembre, — &tudie Z’influence de Stendhal sur Taine. L’article 
prouve habilement que Taine qui adorait Stendhal, — Tudieu, vous avez 
le goüt bon! — l’a imite consciemment ou inconsciemment dans ]a plu- 


part de ses th&ories sensualistes, religieuses, dans son amour de Paris, etc. 
Cet ascendant intellectuel & l’honneur de tous deux, encore qu’un peu pa- 
radoxal, peut-&tre, est bien deduit, et sert de commentaire heureux au 
mot du maitre critique Saint-Beuve €Ecrivant que »Taine avait &i& mordu 
par Stendhal«. 

Mr Paul Flat, — La Revue Bleue, N® du 3 Decembre, — parle ten- 
drement de Musset & propos du Centenaire de l’enfant du Siecle. I 
note son »desordre et genie«, selon le mot d’Alex. Dumas pere sur Kean, 
si different »du pere Hugo, maconnant son @uvre avec une persistance 
qui n’a d’egale que sa regularite« et qui le faisait clamer comme une de- 
vise: »Le bonheur! le bonheur! et la mort apres! et la mort avec!« Sainte- 
Beuve disait de lui: »il ne sut que hair la vie du moment qu’elle n’etait 
plus la jeunesse sacr&ee« et c’est pour cela que nous l’aimons, comme on 
aime le printemps en marche, parce qu’il a donn& & nos r&ves de brillantes 
images, parce que nous avons cheri les souffrances de ses he&ros, — les 
siennes, — parce que »son humanite fut m&älee & la mienne, dit Mr Paul 
Flat, ce qui justifie ’hommage d’une gratitude qui ne finira qu’avec la 
vie«, gratitude qui m’est douce pour notre heros commun. 

Il est de mode, peut &tre utile, que les medecins &crivent l’histoire, 
Mr leDocteurDupre&e,— Revue des Deux Mondes, — N du 15 Decembre, 
— raisonne sur Charles VI. Il l’etudie comme un cas actuel, en suivant 
le plan methodique d’un examen d’höpital. D’abord il recherche ses he- 
redites morbides: sa mere, Jeanne de Bourbon, atteinte pendant plusieurs 
mois d’alienation mentale; son trisaieul maternel Robert de Clermont, 
frapp& de folie a la suite d’un coup de masse sur la tete; son pere, 
Charles V, en proie & une affection peu connue, mais & une faiblesse in- 
contestable, et, de plus, Charles VI est le produit de nombreux mariages 
consanguins. Puis les ant&cedents personnels du roi nous le montrent de- 
bauche, prodigue, grand buveur, grand mangeur, impatient, romanesque, 
inegal d’humeur. La maladie survenue apres la fameuse et mysterieuse 
aventure de la foröt du Mans presente un caractere d’intermittence tres 
net; pendant les acces, il est furieux ou prostre; il se croit de verre, il a 
peur de se casser, etc. Le reste du temps, tantöt il est calme et docile 
aux suggestions de son entourage, tantöt sa me&emoire et sa sensibilite 
restent intactes, ce qui fait diagnostiquer & Moreau de Tours une manie 
periodique. C'est aussi, s’il m’en souvient, l’avis du Docteur Cabanes, 
Le tableau clinique de la maladie parait & Mr le Dr Dupre, en raison 
sans doute de la confusion des t@moignages, assez contradictoire. Üepen- 
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dant, il propose: psychose intermittente, & pr&dominence d’acces maniaques, 
avec etats mixtes. Et si, & nous profanes, cela ne semble pas faire avancer 
&trangement la science historique, nous savons du moins pourquoi Charles 
VI &tait fou ... . comme votre fille muette. | 

Psychologue aussi mais non medicalement, Mr Gabriel Dromard, 
qui dans la Revue Bleue, — N’ du 24 Decembre, — traite de la pudi- 
bonderie Sentimentale. Vous entendez qu’il s’agit des timidites, des sensi- 
bilites profondes de certaines ämes de@licates, et, pour cela, j’aime peu le 
mot »pudibonderie« qui semble les ridiculiser & soutrait. Mais ce n’est 
point du tout l’intention de M. Dromard. Au contraire, il est plutöt at- 
tendri, et ne songe nullement aux &lephants du Petit Bob. Les modeles 
de ces »pudibonds sentimentaux« sont ces enfants que peint Sully-Prud- 
homme, et surtout Amiel qui sentait en lui »une raideur secrete«. Ce sont 
de faux impassibles qui ont peur de se voir incompris, d’ötre desenchant&s 
aussi. Ils &bauchent. seulement leur expansion, par une crainte inveter&e 
de s’exposer ä la malveillance, et leur vie intellectuelle profonde leur 
donne une sorte de »crampe sentimentale« en les emp&chant de s’&pancher 
completement au dehors. — J’ai quelque goüt pour cet article. Il me pa- 
rait judicieux et assez fin. 


II. 
Les Livres. — Quelques romans de valeur inegale me£ritent pour- 
tant d’etre signal&s au milieu de la mare toujours montante du roma- 


nesque. 

Mr Patrice O’Connor dans Les Femmes de Mr de Juriens s’est 
attaqu& avec courage et juvenilite au type immortel de don Juan. Mais 
il nous peint surtout un don Juan de chef lieu de canton, amoureux de 
madrigaux, de lettres tirees du parfait secretaire, de fleurs de rhetorique, 
de pensees qui ne sont möme pas de Pascal. Il est vrai que s’il r&ussit, 
cela tient plutöt & ses prouesses galantes qui sont de beaucoup superieures 
ä ses moyens de seduction. 

Mr Alfred Capus dans Robinson, nous raconte l’histnire de Se- 
bastian Real qui, secretaire d’un depute, ouvrier dans une usine de ma- 
chines agricoles, regisseur de domaines, directeur d’usine, et par dessus le 
marche, naturellement, amoureux d’une jeune femme separee de son mari, 
finit, tel Robinson dans son ile, par conduire sa vie & force de caractere 
et d’energie, sorte de philosophe de la vie moderne. 

Mr Abel Hermant est lui aussi, un philosophe averti des mours 
de la troisieme Republique. Dans le Premier Pas, il renouvelle la Phedre 
d’Euripide, en la transposant d’ailleurs. Un vieux peintre en bätiments 
joue le röle de Thesöe, l’ouvriere Phemie celui de Phedre et Polyte celui 
du Porte-Couronne et la transposition est tellement moderne que Phemie 
se garde bien de se suicider. 

Menage dans le train! comme 

Les Bons Menages de Mr Pierre Valdagne: un architecte be- 
sogneux, Marcel Perrin fait deviner & sa femme le moyen par lequel elle 
aidera & sa fortune et a sa gloire. Ü’est & nouveau une transposition, 
mais du devoir conjuzal, et, d&evouee, elle fait obtenir a son mari tout ce 
qu'il r&vait de renommee et d’argent. Nous ne manquerons pas de le 
voir entrer & l’Acad&mie avec une brochette de d&corations,. 

M' Louis Bertrand s’occupe fort peu des intrigues dans ses ro- 
mans. Les Bains de Phalere sont tout uniment le rencontre d’une femme 
aimable et ambigüe avec un jeune diplomate. Mais cela se passe dans 
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des paysages helleniques, decors finement peints, descriptions poetiques 
de la Gröce moderne et avec des r&veries passionn&es,. 

Mr Maxime Formont dans la Fausse Coupable, unit & la descrip- 
tion et & la couleur quelque peu de psychologie. Une riche h£ritiere, Va- 
lentine, sauve en le disant son amant, un petit clerc de notaire ridicule, 
que l’on a pris pour un cambrioleur et qui ne parait guere ätre qu’un sot. 
Il semble que, — et c’est sans doute l& que l’@uvre devient psychologique, 
— le danger couru par Ren& & conduit Valentine & l’amour. 

Le grand succes qui s’est attache & la Robe de laine de Mr Henri 
Bordeaux, tient au style delicat et pur de l’auvre et aussi & la doulou- 
reuse aventure d’une h£roine trop droite et trop naturelle, pas assez femme 
du monde comme on est tent& de l’entendre, conflit vraiment psycholo- 
gique, celui-lä, entre le factice ideal d’un milieu, noble et quelque peu snob, 
et le simple id&al humain de la pauvre »robe de laine« identique & elle- 
meme. 

La .parution de Marie-Claire a &t& un grand &venement. L’auteur, 
Mme Marguerite Audoux, decouverte par feu Charles Louis-Philippe et 
presentee au public par Mr Octave Mirbeau, — comme je l’ai dit, — avait 
surtout pour attirer l’attention, son metier de couturiere. On a tout aussi- 
töt prononc& le mot de »litterature proletaire«, et r&edite les dithyrambes 
de Georges Sand pour Charles Poncy et de Lamartine pour Elisa Mer- 
caur. Evidemment, si Mme Marguerite Audoux a du talent, son manque 
d’etudes ne le rend que plus m£ritoire, quoi qu’en pensent certains esthetes; 
mais, si elle n’en a pas, la couture, pas plus que le temps pour Alceste, 
ne fait rien & l’affaire. Marie-Claire, telle quelle, a des qualites d’ingenuite, 
une certaine probite et une simplicit& si absolue qu’elle parait parfois un 
peu forcee. Maintenant, jusques & quand vivra-t-elle? j’ai peur qu’elle 
passe plus vite que le cafe. 

D’un tout autre genre, plus faisand®, Bie intellectuement raffine, 
sont les Petites Allices de M. Claude Farrere. Cela est inattendu, agre- 
able et faux. Les petites alliees sont les Phryn& de Toulon, spirituelles, 
instruites, femmes du monde, au point q’elles civilisent les officiers de 
marine qui leur rendent en affection reconnaissante et en respect, — oui, 
vraiment! — les services qu’ils recoivent d’elles. C’est dans ce mode my- 
thique que M. Farrere fait fixer sa »Mlle Dax, jeune fille«, qui trouve une 
eclatante revanche aux deboires de naguere. Tout cela est quelque peu 
aureol& dars les fumees de l’opium, ce qui nous explique ce que l’on 
pourrait y trouver de par trop fantaisiste et irreel. 

Revenons au reel avec Les Petites Histoires de Mr Frederic Masson, 
episodes sur le palais de la lögion d’honneur, le retour de l’ile d’Elbe, la 
famille royale au Temple et aux Tuileries, la Restauration, ete. L’auteur 
s’est donne pour mission utile de r&duire & n&ant les l&gendes, les mysti- 
fications, les embellissements. Rude täche & laquelle il ne reussira pas, 
que je crois, absolument; car rien n’a la vie plus dure qu’un cr&ancier ou 
une legende. A lire surtout le passage sur les pensees de Napol£ecn, 
inventees de toutes pieces par Honore de Balzac pour se moquer d’un 
ambitieux bonnetier nomm& Gaudy. 

Est-ce une legende ou de l’histoire que ce roman oü Mr Lucien 
Marzac met en scene Locuste et la conspiration de Pison? Sur un fond 
historique, l’eEcrivain nous peint un NEron interessant, et l’instrumentum 
regni. ÜO’est du Tacite, du Su&tone, mis en ceuvre dans des pages un peu 
touffues, mais vivantes, et si Locuste ne vaut pas Salammbö, c’est que 
Flaubert ne l’a pas Ecrit. 
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Une etude assez curieuse, et toujours actuelle, est celle que consacre 
Mr Fernand Mitlon, sous le titre !eg Femmes et TV’ Adultere de T Antiquite 
a nos jours, aux facons dont linconduite de l’epouse fut appreciee, sui- 
vant les temps et les lieux. Comme les antiques Spartiates, les Lapons 
trouvent l’adultere un honneur; dans la vieille Rome, si le seducteur &tait 
jeune et beau garcon, le mari se vengeait sur lui, on devine comment; 
en Caucasie, l’amant est condamne a payer un porc que l'on mange & 
trois, au Gabon on lui coupe le nez et les oreilles; pis encore au libertin, 
dans l’ancienne Pologne. Et cela ne manque pas d'etre instructif. 

Mr A. Verloy nous represente comme un brave homme le verveux 
chansonnier Gustave Nadaud, celebre encore de nos jours, ne serait-ce 
que par (arcassone et les Deux Gendarmes; tandis que 

Mr Alphonse Lefebvre devoile une Inconnue de Prosper Meri- 
mde, jeune Boulonnaise, heroine d’une idyle &Epistolaire, Et comme les 
petits cadeaux entretiennent l’amitie, c'est un Eechange de confitures, de 
boutons de manchettes, de meches de cheveux et de culotte brodee, de 
pipe et de plumes de chouette, excellent pour faire rever a un absent aime 

Le roman d’Ingres, de Mr Henry Lapauze est du me&me tonneau, 
ce fut une demoiselle Forestier qui fut l’adoration du grand peintre. Mais 
l'auteur fait surtout une biographie serieuse et profonde de son heros, sur 
lequel il avait dejä montr& par une autre &tude qu'il Etait si bien informe&. 

De Goupil a Margot par M. Louis Pargaud est une suite d’etudes 
originales, et pourtant inspirees, comme il sied, des vieux conteurs et du 
Roman de Renart. Le chien Mirou, le lievre Roussant, la pie Margot, 
cent autres, sont peints de facon & faire connaitre les passions et les par- 
ticularites de l’animalite, qui sont un peu les nötres. 

Et voici venir nos Erudits: 

Mr S. Rocheblave, avec son Agrippa d’Aubigne, biographie solide- 
ment et pose en precurseur de Malherbe et de Victor Hugo; 

Mr Frederic Lach&vre qui, par la publication d’un inedit du grand 
siecle, Vers pour Iris, etablit que le poete Hercule de Lacger adresse ses 
poemes a la comtesse de la Suze, et fait un bel effort, comme & sa coutume; 

Mr F. Gaiffe qui etudie dans !e Drame en France au XVIlIlIe siecle, 
le systeme de Diderot en opposition avec la tragedie et la comedie clas- 
siques et trace un tableau anodin du monde theätral a la fin de l’ancien 
regime:; 

Mr Henri Labroue, qui Edite les Lettres Philosophiques de Vol- 
faire, avec uneintroduction savante, des notes heureuses, et un Avant 
Propos ou il oppose aussi les deux litteratures du X\IIe et XVIIlIe siecle 
et donne, — l'iconoclaste! — le pas devant & la seconde: 

Mr Auguste Dide qui, & un point de vue particulier, considere en 
Jean Jacques Rousseau »le protestantisme et la Revolution franraise« 
Rousseau est ainsi pose comme reacteur, si l’on peut dire, contre Voltaire 
et l’Encyclopedie, se realise dans le vague christianisme de Renan et l’uni- 
tarisme de Channing. Quant & la politique, Jean Jacques inspirait Robes- 
pierre. Conclusions neuves mais peut &tre legerement paradoxales. 

Quittons ces sommets ardus pour en venir aux poetes, — vous savez 
notre petit denombrement habituel et nos citations coutumieres avec ap- 
preciation laissee aux libres examens des lecteurs. 

Mr Auguste Dorchain, — qui sera de l’Academie, — donne une 
edition des (Eurres de Brizeux. Le barbe breton ktait connu; Mr Dor- 
chain le biographie a nouveau. Etait-ce utile? Y avait-il quelque lettre 
qui ne süt que Marie etait devenue madame Bardouil? que voyageurs, 
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pätres et conscrits de Plö etaient portraictures dans les chants du poete 
d’Armorique? qui ignorait la Sagesse de Bretagne? Enfin! 

Honneur aux dames! Lucie Delarue Mardrus note ses voyages: 

»Athenes vint & nous du pied du Parthenon ... .« 
Je savais bien, depuis Paul Feval que, si Gonzague n’allait pas a Lagar- 
dere, Lagardere irait & lui. 

Madame Cecile Sauvage Ecrit des vers (!) sous le titre suggestif 
de la Terre Tourne: ; 

»Fecondite des mois, branche multi-tetons 
»Ainsi qu’une statue antique d’Aphrodite..... 
». .. Ton squelette est sculpte sous ta peau;« 

Et les auvres posthumes de Ren&e Vivien, — trois volumes d’elle 
ou de ses adroits secretaires (?) — font recette. Il y a le Vent dans les 
Vaisseaux, — on disait de mon temps le Vent dans les voiles; — ilya 
Dans un Coin de Violettes; il y a Hailons. Et les thuriferaires continuent 
a faire brüler leurs parfums. Et les reclamistes sonnent du buccin. On 
ecrit la Muse aux Violettes, l\ouange d&licate et le Tombeau de R. Vivien, 
sur le mode de »la Pompe de M. de Voiture«., 

Voulez-vous maintenant des vers de M. Jean Cocteau? 

»Etre jeune et crier & pleine voix qu’on l’est, 
»Se moquer en riant qu’on vous fasse des crimes.. .« 
Pas tres francais de style, mais assez Philinte! 
Et de M. Ami Chantre, l’auteur de Vaine Jeunesse? 
»Et maintenant puisque ma soif est assouvie, 
»Je peux jeter l’&corce inutile et mourir...« 
Brr. Ce citron est acide! Mais Mr Chantre est Erudit: 
»Avec des arias & la Fantin-Latour ... 
»Le tour au fond du parc a la Ren& Boylesve....« 
Et pour finir un fragment tres beau de poeme de M. Fazy qui n'a 
que le tort de se dire »prosateur et poete heterodoxe«: 
»Dans la Rome nouvelle oü pria Sainte Helene, 
»Les rafales nous gemiront la cantilene 
»Douce & force d’horreur du massacre d’antan; 
»Et, debout au soleil, prophetique symbole, 
»Tu feras vers Yeddiz ou r&ve le sultan 
»Un geste souverain de heros discobole.« 

J’aime decid&ment mieux la poesie reguliere et les vers justes! 


III. 

Les Theätres. — Le trimestre, comme d’usage, a ete fecond en 
premieres, en tentatives heureuses et en reprises, 

Mr Pierre Wolf & la Comedie francaise, donne les Marionnettes. 
Apres avoir port& au theätre des theses philosophiques et des intentions 
desesperantes, voila que Mr Pierre Wolf fait couler des larmes redemptrices 
et triomphales avec l’histoire du marquis Roger de Montclars qui, marie 
par force, meprise cette Fernande innocente et un peu pensionnaire et en 
devient amoureux fou, apres qu’il l’a crue, d’ailleurs, sans raison, adultere. 
La femme s’agite et Dieu la mene, non pas le Dieu de F@nelon, mais bien 

Le petit dieu, que Mr Louis Artus fait representer a l’Athenee. 
Ce petit dieu dans un tout petit monde, tire les ficelles du marquis Gon- 
zague de Chäteau-Lansac qui ne satisfait guere sa femme Paulette, et la 
laisse en proie a deux mourants, dont l’un veut la faire chanter en parlant 
de se pendre, l’autre par quatre lettres qu’il lui a arrachees. Le petit 
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dieu ame&ne encore le colonel Montracy, retour d’Afrique, ancien amoureux 
de la Marquise douairiere et determine tant de quiproquos que tout le 
monde se met dans son tort et garde volontairement sur les yeux le ban- 
deau du petit dieu. C’est un genre XVIIIe siecle, revu par un vaudevil- 
liste moderne et quelque chose encore comme 

La comedie, en trois actes, Les Bleus de ’Amour de M. Romain 
Coolus, jouee au möme theätre. La, il s’agit de faire deniaiser un bleu, 
Bertrand, neveu de la comtesse de Simieres, dont se charge un autre ne- 
veu, Gaspard de Phalines, qui, d’ailleurs n’y röussit pas, malgre ses ef- 
forts et leur promenade commune dans les bars parisiens. Bertrand re- 
fuse donc toujours d’epouser sa cousine Emmeline et c’est Gaspard qui, 
lui, n’est pas un bleu de l’amour, et n’est pas marie. comme on l’a craint, 
qui s’en chargera. 

Le drame nous donne de plus fortes &motions, surtout ces Figures 
de Cire de M.M. de Lorde et Montignac au Grand Guignol, patrie de 
V’horrible Un forain, le pere Bourache, qui tient un musee Tussaud, dans 
les foires, a eu peur, une nuit, au milieu de ses tragiques et muets pen- 
sionnaires. Une bande joyeuse de jeunes gens se rient de son alarme et 
Y’un d’eux, Pierre de Lionne, parie de les garder sans fremir. Mais bien- 
töt la peur le prend, lui aussi et il en meurt, car une figure de cire se 
leve et parle et il ne sait pas que c’est une pierreuse qui voulant &chapper 
a une rafle s’est refugiee dans la baraque. 

Drame rapide et symbolique aussi et m&öme funambulesque que /e 
Carnaval des Enfants de M! Saint Georges de Bouhölier au Theätre 
des Arts. Celine se meurt dans une alcöve vitree, tandis qu’autour d’elle, 
dans la pauvre boutique de lingerie, l’oncle Antime geint que ses deux 
filles jouent et que la malade se refuse de voir ses deux saeurs appelees 
aupres d’elle. Cependant ces deux sinistres provinciales rev&lent au fiance 
d’Helene que C£line est fille mere et celui-ci s’enfuit, alors la malade pro- 
clame son droit & l’amour et & la vie, se leve dans un acces pu6ril de Ily- 
risme et tombe mor.e. Et tous de se desoler, les s&eurs de ne pas avoir 
assez torture leur saeur, la fille ainee de ne pas avoir &ete assez tendre 
avec sa mere, l’autre fille de ne pas pouvoir la rejoindre au ciel, un gar- 
con boucher de n’ötre pas paye& et l’oncle Antime d’etre derange par des 
masques qui font de la musique On a £crit dans maintes feuilles que 
M. Saint Georges de Bouhelier avait un immense talent et que sa piece 
etait un chef-d’euvre. 

Pour ma part j’aime mieux la Conquete d’Athenes que M. Albert 
du Bois donne au Theätre Sarah-Bernhardt. Toute la piece roule au- 
tour de l’admirable personnage de Saint Paul, qui va & travers le monde, 
visionnaire farouche et profond, dompteur des foules, fanatique de ge£nie. 
Tout d’abord, Athenes, la ville de gloire, refuse de l’&couter et seule, Da- 
maris l’admire, puis l’aime et s’efforce de le seduire. Je ne reprocherai 
guere & ce drame que de trop longs discours, soit que l’apötre reproche 
aux sages leur orgueil, aux matelots leur brutalite, soit qu’il convainque 
l’Areopage, mais ses discours sont beaux et la piece met en scene la terre 
classique de la beaut& avec une parfaite harmonie des couleurs et des gestes. 

Un melange de romanesque et de realisme se rencontre dans l’ouvre 
de Mr Alfred Capus, ?’Aventurier & la Porte Saint Martin. C’est une 
petite anecdote tendant &ä demontrer que l’on n’est pas un monstre pour 
avoir ete faire fortune aux colonies. Etienne Randon a quitte Grenoble 
et sa famille une dixaine d’annees avant le lever du rideau, & la suite de 
frasques payees d’assez mauvaise gıäce par son oncle Guerbois, l’usurier. 
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Il revient riche, tandis qu’& la suite de fausses speculations du fils Guer- 
bois, la hideuse banqueroute est aux portes de l’usine. Sa cousine Gene- 
vieve est fianc&e & un depute de l’Isere, Andre Varaise, qui en apprenant 
la ruine de son futur beau-p£re, rompt les accordailles et Ranson sauve la 
situation et &pouse sa cousine. Decid&ment le romanesque l’emporte sur 
le realisme. 

Quant & M. Andr& de Lorde, dejä nomme et cette fois en colla- 
boration avec M. Alfred Binet, il continue au theätre Sarah-Bernhardt 
dans Homme mysterieuc & chercher et & trouver des succes de nerfs. 
Il est vrai qu’ici il ajoute une these scientifique, düe sans doute & son 
collaborateur pour demontrer que l’on ne sait jamais si la folie ne reste 
pas quelque chose de latent et de mysterieux et si vraiment on peut re- 
pondre de la certitude de la cure. Les freres Berciez, ingenieurs, se sont 
lances dans d’immenses affaires de constructions et l’un d’eux, Raymond, 
devenu alien& a &t& interne, sur la demande de sa jeune femme, Louise, 
qu’il a essay& d’etrangler. Les affaires periclitent et on a besoin de sa 
signature. Il y a donc tout un complot autour de Louise, pour qu’elle de- 
mande l’elargissement de son mari et l’examen de celui-ci dans la maison 
de fous. Le docteur Bernard a beau lui tendre des pieges, le Procureur 
de la Republique intervient en sa faveur, et, d’ailleurs, il a l’air tres-lucide. 
Il rentre donc chez lui, et dans son obtuse et decid&e volonte, apres avoir 
essay6 de tuer sa femme, il finit par &touffer son frere. Decid&ment, on 
ne peut pas plus rendre la raison aux alienes que rehabiliter les petites 
Montmartroises. j 

C’est lä sans doute ce qu’a voulu nous prouver M. Pierre Fron- 
daie dans Montmartre, joue au Vaudeville, car c’est vainement que Pierre 
Mar£chal a install& Marie-Claire dans la rue de Lille, avec l’intention de 
la regenerer. Elle lui sera d’abord infid&le avec le grossier millionnaire 
Lagerce, puis retournera au Moulin-Rouge pour justifier le mot d’un des 
personnages de la piece: avec la farine que fait le Moulin-Rouge, on ne 
fabrique pas du pain de mö&nage. C'est Sapho avec Alphonse Daudet en 
moins, et il y a möme le personnage de Tavernier, dessinateur, qui res- 
semble & celui de Caoudal le sculpteur. 

En collaboration avec Pierre Louys, le möme Mr Frondaie fait 
jouer, au theätre Gemier, V’adoptation de la Femme et le Pantin, ce petit 
chef-d’euvre de sadisme sensuel. Ici la these est double: elle &tablit que 
l’on peut ätre une petite danseuse de bouge et avoir de la virginite et un 
desir d’amour pur et, en möme temps, que le pantin qu’est l’homme peut 
devenir maitre de la femme en la rouant de coups, ce qui la laisse ravie. 
Malheureusement, comme chaque fois qu’on met & la scene un roman, il 
perd ce qui le caracterise et l’embellit: la description et les lentes &tudes 
psychologiques. Toutefois la piece est troublante, et les decors evoquant 
l’Espagne moderne et le carnaval de Seville sont tres reussis. 

C’est encore un roman, le Train de 8 h. 47 de Mr Georges Cour- 
teline que Mr L&o Marchais a adapte pour l’Ambigu-Comique. Le 
sujet en est bien connu, et ila donn& huit tableaux avec des clous assez 
heureux, des danses, un cin&matographe g£ant et l’on rit aux me£saven- 
tures du brigadier la Guillaumette et du chasseur Croquebol et & leur 
funambulesque pelerinage. 

On rit aussi, aux Nouveaultes, au spectacle de Choublanc de M.M. 
Ernest Grenet-Dancourt et Robert Dieudonnd. Il s’agit de savoir 
si Maurice Lasnier deviendra l’amant de Mme Yvonne Chaloup. Non, car 
tout s’y opposera: pannes en auto, amis, duel, maitresses, un vagabond 
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qu’on prend pour un medecin, que sais-je? c’est moral dans son immora- 
lite, mouvemente dans son d&cousu, il y a force placards, et m&me un lit, 
lit obligatoire. 

Le Marchand de bonheur, de Mr Henry Kistemackers, au Vau- 
deville, a de plus hautes pretentions morales, puisqu’il demontre qui si on 
a bien de la peine ä& faire son propre bonheur, il est encore plus difficile 
de faire celui des autres. Le Petit chocolatier Ren& Briset donne cent 
mille francs & une pauvre cabotine qui, pour le recompenser, s’&prend de 
lui et commet & son ©&gard cent canailleries. Il encourage de ses subsides, 
Ferrier, un jeune aviateur et en est recompense par les injures de Mme 
Ferrier et par la perte de l’aeroplane qui s’abime sur le so), Tout le bien 
qu’il essaye de faire se tourne contre lui et contre les autres, et, cela ex- 
plique bien que l’enfer soit pav& de bonnes intentions ... 


La Claudine a l’Ecole et La Claudine ü Paris, de Mr Willy, four- 
nissent au Theätre du Moulin-Rouge, une operette, Claudine, musiquee 
par Mr Rodolphe Berger. Nul n’ignore ce qu’il y a de fraicheur et d’ 
espieglerie, de comique et de fantaisie dans les romans, on les a portes 
& la scene et c’est mieux que 

Les Revues de Music-Hall, dont le type semble stre celui de la Re- 
vue des Folies-Bergeres, dont il faut bien dire un mot ici, car ces sortes 
d’oeuvres tiennent maintenant une importante place. Celle que je prends 
pour type, fait defiler sur le plateau toutes les actualites: exposition de 
Bruxelles, revolution du Portugal, comete de Halley, inondations de Paris, 
sans parler des grands tableaux historiques, tels que ?Entrevue du Camp 
du Drap dor, celle de la Distribution des Aigles ü Boulogne, ou litte- 
raires: Le Salon de Mme Recamier; et c’est un enchantement pour la vue 
et deci, de lä un regal pour l’esprit .. .. boulevardier. 


Quelques reprises interessantes valent le prix d’ötre enregistrees: & 
l’Ambigu Comique, ce sont Ces Messieurs, de Mr Georges Ancey, qui 
firent un beau tapage et valurent m&me & leur auteur l’interdiction que 
le Tartuffe avait attir&e a Moliere. Cette &tude d’ämes est connue; ce 
duel entre le bon sens et la religion est trop public et a e&te trop souvent 
mis en scene et discute pour que j’y insiste. Je marquerai seulement que 
le succes a et& grand et me£rite. 

La, c’est & la Comedie francaise Ü’ Aventuriere WE se Augier, 
chef-d’euvre qui n’a guere vieilli de la Courtisane de L&gende dor&e aux 
yeux d’etoile et aux phrases de cristal; la encore, & l’Odeon, les Corbeaux 
d’Henri Becque, qui furent tant critiqu&s en 1882, ä& leur premiere, et qui 
sont en ce moment de plein pied entres dans la gloire. 

I y a eu d’ailleurs une question Becque avec les Polichinelles, 
ceuvre inacheve&e et que l’auteur avait rendue injouable expres, de son aveu, 
tant il avait charge la satire. Cependant Mr de Noussanne, collabora-- 
teur posthume, voulait mettre au point cette &uvre, tandis que Mr Ro- 
baglia, executeur testamentaire, flottait sans s’arreter & un definitif parti. 
Et la critique a Epilogue. Grammatici certant.. 

Signalons enfin, toujours de Y’audacieux M. Antoine, une recon- 
stitution du Cid, avec mise en scene du XVlIIe siecle, &clairage aux chan- 
delles, theätre garni de seigneurs, &troit plateau pour les artistes; et une 
adaptation de Shakespeare, Romeo et Juliette, par Mr Louis de Gour- 
mont. Mr Antoine a beau avoir &t&, un peu de force, enröl&e dans l’ad- 
mi-nis-tra-tion, il est reste lui-m&me, je veux dire intelligent et hardi. 
Rara avis! ; 
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IV. 

Les Idees. — Tolstoi est mort! C’est l’id&e principale du tri- 
mestre au point de vue d’une pieuse actualit&; et journalistes et conferen- 
ciers ont pris, qui la plume, qui la parole, pour celebrer cette petite gare 
perdue au milieu des plaines tristes et ce desolant lit de fortune ol Tolsto\ 
vient de succomber. Le grand maitre de la pensee russe £&tait plus ad- 
mire encore que connu dans notre France, aussi hospitaliere qu’enthou- 
siaste, et beaucoup en parlent qui ne comprennent rien aux contrastes de 
l’äme salve et & cette gloire devenue, depuis quarante ans, universelle. 

Tolstoi est mort! Mort dans une de ses crises de mysticisme, dans 
Yun de ses acces moraux auxquels il nous avait habitues, car la premitre 
atteinte avait eu lieu, & notre connaissance, lorsqu’il avait & peine vingt- 
cing ans et qu’il partageait ses biens & ses moujiks parmi lesquels il allait 
vivre! Mari® & trente ans, il &crivit cent chefs-d’euvre jusqu’a la cinquan- 
tieme annde: Guerre et Paix, tableau de la Russie pendant les luttes du 
Premier Empire, Anna Karenine ol se trouvent en germe toutes ses id&es, 
les Trois morts, les Cosaques, la Sonate ü Kreutzer, que je cite au hasard 
du souvenir. Puis, subissant une nouvelle &volution, il donna des @uvres 
d’une autre allure, la Puissance des Tenebres, Resurrection, productions 
d’un genie vigoureux et troublant, peintures @nergiques des abus et des 
vices d’une aristocratie puissante et tyrannique, scenes de socialistes et 
de bagnards, &crites avec un fer rouge, r&ves d’un id&aliste qui complete 
Proudhon, d’un adepte de la philosophie naturelle, d’un chretien si pri- 
mitif qu’un synode l’excommunia. 

Tolstoi est mort! Et tout le monde pensant s’incline devant sa tombe, 
et la posterit& justifiera l’arr&t des contemporains qui fait de ce genie un 
des sommets de la litterature mondiale, et qui c&lebrera avec respect son 
centenaire, ainsi qu’on vient de faire pour 

Alfred de Musset. Oh! le doux et vrai po&te! Toute une £cole, 
— mais restreinte, et c’est tant mieux! — les Mussettistes s’est rendue au 
No 57 du Boulevard Saint Germain, maison natale de l’auteur des »Nuits«. 
Ce Faust du midi, ce frere de Lenau, grand chantre de la melancolie dont 
le ceur s’est aigri & la suite de d&cevantes aventures, cet homme qui s’est 
peint genialement dans le Raphael des Marrons du feu, dans Mardoche, 
dans Hassan de Namouna, dans Rolla, dans Perdican, dans le Frank 
de la Coupe et les l&vres, dans l’Octave de la confession d’un enfant du 
siecle, celui qui & Ecrit: 

Le seul bien qui me reste au monde, 

'C’est d’avoir quelquefois pleure, 
commentaire @loquent de celui de Faust: »O nature, que ne suis-je un 
homme, rien qu’un homme devant toi!« n’est pas, lui non plus, d’un siecle, 
mais de tous les siecles; et sa voix monte comme le cri de douleur et d’ 
amour de l’humanite tout entiere. Jene saurai jamais dire assez combien 
je Yaime, et de quel cur je me suis associ& & ’hommage qu’on lui a 
rendu. 

Tous les vingt-cing octobre, les cingq Acad&@mies celebrent, par 
une föte traditionnelle, l’anniversaire de leur creation. Mr Lavedan, de 
l’Academie Francaise a prononc& le Discours sur !’Habif vert, qui n’a pas 
ete loin d’ötre un chef-d’euvre de gräce, de trouvailles, bibelot charmant 
et joli. Nous y apprenons pourquoi l’on a pris la couleur verte, mais d’un 
vert »choisi, premedite, vert savant, p&dagogique, acide et rigide, vert de 
cabinet de travail et d’etude d’avoue, vert de portefeuille et d’abat-jour, 
de drap de bureau et de reliure de dictionnaire«. Le blanc sentait trop 
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son roi; le rouge d’humeur violente; le bleu röserv& aux dames; le violet 
trop d’eglise, l’orang& d’un vaniteux fracas; le jaune eut fait sourire. Et 
le vert, seule couleur possible, etait un vert particulier, serieux, acade- 
mique. »Il brode sur cet habit des plaisanteries et des &motions; il cisele 
l’epee et tous les details du costume. Il est gamin et philosophe. On l’a 
follement applaudi. | | 

A cöt& de l’Acad&mie, — la seule, la sacro-sainte, celle de M.M. 
Thureau-Dangin et Ren& Doumic, — il y a celle des Goncourt, l’Academie 
& cöte ol l’on vient d’accueillir Mme Judith Gautier. Double fäte, puis- 
qu’il y a un double pied de nez & l’Academie: faire des immortels, et re- 
cevoir des femmes, La fille de Th&ophile Gautier, la premiere epouse de 
Catulle Mendes, ne manque pas d’un certain talent, raboueri et exotique, 
comme l’attestent le Dragon Imperial, la Barynia, le Livre de Jade, 
Fleurs d’Orient, que sais-je? Et puis elle a l’äge canonique, &tant nee & 
Paris en 1850. Mais n’est-ce pas l& une indiscretion dont elle pourrait me 
vouloir? - 

La conference, cette chose admirable et hideuse comme la langue 
du vieil Esope, arrive & produire des monstres effarants. Il me semble 
qu’& titre de document il est bon de noter ici que Mesdames Mistinr- 
guett et Marcelle Lender ont donn& ce trimestre au Theätre Femina 
une causerie contradictoire sur le Chic et le Chien. Le chic, c’est quelque 
chose de hautain, raffine, riche et sans abandon; le chien c’est l’etrange, 
le baroque, l’enturbannement, le paradoxe du chic. Et dire qu’une foule 
parfum&e, empanachee, froufroutante, brimballante, avait couru entendre 
ces choses et ces oratrices! Et que nous sommes exposes & lire le compte 
rendu somptueux de ces debauches de Carnaval au mois de novembre! 
Et qu’il y a des admirateurs en ce Paris ol naquirent Moliere, Voltaire et 
Alfred de Musset, en cette France de bon sens et de bon goüt! Ou allons- 
nous, en litterature, avec de tels spectacles? Mais faut-il s’indigner, et ne 
vaut-il pas mieux se contenter de rire, comme le Figaro de Beaumarchais ? 

Je veux en terminant cette rubrique, dire un mot des »chahuts« de 
l’Ode&on qui relevent bien des »Idees«, et ont pris toute la valeur d’une 
manifestation litteraire. M. Ren& Fauchois, ancien colporteur, ancien 
acteur dramatique, et recent poete tragique, — on a de lui une »Fille de 
Pilate«, point me£prisable, et un »Beethoven« sur lequel il vaut mieux ne 
pas insister, — ne s’est point content& de la renommee que pouvaient lui 
procurer ses diverses incarnations et, s’il a desire une reclame bruyante, 
il faut convenir qu’il a reussi A merveille.. Appele & Z’Odeon hospi- 
talier pour prefacer Iphigenie, il s’efforca de demontrer que c’etait le 
drume chez la portiere, que Racine n'etait qu’un dröle et un meprisable 
personnage, s’appuyant d'ailleurs et c’est ce qu’il y a de plus malheureux, 
sur un descendant extraordinaire de notre grand tragique, Mr Masson- 
Forestier; et que le classicisme avait etouffe l’art. Tout cela n’etait pas 
tres neuf, si c'etait d’un goüt douteux, et nous avalons tant de ces insignes 
bizarreries que le public, en general blase, laisse faire, encourageant de sa 
veulerie les iconoclastes en quete d’originalites faciles. Mais voilä que 
bon nombre de spectateurs, et surtout les eleves des ecoles, ont manifest6 
pour le vieux Racine et le cher classicisme et, en depit d’outrances juve- 
niles, le geste fut beau de ces protestaires dedaigneux des impressionismes 
deliquescents et se proclamant chevaliers de la tradition, et des genies 
nationaux. Pour nous, leurs vieux professeurs, nous en avons &te fiere- 
ment emus, et nous avons song® que, sans doute, tous nos efforts n'avaient 
pas ete steriles puisqu’ils leur avaient imprime dans l’äme un peu de notre 
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pieuse admiration pour la Beaute. D’ailleurs, on louangeait Racine ä& la 
Ferte-Milon, et l’on inaugurait la statue de l’auteur de Phedre et d’Athalie 
a quatorze ans. L’a@uvre du sculpteur Hiolin etait decouverte avec un dis- 
cours de Mr Jules Lemaitre, et des artistes choisis representaient devant 
une foule enthousiaste les Plaideurs. 

Octobre-Novembre-Decembre. Pierre Brun. 


Albrecht Reum, Guide-Lexique de Composition francaise. Petit 
Dictionnaire de Style & l’usage des Allemands publie avec le concours 
de M. Louis Chambille. Leipzig, J. J. Weber 1911. VIII u. 696 S. 40, 
Gebd. 7,50 Mk. 

Das Werk sucht die Vorzüge des systematischen Wörterbuchs mit 
denen des alphabetischen zu vereinigen. Es bringt daher bei lexikalischer 
Anordnung der Artikel unter einem Stichwort in der Regel alle häufigeren 
Wörter und Wendungen, die zu diesem in sprachlicher oder begrifflicher 
Beziehung stehen. Da sein Buch nur als Ratgeber beim Aufsatzschreiben 
dienen soll, sucht der Verfasser das Deutsche möglichst auszuschalten. 
Ob es ihm damit gelingt, auch bei dem l5—16jährigen Benutzer, der trotz 
allem noch in den Anfängen steckt, das Ueberspringen der Gedanken- 
bewegung aus dem Französischen ins Deutsche zu verhüten, diese Frage 
will ich unerörtert lassen. Ich bezweifle es. Jedenfalls hat der Verfasser 
wohlgetan, siclı nicht auf den extremen Standpunkt zu stellen, dass das 
Deutsche unter allen Umständen zu vermeiden sei. Er macht sogar von derAn- 
gabe der deutschen Bedeutung recht häufigen Gebrauch. Zunächst ist jeder 
Titelkopf verdeutscht. Da das Dictionnaire in erster Linie für Schüler 
bestimmt ist, ist überall da, wo es zweifelhaft schien, ob der Sinn eines 
Wortes, einer Wendung ohne weiteres von einem Obersekundaner oder 
Primaner würde erschlossen werden können, die deutsche Bedeutung bei- 
gefügt worden. Trotzdem setzt das Wörterbuch bei dem Benutzer einen 
ansehnlichen Wortschatz voraus, weil es stets vom Französischen ausgeht. 
Einen deutsch-französischen Teil gibt es nicht. Das Verzeichnis der 
Wörter der Sprache ist auch nicht der Zweck des Buches, sondern der 
Wortgebrauch soll gelehrt: werden. Wer sich vergewissern will, wie er in 
einem bestimmten Fall „Strasse“, „Weg“ wiederzugeben hat, muss wenig- 
stens einen französischen Ausdruck im Gedächtnis haben, sonst kann er 
nichts mit Reum anfangen. Den Substantiven als den Hauptträgern 
der Gedanken ist der breiteste Raum gewährt. Ausser ihnen sind als 
Titelköpfe Verba und solche Adjektiva aufgenommen, die wegen ihrer 
Konstruktion oder wegen gewisser Wortverbindungen wichtig schienen. 
Die übrigen (häufigen) Adjektive und die Adverbien finden sich unter den 
Substantiven und Verben in die einzelnen Artikel verstreut. 

Der Verfasser hat sich zum Grundsatz gemacht, bei jedem Substan- 
tiv die gebräuchlichsten Verbindungen, die es mit Adjektiven und Verben 
eingehen kann, bei jedem Verbum dessen häufigste adverbiale Bestim- 
mungen und substantivische Ergänzungen anzugeben. Hierin liegt m. E. 
der grosse Wert des neuen Buches. Das phraseologische Moment, soweit 
es für die lebende Sprache in Betracht kommt, ist stärker betont als in 
irgendeinem mir bekannten französisch-deutschen oder deutsch-französi- 
schen Wörterbuch; und der Umstand, dass nicht nur das isolierte Wort, 
mit dem der Suchende oft nichts anzufangen weiss, in seinen verschiede- 
nen Bedeutungen gegeben wird, sondern dass auch seine Verbindungen 
mit anderen Wörtern, sein Gebrauch an einer grossen Anzalıl konkreter 
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Beispiele aufgezeigt werden, macht das Werk zu einem unschätzbaren 
Hilfsmittel beim Autsatzschreiben. Auch dem korrigierenden Lehrer — 
diesem vielleicht mehr als manchem Schüler — wird es gute Dienste leisten; 
denn mit Ausnahme des Dictionnaire de l’Academie und allenfalls des 
enzyklopädischen Wörterbuchs von Sachs-Villatte legen sich die dem Lehrer 
des Französischen im allgemeinen zugänglichen Wörterbücher in den An- 
gaben über den konkreten Sprachgebrauch grosse Zurückhaltung auf. 
Reum bietet nur eine Auswahl; daher nennt er sein Werk petit 
dietionnaire. Er beschränkt sich grundsätzlich auf die Angabe des Ge. 
bräuchlichen, des Häufigen. Dieser bei einem Aufsatzwörterbuch gewiss 
zu billigende Grundsatz der Ausschliessung alles Veralteten, Seltenen und 
Vulgären, für den auch noch die Rücksicht auf den Umfang des Buches 
gesprochen haben mag, birgt aber die Gefahr der Willkür, des überwie- 
genden Einflusses persönlichen Geschmacks, der Inkonsequenz in sich. 
Denn es ist in vielen Fällen schwer, festzustellen, wo das Gebräuchliche 
aufhört und das Seltene anfängt. Hat doch jeder Schriftsteller seine Vor- 
liebe für gewisse Wörter und Wendungen! Es können sich also bei dem 
einen Schriftsteller Wendungen oft wiederholen, die ein anderer geflissent- 
lich meidet. Welches Kriterium soll da in zweifelhaften Fällen entschei- 
den? Um dem Vorwurf willkürlichen Verfahrens zu entgehen, hat der Ver- 
fasser ausser einer Anzahl guter Wörterbücher eine stattliche Reihe von 
Schriftstellern — in der Hauptsache solche des XIX. Jahrhunderts — als 
Quelle für seine Sammlung benutzt und in letzter Instanz Herrn Cham- 
bille, einem geborenen Franzosen, die Entscheidung überlassen. Das 
ideale Aufsatzwörterbuch hat er trotz alledem noch nicht geschaffen. Sein 
Werk weist sowohl hinsichtlich dessen, was die einzelnen Artikel bringen, 
als auch in der Zahl der Artikel noch empfindliche Lücken auf; und es 
wird die Aufgabe des Verfassers sein, in künftigen Auflagen diese Lücken 
möglichst auszufüllen. Ich lege den Nachdruck auf möglichst; denn 
wer wollte sich unterfangen, den Phrasenschatz einer lebenden Sprache 
lückenlos zu sammeln und zu fixieren! Immerhin sei des Verfassers Auf- 
merksamkeit auf einige Stellen, wo die Hand zunächst anzulegen ist, ge- 
lenkt. Wenn unter maladie die Namen vieler Krankheiten, unter vetement 
die der Kleidungsstücke aufgezählt werden, so sollte man erwarten, unter 
metier (oder profession) die Namen der bekanntesten Handwerke (und 
anderen Berufe) zu finden. Aber hier sucht man vergebens. Dem Ad- 
jektiv wird, soweit es selbständig in stehenden Wendungen figuriert — 
ich denke an Fälle wie grands et petits (Hoch und Niedrig), mettre dans 
le plein (ins Schwarze treffen) — eine grössere Beachtung zu schenken 
sein. Anderseits hat das Dictionnaire vor anderen französisch-deutschen 
Wörterbüchern das voraus, dass es in manchen Fällen ermöglicht, für 
einen Germanismus die französische Entsprechung auch dann zu finden, 
wenn unter falschem Schlagwort gesucht wird. Wer z. B. „sich um des 
Kaisers Bart streiten“ unter barbe sucht, wird dort auf den Artikel ver- 
wiesen, der den entsprechenden französischen Ausdruck bringt. In an- 
deren Fällen ist ein derartiger Verweis leider unterblieben, und die Folge 
davon ist, dass solche Gallicismen für den, der sie nicht kennt oder dem 
sie nicht mehr oder weniger bestimmt im Ohre klingen, unauffindbar sein 
werden. Wenn ich z. B., ohne die Wendung donner un auf pour avoir 
un boeuf zu kennen, aufsuchen will, wie der Franzose das deutsche „mit 
der Wurst nach der Speckseite werfen“ wiedergibt, so lässt mich das 
Wörterbuch im Stich. Denn weder unter sauwcisse oder saucisson noch 
unter /ard wird auf den Artikel bauf verwiesen, wo die Wendung ver- 
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zeichnet ist. Eine konsequente Durchführung des Verfahrens, wie es bei 
barbe geschildert ist, würde die Brauchbarkeit des Wörterbuchs bedeutend 
erhöht haben. Es würde auch denen, die noch. nicht aus dem Vollen 
schöpfen — und zu diesen gehören die meisten Schüler — ein deutsch- 
französisches Wörterbuch bei der Anfertigung von Aufsätzen eher entbehr- 
lich gemacht haben, als es jetzt der Fall ist. Gegen seine Grundsätze 
würde der Verfasser aber nicht gehandelt haben, nachdem er solche Ver- 
weise einmal als notwendig erkannt hatte. Immerhin ist der Anfang zu 
einer neuen Art der Lexikographie gemacht. Das Buch enthält nach des 
Verfassers Angabe auf den 696 Seiten etwa 6900 Artikel; damit lässt sich 
schon etwas anfangen. 

Zur Vorbereitung auf die Schriftstellerlektüre und als Ersatz eines 
französisch-deutschen Handwörterbuchs kann und will Reum nicht dienen. 
Dagegen kann er den Schülern zeigen, wie sie die Schriftstellerlektüre 
phraseologisch auszunutzen und durch eigene Sammlungen sich einen aus- 
reichenden Phrasenschatz zu verschaffen haben. 

Der Druck hätte. etwas übersichtlicher gestaltet werden dürfen. Un- 
angenehm berührt es auch, dass am Schluss nahezu fünf Seiten Ergänzungen 
und Berichtigungen notwendig wurden. j 

Trotzdem fallen die gerügten Mängel nicht ins Gewicht gegenüber 
den grossen Vorzügen, die das neue Werk aufweist; ich trage daher kein 
Bedenken, es für die Lehrer des Französischen, die Handbibliotheken aller 
höheren Schulen und die Schüler der Anstalten, in denen französische 
Aufsätze geschrieben werden, warm zu empfehlen. 

Darmstadt. L. Dietrich. 


Voltaire, Le Siecle de Louis XIV. Für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben von O. Kähler. Leipzig, Freytag, 1909. 142 S. 80. (Freytags 
Sammlung französischer und englischer Schriftsteller.) 

Der Herausgeber einer Auswahl von Voltaires Siöcle de Louis XIV 
ist infolge der Komposition dieses Werkes in einer schwierigen Lage. Die 
zweite Hälfte, welche eine Schilderung der Zustände gibt, ist der inter- 
essantere und bedeutendere Teil des Werkes — natürlich mit sorgfältigster 
Auswahl —, aber er setzt den ersten zu sehr voraus, als dass man, wenn 
nur ein Bändchen zur Verfügung steht, einfach einige Kapitel daraus zu- 
sammenstellen könnte. Keine der vorhandenen Schulausgaben hat diesen 
zweiten Teil daher berücksichtigt, und auch der Herausgeber hat sich 
nicht dazu entschliessen können. Eine Zusammenstellung von Teilen der 
ersten und der zweiten Hälfte würde aber, wenn der Umfang des auf ein Se- 
mester berechneten Bändchens eingehalten werden soll, ein ganz unein- 
heitliches Konglomerat ergeben. So bleibt nur eine Auswahl aus der poli- 
tischen Geschichte Ludwigs XIV. übrig. Der Herausgeber hat die den 
spanischen Erbfolgekrieg behandelnden Kapitel gewählt, weil sie inhalt- 
lich ein geschlossenes Ganzes bilden, während der Stoff der vorhergehen- 
den in verschiedene, mehr vereinzelte und kein so umfassendes Interesse 
bietende Tatsachengruppen zerfällt. Ich habe in meiner Ausgabel) eines 
Teils des Siecle de Lowis XIV den in sich abgeschlossenen Abschnitt über 
die Vertreibung Jakobs II. von England durch seinen Schwiegersohn Wil- 
helm von Oranien und des letzteren Thronbesteigung mit aufgenommen, 


!) Voltaire, Les Guerres de Louis XIV pour le retablissement des Stuarts et la 
succession d’Espagne. Glogau (Flemming) 1904. Englische und Französische Schriftsteller der 
neueren Zeit. XXVII. Bändchen. 
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ohne dass das Bändchen zu umfangreich für die Lektüre eines Semesters 
geworden wäre. Der Herausgeber hat auch die von ihm gewählten Kapitel 
noch an einigen Stellen, namentlich im Anfange, gekürzt. Bei dem ganz 
unmilitärischen Charakter der Darstellung ist eine Karte nicht beigegeben. 
Oertlichkeiten, die sich in den gangbaren historischen Schulatlanten nicht 
finden, sind in den Anmerkungen berücksichtigt. Für diese sind einige 
Hinweise der bei Hachette erschienenen Ausgabe von Bourgeois ent- 
lehnt, die betreffenden Stellen sind durch ein (B.) gekennzeichnet. S. 4 
bis 14 enthalten eine vorzügliche biographisclhh-literarische Einleitung. Be- 
sonders lehrreich ist die Charakteristik des grossen historischen Werkes 
Le Siecle de Louis XIV. Es ist sehr richtig bemerkt, dass, je länger und 
eifriger Voltaire daran arbeitete, desto mehr sich eine bestimmte Tendenz 
geltend machte, nämlich das Bestreben, durch ein glänzendes Bild der 
Persönlichkeit des Königs und seines Staates zugleich die Erbärmlichkeit 
der Gegenwart zu brandmarken. So wird das Werk, ähnlich wie die 
Lettres sur les Anglais zu einer versteckten Satire auf den Nachfolger 
des grossen Königs, und nur in einzelnen Fällen, wie bei der Behandlung 
der kirchlichen Zustände und besonders der Aufhebung des Ediktes von 
Nantes und seiner Wirkungen, richtet sich die Kritik gegen den Helden 
oder seine Werkzeuge selbst. Sonst sucht Voltaire seine Vorzüge und Er- 
folge in ein möglichst glänzendes Licht zu rücken, seine Fehler und 
Schwächen, wenn nicht zu verbergen, so doch zu mildern. Von dem, was 
man heute unter historischer Objektivität zu verstehen pflegt, ist das Werk 
Voltaires also weit entfernt, und die Anmerkungen (S. 113—142) geben 
wiederholt Gelegenheit, noch auf eine andere Ursache für diesen Mangel 
an unbefangener Sachlichkeit hinzuweisen: die vielen und engen persön- 
lichen Beziehungen des Autors zu Männern, die unter Ludwig XIV. eine 
hervorragende Stellung bekleidet, an den Begebenheiten einen bedeutenden 
Anteil gehabt haben. Wenn gerade diese nahe Berührung mit führenden 
Zeitgenossen Ludwigs XIV. für den Geschichtsschreiber eine unschätzbare 
Quelle bildete, aus der reiche und wertvolle Mitteilungen flossen, so zeigt 
seine Darstellung doch, dass er unter dem Eindrucke dieser Information 
nicht selten gegenüber unzweifelhaft feststehenden Tatsachen und Zusam- 
menhängen das richtige Augenmass verloren und die Dinge einseitig von 
dem Standpunkte der ihn inspirierenden Persönlichkeiten aus angeschen 
hat. Und endlich darf ein dritter Umstand nicht vergessen werden, der 
bei Voltaire den Blick leicht in eine bestimmte Bahn ablenkt: der geistige 
Nährboden, in dem cr wurzelt, ist das 18. Jahrhundert, d. h. die das 
18. Jahrhundert beherrschende Bewegung der Aufklärung. Voltaire selbst 
ist ihr Vorkämpfer, ihr Bahnbrecher. Die hiermit zusammenhängende Ein- 
seitigkeit der Anschauungsweise, eine gewisse Voreingenommenheit des 
Intellekts macht sich naturgemäss besonders geltend in dem Versuche Vol- 
taires, den universalgeschichtlichen Entwicklungsgang der Menschheit in 
grossen Zügen zu erfassen und darzustellen, in dem Essai sur Vesprit et 
les moeurs des nations, aber man kann doch auch in dem Siecle de 
Louis XIV etwas davon spüren. Trotzdem aber ist das Werk als Schul- 
lektüre besonders wegen der klassischen Sprache durchaus zu empfehlen. 
„Nie habe ich einen schöneren Stil gefunden als in Ihrer Geschichte Lud- 
wigs XIV.“ schreibt Friedrich der Grosse an den Verfasser, und die Be- 
wunderung für die Meisterschaft der sprachlichen Darstellung herrscht vor 
bei Zeitgenossen und Späteren, bei Anhängern und Gegnern. 

Die Anmerkungen sind sehr sorgfältig gearbeitet und bieten alles, 
was zur Erklärung des Textes notwendig ist. Die Ausgabe beweist aufs 


E. et J. de Goncourt, Histoire de Marie-Antoinette. 271 


neue, dass die Lektüre der historischen Werke Voltaires auf unseren hö- 
heren Schulen immer noch empfehlenswert ist, ich halte sie sogar für not- 
wendig. 


Edmond et Jules de Goncourt, Histoire de Marie-Antoinette. Für 
den Schulgebrauch herausgegeben von Öberlehrerin A.Meyer. Mit fünf 
Abbildungen. X u. 128 S. kl. 6%. Bielefeld und Leipzig (Velhagen und 
Klasing) 1909. Prosateurs francais. 179. Lieferung. Ausgabe B. Mit 
Anmerkungen in einem Anhang (37 S.). Mit Wörterbuch (40 S.). 


In der Einleitung, zu der die Herausgeberin A. Delzauts Les Gon- 
court (Paris 1889) und Lansons Histoire de la Litterature franfaise 
(Paris 1898) benutzt hat, finden wir eine genaue Charakteıistik der Brüder 
Edmond und Jules de Goncourt, die zu den fesselndsten Persönlichkeiten 
unter den französischen Schriftstellern in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts gehören. Ganz eigenartig ist der Umstand, dass zwischen zwei 
Schriftstellern, deren Altersunterschied acht Jahre betrug, die von ver- 
schiedenem Charakter und von verschiedener Beanlagung waren, doch eine 
so vollständige Harmonie in der Lebensauffassung sowohl wie im Emp- 
fangen und Wiedergeben der Eindrücke bestand, dass sie, nie getrennt, 
alle ihre Werke gemeinschaftlich schufen und wie eine Einheit zu be- 
trachten sind, bis der Tod dies seltene Bündnis zerriss. Die Brüder de 
Goncourt haben ihren Namen von der lothringischen Besitzung Gon- 
court, die ihr Urgrossvater, Antoine Huot, 1786 gekauft hatte. Ihr 
Grossvater war Advokat, Deputierter und Mitglied der konstituierenden 
Versammlung; ihr Vater ein tapferer Offizier, der mit Bonaparte in Italien 
und Russland kämpfte, bis die Schlacht bei Waterloo seiner militärischen 
Laufbahn ein Ende machte. Im Jahre 1821 vermählte er sich und wählte 
zuerst Nancy als Wohnort. Dort wurde Edmond am 26. Mai 1822 ge- 
boren, Jules in Paris 1830. Die beiden Brüder zeigten früh schon eine 
innige Zuneigung zueinander. Sie verloren den Vater früh, 1834, und die 
Mutter 15848. Um diese Zeit arbeitete Edmond sehr gegen seine Neigung 
im Finanzministerium, und Jules hatte sein Baccalaureat eben bestanden. 
Die Brüder beschlossen, ihren künstlerischen Neigungen nachzugeben und 
Maler zu werden. Sie reisten nach Algier, nahmen, nach Paris zurück- 
gekehrt, in der rue St.-Georges 43 Wohnung und blieben dort, abgesehen von 
einigen Reisen nach Belgien 1850, nach Italien 1855—56 — zwanzig Jahre 
lang, nur angestrengter Tätigkeit lebend. Nach einer kurzen journalisti- 
schen Lehtlingszeit wandten sich die Brüder dem Studium des 18. Jahr- 
hunderts zu, das sie nach jeder Richtung hin umfassen. Sie geben wert- 
volle Kulturbilder in der Histoire de la SocidtE frangaise pendant la Re- 
volution, in der Histoire de la SocietE francaise pendant le Directoire 
(Velhagen & Klasing, Pros. france. 171) und in La Femme au XVIIlIe siecle. 
In den Maitresses de Louis XV zeigen sie das allmiähliche Sinken des 
Königtums, das den drohenden Untergang ahnen lässt; in der Histoire de 
Marie-Antoinette führen sie uns die erschütternde Tragödie vom Zusam- 
menbruch des Reiches und des Herrscherhauses in ergreifender Weise vor 
Augen. Ihr Lieblingswerk aus dieser Gruppe aber war L’Art du XVIIIe 
siecle, das die lang verachtete, aber ausserordentlich feine, originelle Kunst 
des Jahrhunderts wieder in das rechte Licht rückt. Dazwischen entstanden 
Romane psychologischer Natur und andere Werke, bis der Tod von Jules 
im Juni 1870 den übrig bleibenden Edmond alles Lebensmutes beraubte. 
Er fand aber später die Kraft zur Arbeit wieder. Er gab dem Drängen 
seiner Freunde nach und begann 1885 mit der Veröffentlichung der ersten 
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Bände einer Art Tagebuches. Bis heute sind neun Bände des Journal 
des Goncourt erschienen Edmond de Goncourt starb 1896 auf dem Land- 
gut seines Freundes Alphonse Daudet. 


Der hier abgedruckte Text bietet in drei Büchern die Lebensgeschichte, 
man könnte nach der Darstellungsweise der Verfasser von vornherein sagen 
Leidensgeschichte der Marie-Antoinette in den Zeiträumen 1755—1774 
(als Kind und Dauphine), 1774—1789 (als Königin bis zum Ausbruch der 
Revolution) und 1789—1793. Die Darstellung ist auch für die Schüler un- 
serer höheren Schulen äusserst interessant, die Verfasser nehmen stets 
Rücksicht auf die Zeitverhältnisse, so dass nicht bloss eine Lebensgeschichte 
der unglücklichen Dauphine und Königin geboten wird, sondern zu glei- 
cher Zeit eine Charakteristik der französischen Revolution in ihrem wich- 
tigsten und anziehendsten Abschnitt. Wir erhalten ein deutliches Bild 
von dem Hofe des alternden Ludwigs XV. und Ludwigs XVI. mit allen 
seinen Ausschreitungen und Intrigen bei scheinbarem äusseren Glanz. Das 
wenig beneidenswerte Los der bald als Autrichienne verhassten jungen 
österreichischen Prinzessin erweckt unser Mitleid, und das Auftreten der 
bourbonischen Prinzen und Prinzessinnen zeigt deutlich, dass das Haus 
Bourbon seinem unvermeidlichen Untergang mit Riesenschritten entgegen- 
geht. Das Mass ist voll, die Langmut des Volkes am Ende, und Ludwig XVI. 
und seine Familie büssen für die Fehler seiner Vorfahren auf dem Throne 
Frankreichs, 

Die Lektüre des Bändchens kann aufs angelegentlichste empfohlen 
werden. Die klare, leicht verständliche Sprache der Goncourts, ihre Ver- 
trautheit mit den Sitten und Gebräuchen des 18. Jahrhunderts machen die 
Lektüre den einigermassen im Französischen bewanderten Schülern zu 
einem wahren Genuss. Ich selbst habe das Büchlein mit Interesse ge- 
lesen und auf seine Verwendbarkeit für die Schule geprüft. Text, Anmer- 
kungen und Wörterbuch sind äusserst sorgfältig gearbeitet. Die Anmer- 
kungen enthalten, was zur Erklärung des Textes nötig ist. Aufgefallen 
ist mir nur ein Druckfehler im Wörterbuch 8. 34 Ueberschrift und Zeile 1: 
resoudre statt resoudre. 


Doberan i. Meckl. OÖ. Glöde. 


Mrs. Humphry Ward, Daphne, or Marriage & la Mode. Tauchnitz 
Edition, Vol. 4125. 

Manche von den früheren Werken der H. Ward nehmen sich wegen 
der Fülle zeitgeschichtlichen Details wie in Romanform gebrachte Zeit- 
geschichte aus. In ihren letzten Werken dagegen zeigt sie das Bestreben, 
den Kulturinhalt der Zeit Menschenschicksal gestalten zu lassen und uns 
so die Vertreter sozialer und politischer Theorien menschlich näher zu 
bringen. Allgemeine Tagesfragen geben den Stoff zu zahlreichen Kon- 
flikten ab, statt wie früher oft als spannunghemmendes Beiwerk sich stö- 
rend in den Fluss der Erzählung einzuschieben. Ihrem neuesten Roman 
Daphne liegt der wirksamste aller Romanstoffe, das Eheproblem, zugrunde. 
Doch ist die Verwertung eine ganz andere wie in The Marriage of William 
Ashe, wo aus der psychologischen Vertiefung des verwendeten Motivs eine 
ergreifende Ehetrazödie erwächst. Daphne ist zu sehr eine deutliche Ab- 
sage an moderne Rechtlerinnen mit einer unverkennbaren Spitze gegen 
amerikanische Rechtszustände. Die Fabel ist einfach. Ein englischer 
Globetrotter heiratet die amerikanische Millionärin Daphne Floyd. Ihre 
fortschrittlichen Anschauungen kollidieren sehr bald mit dem Muckertum 
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ihrer englischen Umgebung. Nichtssagender Vorwand und grundlose Ver- 
dächtigung ihres Mannes veranlassen sie, sich von ihrem Manne ebenso 
leichtfertig zu trennen, wie sie sich leichtfertig mit ihm verbunden hat. 
Eine käufliche Rechtsprechung und eine käufliche Presse ermöglichen ihr 
die Scheidung nach kurzem Aufenthalt in einem der westlichen Staaten. 
Der verlassene Ehemann ergibt sich dem Trunke und lockerem Wandel 
und verfällt einem frühen Siechtum. Wider unser Erwarten wird D. von 
Reue gepackt und sucht sich mit ihrem Manne zu versöhnen. Er verzeiht 
ihr zwar, hält aber das Geschehene für zu schwerwiegend, als dass ein 
neues Zusammenleben möglich wäre. 

Von allen Romanen der H. W. hat dieser die straffste Komposition: 
streng dramatische Unterordnung jeder Einzelheit unter die leitende Idee, 
kein Abschweif, ausser wo kontrastierende Wirkungen erzielt werden sollen. 
Trotzdem hinterlässt Daphne einen weniger befriedigenden Eindruck als 
H. Ws. andere Schöpfungen; die Tendenz beherrscht alle Glieder des Auf- 
baus und spricht aus allen Gebärden der handelnden Personen; die scharfe 
polemisierende Unerbittlichkeit beeinträchtigt den ästhetischen Genuss. 


Aachen. Auer. 


Edward FitzGerald, Rubaiyät of Omar Khayyäm. Rendered into Eng- 
lish Verse. The Four Original Editions with the Original Prefaces and 
Notes. Leipzig, B. Tauchnitz, 1910 (= Collection of British Authors, 
Vol. 4231). 246 S. 1,60 Mk. | 2 

Omar Chajjam, Rubaiyat. Nach Edward Fitz Geralds englischer Bearbei- 
tung des persischen Originals verdeutscht und mit Anmerkungen und 
Bildschmuck versehen von Arthur Altschul. Dresden, in Kommission 
bei Alexander Köhler, 1910. 55 S. 2,00 Mk. 


In der Geschichte des Einflusses der orientalischen Literatur auf 
die europäische spielt der Perser Omar Khajjam, der im 11./12. Jahrhun- 
dert lebte, eine nicht ganz unwichtige Rolle und zwar vor allem in seiner 
Einwirkung auf die englische Dichtung, durch die er zu einer recht erheb- 
lichen Beliebtheit, ja Berühmtheit gelangt ist. Leon Kellner charakteri- 
siert ihn in seiner Geschichte der englischen Literatur im Zeitalter der 
Königin Viktoria (S. 387) als „weinseligen Poeten, der in Korassan gelebt, 
getrunken, geliebt und in anakreontischen Versen den Standpunkt der hö- 
heren Wurstigkeit allen Zukunfts- und Nachweltssorgen gegenüber als .den 
einzig vernünftigen. besungen hat“ — ein Urteil, das zwar etwas herb 
aber keineswegs unrichtig ist. Während bei uns in Deutschland, wo doch 
die orientalisierende Dichtung zeitweilig ın hoher Blüte stand, dieser Dichter 
— vielleicht wegen der schweren Zugänglichkeit des Originals — so gut 
wie unbekannt blieb, geriet der gelehrte und stark romantischen Nei- 
gungen huldigende Engländer FitzGerald durch Vermittlung eines Freun- 
des auf ihn und begann das Rubaiyat d. i. die Vierzeiler zu übersetzen. 
Die erste Ausgabe erschien 1859 als shülling book, wanderte aber bald zu 
einem Antiquar, der sie für einen Penny verkaufte. Hier „entdeckten“ 
die Präraffaeliten, insbesondere D. G. Rossetti und sein Kreis, das Werk 
und seine Schönheiten, und dank ihren Bemühungen wurde es bald be- 
rühmt, so dass FitzGerald noch drei weitere Ausgaben veranstalten konnte. 
Die enelische Uebersetzung oder besser gesagt freie Nachdichtung weist 
in der Tat hervorragende Schönheiten in der Sorache auf, und auch der 
Inhalt, obgleich wenig tief, ist ansprechend und geeignet, Beifall in weiten 
Kreisen zu finden, der dem Werke denn auch nicht versagt blieb. Fitz 
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Gerald darf um dieser Leistung willen den bedeutenderen Dichtern zuge- 
rechnet werden, und heute herrscht nach Kellners Angaben ein wahrer 
Omarkultus in England und Amerika, der zu vielen und kostbaren Nach- 
drucken geführt hat. Für den Neuphilologen ist es anziehend und ganz 
lehrreich, die vier verschiedenen Fassungen, die nicht unerheblich von- 
einander abweichen, zu vergleichen, wozu die eben erschienene schöne 
Ausgabe bei Tauchnitz bequeme Gelegenheit bietet; es lohnt sich auch, 
aus rein ästhetischem Interesse die leicht fliessenden und wohllautenden 
Verse einmal durchzulesen. — Der Anhang enthält noch besonders abge- 
druckt diejenigen Strophen, die allein der zweiten — längsten — Fassung 
eigen sind, und gibt ausserdem eine vergleichende Tabelle zur leichteren 
Uebersicht über den Bestand aller vier Ausgaben. 

Noch vor dem Tauchnitzbande erschien die obengenannte deutsche 
Uebersetzung, die mit ihrem geheimnisvoll prunkenden Aeusseren auch 
ein bisschen Omarkultus darzustellen scheint. Die früheren Uebertragungen 
von Bodenstedt und vom Grafen Schack haben bei uns ebenso wie einige 
neuere keinen besonderen Eindruck gemacht und sind nicbt sehr beachtet 
worden. Wie es der vorliegenden ergehen wird, muss die Zukunft lehren. 
Sie ist sprachlich jedenfalls richt übel geraten und liest sich glatt und 
angenehm. Ob sie freilich den alten Perser noch sehr zuverlässig wie- 
dergibt, muss ich dahingestellt sein lassen. Schon FitzGerald hat sich 
dem Urtext gegenüber recht grosse Freiheiten herausgenommen, und Alt- 
schul, der nach dem englischen, nicht nach dem persischen Text übersetzt, 
musste sich naturgemäss auch noch einige gestatten. — Jedenfalls ist das 
Büchlein, geschmückt mit sieben grossen, augenscheinlich sehr tiefsinnigen, 
aber gut gezeichneten Bildern, eine ganz hübsche Leistung, und es mag 
jedem empfohlen sein, der Lust hat, sich unter deutscher Vermittlung mit 
diesem Zweige der orientalischen oder auch englischen Dichtung bequem 
bekannt zu machen. Altschul überträgt in der Hauptsache die vierte 
Fassung FitzGeralds, benutzt aber gelegentlich auch Strophen oder Les- 
arten der früheren Ausgaben. Alle sachlichen und inhaltlichen Schwierig- 
keiten sind in der deutschen Uebersetzung wie in dem Tauchnitzbande 
durch ausreichende Anmerkungen erklärt. 


Algernon Charles Swinburne, Ausgewählte Gedichte und Balladen. 
Unter Mitwirkung von F. Dobbert, G. Freiligrath, F. P. Greve, O. Hauser, 
H. Lachmann, J. H. Mackay, S. Mehring, W. Prinzhorn und H. Stege- 
mann herausgegeben von Walther Unus. Berlin, Erich Reiss, o. J. 
[1910j. 210 S. In Leder gebd. 7,00 Mk. 

Swinburnes Lyrik gut zu übersetzen ist eine sehr schwierige Auf- 
gabe für den nachschaffenden Dichter; denn nur ein solcher wird dieser 
Aufgabe einigermassen gerecht werden können. Ist doch bei diesem Eng- 
länder wie kaum bei einem anderen seiner Landsleute die Glut, der 
Schwung und die Pracht der Sprache und Darstellung das entscheidende 
und eigenartige, und eben diese glänzenden Eigenschaften in einer Ueber- 
tragung vollwertig wiederzugeben, ist, wenn es gelingt, eine hohe Kunst- 
leistung. Walther Unus kam es darauf an, den Dichtungen des grossen 
Briten bei uns in Deutschland zu grösserer Verbreitung zu verhelfen und 
sie mehr, als es bisher der Fall ist, bekannt zu machen. Denn es gab bis 
jetzt nur ein schmales Heft einer Swinburneübersetzung von Otto Hauser 
(Grossenhain, 1905) und einiges andere ist verstreut bei älteren und neueren 
deutschen Dichtern. Unus hat nun den guten Gedanken gehabt, nicht selber 
allein an eine neue Teebersetzung in grösserem Umfange zu gehen — ein 
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solches Unternehmen ist bei einem Vorbild wie Swinburne nicht eben 
sehr aussichtsvoll — sondern er hat die schon vorhandenen Uebertragungen 
gesammelt und einiges Eigene hinzugefügt. Alle in Betracht kommenden 
Dichter standen ihm bei diesem Plane willig und hilfreich zur Seite und 
stellten ihm ihre Arbeiten zur Verfügung, nur Stephan George hat seinen 
Grundsätzen entsprechend den Abdruck seiner Uebersetzungen nicht ge- 
stattet, was im Interesse der Sache recht zu bedauern ist. 

Es sind fast alles gute und gelungene Uebertragungen, die wir da 
lesen, und wenn auch natürlich Freiheiten in weitem Umfange vorhanden 
sind, so sind doch anderseits nicht selten Kunsstücke wie Binnenreime 
und Alliterationen sehr geschickt nachgebildet. Ueber die Auswahl liesse 
sich streiten, obwohl dabei, eben weil das schon Vorhandene berücksichtigt 
werden musste, ein gewisser Zwang vorgelegen haben mag. Denn es macht 
den Eindruck, als ob die jugendlich ungestüme, schrankenlose und über- 
schwengliche Dichtung in etwas zu starkem Verhältnis gegenüber den 
späteren Leistungen vorherrscht, die doch wesentlich harmonischer und 
abgeklärter sind. Das Bild, das wir so erhalten, ist demnach ein wenig 
einseitig, und es spiegelt nicht den ganzen, insbesondere nicht den älteren, 
reiferen Swinburne treu wieder. Indessen haben wir doch alle Ursache, 
uns dieses ersten grösseren Versuches, den Dichter bei uns einzuführen, 
zu freuen, und man kann dem Buche guten Erfolg wünschen. 

Als Einführung ist ein begeisterter Lobesbymnus auf Swinburne vor- 
ausgeschickt, der trotz der schwungvollen Form in allem Wesentlichen 
den Dichter treffend schildert, freilich ohne jedes Eingehen auf seine 
äusseren Lebensumstände. 

Die Ueberwachung des Druckes hätte etwas sorgfältiger sein dürfen; 
denn in einem so schön ausgestatteten Buche, wie dieses ist, empfindet 
man Druckfehler besonders unangenehm. — Zu S. 210 ist zu bemerken, 
dass Studies and Songs 1880, nicht 1874 erschienen, und die Jahreszahl 
bei Midsummer Holiday muss natürlich 1884 statt 1814 heissen. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Kleine Anzeigen. 


George Sand, Les Maitres Sonneurs edited by Stephane Barlet. 
Oxford, At the Clarendon Press. 1910. XXIII u. 367+29 S. 


Leon Delbas gibt in der Orford Higher French Series, unterstützt 
von einigen Mitarbeitern, eine Reihe von bedeutenden Werken aus dem 
Gebiet der französischen Literatur des XIX. Jahrhunderts heraus. Jeder 
Band bringt in einer französisch geschriebenen Vorrede eine kurze Cha- 
rakteristik des Schriftstellers, seines Lebens und seines Werkes. Jedem 
Band ist ein kurzes Glossar beigefügt, das zwei Vorzüge hat: es jst, wie 
Stichproben ergaben, trotz seines geringen Umfangs sehr eingehend, und 
gibt in englischer Sprache für das gesuchte Wort gerade die Bedeutung 
und Erklärung, die für das betreffende Wort in Frage kommt. — Die 
Maitres sonneurs, einer der romans rustiques der als Schriftstellerin über- 
aus fruchtbaren Idealistin, erscheint in dieser Ausgabe in so schönem ge- 
schmackvollem Gewand, dass wir ihr weite Verbreitung wünschen. 


Wertheim a. M. Wenzel. 
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qu’on prend pour un medecin, que sais-je? c’est moral dans son immora- 
lite, mouvemente dans son decousu, il y & force placards, et m&me un lit, 
lit obligatoire. 

Le Marchand de bonheur, deM' Henry Kistemackers, au Vau- 
deville, a de plus hautes pretentions morales, puisqu’il demontre qui si on 
a bien de la peine & faire son propre bonheur, il est encore plus difficile 
de faire celui des autres. Le Petit chocolatier Ren& Briset donne cent 
mille francs & une pauvre cabotine qui, pour le recompenser, s’eprend de 
lui et commet ä son @gard cent canailleries. Il encourage de ses subsides, 
Ferrier, un jeune aviateur et en est recompense par les injures de Mme 
Ferrier et par la perte de l’aeroplane qui s’abime sur le so), Tout le bien 
qu’il essaye de faire se tourne contre lui et contre les autres, et, cela ex- 
plique bien que l’enfer soit pave de bonnes intentions ... 


La Claudine ü l’Ecole et La Claudine a Paris, de Mr Willy, four- 
nissent au Theätre du Moulin-Rouge, une operette, Claudine, musiquee 
par Mr Rodolphe Berger. Nul n’ignore ce qu’il y a de fraicheur et d’ 
espieglerie, de comique et de fantaisie dans les romans, on les a portes 
& la scene et c’est mieux que 

Les Revues de Music-Hall, dont le type semble ötre celui de la Re- 
vue des Folies-Bergeres, dont il faut bien dire un mot ici, car ces sortes 
d’euvres tiennent maintenant une importante place. Celle que je prends 
pour type, fait defiler sur le plateau toutes les actualites: exposition de 
Bruxelles, revolution du Portugal, comete de Halley, inondations de Paris, 
sans parler des grands tableaux historiques, tels que !Entrevue du Camp 
du Drap dor, celle de la Distribution des Aigles a Boulogne, ou litte- 
raires: Le Salon de Mme Recamier; et c’est un enchantement pour la vue 
et deci, de l& un regal pour l’esprit . . . boulevardier. 


Quelques reprises int6ressantes valent le prix d’ötre enregistrees: & 
l’Ambigu Comique, ce sont Ces Messieurs, de M! Georges Ancey, qui 
firent un beau tapage et valurent möme & leur auteur l’interdiction que 
le Tartuffe avait attirde & Moliere. Cette &tude d’ämes est connue; ce 
duel entre le bon sens et la religion est trop public et a et& trop souvent 
mis en scene et discut& pour que j’y insiste. Je marquerai seulement que 
le succes a et& grand et me£rite. 

La, c’est & la Comedie frangaise l’ Aventuriere d’Emile Augier, 
chef-d’euvre qui n’a guere vieilli de la Courtisane de Legende doree aux 
yeux d’etoile et aux phrases de cristal; la encore, & 1’Odeon, les Corbeaux 
d’Henri Becque, qui furent tant critiqu&s en 1882, & leur premiere, et qui 
sont en ce moment de plein pied entres dans la gloire. 

II y a eu d’ailleurs une question Becque avec les Polichinelles, 
auvre inachevee et que l’auteur avait rendue injouable expres, de son aveu, 
tant il avait charge la satire. Cependant Mr de Noussanne, collabora-- 
teur posthume, voulait mettre au point cette @uvre, tandis que Mr Ro- 
baglia, ex&cuteur testamentaire, flottait sans s’arreter & un definitif parti. 
Et la critique a epilogue Grammatici certant ... 

Signalons enfin, toujours de l’audacieux M. Antoine, une recon- 
stitution du Cid, avec mise en scene du XVlIIe siecle, Eclairage aux chan- 
delles, theätre garni de seigneurs, &troit plateau pour les artistes; et une 
adaptation de Shakespeare, Romeo et Juliette, par Mr Louis de Gour- 
mont. Mr Antoine a beau avoir ete, un peu de force, enröle dans l’ad- 
mi-nis-tra-tion, il est reste lui-m&me, je veux dire intelligent et hardi. 
Rara avis! | 
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IV. 

Les Id&es. — Tolstoi est mort! C’est l’id&e principale du tri- 
mestre au point de vue d’une pieuse actualite; et journalistes et conferen- 
ciers ont pris, qui la plume, qui la parole, pour c&lebrer cette petite gare 
perdue au milieu des plaines tristes et ce desolant lit de fortune ou Tolstoi 
vient de succomber. Le grand maitre de la pens£e russe 6&tait plus ad- 
mir&e encore que connu dans notre France, aussi hospitaliere qu’enthou- 
siaste, et beaucoup en parlent qui ne comprennent rien aux contrastes de 
l’äme salve et & cette gloire devenue, depuis quarante ans, universelle. 

Tolstoi est mort! Mort dans une de ses crises de mysticisme, dans 
l’un de ses acces moraux auxquels il nous avait habitues, car la premiere 
atteinte avait eu lieu, & notre connaissance, lorsqu’il avait & peine vingt- 
cing ans et qu’il partageait ses biens & ses moujiks parmi lesquels il allait 
vivre! Mari& & trente ans, il &crivit cent chefs-d’@uvre jusqu’& la cinquan- 
tieme annde: Guerre et Paix, tableau de la Russie pendant les luttes du 
Premier Empire, Anna Karenine ol se trouvent en germe toutes ses idees, 
les Trois morts, les Cosaques, la Sonate ü Kreutzer, que je cite au hasard 
du souvenir. Puis, subissant une nouvelle &volution, il donna des oauvres 
d’une autre allure, la Puissance des Tenebres, Resurrection, productions 
d’un genie vigoureux et troublant, peintures energiques des abus et des 
vices d’une aristocratie puissante et tyrannique, scenes de socialistes et 
de bagnards, &crites avec un fer rouge, r&ves d’un id6aliste qui complete 
Proudhon, d’un adepte de la philosophie naturelle, d’un chrötien si pri- 
mitif qu’un synode l’excommunia, 

Tolstoi est mort! Et tout le monde pensant s’incline devant sa tombe, 
et la posterit& justifiera l’arröt des contemporains qui fait de ce genie un 
des sommets de la litterature mondiale, et qui celebrera avec respect son 
centenaire, ainsi qu’on vient de faire pour 

Alfred de Musset. ÖOhl le doux et vrai po&te! Toute une &cole, 
— mais restreinte, et c’est tant mieux! — les Mussettistes s’est rendue au 
No 57 du Boulevard Saint Germain, maison natale de l’auteur des »Nuits«. 
Ce Faust du midi, ce frere de Lenau, grand chantre de la m&lancolie dont 
le cur s’est aigri & la suite de d&cevantes aventures, cet homme qui s’est 
peint genialement dans le Raphael des Marrons du feu, dans Mardoche, 
dans Hassan de Namouna, dans Rolla, dans Perdican, dans le Frank 
de la Coupe et les levres, dans l’Octave de la confession d’un enfant du 
siecle, celui qui & £Ecrit: 

‘ Le seul bien qui me reste au monde, 

'C’est d’avoir quelquefois pleure, 
commentaire &loquent de celui de Faust: »O nature, que ne suis-je un 
homme, rien qu’un homme devant toi!« n’est pas, lui non plus, d’un siecle, 
mais de tous les siecles; et sa voix monte comme le cri de douleur et d’ 
amour de l’humanite tout entiere. Jene saurai jamais dire assez combien 
je l’aime, et de quel c&ur je me suis associe & ’hommage qu’on lui a 
rendu. 

Tous les vingt-cing octobre, les cing Acade&mies celebrent, par 
une föte traditionnelle, l’anniversaire de leur creation. Mr Lavedan, de 
l’Academie Francaise a prononc& le Discours sur !’Habit vert, qui n’a pas 
et& loin d’etre un chef-d’euvre de gräce, de trouvailles, bibelot charmant 
et joli. Nous y apprenons pourquoi l’on a pris la couleur verte, mais d’un 
vert »choisi, premedite, vert savant, pedagogique, acide et rigide, vert de 
cabinet de travail et d’etude d’avou6&, vert de portefeuille et d’abat-jour, 
de drap de bureau et de reliure de dictionnaire«. Le blanc sentait trop 
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son roi; le rouge d’humeur violente; le bleu röserv& aux dames; le violet 
trop d’eglise, l’orang& d’un vaniteux fracas; le jaune eut fait sourire. Et 
le vert, seule couleur possible, &tait un vert particulier, serieux, acade- 
mique. »Il brode sur cet habit des plaisanteries et des &motions; il cis@le 
l’epee et tous les details du costume. Il est gamin et philosophe. On l’a 
follement applaudi. 

A cöt& de l’Acad&mie, — la seule, la sacro-sainte, celle de M.M. 
Thureau-Dangin et Ren& Doumic, — il y a celle des Goncourt, l’Academie 
a cöt& ol l’on vient d’accueillir Mme Judith Gautier. Double föte, puis- 
qu’il y a un double pied de nez & l’Academie: faire des immortels, et re- 
cevoir des femmes. La fille de Th&ophile Gautier, la premiere &pouse de 
Catulle Mendes, ne manque pas d’un certain talent, raboueri et exotique, 
comme l’attestent le Dragon Imperial, la Barynia, le Livre de Jade, 
Fleurs d’Orient, que sais-je? Et puis elle a l’äge canonique, £tant nee & 
Paris en 1850. Mais n’est-ce pas l& une indiscretion dont elle pourrait me 
vouloir? - 

La conference, cette chose admirable et hideuse comme la langue 
du vieil Esope, arrive & produire des monstres effarants. ll me semble 
qu’& titre de document il est bon de noter ici que Mesdames Mistin- 
guett et Marcelle Lender ont donn& ce trimestre au Theätre Femina 
une causerie contradictoire sur le Chic et le Chien. Le chic, c’est quelque 
chose de hautain, raffine, riche et sans abandon; le chien c’est l’&trange, 
le baroque, l’enturbannement, le paradoxe du chic. Et dire qu’une foule 
parfum&e, empanachöe, froufroutante, brimballante, avait couru entendre 
ces choses et ces oratrices! Et que nous sommes exposes & lire le compte 
rendu somptueux de ces debauches de Carnaval au mois de novembre! 
Et qu’il y a des admirateurs en ce Paris ol naquirent Moliere, Voltaire et 
Alfred de Musset, en cette France de bon sens et de bon goüt! Oü allons- 
nous, en litterature, avec de tels spectacles? Mais faut-il s’indigner, et ne 
vaut-il pas mieux se contenter de rire, comme le Figaro de Beaumarchais? 

Je veux en terminant cette rubrique, dire un mot des »chahuts« de 
l’Odeon qui relevent bien des »Idees«, et ont pris toute la valeur d’une 
manifestation litteraire. M. Ren& Fauchois, ancien colporteur, ancien 
acteur dramatique, et recent poete tragique, — on a de lui une »Fille de 
Pilate«, point me£prisable, et un »Beethoven« sur lequel il vaut mieux ne 
pas insister, — ne s’est point contente de la renomme&e que pouvaient lui 
procurer ses diverses incarnations et, s’il a desire une reclame bruyante, 
il faut convenir qu’il a reussi & merveille. Appele a 2’Odeon hospi- 
talier pour prefacer Iphigenie, il s’efforca de d&montrer que c’etait le 
drame chez la portiere, que Racine n’etait qu’un dröle et un me£prisable 
personnage, s’appuyant d’ailleurs et c’est ce qu’il y a de plus malheureux, 
sur un descendant extraordinaire de notre grand tragique, Mr Masson- 
Forestier; et que le classicisme avait etouffe l’art. Tout cela n’etait pas 
tres neuf, si c’&tait d’un goüt douteux, et nous avalons tant de ces insignes 
bizarreries que le public, en general blase, laisse faire, encourageant de sa 
veulerie les iconoclastes en quete d’originalites faciles. Mais voila que 
bon nombre de spectateurs, et surtout les eleves des &coles, ont manifeste 
pour le vieux Racine et le cher classicisme et, en depit d’outrances juve- 
niles, le geste fut beau de ces protestaires dedaigneux des impressionismes 
deliquescents et se proclamant chevaliers de la tradition, et des genies 
nationaux. Pour nous, leurs vieux professeurs, nous en avons e&te fiere- 
ment &mus, et nous avons songe que, sans doute, tous nos efforts n’avaient 
pas et& steriles puisqu’ils leur avaient imprim& dans l’äme un peu de notre 
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pieuse admiration pour la Beaute. D’ailleurs, on louangeait Racine & la 
Ferte-Milon, et l’on inaugurait la statue de l’auteur de Phedre et d’Athalie 
ä& quatorze ans. L’@uvre du sculpteur Hiolin &tait d&couverte avec un dis- 
cours de Mr Jules Lemaitre, et des artistes choisis repr&sentaient devant 
une foule enthousiaste les Plaideurs. 

Octobre-Novembre-De&cembre. Pierre Brun. 


Albrecht Reum, Guide-Lexique de Composition francaise. Petit 
Dictionnaire de Style & l’usage des Allemands publie& avec le concours 
de M. Louis Chambille. Leipzig, J. J. Weber 1911. VIII u. 696 S. 40, 
Gebd. 7,50 Mk. 

Das Werk sucht die Vorzüge des systematischen Wörterbuchs mit 
denen des alphabetischen zu vereinigen. Es bringt daher bei lexikalischer 
Anordnung der Artikel unter einem Stichwort in der Regel alle häufigeren 
Wörter und Wendungen, die zu diesem in sprachlicher oder begrifflicher 
Beziehung stehen. Da sein Buch nur als Ratgeber beim Aufsatzschreiben 
dienen soll, sucht der Verfasser das Deutsche möglichst auszuschalten. 
Ob es ihm damit gelingt, auch bei dem lö—16jährigen Benutzer, der trotz 
allem noch in den Anfängen steckt, das Ueberspringen der Gedanken- 
bewegung aus dem Französischen ins Deutsche zu verhüten, diese Frage 
will ich unerörtert lassen. Ich bezweifle es. Jedenfalls hat der Verfasser 
wohlgetan, sich nicht auf den extremen Standpunkt zu stellen, dass das 
Deutsche unter allen Umständen zu vermeiden sei. Er macht sogar von derAn- 
gabe der deutschen Bedeutung recht häufigen Gebrauch. Zunächst ist jeder 
Titelkopf verdeutscht. Da das Dictionnaire in erster Linie für Schüler 
bestimmt ist, ist überall da, wo es zweifelhaft schien, ob der Sinn eines 
Wortes, einer Wendung ohne weiteres von einem Obersekundaner oder 
Primaner würde erschlossen werden können, die deutsche Bedeutung bei- 
gefügt worden. Trotzdem setzt das Wörterbuch bei dem Benutzer einen 
ansehnlichen Wortschatz voraus, weil es stets vom Französischen ausgeht. 
Einen deutsch-französischen Teil gibt es nicht. Das Verzeichnis der 
Wörter der Sprache ist auch nicht der Zweck des Buches, sondern der 
Wortgebrauch soll gelehrt: werden. Wer sich vergewissern will, wie er in 
einem bestimmten Fall „Strasse“, „Weg“ wiederzugeben hat, muss wenig- 
stens einen französischen Ausdruck im Gedächtnis haben, sonst kann er 
nichts mit Reum anfangen. Den Substantiven als den Hauptträgern 
der Gedanken ist der breiteste Raum gewährt. Ausser ihnen sind als 
Titelköpfe Verba und solche Adjektiva aufgenommen, die wegen ihrer 
Konstruktion oder wegen gewisser Wortverbindungen wichtig schienen. 
Die übrigen (häufigen) Adjektive und die Adverbien finden sich unter den 
Substantiven und Verben in die einzelnen Artikel verstreut. 

Der Verfasser hat sich zum Grundsatz gemacht, bei jedem Substan- 
tiv die gebräuchlichsten Verbindungen, die es mit Adjektiven und Verben 
eingehen kann, bei jedem Verbum dessen häufigste adverbiale Bestim- 
mungen und substantivische Ergänzungen anzugeben. Hierin liegt m. E. 
der grosse Wert des neuen Buches. Das phraseologische Moment, soweit 
es für die lebende Sprache in Betracht kommt, ist stärker betont als in 
irgendeinem mir bekannten französisch-deutschen oder deutsch-französi- 
schen Wörterbuch; und der Umstand, dass nicht nur das isolierte Wort, 
mit dem der Suchende oft nichts anzufangen weiss, in seinen verschiede- 
nen Bedeutungen gegeben wird, sondern dass auch seine Verbindungen 
mit anderen Wörtern, sein Gebrauch an einer grossen Anzahl konkreter 
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Beispiele aufgezeigt werden, macht das Werk zu einem unschätzbaren 
Hilfsmittel beim Autsatzschroiben. Auch dem korrigierenden Lehrer — 
diesem vielleicht mehr als manchem Schüler — wird es gute Dienste leisten; 
denn mit Ausnahme des Dictionnaire de l’Academie und allenfalls des 
enzyklopädischen Wörterbuchs von Sachs-Villatte legen sich die dem Lehrer 
des Französischen im allgemeinen zugänglichen Wörterbücher in den An- 
gaben über den konkreten Sprachgebrauch grosse Zurückhaltung auf. 
Reum bietet nur eine Auswahl; daher nennt er sein Werk petit 
dietionnaire. Er beschränkt sich grundsätzlich auf die Angabe des Ge. 
bräuchlichen, des Häufigen. Dieser bei einem Aufsatzwörterbuch gewiss 
zu billigende Grundsatz der Ausschliessung alles Veralteten, Seltenen und 
Vulgären, für den auch noch die Rücksicht auf den Umfang des Buches 
gesprochen haben mag, birgt aber die Gefahr der Willkür, des überwie- 
genden Einflusses persönlichen Geschmacks, der Inkonsequenz in sich. 
Denn es ist in vielen Fällen schwer, festzustellen, wo das Gebräuchliche 
aufhört und das Seltene anfängt. Hat doch jeder Schriftsteller seine Vor- 
liebe für gewisse Wörter und Wendungen! Es können sich also bei dem 
einen Schriftsteller Wendungen oft wiederholen, die ein anderer geflissent- 
lich meidet. Welches Kriterium soll da in zweifelhaften Fällen entschei- 
den? Um dem Vorwurf willkürlichen Verfahrens zu entgehen, hat der Ver- 
fasser ausser einer Anzahl guter Wörterbücher eine stattliche Reihe von 
Schriftstellern — in der Hauptsache solche des XIX. Jahrhunderts — als 
Quelle für seine Sammlung benutzt und in letzter Instanz Herrn Cham- 
bille, einem geborenen Franzosen, die Entscheidung überlassen. Das 
ideale Aufsatzwörterbuch hat er trotz alledem noch nicht geschaffen. Sein 
Werk weist sowohl hinsichtlich dessen, was die einzelnen Artikel bringen, 
als auch in der Zahl der Artikel noch empfindliche Lücken auf; und es 
wird die Aufgabe des Verfassers sein, in künftigen Auflagen diese Lücken 
möglichst auszufüllen. Ich lege den Nachdruck auf möglichst; denn 
wer wollte sich unterfangen, den Phrasenschatz einer lebenden Sprache 
lückenlos zu sammeln und zu fixieren! Immerhin sei des Verfassers Auf- 
merksamkeit auf einige Stellen, wo die Hand zunächst anzulegen ist, ge- 
lenkt. Wenn unter maladie die Namen vieler Krankheiten, unter vetement 
die der Kleidungsstücke aufgezählt werden, so sollte man erwarten, unter 
metier (oder profession) die Namen der bekanntesten Handwerke (und 
anderen Berufe) zu finden. Aber hier sucht man vergebens. Dem Ad- 
jektiv wird, soweit es selbständig in stehenden Wendungen figuriert — 
ich denke an Fälle wie grands et petits (Hoch und Niedrig), mettre dans 
le plein (ins Schwarze treffen) — eine grössere Beachtung zu schenken 
sein. Anderseits hat das Dictionnaire vor anderen französisch-deutschen 
Wörterbüchern das voraus, dass es in manchen Fällen ermöglicht, für 
einen Germanismus die französische Entsprechung auch dann zu finden, 
wenn unter falschem Schlagwort gesucht wird. Wer z. B. „sich um des 
Kaisers Bart streiten“ unter barbe sucht, wird dort auf den Artikel ver- 
wiesen, der den entsprechenden französischen Ausdruck bringt. In an- 
deren Fällen ist ein derartiger Verweis leider unterblieben, und die Folge 
davon ist, dass solche Gallicismen für den, der sie nicht kennt oder dem 
sie nicht mehr oder weniger bestimmt im Ohre klingen, unauffindbar sein 
werden. Wenn ich z. B., ohne die Wendung donner un auf pour avoir 
un boeuf zu kennen, aufsuchen will, wie der Franzose das deutsche „mit 
der Wurst nach der Speckseite werfen“ wiedergibt, so lässt mich das 
Wörterbuch im Stich. Denn weder unter saucisse oder saucisson noch 
unter /ard wird auf den Artikel baeuf verwiesen, wo die Wendung ver- 
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zeichnet ist. Eine konsequente Durchführung des Verfahrens, wie es bei 
barbe geschildert ist, würde die Brauchbarkeit des Wörterbuchs bedeutend 
erhöht haben. Es würde auch denen, die noch nicht aus dem Vollen 
schöpfen — und zu diesen gehören die meisten Schüler — ein deutsch- 
französisches Wörterbuch bei der Anfertigung von Aufsätzen eher entbehr- 
lich gemacht haben, als es jetzt der Fall ist. Gegen seine Grundsätze 
würde der Verfasser aber nicht gehandelt haben, nachdem er solche Ver- 
weise einmal als notwendig erkannt hatte. Immerhin ist der Anfang zu 
einer neuen Art der Lexikographie gemacht. Das Buch enthält nach des 
Verfassers Angabe auf den 696 Seiten etwa 6900 Artikel; damit lässt sich 
schon etwas anfangen. 

Zur Vorbereitung auf die Schriftstellerlektüre und als Ersatz eines 
französisch-deutschen Handwörterbuchs kann und will Reum nicht dienen. 
Dagegen kann er den Schülern zeigen, wie sie die Schriftstellerlektüre 
phraseologisch auszunutzen und durch eigene Sammlungen sich einen aus- 
reichenden Phrasenschatz zu verschaffen haben. 

Der Druck hätte. etwas übersichtlicher gestaltet werden dürfen. Un- 
angenehm berührt es auch, dass am Schluss nahezu fünf Seiten Ergänzungen 
und Berichtigungen notwendig wurden. 

Trotzdem fallen die gerügten Mängel nicht ins Gewicht gegenüber 
den grossen Vorzügen, die das neue Werk aufweist; ich trage daher kein 
Bedenken, es für die Lehrer des Französischen, die Handbibliotheken aller 
höheren Schulen und die Schüler der Anstalten, in denen französische 
Aufsätze geschrieben werden, warm zu empfehlen. 

Darmstadt. L. Dietrich. 


Voltaire, Le Siecle de Louis XIV. Für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben von O. Kähler. Leipzig, Freytag, 1909. 142 S. 80, (Freytags 
Sammlung französischer und englischer Schriftsteller.) 

Der Herausgeber einer Auswahl von Voltaires Siecle de Louis XIV 
ist infolge der Komposition dieses Werkes in einer schwierigen Lage. Die 
zweite Hälfte, welche eine Schilderung der Zustände gibt, ist der inter- 
essantere und bedeutendere Teil des Werkes — natürlich mit sorgfältigster 
Auswahl —, aber er setzt den ersten zu sehr voraus, als dass man, wenn 
nur ein Bändchen zur Verfügung steht, einfach einige Kapitel daraus zu- 
sammenstellen könnte. Keine der vorhandenen Schulausgaben hat diesen 
zweiten Teil daher berücksichtigt, und auch der Herausgeber hat sich 
nicht dazu entschliessen können. Eine Zusammenstellung von Teilen der 
ersten und der zweiten Hälfte würde aber, wenn der Umfang des auf ein Se- 
mester berechneten Bändchens eingehalten werden soll, ein ganz unein- 
heitliches Konglomerat ergeben. So bleibt nur eine Auswahl aus der poli- 
tischen Geschichte Ludwigs XIV. übrig. Der Herausgeber hat die den 
spanischen Erbfolgekrieg behandelnden Kapitel gewählt, weil sie inhalt- 
lich ein geschlossenes Ganzes bilden, während der Stoff der vorhergehen- 
den in verschiedene, mehr vereinzelte und kein so umfassendes Interesse 
bietende Tatsachengruppen zerfällt. Ich habe in meiner Ausgabel) eines 
Teils des Siecle de Louis XIV den in sich abgeschlossenen Abschnitt über 
die Vertreibung Jakobs II. von England durch seinen Schwiegersohn Wil- 
helm von Oranien und des letzteren Thronbesteigung mit aufgenommen, 


!) Voltaire, Les Guerres de Louis XIV pour le retablissement des Stuarts et la 
succession d’Espagne. Glogau (Flemming) 1904. Englische und Französische Schriftsteller der 
neueren Zeit. XXVII. Bändchen. 
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ohne dass das Bändchen zu umfangreich für die Lektüre eines Semesters 
geworden wäre. Der Herausgeber hat auch die von ihm gewählten Kapitel 
noch an einigen Stellen, namentlich im Anfange, gekürzt. Bei dem ganz 
unmilitärischen Charakter der Darstellung ist eine Karte nicht beigegeben. 
Oertlichkeiten, die sich in den gangbaren historischen Schulatlanten nicht 
finden, sind in den Anmerkungen berücksichtigt. Für diese sind einige 
Hinweise der bei Hachette erschienenen Ausgabe von Bourgeois ent- 
lehnt, die betreffenden Stellen sind durch ein (B.) gekennzeichnet. S. 4 
bis 14 enthalten eine vorzügliche biographisch-literarische Einleitung. Be- 
sonders lehrreich ist die Charakteristik des grossen historischen Werkes 
Le Siecle de Louis XIV. Es ist sehr richtig bemerkt, dass, je länger und 
eifriger Voltaire daran arbeitete, desto mehr sich eine bestimmte Tendenz 
geltend machte, nämlich das Bestreben, durch ein glänzendes Bild der 
Persönlichkeit des Königs und seines Staates zugleich die Erbärmlichkeit 
der Gegenwart zu brandmarken. So wird das Werk, ähnlich wie die 
Lettres sur les Anglais zu einer versteckten Satire auf den Nachfolger 
des grossen Königs, und nur in einzelnen Fällen, wie bei der Behandlung 
der kirchlichen Zustände und besonders der Aufhebung des Ediktes von 
Nantes und seiner Wirkungen, richtet sich die Kritik gegen den Helden 
oder seine Werkzeuge selbst. Sonst sucht Voltaire seine Vorzüge und Er- 
folge in ein möglichst glänzendes Licht zu rücken, seine Fehler und 
Schwächen, wenn nicht zu verbergen, so doch zu mildern. Von dem, was 
man heute unter historischer Objektivität zu verstehen pflegt, ist das Werk 
Voltaires also weit entfernt, und die Anmerkungen (S. 113-142) geben 
wiederholt Gelegenheit, noch auf eine andere Ursache für diesen Mangel 
an unbefangener Sachlichkeit hinzuweisen: die vielen und engen persön- 
lichen Beziehungen des Autors zu Männern, die unter Ludwig XIV. eine 
hervorragende Stellung bekleidet, an den Begebenheiten einen bedeutenden 
Anteil gehabt haben. Wenn gerade diese nahe Berührung mit führenden 
Zeitgenossen Ludwigs XIV. für den Geschichtsschreiber eine unschätzbare 
Quelle bildete, aus der reiche und wertvolle Mitteilungen flossen, so zeigt 
seine Darstellung doch, dass er unter dem Eindrucke dieser Information 
nicht selten gegenüber unzweifelhaft feststehenden Tatsachen und Zusam- 
menhängen das richtige Augenmass verloren und die Dinge einseitig von 
dem Standpunkte der ihn inspirierenden Persönlichkeiten aus angesehen 
hat. Und endlich darf ein dritter Umstand nicht vergessen werden, der 
bei Voltaire den Blick leicht in eine bestimmte Bahn ablenkt: der geistige 
Nährboden, in dem cr wurzelt, ist das 18. Jahrhundert, d. h. die das 
18. Jahrhundert beherrschende Bewegung der Aufklärung. Voltaire selbst 
ist ihr Vorkämpfer, ihr Bahnbrecher. Die hiermit zusammenhängende Ein- 
seitigkeit der Anschauungsweise, eine gewisse Voreingenommenheit des 
Intellekts macht sich naturgemäss besonders geltend in dem Versuche Vol- 
taires, den universalgeschichtlichen Entwicklungsgang der Menschheit in 
grossen Zügen zu erfassen und darzustellen, in dem Essai sur esprit et 
les meurs des nations, aber man kann doch auch in dem Siecle de 
Louis XIV etwas davon spüren. Trotzdem aber ist das Werk als Schul- 
lektüre besonders wegen der klassischen Sprache durchaus zu empfehlen. 
„Nie habe ich einen schöneren Stil gefunden als in Ihrer Geschichte Lud- 
wigs XIV.“ schreibt Friedrich der Grosse an den Verfasser, und die Be- 
wunderung für die Meisterschaft der sprachlichen Darstellung herrscht vor 
bei Zeitgenossen und Späteren, bei Anhängern und Gegnern. 

Die Anmerkungen sind sehr sorgfältig gearbeitet und bieten alles, 
was zur Erklärung des Textes notwendig ist. Die Ausgabe beweist aufs 
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neue, dass die Lektüre der historischen Werke Voltaires auf unseren hö- 
heren Schulen immer noch empfehlenswert ist, ich halte sie sogar für not- 
wendig. 


Edmond et Jules de Goncourt, Histoire de Marie-Antoinette. Für 
den Schulgebrauch herausgegeben von Oberlehrerin A.Meyer. Mit fünf 
Abbildungen. X u. 128 S. kl. 8°. Bielefeld und Leipzig (Velhagen und 
Klasing) 1909. Prosateurs francais. 179. Lieferung. Ausgabe B. Mit 
Anmerkungen in einem Anhang (37 S.). Mit Wörterbuch (40 S.). 


In der Einleitung, zu der die Herausgeberin A. Delzauts Les Gon- 
court (Paris 1889) und Lansons Histoire de la Litierature frangaise 
(Paris 1898) benutzt hat, finden wir eine genaue Charakteıistik der Brüder 
Edmond und Jules de Goncourt, die zu den fesselndsten Persönlichkeiten 
unter den französischen Schriftstellern in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts gehören. Ganz eigenartig ist der Umstand, dass zwischen zwei 
Schriftstellern, deren Altersunterschied acht Jahre betrug, die von ver- 
schiedenem Charakter und von verschiedener Beanlagung waren, doch eine 
so vollständige Harmonie in der Lebensauffassung sowohl wie im Emp- 
fangen und Wiedergeben der Eindrücke bestand, dass sie, nie getrennt, 
alle ihre Werke gemeinschaftlich schufen und wie eine Einheit zu be- 
trachten sind, bis der Tod dies seltene Bündnis zerriss. Die Brüder de 
Goncourt haben ihren Namen von der lothringischen Besitzung Gen- 
court, die ihr Urgrossvater, Antoine Huot, 1786 gekauft hatte. Ihr 
Grossvater war Advokat, Deputierter und Mitglied der konstituierenden 
Versammlung; ihr Vater ein tapferer Offizier, der mit Bonaparte in Italien 
und Russland kämpfte, bis die Schlacht bei Waterloo seiner militärischen 
Laufbahn ein Ende machte. Im Jahre 1821 vermählte er sich und wählte 
zuerst Nancy als Wohnort. Dort wurde Edmond am 26. Mai 1822 ge- 
boren, Jules in Paris 1830. Die beiden Brüder zeigten früh schon eine 
innige Zuneigung zueinander. Sie verloren den Vater früh, 1834, und die 
Mutter 1848. Um diese Zeit arbeitete Edmond sehr gegen seine Neigung 
im Finanzministerium, und Jules hatte sein Baccalaur&at eben bestanden. 
Die Brüder beschlossen, ihren künstlerischen Neigungen nachzugeben und 
Maler zu werden. Sie reisten nach Algier, nahmen, nach Paris zurück- 
gekehrt, in der rue St.-Georges 43 Wohnung und blieben dort, abgesehen von 
einigen Reisen nach Belgien 1850, nach Italien 1855—56 — zwanzig Jahre 
lang, nur angestrengter Tätigkeit lebend. Nach einer kurzen journalisti- 
schen Lehtlingszeit wandten sich die Brüder dem Studium des 18. Jahr- 
hunderts zu, das sie nach jeder Richtung hin umfassen. Sie geben wert- 
volle Kulturbilder in der Histoire de la SocidtE frangaise pendant la Re- 
volution, in der Histoire de la Socidte francaise pendant le Directoire 
(Velhagen & Klasing, Pros. france. 171) und in La Femme au XVIIIe siecle. 
In den Maütresses de Louis XV zeigen sie das allmähliche Sinken des 
Königtums, das den drohenden Untergang ahnen lässt; in der Histoire de 
Marie- Antoinette führen sie uns die erschütternde Tragödie vom Zusam- 
menbruch des Reiches und des Herrscherhauses in ergreifender Weise vor 
Augen. Ihr Lieblingswerk aus dieser Gruppe aber war L’Art du XVIIIe 
siecle, das die lang verachtete, aber ausserordentlich feine, originelle Kunst 
des Jahrhunderts wieder in das rechte Licht rückt. Dazwischen entstanden 
Romane psychologischer Natur und andere Werke, bis der Tod von Jules 
im Juni 1870 den übrig bleibenden Edmond alles Lebensmutes beraubte. 
Er fand aber später die Kraft zur Arbeit wieder. Er gab dem Drängen 
seiner Freunde nach und begann 1885 mit der Veröffentlichung der ersten 
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Bände einer Art Tagebuches. Bis heute sind neun Bände des Journal 
des Goncourt erschienen Edmond de Goncourt starb 1896 auf dem Land- 
gut seines Freundes Alphonse Daudet. 


Der hier abgedruckte Text bietet in drei Büchern die Lebensgeschichte, 
man könnte nach der Darstellungsweise der Verfasser von vornherein sagen 
Leidensgeschichte der Marie-Antoinette in den Zeiträumen 1755—1774 
(als Kind und Dauphine), 1774—1789 (als Königin bis zum Ausbruch der 
Revolution) und 1789—1793. Die Darstellung ist auch für die Schüler un- 
serer höheren Schulen äusserst interessant, die Verfasser nehmen stets 
Rücksicht auf die Zeitverhältnisse, so dass nicht bloss eine Lebensgeschichte 
der unglücklichen Dauphine und Königin geboten wird, sondern zu glei- 
cher Zeit eine Charakteristik der französischen Revolution in ihrem wich- 
tigsten und anziehendsten Abschnitt. Wir erhalten ein deutliches Bild 
von dem Hofe des alternden Ludwigs XV. und Ludwigs XVI. mit allen 
seinen Ausschreitungen und Intrigen bei scheinbarem äusseren Glanz, Das 
wenig beneidenswerte Los der bald als Autrichienne verhassten jungen 
österreichischen Prinzessin erweckt unser Mitleid, und das Auftreten der 
bourbonischen Prinzen und Prinzessinnen zeigt deutlich, dass das Haus 
Bourbon seinem unvermeidlichen Untergang mit Riesenschritten entgegen- 
geht. Das Mass ist voll, die Langmut des Volkes am Ende, und Ludwig XVI. 
und seine Familie büssen für die Fehler seiner Vorfahren auf dem Throne 
Frankreichs. 

Die Lektüre des Bändchens kann aufs angelegentlichste empfohlen 
werden. Die klare, leicht verständliche Sprache der Goncourts, ihre Ver- 
trautheit mit den Sitten und Gebräuchen des 18. Jahrhunderts machen die 
Lektüre den einigermassen im Französischen bewanderten Schülern zu 
einem wahren Genuss. Ich selbst habe das Büchlein mit Interesse ge- 
lesen und auf seine Verwendbarkeit für die Schule geprüft. Text, Anmer- 
kungen und Wörterbuch sind äusserst sorgfältig gearbeitet. Die Anmer- 
kungen enthalten, was zur Erklärung des Textes nötig ist. Aufgefallen 
ist mir nur ein Druckfehler im Wörterbuch S. 34 Ueberschrift und Zeile 1: 
resoudre statt resoudre. 


Doberan ii. Meckl. OÖ. Glöde. 


Mrs. Humphry Ward, Daphne, or Marriage & la Mode. Tauchnitz 
Edition, Vol. 4125. 

Manche von den früheren Werken der H. Ward nehmen sich wegen 
der Fülle zeitgeschichtlichen Details wie in Romanform gebrachte Zeit- 
geschichte aus. In ihren letzten Werken dagegen zeigt sie das Bestreben, 
den Kulturinhalt der Zeit Menschenschicksal gestalten zu lassen und uns 
so die Vertreter sozialer und politischer Theorien menschlich näher zu 
bringen. Allgemeine Tagesfragen geben den Stoff zu zahlreichen Kon- 
flikten ab, statt wie früher oft als spannunghemmendes Beiwerk sich stö- 
rend in den Fluss der Erzählung einzuschieben. Ihrem neuesten Roman 
Daphne liegt der wirksamste aller Romanstoffe, das Eheproblem, zugrunde. 
Doch ist die Verwertung eine ganz andere wie in The Marriage of William 
Ashe, wo aus der psychologischen Vertiefung des verwendeten Motivs eine 
ergreifende Ehetragödie erwächst. Daphne ist zu sehr eine deutliche Ab- 
sage an moderne Rechtlerinnen mit einer unverkennbaren Spitze gegen 
amerikanische Rechtszustände. Die Fabel ist einfach. Ein englischer 
Globetrotter heiratet die amerikanische Millionärin Daphne Floyd. Ihre 
fortschrittlichen Anschauungen kollidieren sehr bald mit dem Muckertum 
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ihrer englischen Umgebung. Nichtssagender Vorwand und grundlose Ver- 
dächtigung ihres Mannes veranlassen sie, sich von ihrem Manne ebenso 
leichtfertig zu trennen, wie sie sich leichtfertig mit ihm verbunden hat. 
Eine käufliche Rechtsprechung und eine käufliche Presse ermöglichen ihr 
die Scheidung nach kurzem Aufenthalt in einem der westlichen Staaten. 
Der verlassene Ehemann ergibt sich dem Trunke und lockerem Wandel 
und verfällt einem frühen Siechtum. Wider unser Erwarten wird D. von 
Reue gepackt und sucht sich mit ihrem Manne zu versöhnen. Er verzeiht 
ihr zwar, hält aber das Geschehene für zu schwerwiegend, als dass ein 
neues Zusammenleben möglich wäre. 

Von allen Romanen der H. W. hat dieser die straffste Komposition: 
streng dramatische Unterordnung jeder Einzelheit unter die leitende Idee, 
kein Abschweif, ausser wo kontrastierende Wirkungen erzielt werden sollen. 
Trotzdem hinterlässt Daphne einen weniger befriedigenden Eindruck als 
H. Ws. andere Schöpfungen; die Tendenz beherrscht alle Glieder des Auf- 
baus und spricht aus allen Gebärden der handelnden Personen; die scharfe 
polemisierende Unerbittlichkeit beeinträchtigt den ästhetischen Genuss. 


Aachen. Auer. 


Edward FitzGerald, Rubaiyät of Omar Khayyäm. Rendered into Eng- 
lish Verse. The Four Original Editions with the Original Prefaces and 
Notes. Leipzig, B. Tauchnitz, 1910 (= Collection of British Authors, 
Vol. 4231). 246 S. 1,60 Mk. | | 

Omar Chajjam, Rubaiyat. Nach Edward Fitz Geralds englischer Bearbei- 
tung des persischen Originals verdeutscht und mit Anmerkungen und 
Bildschmuck versehen von Arthur Altschul. Dresden, in Kommission 
bei Alexander Köhler, 1910. 55 S. 2,00 Mk. 


In der Geschichte des Einflusses der orientalischen Literatur auf 
die europäische spielt der Perser Omar Khajjam, der im 11./12. Jahrhun- 
dert lebte, eine nicht ganz unwichtige Rolle und zwar vor allem in seiner 
Einwirkung auf die englische Dichtung, durch die er zu einer recht erheb- 
lichen Beliebtheit, ja Berühmtheit gelangt ist. Leon Kellner charakteri- 
siert ihn in seiner Geschichte der englischen Literatur im Zeitalter der 
Königin Viktoria (S. 387) als „weinseligen Poeten, der in Korassan gelebt, 
getrunken, geliebt und in anakreontischen Versen den Standpunkt der hö- 
heren Wurstigkeit allen Zukunfts- und Nachweltssorgen. gegenüber als .den 
einzig vernünftigen. besungen hat“ — ein Urteil, das zwar etwas herb 
aber keineswegs unrichtig ist. Während bei uns in Deutschland, wo doch 
die orientalisierende Dichtung zeitweilig ın hoher Blüte stand, dieser Dichter 
— vielleicht wegen der schweren Zugänglichkeit des Originals — so gut 
wie unbekannt blieb, geriet der gelehrte und stark romantischen Nei- 
gungen huldigende Engländer FitzGerald durch Vermittlung eines Freun- 
des auf ihn und begann das Rubaiyat d. i. die Vierzeiler zu übersetzen. 
Die erste Ausgabe erschien 1859 als shälling book, wanderte aber bald zu 
einem Antiquar, der sie für einen Penny verkaufte. Hier „entdeckten* 
die Präraffaeliten, insbesondere D. G. Rossetti und sein Kreis, das Werk 
und seine Schönheiten, und dank ihren Bemühungen wurde es bald be- 
rühmt, so dass FitzGerald noch drei weitere Ausgaben veranstalten konnte. 
Die enelische Uebersetzung oder besser gesagt freie Nachdichtung weist 
in der Tat hervorragende Schönheiten in der Sprache auf, und auch der 
Inhalt, obgleich wenig tief, ist ansprechend und geeignet, Beifall in weiten 
Kreisen zu finden, der dem Werke denn auch nicht versagt blieb. Fitz 
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Geiald darf um dieser Leistung willen den bedeutenderen Dichtern zuge- 
rechnet werden, und heute herrscht nach Kellners Angaben ein wahrer 
Omarkultus in England und Amerika, der zu vielen und kostbaren Nach- 
drucken geführt hat. Für den Neuphilologen ist es anziehend und ganz 
lehrreich, die vier verschiedenen Fassungen, die nicht unerheblich von- 
einander abweichen, zu vergleichen, wozu die eben erschienene schöne 
Ausgabe bei Tauchnitz bequeme Gelegenheit bietet; es lohnt sich auch, 
aus rein ästhetischem Interesse die leicht fliessenden und wohllautenden 
Verse einmal durchzulesen. — Der Anhang enthält noch besonders abge- 
druckt diejenigen Strophen, die allein der zweiten — längsten — Fassung 
eigen sind, und gibt ausserdem eine vergleichende Tabelle zur leichteren 
Uebersicht über den Bestand aller vier Ausgaben. 

Noch vor dem Tauchnitzbande erschien die obengenannte deutsche 
Uebersetzung, die mit ihrem geheimnisvoll prunkenden Aeusseren auch 
ein bisschen Omarkultus darzustellen scheint. Die früheren Uebertragungen 
von Bodenstedt und vom Grafen Schack haben bei uns ebenso wie einige 
neuere keinen besonderen Eindruck gemacht und sind nicht sehr beachtet 
worden. Wie es der vorliegenden ergehen wird, muss die Zukunft lehren. 
Sie ist sprachlich jedenfalls richt übel geraten und liest sich glatt und 
angenehm. Ob sie freilich den alten Perser noch sehr zuverlässig wie- 
dergibt, muss ich dahingestellt sein lassen. Schon FitzGerald hat sich 
dem Urtext gegenüber recht grosse Freiheiten herausgenommen, und Alt- 
schul, der nach dem englischen, nicht nach dem persischen Text übersetzt, 
musste sich naturgemäss auch noch einige gestatten. — Jedenfalls ist das 
Büchlein, geschmückt mit sieben grossen, augenscheinlich sehr tiefsinnigen, 
aber gut gezeichneten Bildern, eine ganz hübsche Leistung, und es mag 
jedem empfohlen sein, der Lust hat, sich unter deutscher Vermittlung mit 
diesem Zweige der orientalischen oder auch englischen Dichtung bequem 
bekannt zu machen. Altschul überträgt in der Hauptsache die vierte 
Fassung FitzGeralds, benutzt aber gelegentlich auch Strophen oder Les- 
arten der früheren Ausgaben. Alle sachlichen und inhaltlichen Schwierig- 
keiten sind in der deutschen Uebersetzung wie in dem Tauchnitzbande 
durch ausreichende Anmerkungen erklärt. 


Algernon Charles Swinburne, Ausgewählte Gedichte und Balladen. 
Unter Mitwirkung von F. Dobbert, G. Freiligrath, F. P. Greve, O. Hauser, 
H. Lachmann, J. H. Mackay, 8. Mehring, W. Prinzhorn und H. Stege- 
mann herausgegeben von Walther Unus. Berlin, Erich Reiss, o. J. 
[1910]. 210 S. In Leder gebd. 7,00 Mk. 

Swinburnes Lyrik gut zu übersetzen ist eine sehr schwierige Auf- 
gabe für den nachschaffenden Dichter; denn nur ein solcher wird dieser 
Aufgabe einigermassen gerecht werden können. Ist doch bei diesem Eng- 
länder wie kaum bei einem anderen seiner Landsleute die Glut, der 
Schwung und die Pracht der Sprache und Darstellung das entscheidende 
und eigenartige, und eben diese glänzenden Eigenschaften in einer Ueber- 
tragung vollwertig wiederzugeben, ist, wenn es gelingt, eine hohe Kunst- 
leistung. Walther Unus kam es darauf an, den Dichtungen des grossen 
Briten bei uns in Deutschland zu grösserer Verbreitung zu verhelfen und 
sie mehr, als es bisher der Fall ist, bekannt zu machen. Denn es gab bis 
jetzt nur ein schmales Heft einer Swinburneübersetzung von Otto Hauser 
(Grossenhain, 1905) und einiges andere ist verstreut bei älteren und neueren 
deutschen Dichtern. Unus hat nun den guten Gedanken gehabt, nicht selber 
allein an eine neue Uebersetzung in grösserem Umfange zu gehen — ein 
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solches Unternehmen ist bei einem Vorbild wie Swinburne nicht eben 
sehr aussichtsvoll — sondern er hat die schon vorhandenen Uebertragungen 
gesammelt und einiges Eigene hinzugefügt. Alle in Betracht kommenden 
Dichter standen ihm bei diesem Plane willig und hilfreich zur Seite und 
stellten ihm ihre Arbeiten zur Verfügung, nur Stephan George hat seinen 
Grundsätzen entsprechend den Abdruck seiner Uebersetzungen nicht ge- 
stattet, was im Interesse der Sache recht zu bedauern ist. 

Es sind fast alles gute und gelungene Uebertragungen, die wir da 
lesen, und wenn auch natürlich Freiheiten in weitem Umfange vorhanden 
sind, so sind doch anderseits nicht selten Kunsstücke wie Binnenreime 
und Alliterationen sehr geschickt nachgebildet. Ueber die Auswahl liesse 
sich streiten, obwohl dabei, eben weil das schon Vorhandene berücksichtigt 
werden musste, ein gewisser Zwang vorgelegen haben mag. Denn es macht 
den Findruck, als ob die jugendlich ungestüme, schrankenlose und über- 
schwengliche Dichtung in etwas zu starkem Verhältnis gegenüber den 
späteren Leistungen vorherrscht, die doch wesentlich harmonischer und 
abgeklärter sind. Das Bild, das wir so erhalten, ist demnach ein wenig 
einseitig, und es spiegelt nicht den ganzen, insbesondere nicht den älteren, 
reiferen Swinburne treu wieder. Indessen haben wir doch alle Ursache, 
uns dieses ersten grösseren Versuches, den Dichter bei uns einzuführen, 
zu freuen, und man kann dem Buche guten Erfolg wünschen. 

Als Einführung ist ein begeisterter Lobeshymnus auf Swinburne vor- 
ausgeschickt, der trotz der schwungvollen Form in allem Wesentlichen 
den Dichter treffend schildert, freilich ohne jedes Eingehen auf seine 
äusseren Lebensumstände. 

Die Ueberwachung des Druckes hätte etwas sorgfältiger sein dürfen; 
denn in einem so schön ausgestatteten Buche, wie dieses ist, empfindet 
man Druckfehler besonders unangenehm. — Zu S. 210 ist zu bemerken, 
dass Studies and Songs 1880, nicht 1874 erschienen, und die Jahreszahl 
bei Midsummer Holiday muss natürlich 1884 statt 1814 heissen. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Kleine Anzeigen. 


George Sand, Les Maitres Sonneurs edited by Stephane Barlet. 
Oxford, At the Clarendon Press. 1910. XXIIH u. 367+29 S. 


Leon Delbas gibt in der Oxford Higher French Series, unterstützt 
von einigen Mitarbeitern, eine Reihe von bedeutenden Werken aus dem 
Gebiet der französischen Literatur des XIX. Jahrhunderts heraus. Jeder 
Band bringt in einer französisch geschriebenen Vorrede eine kurze Cha- 
rakteristik des Schriftstellers, seines Lebens und seines Werkes. Jedem 
Band ist ein kurzes Glossar beigefügt, das zwei Vorzüge hat: es jst, wie 
Stichproben ergaben, trotz seines geringen Umfangs sehr eingehend, und 
gibt in englischer Sprache für das gesuchte Wort gerade die Bedeutung 
und Erklärung, die für das betreffende Wort in Frage kommt. — Die 
Maitres sonneurs, einer der romans rustiques der als Schriftstellerin über- 
aus fruchtbaren Idealistin, erscheint in dieser Ausgabe in so schönem ge- 
schmackvollem Gewand, dass wir ihr weite Verbreitung wünschen. 


Wertheim a. M. Wenzel. 
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Otto Boerner, Lehrbuch der französischen Sprache. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Uebungen im mündlichen und schriftlichen freien 
Grebrauche der Sprache. Ausgabe G für Gymnasien und Realgymnasien, 
II. Teil. Leipzig und Berlin 1909 (Teubner). X-+247S. Preis 2,80 Mk. 


Das Buch enthält 30 Zecons mit einem Vokabularium und einem 
Anhange. Die einzelne Legon bietet eine Grammaire, eine Exercice in 
Form eines zusammenhängenden französischen Stückes, sowie von Phrases 
detachees, eine Conversation (La maison, Meubles, La Viüle etc.), eine 
Exercice de grammaire, die eine Vervollständigung von Sätzen verlangt, 
wie z. B. Ne (boire Imper.) jamais de l’eau froide quand vous avez (courir 
Part. p.)!, eine Composition (Vorschlag eines Themas, z. B. im Anschluss 
an die Konversation), deutsche zusammenhängende Stücke und Einzelsätze, 
bisweilen dann noch ein Formenextemporale und andere Uebungen. Der 
Anhang zerfällt in A) Recitation; B) Lettres, Billets, Annonces etc. und 
C) zwei Hölzelsche Vollbilder (Herbst und Stadt) mit französischen Be- 
schreibungen, daran anschliessenden Conversations, Compositions und Vo- 
cabulaires. 

Der Verfasser betont mit Recht in der Vorrede, dass nicht die Bewäl- 
tigung des gesamten Uebungsstoffes erwartet werden kann; denn das Buch 
bietet in der Tat ein überreiches Material dar. Wäre statt der leidigen 
Hölzelschen Bilder eine Durcharbeitung der Pronomen in engstem Zusam- 
menhange mit den unregelmässigen Verben vorhanden (also Sätze wie: 
Tu ten repens; La faute dont tu te repens ..; De quelle faute te re- 
pens-tu etc.), so würde mir an der Vollkommenheit des Lehrbuches nichts 
fehlen. 


Albert Wüllenweber, Pages choisies des @uvres de J.-J. Rousseau. 
Weidmannsche Sammlung franz. u. engl Schriftsteller. Berlin (Weid- 
mann) 1909. IV+125-+Anhang (39 S.). 


Endlich hat auch Rousseau seinen Einzug unter die Weidmannschen 
Schulschriftsteller gehalten, dafür aber auch mit dem Kennzeichen: was 
lange währt, wird gut! 


Nach einem Abriss über Rousseaus Leben und Werke erhalten 
wir in des Dichters Sturm- und Drangperiode einen Einblick mit dem 
Text des Discours sur lorigine de l’inegalitdE parmi les hommes. Es fol- 
gen darauf seine Meisterwerke und zwar aus dem Conitrat social: Livre I, 
Chap. I—VI; Livre III (de la democratie, de Varistocratie, de la monar- 
chie); Livre IV (de la religion civile); aus dem Emile die Stellen: a) du 
sevrage, des pleurs, de la nourriture, du langage des enfants; b) des 
fables, c) de la gymnastique, des vetements, s’ils doivent boire ayant 
chaud, du sommeil des enfants; d) dw metier und aus der Nouvelle He 
loise: Partie V, Lettre VII: Leitre de Saint-Preux a milord Edouard (les 
vendanges en Suisse), den Schluss bildet Partie II, livre X1I der Con- 
fessions mit den Abschnitten: 1. Rousseau äü Motiers und 2. L’üe de 
Saint-Pierre. | 

Da der Verfasser in dem beiliegenden Anhang ausser den Anmer- 
kungen zum Text für jedes Werk die Geschichte und, was besonders an- 
erkennenswert ist, auch den Inhalt gibt, so wird der Schüler mit Hilfe der 
mit Geschick auserwählten Proben eine gute Vorstellung des ganzen 
Werkes erhalten. Das Büchlein dürfte in Bälde eine hervorragende Rolle 
in unserer Schullektüre spielen. 
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Karl Warnke, Repetitionsgrammatik der französischen Sprache. 
Zum Gebrauch an höheren Schulen und zum Selbststudium. Wolfen- 
büttel 1909 (Julius Zwissler). I. Teil: Formenlehre (A: II+30 S., B: 
51 S.; brosch. 0,90 Mk., gebd. 1,20 Mk.). II. Teil: Syntax (A: 96 S., B: 
176 S.; brosch. 2,50 Mk., gebd. 3,— Mk.). 


Jedes der Bücher besteht aus einem Teil A: Grammatische Fragen 
und deutsche Uebungsbeispiele und einem zweiten gesonderten Teil B: 
Antworten und Uebersetzungen. Die Bücher enthalten in leichtfasslicher 
Form so manches, was man in den Schulgrammatiken vergebens sucht; 
besonders dürften sie das Ziel erreichen, dass der Lernende durch die 
zahlreichen Uebungssätze, die im engsten Zusammenhang mit der Regel 
gegeben werden, die grammatischen Regeln durch selbständige Arbeit auf- 
.frischt, resp. erwirbt. | | 

Die Präzision der Regeln ist jedoch leider nicht so gross, wie der 
Verfasser im Vorwort angibt. So fehlen für manche Regeln in B die 
Fragen in A (vgl. 5: Pluralbildung, 6: Fem. der Adj. u. a.). Dann wieder 
ist die Frage nicht so gestellt, dass man auf die gesamte Angabe in B 
kommen kann (vgl. die Regeln über den Teilungsartikel als Subj. u. Obj. 
nach Präpositionen und sans und avec zu der Frage: Wie wird der Tei- 
lungsartikel gebildet?); umgekehrt wird manche Frage, wie z. B. die 
obige nicht genügend ausgenützt; denn es fehlt unter dem Teilungsartikel 
ganz seine Flexion. \ 

Auch die Kontrolle durch die Uebersetzung der Uebungsbeispiele 
lässt manchmal zu wünschen übrig, wenn wir lesen (1. Satz): Die Nah- 
rung besteht aus Früchten, Haselnüssen, Bucheckern und Eicheln: sont 
des fruits, des noisettes, de la (!) faine et du (!) gland; 1,10: die Reisen- 
den = ces v.; Teil II 5522: Ernährt es (i. e. la patrie) = nourrit-üÜ (!) 
u. dgl. Andere Mängel sind das Fehlen notwendiger Uebersetzungshilfen 
(vgl. besteht (Etre); ihre Zeit (Pl.) etc.) und überflüssige Angaben, wie die 
regelmässigen Formen der Präsentia Konj. der unregelmässigen Verben 
trotz der auf 8, 21. gegebenen Ableitungsregeln. 


R. Caleb, Praktischer Lehrgang der französischen Geschäfts- 
sprache und Einführung in die französische Handelskorres- 
pondenz. Zum Gebrauch an Handelsschulen und zum Selbstunterricht. 
Berlin u. Leipzig 1910 (Rothschild). VII+438 S. 


Der 1. Teil des vierteiligen stattlichen Buches handelt von der Aus- 
sprache. Wehe dem Unglücklichen, der sich dieselbe nach den in den 
Klammern gegebenen Hilfen zu eigen macht! Zeigen Umschriften wie 
(mud) moi, (Suaßaäntke/n/z) 60, (alm/pluajä) employer, (kömpanjor) com- 
pagnon starken burgundischen (jurassischen) Dialekteinschlag, so wird durch 
Angaben wie: (feet) föte, (krätjän) chrötien, (sheneral) general, (shüshon) 
jugeons u. a. etwas geradezu Unglaubliches an phonetischer Umschrift 
geleistet. 

Der 2. Teil, die Systematische Grammatik enthält als durchgehen- 
den methodischen Fehler die zum Prinzip gemachte Erwähnung des Fal- 
schen neben dem Richtigen, vgl. bes. S. 60: Merke: „diese“ ist ces, nicht 
cettes, S.84: Les ancetres dont Ü descend, falsch wäre: a. d’ou il d. Un- 
methodisch ist auch die Ausführung der unregelmässigen Verben durch 
alle Zeiten trotz der S. 89f. gegebenen Ableitungsregeln. Diese Regeln 
sind allerdings höchst merkwürdig, insofern sie nämlich vom Part. Präs. 
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ausgehen und von ihm Präs., Imperf., Konj. Präs. ableiten. Sonstige 
Mängel sind: S. 14 Geben Sie mir des Brotes, !. von dem Brote (etwas). 
S. 15 Merke: bien des, la plupart des. !. de+Art. (bien de l’argent). S. 60: 
Die Unterscheidung der adj, Pron. als Bestimmungswörter von den subst. 
Pron. als Fürwörter ist ungewöhnlich, ihre örtliche Trennung ein Nachteil. 
S. 61: Angaben über die Uebersetzung von „ihr“ fehlen. S. 64: füge zu: 
cent erhält nur ein s, wenn es mehrere 100 sind. S. 76: Stelle elles nach 
eux. S. 80: Der Meinige etc. l. meinige. S. 83: Rel. Pr. qui = was (?). 
S. 84 S 5: womöglich I. möglichst; $ 1: de quoi fehlt. S. 85: autrui an- 
dere l. ein anderer (subst. Nebenform nur nach Präp.: le bien d’autrui). 
S. 112: der Konj. steht nach den Verben der Hoffnung; also esperer mit 
Kon).? 

Der 3. Teil, ein Lesebuch und der 4. Teil, eine Einführung in die 
französische Handelskorrespondenz sind recht gut, wenn ich auch das Rech- 
nen mit franz. Gelde, eine Abbildung der Münzen, sowie von Formularen, 
wie z. B. Mandat de Poste, Borderau, Cheque u. dgl. vermisse. 

Kurz, das Buch bedarf einer gründlichen Umarbeitung! 


d. Pünjer, Lehr- und Lernbuch der französischen Sprache. Teill. 
9. Auflage. Hannover-List, Berlin 1910 (C. Meyer). VIII+170 S. Preis 
gebd. 2,— Mk. 

Die 40 Lecons der Partie A des Buches enthalten französische 
Sprachstücke, die durch vorangestellte Angaben recht klar disponiert wer- 
den. Neben hier und da eingestreuten Gedichten, Sprichwörtern etc. fin- 
den wir Uebungen, unter denen als wichtichste die freie Wiedergabe des 
Gelernten unter verändertem Gesichtspunkt hervorgehoben wird. Par- 
tie B enthält in deutscher Sprache die Grammatik, die sich in einem Ap- 
pendice in franzsösischer Sprache wiederholt. Ein doppeltes Wörterver- 
zeichnis nach Lektionen und nach dem Alphabet bildet den Schluss des 
Buches, das sich auch in seiner Neuauflage gut bewähren wird. 


Halensce-Berlin. Franz Kluckow. 
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Zeitschrift für das Realschulwesen. Jahrg. 35. 6. Heft. Auf- 
sätze: Ein Referat über den 10. deutsch-österreichischen Mittelschultag 
in Wien, 21.—23. März 1910. Von A. Bechtel-Wien. — Rezensionen: 
Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der neueren 
Zeit. Hrsg. von L. Bahlsen und J. Hengesbach. Französisch, Bd. 25. 
Englisch, Bd. 51—53. Kurz besprochen von A. Bechtel. — M. Göthel, 
Lehrbuch der englischen Sprache auf Grund der Anschauung für mittlere 
und höhere Volksschulen. Empfohlen von Dr. M. Lederer. — George 
Steinmüller, Englische Gedichte in Auswahl. Rezensent Dr. Wilh. 
Neumann hebt mehrere Mängel hervor. — 7. Heft. Abhandlungen: 
Grammophon in die Schulen. Von Prof. Vlad. Bauer-Rakonitz (1S.) 
Verf. zeigt an, welche Platten der Prager Grammophonistenklub in seine 
Plattenleihanstalt aufgenommen hat. — Besprechungen: Freytags 
Sammlung französischer und englischer Schriftsteller. Kurz besprochen 
von A. Bechtel. Le Cid, empfohlen für vorgeschrittene Schüler oder 
Neuphilologen, Le siecle de Louis XIV für Schullektüre, Waterloo für 
Schullektüre, La petite Fadette für höhere Töchterschulen, The Life and 
Death of King Richard II für vorgerückte Schüler, The Old Curiosity Shop 
für die Altersstufe von 10—14 Jahren, Thackerays Selections für die Ober- 
stufe als Lektüre, For the Red Rose für das Alter von 12—15 Jahren, da- 
gegen Macaulays Frederick the Great höchstens als Privatlektüre in hö- 
heren Lehranstalten — Prof. Dr. H. Schmidt und Harry B. Smith, 
B. A., Englische Unterrichtssprache. Ein Hilfsbuch für höhere Lehran- 
stalten. Das mit Fleiss und Verständnis gearbeitete Büchlein wird vielen 
recht willkommen sein. Dr. J. Baudisch. — 8. Heft. Aufsätze: Ueber 
den Bildungswert des neusprachlichen Unterrichts. Von Prof. Dr. Max 
Lederer-Bielitz. (10 S.) Verfasser versteht unter Bildung, möglichst all- 
gemein ausgedrückt: „die Orientierung in den Kulturverhältnissen und 
Kulturbedürfnissen unserer Zeit.“ Er untersucht, inwiefern das Studium 
der neueren Sprachen das Erreichen dieses Bildungsideales befördert und 
weist überzeugend nach, dass die Kenntnis moderner Sprachen diesem 
Bildungsideale näher bringt und dazu beiträgt, rascher und klarer zu 
denken. Diese einwandfreien Ausführungen sollten besonders von den 
Gegnern des neuphilologischen Studiums beherzigt werden. — Bespre- 
chungen: Max Wolff, Moliere. Der Dichter und sein Werk. Ein Buch, 
das man mit Genuss und ästhetischem Interesse von Anfang bis zu Ende 
durchlesen kann. Oskar Langer. — Sammlung Göschen. Nr. 424. 
Hausknecht, Englisch-deutsches Gesprächsbuch. Sehr empfohlen von 
Dr. Julius Baudisch. — 9, Heft. Aufsätze: Bericht über die 14. Ta- 
gung des allgemeinen deutschen Neuphilologen-Verbandes in Zürich. 
Von Dr. Charles Glauser. — Besprechungen: Adolf Bechtel, 
Französisches Sprech- und Lesebuch. Mittelstufe, 5. Auflage. Empfohlen 
von Oskar Langer. — Ahn, Praktischer Lehrgang zur schnellen und 
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leichten Erlernung der englischen Sprache. Neu bearbeitet von J. Spor- 
leder. I. Kursus. 46. Auflage. — Ferd. Bergmann und Hermann 
Seiz, Leitfaden für den englischen Anfangsunterricht. 3. Aufl. Beide 
Bücher besprochen von Dr. Franz Eigel.. — 10. Heft. Abhand- 
lungen: Fortsetzung des Berichtes über die 14. Tagung des allgemeinen 
deutschen Neuphülologenverbandes in Zürich. Von Dr. Glauser. Der 
- Bericht gibt einen klaren, genauen Gedankengang der Verhandlungen. 
Zum Schlusse erwähnt Verfasser, dass die Tagung ruhig verlief, und dass 
die Zeiten, wo diese Tagungen dazu veranstaltet wurden, um heftige De- 
batten über Methodenfragen zu führen, vorbei sind. Weiter vertritt er die 
Ansicht, dass niemand das Wort ergreifen sollte, der nicht etwas Wert- 
volles zu sagen hat, was leider bei den Debatten in Zürich nicht berück- 
sichtigt wurde. Auch bedauert er, dass kurze Leitsätze über die Vorträge 
unter die Anwesenden nicht verteilt wurden. — Besprechungen: Bi- 
bliotheque Francaise. Textausgaben französischer und englischer Schrift- 
steller. Bändchen '86, 87 und 89, einsprachige Reformausgaben Nr. 2, 3. 
4, 7, 24 werden von A, Bechtel kurz besprochen und jedem Bändchen 
die Stellung angewiesen, die ihm auf der Mittelschule gebührt. — O. 
Boerners, Lehr- und Lesebuch der französischen Sprache Von Al. 
Stefan V. Teil. Kühl besprochen von Oskar Langer. — 11. Heft. 
Abhandlungen: Schulorganisatorische und pädagogisch-didaktische 
Erörterungen. II. Teil. Von J. Resch-Leitmeritz. Verfasser gibt die 
Hauptgedanken von folgenden Schriften resp. Vorträgen: 1. Aug. Casel- 
mann, Moderne Schulprobleme 2. Wilhelm Karl Bach, Moderne 
Schulfragen. 3. Albert Uffenheimer und Otto Stählin, Warum 
kommen die Kinder in der Schule nicht vorwärts? 4. Winter, Der 
falsche Klang in unseren höheren Schulen und die Reform. 5. Robert 
Pattai, Das klassische Gymnasium und die Vorbereitung zu unseren 
Hochschulen. Die kritischen Bemerkungen des Verfassers, eines erfahrenen 
Schulmannes, bringen zwar nichts Neues, sind aber einwandfrei und zeich- 
nen sich oft durch feine Ironie und wie immer durch Aufrichtigkeit aus, 
deren Mangel bei massgebenden Persönlichkeiten das Unterrichtswesen 
immerfort auf falsche Bahnen lenkt. Bemerkenswert und beherzigend sind 
im letzten Absatze seine Vorschläge bezüglich der Abhaltung der Maturi- 
tätsprüfung. — Besprechungen: Münchener Beiträge zur romanischen 
und englischen Philologie, hrsg. von Breymann und Schick. XLIV., 
Heft: Schwerd, Vergleich, Metapher und Allegorie in den „Tra- 
giques“ des Agrippe d’Aubigne. Besprochen von Oskar Langer — 
Fr. Klincksieck, Anthologie der französischen Literatur des 18. Jahr- 
hunderts. Empfohlen von Irma Lederer. — English Classics. J.F. 
Bense, Great novels by great writers. The Vicar of Wakefield. Eine 
Reformausgabe im besten Sinne des Wortes. Dr. Jul. Baudisch. — 
12. Heft. Abhandlungen: Schworganisatorische und püdagogisch- 
didaktische Erörterungen. III. Teil. Von J. Resch. Diese Abhandlung 
bringt die Hauptgedanken aus der Broschüre von Walter Henze, Die 
soziale Bedeutung der Reformanstalten für kleinere Gemeinden und aus 
Streckers Sammlung von Aufsätzen, unter welchen besonders zwei her- 
vorgehoben werden: Reformversuche und Entwicklungsfreiheit und Schü- 
lerselbstmorde. Bei Besprechung der letzteren Abhandlung wird auch 
Eulenburgs diesbezüglicher Vortrag und Buddes Abhandlung berück- 
sichtigt. Bemerkenswert ist folgende Ansicht des Verfassers über die 
Schülerselbstmorde: „Vielleicht erscheint es hart, wenn ich meine Ansicht 
dahin ausspreche, dass jeder, der durch Selbstmord endet, damit den Be- 
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weis erbracht hat, dass er nicht lebenskräftig und widerstandsfähig genug 
gegen die Unbilden des Lebens war. Ich vermag daher auch dem bei 
einem solchen Falle regelmässig geäusserten Bedauern, dass in dem ju- 
gendlichen Selbstmörder ein hoffnungsvolles Leben zerstört worden sei, 
nicht völlig beizustimmen. Zum mindesten war kein beglückendes Dasein 
aufgegeben worden. Denn jene obenerwähnte Schiefheit in der Beurtei- 
lung und Einschätzung der unausbleiblichen Uebel im Leben wäre als 
Mitgabe fürs Leben geblieben, wenn jener besondere Anlass, der die Tat 
unmittelbar auslöste, auch nicht stattgefunden hätte, sie wäre in allen Le- 
benslagen als Verbittertheit und Missmut zutagegetreten.“ Zum Schlusse 
rät er, dass die Schule bestrebt sein sollte, den erwähnten besonderen 
Anlass, der ihren Einrichtungen zugeschrieben werden könnte, zu ver- 
meiden, wie es in Oesterreich durch die Abschaffung der körperlichen 
Züchtigung, der Extemporalia und die neue Prüfungsordnung teilweise ge- 
schehen ist. u 


Mähr. Ostrau. A. Winkler. 


Literaturblatt für germanische und romanische Philologie. 1910. 
Nr. 1. Wilhelm Franz, Die treibenden Kräfte im Werden der engli- 
schen Sprache. Rede, gehalten am 10. Mai 1906 beim Antritt des Ordina- 
riats für englische Philologie. Heidelberg, Winter 1996. 22 S. Wird von 
einem kritisch veranlagten Leser nicht ganz ruhig hingenommen werden. 
(Binz.) — Richard Jordan, Eigentümlichkeiten des anglischen Wort- 
schatzes. Heidelberg, Winter 1906 (Binz). — Guillaume de Machaut, 
Poesies lyriques. Edition complete en deux parties... publite par V. 
Chichmaref. Paris, Champion. 2 Bde. Den Anspruch einer edition 
compleie erfüllt die Veröffentlichung nicht ganz. (Hoepfner) — L. 
Stahl, Nicholas Rowes Drama The Ambitious Step-Mother (1700). Diss. 
Rostock 1909. (Glöde.) — Nr. 2. George Lafenestre, Moliere (Les 
grands Ecrivains francais). Paris, Hachette 1909. Glänzend geschrieben. 
(Ph. Aug. Becker.) — E. Bünning, Nicholas Rowes Tamerlane (1702). 
Rost. Diss. 1908. (Glöde) — Nr. 3.4. May Lamfield Keller, The 
Anglo-Saxon Weapon-Names treated archaeologically and etymologically. 
Heidelberg, Winter 1906. (G. Binz.) — Wilhelm Meyer, Flexionslehre 
der ältesten schottischen Urkunden, 1385—1440. Halle, Niemeyer 1907. 
Verdienstliche Arbeit mit stark syntaktischem Gepräge. (Jordan.) — F. 
Lorey, Der eingliedrige Nominalsatz im Französischen. Beitrag zur 
französischen Syntax und Stilistik. Die Arbeit hört auf, wo sie anfängt, 
interessant zu werden, wo wirkliche Probleme liegen. (Meyer-Lübke.) 
— K. Thüre, Die formalen Satzarten bei Chrestien von Troyes. Mar- 
burg, Seybold 1909 (Ders... — Walter Küchler, Empfindsamkeit und 
Erzählungskunst im Amadisroman. S. A. aus der Zschr. f. frz. Spr. u. 
Lit. 35, 158—225. Sinnig durchgeführte Untersuchung. (Ph. Aug. Becker.) 
— W. Küchler, Französische Romantik. Heidelberg, Winter 1908. Ich 


halte Verfs. allzu einseitige .... und irreleitende Darstellung für verfehlt. 
(Olaf Homen.) — Nr. 5. Revue de Dialectologie Romane dirigee par 
A. Alcover, J. Anglade u. a. Janvier-Mars 1909. Bruxelles (Jakob 
Jud),. — Meyer-Lübke, Historische Grammatik der französischen 


Sprache. 1. Laut- und Flexionslehre. Heidelberg, Winter 1908. 277 S. 
5,40 Mk. Bezeichnet einen Markstein der linguistischen Wissenschaft. 
(Herzog.) — Willibald Klatt, Molieres Beziehungen zum Hirtendrama. 
Mit einer Vorstudie: Haupttypen der Hirtendichtung vor Moliere. Ber- 
lin, Mayer u. Müller 1909. Frisch geschriebene Arbeit. Im ganzen hinter- 
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bleibt ein recht erfreulicher Eindruck. (Ph. Aug. Becker.) — Nr.6. K, 
Jost, Beon und Wesan. Eine syntaktische Untersuchung. Heidelberg, 
Winter 1909. Gründliche Studie (Glöde) — Albert Dauzat, La 
Langue francaise d’aujourd’hui. Evolution, problemes actuels. Paris, 
Colin 1908. Nous souhaitons que ce livre soit lu abondamment et fasse 
ecole. (Bally.) — E. Langlois, Nouvelles francaises inedites du quin- 
zieme siecle. Paris, Champion 1908. Ziemlich rasch, nachlässig und spon- 
tan gearbeitet. (Vossler.) -- Alfred de Vigny, Helena, po&me en trois 
chants reimprim6 ... par Edm. Esteve. Paris, Hachette 1907. (Ed. 
Schneegans.) — Nr. 7. Das angelsächsische Prosa-Leben des heiligen 
Guthlac, hrsg. von Paul Gonser. Heidelberg, Winter 109. (Björk- 
mann.) — Le Chansonnier de Arsenal (trouveres du XIIe —XIIIe si- 
ecle). Reproduction phototypique du manuscrit 5198 de la Bibliotheque 
de l’Arsenal, par Pierre Aubry. Paris, Paul Geuthner u. Rouart. Er- 
füllt die Erwartungen vollauf. (G. Schläger) — Max J. Wolff, Moliere, 
Der Dichter und sein Werk. München, Beck 1910. Das prächtige Werk 
trägt im Wettstreit mit allen andern die Palme davon. (H. Schneegans.) 
— Frederi Mistrals ausgewählte Werke, übersetzt und erläutert von 
August Bertuch. Zweiter Band: Nerto, Goldinseln, Kindheitserinne- 
rungen. Stuttgart, Berlin, Cotta. (Hennicke.) — Calendau, ein proven- 
zalisches Gedicht von Fr. Mistral. Deutch von Hans Weiske. Halle, 
Niemeyer 1109. Eine hochwillkommene Gabe. (Ders.) — Nr.8. 9. Paul 
Verrier, Essai sur les principes de la metrique anglaise. Paris, H. Welter 
19C9—10. Das gross angelegte Werk hält viel mehr als der Titel verspricht. 
(Otto Jespersen.) — Max Frhr. v. Waldberg, Studien und Quellen zur 
Geschichte des Romans. 1. Zur Entwicklungsgeschichte der „schönen Seele“ 
bei den spanischen Mystikern. Berlin, Felber 1910. Empfohlen. (Olschki.) 
— Nr. 10. Tucker, Samuel Marion, Verse Satire in England before 
ihe Renaissance. New-York, Columbia University Press 1908. Gewissen- 
hafte Verarbeitung des reichen Materials. (F. Brie.) — Gui von Cam- 
brai, Balaham und Josaphas, nach den Handschriften von Paris und 
Monte Cassino hrsg. von Carl Appel. Halle 1907. Sehr sorgfältige Aus- 
gabe. (Elise Richter) — Pierre Villey, Les sources italiennes de 
la „Deffense et illustration de la langue francaise“ de Joachim Du 
Bellay. Paris, Champion 1908. Ein Zeitschriftenartikel hätte genügt. 
(K. Vossler.)— Augustin Gazier, Port Royal au XVIle siecle. Images 
et portraüts ... par Andre Hallays. Paris, Hachette 1909. Album in 
40. Schöne iconographische Sammlung. (Ed. Schneegans.) — Nr. 11. 
Thomas Randolph, Sein Leben und seine Werke von Karl Kottas. 
Wien, Braumüller 1909. (Glöde.) — M. Roustan, Lamartine ei les 
catholiques lIyonnais d’apres des correspondances et des documents in- 
edits. These: Lyon. Paris, Champion 1905. Wertvolle Arbeit. (Ed. 
Schneegans.) — Gaston Boissier, L’Academie Francaise sous l’An- 
cien Regime. Paris, Hachette 1909, (Minckwitz.) — Nr.12. Gustave 
Regnier, Le roman sentimental avant l’Astree. Paris, Colin 1908. Ab- 
gesehen von der Unsicherheit in der Linienführung, eine sehr tüchtige 
und nützliche Leistung. (Vossler.) — E. Lorenz, Die Kastellanin von 
Vergi in der Literatur Frankreichs, Italiens, der Niederlande, Englands 
und Deutschlands. Halle a. S., Kaemmerer 1909. (Glöde.) — E. Phi- 
lipon, Les Iberes. Etude d’Histoire d’Archeologie et de Linguistique. 
Paris, Champion 1909. (Meyer-Lübke.) 
Berlin. Max Brandenburg. 


Induktion. 


Wirf einen Stein ins Wasser; längst wenn er zu Boden 
gesunken ist, kannst du noch die Wellenbewegung im stillen 
Teiche mit den Augen verfolgen, bis sie sich, kleiner und 
kleiner werdend, allmählich verliert. Das ist ein Gesetz im 
Bereiche des mechanischen Geschehens; aber auch auf geistigem 
Gebiete ist es nicht anders. Einen gewaltigen Anstoss gab 
ehedem die materialistische Welterklärung. Längst ist sie auf- 
gegeben und trotzdem zittert sie noch nach in breiten Schichten 
der Bevölkerung und Büchners Kraft und Stoff, auch wenn 
das Buch selbst nicht mehr gelesen wird, hält den Geist der 
Menge gefangen und bildet das Modeevangelium der Gegen- 
wart. Es ist deshalb nicht zu verwundern, wenn auch auf dem 
Gebiete der Erziehung uns ganz dieselbe Erscheinung entgegen- 
tritt. Der Methodenkult griff einst tief in die Gestaltung der 
Didaktik theoretisch und praktisch ein. Obwohl er aufgegeben 
und durch Besseres, die Lehrpersönlichkeit, ersetzt ist, obwohl 
also sozusagen der Stein des Anstosses auf kühlem Grunde 
ruht, so flutet doch die Bewegung noch weiter; zwar schwächer 
und schwächer werdend, hält sie noch weite Kreise im Banne. 
Handelte es sich um indifferentes mechanisches Geschehen, 
könnte man die Sache sich selber überlassen und ruhig zusehen, 
bis sie hinstirbt. Aber auf dem Gebiete der Erziehung haben 
wir die moralische Verpflichtung, den natürlichen Verlauf nach 
Möglichkeit abzukürzen und dem Fortschritte Bahn zu brechen. 

Wohl das mächtigste Schlagwort aus der Zeit des Metho- 
denkultus ist die Induktion. Vor mir liegt ein Begleitwort 
zu einem Elementarbuch der französischen Sprache, in dem 
das induktive Verfahren als Grundlage des neusprachlichen 
Unterrichts vorgeführt wird und viele andere moderne Lehr- 
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bücher wollen auf demselben Grunde stehen. Zwar hat auf 
neusprachlichem Gebiete die Methodenbewegung die höchsten 
Wellen geschlagen, fühlbar wurde sie aber in allen Unterrichts- 
disziplinen; besonders liebt es die Naturwissenschaft, auf ihre 
induktive Behandlung des Lehrstoffes hinzuweisen. Auch aus 
den Lehrplänen ist das Wort Induktion trotz aller Einschrän- 
kung noch nicht verschwunden und Praktiker der Erziehung 
glauben noch immer als pädagogische Heroen sich bewundern 
lassen zu können, wenn sie bei jeder Gelegenheit die Formel 
„induktives Verfahren“ gleich einer pädagogischen Offenbarung 
im Munde führen. Umfänglich ist deshalb noch immer 
der Kreis der induktiven Gefolgschaft und was die 
Induktion über den Bereich der pädagogischen Modelaunen, die 
schnell kommen und schnell schwinden, hinaushebt, ist die 
Tatsache, dass sie gewissermassen auf historischer Grundlage 
ruht und demgemäss augenblicklichem pädagogischen Getriebe 
entrückt ist. Ihre Bedeutung wird umsomehr erhöht und sie 
heischt umsomehr unser Interesse, da sie nicht bloss auf didak- 
tischem Gebiete eine Rolle spielt, sondern die Methode der 
Forschung überhaupt war und ist und deshalb z. B. ein 
Whewell!) die historische Entwicklung der Naturwissenschaft 
mit Recht als eine Geschichte der induktiven Wissenschaft ein- 
führen konnte. Ohne uns in theoretische Untersuchungen?) 
zu verlieren, wollen wir in den folgenden Zeilen dem histo- 
rischen Fundamente der Induktion nachspüren, soweit 
dieses Fundament für die Pädagogik Bedeutung zu bean- 
spruchen hat. 

Der Begriff Induktion ist schon dem grössten Denker 
des Altertums, Aristoteles geläufig, der sein Denken auf die 
einzelnen Tatsachen und Erscheinungen richtet, um an der Hand 
derselben auf dem Wege der Induktion zu allgemeinen Sätzen und 
Maximen zu gelangen. Wie sehr ihm das Fundament der Induktion, 
die Erfahrung, am Herzen lag, sehen wir daraus, dass er nach den 
Angaben der beiden Baco "bei der Abfassung seiner Naturge- 
schichte da, wo die eigene Anschauung versagte, Jäger, Vogel- 
steller und Fischer zu Rate zog und unter materieller Bei- 


‚) Littrow, J. J. v. Geschichte der induktiven Wissenschaften. 
Nach dem Englischen des Whewell 1840—1841. 
2) Unter diesem Gesichtspunkte behandelt die Induktion G. Sorof 
in der Zeitschrift f. d. Gymnasialwesen, 52. Jahrg. 
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hilfe Alexanders zwei Tausend Menschen aussandte, um auszu- 
kundschaften, was es auf der Erdoberfläche gäbe. Wenn dieser 
Weg auch nicht konsequent weiter verfolgt wurde, verloren 
ging der Gedanke der Induktion nie vollends. Die Römer gingen 
ja in dieser Hinsicht über ihre griechischen Lehrmeister nicht 
hinaus, aber das Mittelalter griff den Faden wieder auf, indem 
es zur Empirie zurückkehrte und vor allem das Experiment 
in die Forschung einführte. Schon tief im Mittelalter fordert 
Albertus Magnus, dass man bei naturwissenschaftlichen Un- 
tersuchungen stets auf die Erfahrung und das. Experiment 
zurückkommen müsse.!) Roger Bacon,2) der intellektuelle 
Urheber der experimentellen Forschung, wie ihn E. v. Meyer?) 
nennt, spricht die gewichtigen Sätze aus, dass das, was wir 
von den Alten überkommen haben, durch das Experiment ge- 
stützt werden muss, weshalb wir verpflichtet sind, uns der Ueber- 
lieferung mit kritischem Auge gegenüberzustellen.*) Im 6. Teile 
seines Opus Majus handelt er nur de scientia escperimentali 
und fasst das Ergebnis der Untersuchung in den Satz zusammen, 
dass nur durch sie wahre Erkenntnis vermittelt werde. Aller- 
dings zerschneidet er noch nicht wie die Späteren den Faden mit 
den Alten überhaupt, sondern nimmt ausdrücklich zwei Quellen 
der Erkenntnis an.) Auf diesem von Roger Bacon gelegten 
Grunde bauten dann die italienischen Naturphilosophen weiter 
und führen hin zu dem Manne, den man allerdings nicht ohne 
Widerspruch an die Spitze der neuen Zeit gestellt hat, zu 
Bacon von Verulam. Bei ihm erreicht die Theorie der In- 
duktion ihren Höhepunkt; sie ist so ausgebildet, dass die fol- 
gende Zeit wesentlich Neues nicht mehr hinzuzufügen ver- 

I) Heller, August, Geschichte der Physik, Bd. I, Stuttgart 1882, 
S. 184: Earum autem quas ponemus, quasdam quidem ipsi nos experimento 
probavimus, quasdam autem referimus ex dictis eorum, quos comperimus, 
non de facili aliqua docere, nisi probata per experimentum. Experimen- 
tum enim solum certificat in talibus, eo quod de tam particularibus naturis 
syllogismus haberi non potest, 

2) Fratris Rogeri Bacon Opus Majus ad Clementem quartum. 
Ed. S. Jebb, Londini 1733. 

3) Meyer, Dr. Ernst v., Geschichte der Chemie, Leipzig 1889. 

4) Opus M., VII, 10: ... non oportet nos adhaerere omnibus quae 
audimus et legimus, sed examinare debemus districtissime sententias 
majorum, ut addamus quae eis defuerunt, et corrigamus quae errata sunt. 


5) Opus Majus, Pars sexta, C. I, p. 445: Duo enim sunt modi 
cognoscendi, scilicet per argumentum et experimentum. 
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mochte. Wollen wir deshalb studieren, was wahre Induk- 
tion ist, müssen wir zu seinen Werken greifen und 
seiner Führung uns überlassen. Die Instauratio Magna 
bildet für alle Zeiten ein epochemachendes Werk in der Ge- 
schichte der Forschung und der Entwicklung des menschlichen 
Geistes. Wir können auch sagen, es wäre pygmäenhaftes 
Beginnen, diesem geistigen Titanen sich entgegenzustellen ; 
wenn durch Bacon von Verulam wirklich die Induk- 
tion in die Pädagogik eingeführt worden ist, dann 
besitzen die Anhänger dieser Methode in ihm eine 
der gewichtigsten Autoritäten der Weltgeschichte. 
Das alles fordert heraus, Bacons Ideen über die Induktion aus 
seinen eigenen Werken!) kennen zu lernen und besonders 
die Gedanken in den Vordergrund zu stellen, die eine Verwen- 
dung in pädagogischer Hinsicht erwarten lassen. 


Bacon ist sich dessen bewusst, dass ihn das Geschick 
an die Grenze zweier Weltanschauungen gestellt und zum 
Führer der mündig gewordenen Menschheit auserkoren habe. 
Denn er denkt recht gering von dem, was bis dahin geleistet 
wurde. Wohl nimmt er drei Höhepunkte der menschlichen 
Forschung an, bei den Griechen, den Römern und in der Jetzt- 
zeit; wohl spricht er den Griechen den Vorzug der Entdeckung 
der Wissenschaft zu?) und will die überkommene Weisheit 
weiter ausbauen,?) weshalb er auch den alten Forschern die 
ihnen gebührende Ehre lassen will.) Aber die Einwände gegen 
die bisherige Forschung sind so gewichtig, dass wirkliche Hoch- 
schätzung oder auch nur gerechte Beurteilung nicht im Sinne 
Bacons liegt. Alles bisherige Wissen ist ihm Stückwerk, das 
nur dem Zufall zu verdanken ist;5) die griechische Weisheit ist 


l) Fr. Baconis de Verulam, Angliae Cancellarii De Augmentis 
Scientiarum Lib. IX. Lugd. Batavorum, Anno 1645. — Francisci de 
Verulamio, Summi Angliae Cancellarii, Instauratio Magna, Londini, 
Anno 1620. 

2) Nov. Org. Aphor. LXXI, p. 72: Scientiae, quas habemus, fere a 
Graecis fluxerunt. 

3) Inst. M. p. 16: Pari enim fere studio ferimur, et ad vetera exco- 
lenda, et ad ulteriora assequenda. 

4) Nov. Org. Aph. XXXII, p. 55: Antiquis Authoribus suus constat 
honos. 

5) Nov. Org. Aph. VIII, p. 49: Opera, quae iam inventa sunt, Casui 
debentur. 
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zu wortreichh, zu kindisch, sie eilt vorschnell zu Verallge- 
meinerungen und entbehrt der Taten,!) und besonders Aristo- 
teles trifft der schwere Vorwurf, dass er durch seine Dialektik 
die Naturphilosophie verdorben und die Experimente, soweit 
solche überhaupt angestellt wurden, dazu entwürdigt habe, seiner 
vorgefassten Meinung zu dienen.?) Nach Bacons Ansicht ist 
die gesamte Wissenschaft bis zu seiner Zeit an der Schwelle 
der Forschung stehen geblieben.) Nunmehr aber muss eine 
Wiederbelebung,?) ja eine Erneuerung von Grund aus statt- 
finden.) 

Diese Grundlage bildete bis jetzt in der Hauptsache der 
Verbalismus, daher Bacons Kampf gegen die Worte,$) gegen 
die Bücherweisheit,’) die Dialektik®) und den Syllogismus.?) Al 


I) Inst. M. Praef., p. 2: Sapientiam istam, quam a Graecis potissi- 
mum hausimus, pueritiam quandam Scientiae videri, atque habere quod 
proprium est puerorum, et ad garriendum prompts, ad generandum 
invalida et immatura sit. Controversiarum enim ferax, operum effoeta est. 


2) Nov. Org. Aph. LXIII, p. 72. 


3) Nov. Org. Aph. 7, p. 161: Versamur enim plane adhuc in atrijs 
Naturae. 

4) Nov. Org. Aph. XCVII, p. 116: Non est spes nisi in Regeneratione 
Scientiarum. 

5) Nov. Org. Apb. XXXI, p. 55: Frustra magnum expectatur aug- 
mentum in Scientijs ex superinductione et insitione novorum super 
vetera; sed instauratio facienda est ab imis fundamentis, nisi libeat 
perpetuo circumvolvi in Orbem, cum exili, et quasi contemnendo 
progressu. 

6) Nov. Org. Aph. LIX, p. 67: Verba autem plerumque ex captu 
vulgi induntur, atque per lineas vulgari intellectui maxime conspicuas, 
res secant. Quum autem Intellectus acutior, aut observatio diligentior, 
eas lineas transferre velit, ut illae sint magis secundum naturam, verba 
obstrepunt. Vgl. auch: Aph. LX, p. 69; Aph. XCVII, p. 116; Inst. M. 
Vorrede, p. 2. 


‘) De Augm. Scient. II, 108--118. 
&) Nov. Org., Aph. XX, p. 32. 


9) Inst. M., Distr. Op., p. 18: At nos demonstrationem per Syllogis- 
mum rejicimus, quod confusius agat, et Naturam emittat e manibus. 
Tametsi enim nemini dubium esse possit, quin, quae in medio termino 
conveniunt, ea et inter se conveniant; nihilominus hoc subest fraudis, 
quod Syllogismus ex propositionibus constet, propositiones ex verbis, 
verba autem notionum tesserae et signa sint. Itaque si Notiones ipsae 
mentis male ac temere a rebus abstractae, et vagae, nec satis definitae et 
circumscriptae, denique multis modis vitiosae fuerint, omnis ruunt. 
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das führt nur zu Spekulationen, nicht aber zu Werken.!) 
Bacon stützt den neuen Realismus auf Beweise, die heut- 
zutage noch die Pädagogen im Munde führen und die zugleich 
den Ausgang bilden für die seit Bacon neueinsetzende Sprach- 
philosophie. An Stelle der Worte will Bacon nun die Er- 
fahrung, die Beobachtung des Gegebenen setzen; es muss 
vor allem das Material gesammelt werden, um daraus dann die 
Schlussfolgerungen in der Form allgemeiner Naturgesetze zu 
ziehen. Aber wenn wir an diese Aufgabe herantreten wollen, so 
müssen wir gewissermassen werden wie die Kinder :?) anders können 
wir nicht in das Reich der Wissenschaft gelangen. Wir müssen 
alle Vorurteile ablegen. Es sind vor allem vier Idole,?) die 
den Menschen vom rechten Wege abzuziehen vermögen. Das 
erste Idol (idola theatri) lässt uns die Dinge erscheinen, wie sie 
uns die überlieferte Religion oder die Philosophie und die 
Poesie, kurz die Autorität, vorführt. In einem zweiten Idol 
(idola fori) sind wir befangen, wenn wir uns einbilden, die 
Dinge selbst zu kennen, obgleich wir nur die Zeichen für sie 
in wandelbaren und vieldeutigen Namen und Worten besitzen. 
Es ist aber auch der menschliche Geist namentlich in seinem 
Drange nach Abstraktion der wahren Untersuchung der Dinge 
im Wege (idola tribus), wozu dann Eigenheiten des einzelnen 
Menschen treten, die seinen Geist nach Anlage, Erziehung, Ge- 
wohnheit und Zufälligkeiten in bestimmter Richtung beeinflussen 
(idola specus). Wenn wir uns von diesen Idolen losgelöst 
haben, sollen wir uns in die Natur selbst versenken und im 
Verkehr mit den Dingen Erfahrungen sammeln.*) Dabei kommt 
vor allem die Tätigkeit der Sinne?) in Betracht. Aber wir 
wären in arger Täuschung befangen, wenn wir uns auf die 


1) Nov. Org. Aph. LIX, p. 67: Verba gignunt verba. — Nov. Org. 
Parasc. ad. Hist. Nat. Aphor. VII, p. 16: Opera enim meditamur, non 
speculationes. 

2) Nov. Org. Aph. LXVII, p. 79. 

3) Nov. Org. Aph. XXXIX—LXVII, p. 57—80. 

4) Inst. M. Praef., p. 9: Inter res caste et perpetuo versantes. — 
Nov. Org. Aph. X, p. 165: Primo. .. paranda est Historia Naturalis et 
Experimentalis, sufficiens et bona; quod fundamentum rei est: neque enim 
fingendum, aut excogitandum, sed inveniendum, quid Natura faciat, aut 
ferat. — Aph. III, p. 48: Natura enim non nisi parendo vincitur. — 
Aph. I, p. 48: Homo Naturae minister, et Interpres. 

5) Inst. M. Praef., p. 11: Sensus enim (instar Solis) Globi terrestris 
faciem aperit. — De Augm. Scient. I, p. 12: Sensus reserant Naturalia. 
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Aussage derselben alleiri verliessen. Die blosse Anschauung hat 
wenig Sinn, hebt uns nicht über die alltägliche Erfahrung hin: 
aus und gibt uns vielfach dem Zufall preis!) Da die Sinne 
uns bei blosser Betrachtung oft sogar täuschen, so dürfen sie 
nicht so bleiben wie sie sind, sondern man muss sie unter- 
stützen, damit sie den Dingen gerecht werden. Das geschieht 
durch die Hilfe des Instruments.) Fernrohr und Mikroskop 
erschliessen uns, was für das blosse Auge unfassbar und un- 
deutlich ist; das Thermometer bestimmt die Wärme, nicht die 
eigene Hand. So wird die blosse Beobachtung zur ex- 
perimentierenden Wahrnehmung und die wahre Erklärung 
der Natur ruht auf richtigen Experimenten, bei welchen der 
Sinn nur über das Experiment, dieses aber über das Objekt 
selbst urteilt?) Das Experiment — das erste im folge- 
richtigen Gange der Forschung — bildet einen wichtigen Be- 
standteil des neuen Weges zur Wahrheit und es ist wohl. be- 
greiflich, dass Bacon immer wieder auf dasselbe zurückkommt 
und die genauesten Vorschriften über .dasselbe gibt.) 

Dieses mittels der Sinne gewonnene und durch das Ex- 
periment gereinigte Material stellt nun das Grundkapital der 
Wissenschaft dar, ist aber nicht selbst schon Wissen; 
es ist die unerlässliche Vorbereitung für dasselbe, es ist 
Naturbeschreibung, nicht aber Naturwissenschaft. Wie wird 
nun aus dieser Erfahrung Erkenntnis? Erkenntnis ist nach 
Bacon durchaus Sache des Geistes,?) nicht der Sinne, 


I) Inst. M. Dist. Op. p. 21: Magno errore asseritur, Sensum esse 
mensuram rerum. — Nov. Org. Aph. L, p. 63: Contemplatio fere desinit 
cum aspectu; adeo ut rerum invisibilium exigua aut nulla sit observatio 

. Sensus enim per se res infirma est, et aberrans; neque organa ad 
amplificandos Sensus aut acuendos multum valent. — Nov. Org. Aph. LXIX, 
p. i0: Impressiones sensus ipsius vitiosae sunt; sensus enim et destituit, 
et fallit. Ä 
2) Inst. M. Dist. Op. p. 21: Nos multo et fido ministerio auxilia 
sensui undique conquisivimus, et contraximus: ut destitutionibus substi- 
tutiones, variationibus rectificationes suppeditentur. Neque id molimur, 
tam Instrumentis, quam experimentis. Etenim, Experimentorum longe 
maior est sublilitas, quam Sensus ipsius, licet instrumentis exquisitis adiuti. 

3) Nov. Org. Aph. L, p. 63. — Inst. M. Dist. Op. p. 21. 

4) Vgl. vor allem die ausführliche Darstellung in De Auym. Scient.V, 
p. 363 ff. 

5) Nov. Org. Aph. CXXX, p. 149: Est enim Interpretatio verum et 

naturale opus Mentis, demptis ijs quae obstant. 
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die nur die Boten des Geistes sind und nur in den Vorhof der 
Wissenschaft führen.!) Aber auch der Geist an sich ist nicht 
der wahre Spiegel der Dinge?) und wie in den Sinnen, so 
liegen auch im Verstande Trugbilder, die die wahre Erkenntnis 
vereiteln können.?) Denn wir sind geneigt, die Dinge anthro- 
pomorph zu erklären,?) wir tragen, Physik und Metaphysik 
verwechselnd, Zwecke in die. Natur hinein?) und schreiten zu 
Verallgemeinerungen und Abstraktionen®) ohne genügendes Er- 
fahrungsmaterial?) und ohne die entgegenstehenden Fälle zu 
beachten.) Der Geist möchte auch das Weltbild aus sich 
schöpfen, wie die Spinne ihr Gewebe. Und doch ist der einzig 
richtige Weg der, den uns die Biene weist, welche nicht bloss 
nach Art der Ameise Material sammelt, sondern auch das Ge- 
sammelte verarbeitet?) Der Geist muss deshalb von 
allen Vorurteilen gereinigt und dadurch in Zucht ge- 
nommen werden, dass wir ihn an die Dinge selbst ketten.!®) 
Ist das geschehen, so müssen wir ihm Hilfsmittel bieten,!!) 
gleichwie die Sinne durch die Instrumente unterstützt werden. 
Der Geist befindet sich ja einer unendlichen Anzahl von Er- 
fahrungstatsachen gegenüber und jede Erscheinung hat wieder 
ihre mannigfaltigen Gründe. Da nun das eigentliche Wissen in 
der Kenntnis der Ursachen besteht,!?) so fände sich der Geist 
in diesem Gewirre von Wahrnehmungen und Ursachen un- 
möglich zurecht ohne das Hilfsmittel der Instanzen;!) 

1) De Augm. Scient. I, p. 8; II, 123. 

2) Nov. Org. Aph. XLI, p. 57: Estque Intellectus humanus instar 
speculi inaequalis ad radios rerum, qui suam naturam Naturae rerum 
immiscet, eamque distorquet et inficit. 

3) Nov. Org. Aph. XLIV, p. 57. 

4, Nov. Org. XLI, p. 57. 

5) Nov. Org. Aph. I, p. 154. 

6) Nov. Org. Aph. LI, p. 63: Intellectus humanus fertur ad abstracta 
propter naturam propriam; atque ea, quae fluxa sunt, fingit esse constantia; 
Melius autem est Naturam secare quam abstrahere. 

7) Nov. Org. Aph. XXIV, p. 53, 

8) Nov. Org. Aph. XLV, p. 60. 

9) Nov. Org. Aph. XCV, p. 115. 

10) Nov. Org. Aph. LII, p. 357, 

11) Nov. Org. Aph. XXI, p.52; LXVII, p. 79: sensui et intellectui humano, 
eorumque infirmitati authoritas non est deroganda, sed auxilia praebenda. 
12) Nov. Org. Aph. I, p. 154; Vere scire, esse per Causas scire. 

18) Nov. Org. Aph. XXXIIT, p. 248: Itaque adhibenda sunt eae Instantiae 
tanquam Praeparativumaliquod, adrectificandum etexpurgandumIntellectum. 
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sie — 27 an Zahl — stellen das zweite Experiment aufder 
Suche nach der Wahrheit dar. Aber auch unter dem Gesichts- 
punkte der Instanzen würde sich der Erkenntnisprozess ins 
Unendliche verlieren, wenn derselbe nicht durch die präroga- 
tiven Instanzen abgekürzt werden könnte; es sind dies be- 
sonders prägnante Fälle, aus denen sich viel schliessen lässt 
und in denen die wesentlichen Ursachen von den zufälligen ge- 
schieden sind. Trotzdem könnten wir noch in einen Grund- 
irrtum verfallen, wenn wir nämlich die negativen Instanzen 
nicht in Betracht zögen. Ihre Macht ist grösser als die der 
positiven Instanzen und ihrer hundert können durch einen 
einzigen negativen Fall umgestossen werden.!) Wahrheit ist 
erst gegeben, wenn sie widerspruchlos ist. 


So steigt der Geist empor zu den Gesetzen, nach denen 
die Natur arbeitet. Indem er dieselben mit einander verbindet, 
gelangt er zu immer höheren Axiomen, um schliesslich beim 
All-Einen, der unitas naturae, anzukommen, die gewissermassen 
den Stammbaum der Dinge darstellte. Aber derartiges ist den 
Sinnen entrückt und nur besonderen Geistern zugänglich; es 
bilden auch die letzten Prinzipien des Seins nicht das Ziel der 
Bakonischen Philosophie. Das kommt zu allerletzt?) und kann 
unter Umständen zur Quelle der grössten Irrtümer werden.?) 
Diese höchsten Axiome sind viel zu abstrakt, als dass sie prak- 
tische Verwendung zuliessen, wie anderseits auch die nicht 
viel über die alltägliche Erfahrung sich erhebenden Gesetze 
für den Fortschritt der Menschheit wenig bedeuten. Bacons 
Streben ist vielmehr auf die mittleren Wahrheiten 
gerichtet; sie sind nach seiner Ansicht für die Praxis des 
Lebens von höchster Bedeutung.*) In steter Folge, nicht 
sprunghaft) will er sie aus einem hinlänglich umfangreichen 


1) Nov. Org. Aph. XLVI. 

2) Inst. M. Dist. Op. p. 19: Axiomata eonlinenter et gradatim exci- 
tantur, ut nonnisi postremo loco ad generalissima veniatur. 

3) Nov. Org. Aph. L.XVI, p. 78 und Aph. LXIX, p. 80. 

4) Nov. Org. CIV, p. 122: Axiomata infima non multum ab Bir 
entia nuda discrepant. Suprema vero illa et generalissima notionalia sunt, 
et abstracta, et nil habent solid. At media sunt Axiomata illa vera, et 
solida, et viva, in quibus humana res, et fortunae, sitae sunt. — Nov. Org. 
Aph. LXVI, p. 78: cum omnis utilitas et facultas operandi, in medijs 
consistat. 

5) Nov. Org. Aph. XIX, p. 52. 
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Erfahrungsmaterial!) ableiten und den Menschen gewissermassen 
auf dieser Welt heimisch machen, während er sich bis jetzt zu 
sehr im Reiche der Abstraktionen bewegte und den Weg zurück 
zu Taten nicht mehr fand.?) Die blosse Erkenntnis gilt Bacon 
nicht viel; eine Wissenschaft, die keine Werke zeitigt und nicht 
ins Leben eingreift, gilt ihm als unfruchtbar. Wir dürfen uns 
deshalb bei den gefundenen Axiomen nicht genug 
sein lassen; nachdem wir zu ihnen emporgestiegen, 
müssen wir nunmehr herabsteigen ins Leben,?) diese Er- 
kenntnis in der Praxis anwenden und erproben‘) — und das 
bildet das 3. Experiment. — So gelangen wir auf dem Wege 
der wahren?) Induktion zu Taten, zu Werken, zu Erfindungen, 
die das eigentliche Ziel der Bakonischen Philosophie bilden ;) 
so gewinnen wir die Herrschaft über die Welt und erhöhen die 
Macht des Menschen über die Natur, eine Macht, die nur soweit 
reicht als sein Wissen reicht.) Nur auf dem Wege der wahren 
Induktion werden wir vom Zufall unabhängig, die Entdeckungen 
und Erfindungen sind nicht mehr das Werk des Einzelnen, 
sondern die ganze Welt arbeitet systematisch an ihrem Fort- 
schritte, wobei glänzend ausgestattete Forschungsstätten, Aka- 
demien, die miteinander in Verbindung stehen, die Brennpunkte 
der wissenschaftlichen Arbeiten darstellen sollen.®) 

Das also ist die wahre und einzig berechtigte Induk- 
tion. Sie zielt auf die Natur; ihr Zweck ist Neues zu ent- 
decken. Sie ist kein Kinderspiel, sondern erfordert den ganzen 
Mann, der sich dieser Aufgabe widmet. Denn die Erfindungen 


1) Nov. Org. Aph. XXIV, p. 53 und XXVIII, p. 54. 

2) Nov. Org. Aph. XXIV, p. 53. 

3) Nov. Org. Aph. CIII, p. 121: Neque enim in plano via sita.est, 
sed ascendendo, et descendendo; Ascendendo primo ad Axiomats, Descen- 
dendo ad Opera. 

4) De Augm. Scient. 1II, p. 223: Omnis solida et fructuosa Naturalis 
Philosophia ... duplicem adhibeat scalam, eamque diversam: Ascenso- 
riam et Descensoriam; Ab Experientia ad Axiomata, et ab Axiomatibus 
ad nova inventa. 

5) Nov. Org. Aph. X, p. 165: adhibenda est Inductio legtima et 
vera, quae ipsa clavis est Interpretationis. 

6) De Aug. Scient. V, p. 380: Invenire enim est ignota detegere, 
non ante cognita recipere, aut revocare. 

°) Nov. Org. Aph. III, p. 48: Scientia et Potentia humana in idem 
coincidunt. 

8) De Augm. Seient. II, 107 ff. 
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sind nicht das Ergebnis etwa eines Handgriffes in die Natur, 
sondern werden durch eine Reihe von Kräften erzielt. Sinn 
und Verstand, geläutert durch die Kunst, sind in Bewegung 
und die praktische Anwendung erfordert selbst manuelle Betä- 
tigung. Die ganze Methode stellt ein festes, wohlge- 
gliedertes System dar, so dass wir das Gefühl haben, 
das Ganze müsse zusammenbrechen, wenn wir auch 
nur ein Glied daraus nehmen. Gibt es eine Induktion zur 
Erforschung der Natur, so kann das nur die bakonische sein 
und mit Bewunderung lesen wir auch heutzutage noch das 
gewaltige Werk der Instauratio Magna. 

Verwundert fragen wir aber auch, was soll denn in der 
Schule die Induktion bedeuten, die die Methode der Erfor- 
schung und Ausbeutung der Natur durch gereifte Denker dar- 
stellt? Sind denn Schulen bakonische Akademien? Man könnte 
sich vielleicht noch eine schulmässige Art der Induktion für 
die Naturwissenschaften zurechtmachen, obwohl selbst auf diesem 
Gebiete schon fundamentale Forderungen Bacons ausser acht 
gelassen werden müssten; aber wie will man denn diese induk- 
tive Methode auf Sprachen anwenden, deren Didaktik uns Neu- 
philologen doch zuerst am Herzen liegt? Wir haben absichtlich 
jeden Gedanken Bacons mit seinen eigenen Worten belegt, sicher 
nicht, weil, wie Heine sagt, so ein paar Zitate den ganzen Menschen 
zieren, sondern um der Unterstellung, Bacons Worte zu unseren 
Gunsten ausgebeutet zu haben, zu begegnen. Man lese diese 
auf Bacon selbst fussende Darstellung nochmals Satz 
für Satz durch, man vergegenwärtige sich das ganze 
System und frage sich ernstlich, wie ist denn das 
alles für die Methodik des Sprachunterrichts zu ge- 
brauchen? Weder die Grundidee, noch die einzelnen 
Sätze sind in dieser Hinsicht zu verwerten; weder das Expe- 
riment, auf dem das ganze bakonische Forschungssystem ruht, 
kann im Sprachenstudium eine Stelle finden, noch kann je den 
Instanzen vollkommen Rechnung getragen werden. Ich 
weiss nicht, was eine pädagogische oder didaktische 
Induktion sein soll und Bacon weiss es selber nicht; 
es ist ihm garnicht eingefallen, seine Methode des Forschens 
zur Methode des Lernens zu machen, er verwechselt nicht 
kleine Kinder mit gereiften Entdeckern, Akademien mit Mittel- 
und Volksschulen. Man sage nicht, Bacon habe sich nicht mit 
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pädagogischen Fragen beschäftigt und deshalb seine Methode 
nicht für den Unterricht zurechtgemacht. Im Gegenteil; das 
Problem der Erziehung erregt das Interesse Bacons in hohem 
Grade und wiederholt kommt er auf die Erziehung zu 
sprechen. Er verurteilt das alte System mit seinem übertrie- 
benen Gedächtniskram,!) ohne aber eine schroffe Stellung gegen 
die Bücherweisheit einzunehmen;?) er will der individuellen 
Anlage des Schülers Rechnung getragen haben;?) er empfiehlt 
die Anschauung und das Experiment‘) und wahrt den Zu- 
sammenhang mit dem Leben;°) ohne frühreifes Urteilen zu 
begünstigen, wünscht er Selbstbetätigung des Schülers, also 
eine Art initiativer Methode6) Es sind das aber Einzel- 
gedanken und Winke für das Naturstudium, von einer 
induktiven sprachlichen Methode hören wir nichts. 


Sein Ideal derErziehung sieht er in den Jesuitenschulen‘) ver- 
wirklicht. Es liegt nahe, nachzuforschen, ob in ihnen vielleicht 
bakonische Induktion in die Pädagogik übergeführt sei, theore- 
tische Klärung gefunden oder praktische Gestaltung erlangt 
habe. Es ist ja wahr, dass die Jesuiten dem Prinzip der An- 
schauung einigermassen Rechnung trugen, indem sie Landgüter 
mit ihren Erziehungsanstalten verbanden und Geschichte unter 
Zuhilfenahme von Münzensammlungen lehrten, ja auch beim 
Sprachenstudium die eruditio nicht vollständig ausser acht 
liessen. Aber vom wahrhaft neuen Geist, von der wahren 


1) Nov. Org. Aph. XC, p. 109 f. — De Augm. Scient. II, 115. 

2) De Augm. Scient. II, p. 111: Fatendum est..., in nonnullis 
scientiis, praesertim naturali Philosophia, et Medicina haud unica subsidia 
e libris petenda esse. — Vgl. auch p. 108. 

3) De Augm. Scient. VI, p. 513. 

4) De Augm. Scient. IL, p. 112: Qua in re neutiquam omnino 
cessavit munificentia hominum; .quippe videmus, non Libros magis quam 
Sphaeras, Globos, Astrolabia, Mappas et alia similia, ut adminicula quae- 
dam Astronomiae, et Cosmographiae, comparari et studio praeberi. Vide- 


mus etiam, loca nonnulla, Medicinae studio dicata, hortos habere ... nec 
non mortuorum corporum ad observationes Anatomicas destitui ... In 
genere pro certo habeatur, magnos ... progressus vix fieri posse, nisi ad 
experimenta ..... sumptus abunde suppeditentur. 


5) De Augm. Scient. IL, p. 116. 

6) De Augm. Scient. II, 115. 

) De Augm. Scient. VI, 513: Paedagogicam quod attinet, brevissi- 
mum foret dietu; Consule Scholas Jesuitarum: Nihil enim, quod in usum 
venit, his melius, 
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Induktion ist bei ihnen so wenig eine Spur, dass bei 
ihnen vielmehr selbst in der Naturwissenschaft der Grundsatz 
gilt, dass die Lehre des Aristoteles massgebend sei.) Man 
fühlt sich versucht anzunehmen, dass Bacon für die Erziehung 
das Gegenteil von dem billigt und empfiehlt, was er in seiner 
Philosophie aufstellt; es wäre das an sich nichts Wunderbares, 
da ja auch ein John Locke trotz seines philosophischen reali- 
stischen Standpunktes in der Pädagogik mit dem Studium der 
„Geister“ beginnen will?) Wir brauchen aber einen solchen 
Dualismus bei Bacon nicht anzunehmen; er weiss eben zu 
unterscheiden zwischen Forschen und Lernen, kleinen Kin- 
dern und gereiften Männern, Lernenden und Gelehrten. Des- 
halb stellt er für die Jugend andere Grundsätze und 
andere Methoden auf als für das Alter. 


Wir ziehen zunächst unsere Folgerungen aus dem Ge- 
sagten: 
1. Das wahre Wesen der Induktion ist uns von 
Bacon von Verulam erschlossen worden. 


2. Bacon von Verulam hat seine Methode der Erfor- 
schung und Ausbeutung der Natur durch ge- 
reifte Denker nicht auf die Jugenderziehung 
übertragen, vor allem nicht auf das Sprachen- 
studium, so dass Bacon nicht als Autorität für 
das induktive sprachliche Lehrverfahren ange- 
führt werden kann. 


Wenn uns auch die Induktion nach ihrem wahren Wesen 
zunächst mit den Anforderungen der Jugendunterweisung un- 
vereinbar erscheint, wenn Bacon selbst keinen Versuch machte, 
diese Methode in vollem Umfange und mit allen ihren Konse- 
quenzen für den Unterricht auszunutzen, so ist damit nicht 
ausgeschlossen, dass die Induktion durch auserlesene 
pädagogische Geister in eine für die Jugend passende 
Form gebracht und für die Didaktik verwendet werden 
könnte. Es steht im 17. Jahrhundert im Mittelpunkt des päda- 
gogischen Interesses der grosse Comenius. Er bedeutet, wie 


1) Mon. Germ. Paed. II, 58: In Logica et Philosophia Naturali et 
Morali et Metaphysica doctrina Aristotelis sequenda est. 

2) The Works of John Locke in Ten Volumes, The Tenth Edition, 
Volume the Ninth, London 1801. 
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man gesagt hat, einen Markstein in der Geschichte der Päda- 
gogik,!) er leitet die neue Zeit ein. Was Bacon auf dem Gebiete 
der Philosophie ist, dies und mehr ist Comenius auf dem der 
Pädagogik; er steht im Brennpunkt der pädagogischen Reform- 
bestrebungen seines Jahrhunderts. Comenius ist ein begeisterter 
Anhänger Bacons, „des grossen Gedankenerregers* seiner Zeit. 
Bacons Instauratio Magna ist ihm ein bewunderungswürdiges 
Werk, der glänzende Morgenstern des anbrechenden neuen 
Jahrhunderts der Philosophie; wiederholt spricht er in Aus- 
drücken der höchsten Bewunderung von ihm als dem ruhm- 
vollen Wiederhersteller der Philosophie und nennt ihn den 
grossen Verulamier, der mit Campanella als wahrer Herkules 
an die Reinigung des Augiasstalles glücklich Hand gelegt habe. 
Bei dieser innigen Verbindung ist es nicht zu verwundern, dass 
des Comenius Gedankenrichtung und Ausdrucksweise von 
Bacon beeinflusst ist und dass die Gedanken Bacons durch 
Comenius für die Pädagogik fruchtbare Verwertung gefunden 
haben.?) Darum ist es nicht ohne Interesse, der Induktion 
und ihrer pädagogischen Gestaltung beim grössten 
Pädagogen des 17. Jahrhunderts, zugleich dem Anhänger 
Bacons, nachzugehen. 


Gleich Bacon nimmt Comenius eine feindliche Stellung 
gegen das überkommene Wissen ein und verurteilt aufs schärfste 
das Nachbeten der alten Weisheit; besonders ist er dem Ari- 
stoteles, den er zum Schwarm der Heiden rechnet, gram?). 
Die Unterweisung, die der Jugend nur aus Autoren gesammeltes 
(temengsel vorsetzt,*!) steckt nach seiner Meinung tief im Sumpf 
des Verbalismus. Und doch sind Worte nur die Schatten der 
Dinge, das Zufällige, die Schale, das Futteral oder die Scheide 
für die Dinge?)! Deshalb muss die Erziehung vom Wortwissen 
sich losmachen; anstelle des Verbalismus muss der Realismus 


I) Vgl. Schmid, Dr. K. A, Geschichte der Erziehung, 11. B. 
1. 2. HB. 

2) J. A. Comenii, Magna Didactica ed. Fridericus Carolus 
Hultgren, Lipsiae, MDCCCLXXXXIV, 

3) Did. M. p. 184 ff. 

3) Did. M. p. 22: .. sequitur, juventutem recte erudire non esse 
verborum, phrasium, sententiarum, opinionum farraginem ex auctoribus 
collectam ingeniis infercire. 

>, Did. M. p. 145. 
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treten,!) der es mit der Natur,?) den Sachen?) und ihrer prak- 
tischen Verwendung‘) zu tun hat. Dazu brauchen wir in erster 
Linie die Sinne, auf denen alle Erkenntnis ruht. Sie sind für 
Comenius die Fenster der Seele, die zuverlässigsten Haushof- 
meister des Gedächtnisses; von ihnen hebt alle Erkenntnis an, 
Wahrheit und Sicherheit des Wissens ist in erster Linie auf das 
Zeugnis der Sinne gegründet.°) Sie sind schon früh offen; sie 
müssen deshalb auch zuerst geübt werden.®) Was wir sinnlich 
vor uns sehen, erscheint uns leicht,‘) lernen und behalten wir 
leicht.$) So wichtig jeder Sinn ist, so überragt doch alle übrigen 
das Auge,?) das nie mit Anschauen gesättigt werden kann. 
Comenius ist nicht der naiven Meinung, dass zu wahrer Er- 
kenntnis und zu richtiger Begriffsbildung ein Objekt und das 
Anschauen desselben genüge. Er stellt eingehende Unterweisungen 
auf, wie die Objekte betrachtet werden müssen und legt solches 
Gewicht auf richtiges Wahrnehmen, dass, wenn auch nur ein 
Gesichtspunkt ausser acht gelassen werde, das ganze Ergebnis 
unvollständig, ja geradezu falsch sei.!°) 

So ist durch Comenius der ganze Unterricht auf reale 
Objekte gestellt, aus denen mittels der Sinne, wenn sie richtig ge- 
pflegt und angewendet werden, die Erkenntnis gewonnen wird; 
ganz von selbst geht nämlich nach Comenius die sinnliche 
Wahrnehmung zum Geiste vor, der von Natur aus so einge- 
richtet ist, dass er die Gestalten aller Dinge, in deren Mitte er 
gestellt ist, in sich aufnimmt. Die Pflege der Sinne ist Aufgabe 
der Mutter- und Volksschule: das Gymnasium bildet den In- 


1) Did. M p. 22: ... rerum intellectum aperire, ut ex eo ipso velut 
fonte vivo rivuli scaturiant. u 

2) Did. M. p. 124: docendi sunt homines, quantum maxime fieri 
potest, non e libris sapere, sed e coelo, terra, quercubus et fagis: i. e. 
nosse et scrutari res ipsas, non de rebus tantum alienas observationes et 
testimonia. 

3) Did. M. 150: Ea igitur, quae juventuti afferentur cognoscenda, 
sint res, non rerum umbrae. 

4) Did. M. p. 107, 117, 164. 

5) Did. M. p. 150: Veritas et certitudo scientiae non item aliunde 
quam a sensuum testimonio pendet. 

6) Did. M. p. 54, 150. 

*) Did. M. p. 113. 

8) Did. M. p. 131. 

9) Did. M. p. 35. 

10) Did. M. p. 153. 
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tellekt, indem das auf sinnlicher Grundlage ruhende Material 
begrifflich verarbeitet wird, und der Universität teilt Comenius 
die Pflege des Willens zu. 

Ueberblicken wir kritisch diese Hauptgrundsätze des 
Comenius, so ist ohne weiteres zuzugeben, dass die induktive | 
Gewinnung des Erfahrungsmaterials in einwandfreier Weise 
auf die Pädagogik angewendet wurde; es beruht dieses 
Material auf der Anschauung der Natur und der Dinge 
selbst. Freilich vermissen wir die kritische Erprobung und die 
Unterstützung der Wahrnehmung durch Experiment und Instru- 
ment. Da aber Comenius die Sinne in jeglicher Weise von 
Jugend auf geübt wissen will, da er überdies genaue Regeln 
aufstellt, um einen Irrtum bei der Anschauung zu vermeiden, 
so kann beides recht wohl als Ersatz von Experiment und 
Instrument angesehen werden. Aber leider erschöpft sich so- 
zusagen der Vater des Anschauungsunterrichts im Anschauen, 
in der sinnlichen Wahrnehmung. Was jenseits der Sinne liegt, 
die intellektuelle Verarbeitung und Verwertung des 
Erfahrungsmaterials und der entscheidende Instanzenzug 
fehlt vollständig oder ist nur oberflächlich angedeutet, wie auch 
das dritte bakonische Experiment, die Erprobung und prak- 
tische Verwendung der durch die Zusammenarbeit von Geist 
und Sinn gefundenen Maximen, ganz ungenügend behandelt ist. 
Aber das sei wiederholt und anerkannt, dass Comenius den 
Ausbau des Fundamentes der Induktion in pädagogischem 
Sinne mit Geschick in Angriff genommen hat. Leider aber 
müssen wir auch diese Anerkennung sofort einschränken, wenn 
wir auf die Methode des Sprachstudiums übergehen; alles Vor- 
ausgehende zielt ja eigentlich auf die Natur. Die sprachliche 
Methode des Comenius besteht kurz gesagt im Aus- 
wendiglernen einer Unzahl von Sätzen, in denen 
möglichst viele Vokabeln untergebracht sind, zu denen 
der Orbis Pictus den sinnlichen Hintergrund bilden 
soll. Wir haben also Abschied zu nehmen von der wirklichen 
Natur, von Himmel und Erde, von Eichen und Buchen und 
sind an das künstlerisch wertlose, technisch unvollkommene Bild 
des Orbis Pictus gefesselt. Es bedeutet aber einen noch 
schlimmeren Rückschritt, dass der intellektuelle Prozess 
auf das Gedächtnis eingeengt ist und damit die Grundidee 
des Forschens, der freien Betätigung der Geisteskräfte gefallen 
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ist. Comenius scheut sich auch nicht, schnurstracks dem in- 
duktiven Verfahren entgegengesetzte Vorschriften über das 
Studium zu geben; man denke an seinen Rat, vom Allgemeinen 
zum Speziellen überzugehen,!) sowie an seine Empfehlung des 
synthetischen Verfahrens.”) So hat Comenius unter dem Ge- 
sichtspunkte der induktiven Erlernung der Sprachen vollkommen 
Schiffbruch gelitten und die wichtigsten Prinzipien der 
Induktion preisgegeben: für die Naturwissenschaften aller- 
dings hat er die erste Stufe der Induktion mit Verständnis und 
Geschick bearbeitet und tatsächlich das, was er sich als Auf- 
gabe stellt, erreicht, nämlich ein praeludium?) für die Wissen- 
schaft zu liefern. 

Da wir aus Comenius die induktive Sschtsethade nicht 
kennen lernen können, liegt es nahe, beim grössten Sprachen- 
didaktiker jener Zeit, bei Ratichius,?) in die Schule zu gehen 
und wir können uns bei ihm um so eher eine Ausbeute ver- 
sprechen, da er ja dem Grundsatze huldigt: omnia per induc- 
tionem! Was heisst das bei ihm? Terenz und :Plautus 
werden so oft gelesen, übersetzt und zerpflückt, bis 
sie sich dem Gedächtnis eingeprägt haben. Der .sinn- 
liche Hintergrund, der bei Comenius wenigstens noch in der 
Form des Orbis Pictus gegeben war, ist vollends gefallen: 
an die Stelle „des Kerns“ ist die „Schale“, anstelle des Wesent- 
lichen das Zufällige, an die Stelle der Sache das .Symbol der 
Sache, die Sprache getreten. Die Axiome oder Gesetze, 
sowie ihre praktische Verwertung scheiden fast ganz 
aus; die Regeln werden ja mit dem sprachlichen Material „ver- 
schluckt“ und der ‚memorie infigiert‘“. Immerhin’ möchte man 
sagen, ist bei Ratichius die wirkliche Natur. noch dureh die 
wirkliche Sprache imitiert. Aber auch dieser letzte Rest 
der Induktion wird in der Folge preisgegeben; rasch 


1) Did. M. p. 106... institutionem facile processuram, si & Bel E 
bus ad specialiora Procedat: | 

2) Did. M. p. 126: Nihil methodo analytica sola,; serien. potius 
omnia. | 

3) Joh. Amos Comenii Orbis Sensualium Pictus Quadrilinguis, 
Noribergae 1679. Praef: Ita demum Schola haec vere esset Schola Sensua- 
lium, Scholae Intellectualis praeludium. 

4) Richter, Albert, Neudrucke Pädagogischer Schriften, B. IX 
und XII, Ratichianische Schriften I und II von Dr. Paul Stötzner, 
Leipzig 1892/3. ) 
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geht es auch da abwärts. Es wird in der sog. Lesebuch- 
methode der einheitliche fremdsprachliche Text zerstückelt und 
durch Bruchstücke aus verschiedenen Autoren ersetzt: bald 
treten anstelle der wirklichen Fremdsprache die künstlich 
zurechtgemachten Abschnitte und schliesslich wird der zusam- 
menhängende Text in Einzelbeispiele aufgelöst, aus denen der 
Schtiler „mit Hilfe des Lehrers“ die Regeln „ableitet“, soweit 
sie Ihm nicht von selbst als ‚reife Frucht“ in den Schoss fallen. 

Das ist die „pädagogische Induktion“! Einst schrieb 
M. Carriere: „Modewörter werden Schlagwörter und während 
sie Probleme bedeuten, glaubt man Probleme mit ihnen lösen 
zu können.“ Nicht treffender könnte man den Unfug, der mit 
der Induktion getrieben wird, charakterisieren. Niemals ist 
es in der Geschichte der Pädagogik gelungen, auch 
nur die Grundprinzipien der Induktion auf die Päda- 
gogik zu übertragen; pädagogische Induktion ist ein Pro- 
blem geblieben. Und trotzdem glaubte inan das vielseitige 
didaktische Getriebe mit diesem ungelösten Probleme lösen 
zu können und heutzutage will man uns noch vormachen, in 
diesem Schlag- und Modewort wäre die ganze Weisheit des 
Unterrichtens eingefangen. Früher wurde gesagt, Bacon bedeute 
eine Weltautorität überhaupt und auf dem Gebiete der In- 
duktion komme ihm die erste Stelle zu; wir haben weiterhin 
bewiesen, dass Bacon nicht als Zeuge für die pädagogische 
Induktion herangezogen werden kann. Nunmehr machen wir 
den entscheidenden Schritt, indem wir sagen, Bacon ist nicht 
bloss keine Autorität für die pädagogische Induktion, er ist viel- 
mehr ein prinzipieller Gegner derselben; sie, die sich mit 
blosser Aufzählung einiger Fälle begnügt, ist ihm „eine Kinderei“, 
die „alles verdorben hat.“!) Angesichts dieses vernichtenden 


I) Man beachte die Stellen: Inst. M. Dist. Op. p. 19: Inductio ... 
quae procedit per Enumerationem simplicem, puerile quiddam est, 
et precario concludit, et periculo ab instantia contradictoria exponitur, et 
consueta tantum intuetur; nec exitum reperit. — Nov. Org. Aph. CV, 
p. 122: Inductio . . per enumerationem simplicem, res puerilis est. — Nov. 
Org. Parasc. ad Hist. Nat. Aph. IV, p. 11: Respicere pauca, et pronunciare 
secundum pauca, omnia perdidit. — Nov. Org. Aph. LXIX, p. 80: In- 
ductio mala est, quae per enumerationem simplicem Principia con- 
cludit Scientiaruım. — Nov. Org. Aph. C, p. 119: At non solum copia 
maior Experimentorum quaerenda est procuranda, atque etiam alterius 
generis, quam adhuc factum est; sed etiam Methodus plane alia, et Ordo, 
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Urteils muss sich die Induktion bei historischer Betrachtungs- 
weise rückwärts zu den Anfängen des menschlichen Denkens 
drängen lassen. Aber selbst einem Aristoteles dürfen wir nicht 
wagen diese Art von Induktion unterzuschieben, da es ihm 
niemals eingefallen ist, aus einmaligem Vorkommen auf 
ein allgemeines Gesetz zu schliessen wie unsere Pädagogen 
aus einen: Falle eine Regel ableiten. Das heisst vielmehr unter: 
Strassenlogik und Bauernweisheit herabsinken. Selbst einem 
gewöhnlichen Menschen wird es nicht einfallen, wenn er ein- 
mal gesehen hat, wie die Marktweiber sich in die Haare ge- 
raten, zu schliessen, alle Marktweiber raufen und ein Bauer 
wird sich nicht beikommen lassen, auf alle Fälle am 24. August1911 
das Haus mit dem Regenschirm zu verlassen, weil es am 
24. August 1910 geregnet hatte. Durch eine solche pädagogische 
Methode muss der Sinn des Kindes für wahre Wissen- 
schaft, die nie und nimmer auf Einzelbetrachtungen beruhen 
kann, verkümmert und vernichtet werden. Man kann 
die pädagogische Induktion auch nicht damit retten, dass man 
auf die bei jedem Unterrichte unerlässliche Selbstbetätigung des 
Schülers verweist. Einerseits fallen ja nach den Worten der 
induktiven Methodiker selbst die Regeln mühelos als reife Frucht 
in den Schoss des Schülers, was auch heissen kann, dass sie 
eben der Lehrer dem Schüler mitteilt; anderseits haben wir für 
diese Seite des Unterrichts, für die Selbstbetätigung des 
Lernenden, bereits Begriffe genug. Man denke an die imitative 
Methode, an die fragende Lehrform, an das sokratische Ver- 
fahren, an die heuristische Methode! Wir schwimmen also 
ohnehin im Ueberflusse und brauchen doch nicht den Ueber- 
fluss durch neue Begriffe zu vermehren! 

Damit sind wir bei der umfangreicheren Absicht 
dieser Untersuchung angelangt. Es könnte ja scheinen, als 
ob zuviel Arbeit und zuviel Ernst auf die Widerlegung der 
induktiven Methode verwendet worden wäre. Uns aber ist die 
Induktion nur ein Symptom einer gefährlichen Krankheit 
der Pädagogik. Sie besteht in der Herrschaft ungeklärter, 


et Processus, continuandae et provehendae Experientiae, introducenda. 
Vaga enim experientia, et se tantum sequens mera palpatio est, et 
homines potius stupefacit quam informat. — Vgl. auch: Nov. 
Org. Aph. XXVII, p. 54. — Aph. LXII, p. 71. -- Aph. XCVII, p. 117. 
— De Augm. Scient. V, p. 375. 
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unfertiger, verschwommener und falscher Begriffe, in der Herr- 
schaft von Phrasen, Mode- und Schlagwörtern, hinter denen 
nichts steckt. Darunter leidet die Pädagogik mehr als jede 
andere Wissenschäft und es kann nicht überraschen, wenn 
gerade deshalb der Pädagogik immer wieder der Name einer 
Wissenschaft streitig gemacht wird. „An Phrasen“, heisst es 
mit Recht in den Pädagogischen Blättern, ‚ist unsere Pädagogik 
reicher als man glaubt.“ ‚Die Phrase bringt uns nicht vor- 
wärts, sie schadet nur. Es wäre gewiss eine segensreiche Auf- 
gabe, wenn ein erfahrener Schulmann die Pädagogik von allen 
Phrasen reinigte.‘‘' Dass dieses Bedürfnis in weitesten Kreisen 
gefühlt wird, dafür spricht, dass vor einigen Jahren in den 
Pädagogischen Studien als Programm aufgestellt wurde, die 
pädagogischen Grundbegriffe zu untersuchen und festzulegen.?) 
Es wurde der Anfang mit einem vorzüglichen Artikel über die 
Anschauung, einen Begriff, der wie kein zweiter unbestimmt 
und vieldeutig ist, gemacht, leider aber fand das Programm 
nicht die Förderung und die allseitige Erledigung, die es ver- 
dient hätte. Da gerade in unseren Tagen es beliebt ist, in der 
Pädagogik mit Worten zu spielen, grosse Worte im Mrnde, 
aber auch nur im Munde zu führen und sich und andere 
damit zu betäuben, war es wohl nicht überflüssig, einen dieser 
Begriffe vorzunehmen und zu zeigen, dass hinter ihm nichts 
steckt und er als vollkommen überflüssig aus der 
Pädagogik auszuscheiden ist. Diese Schlagwörter ohne 
realen Hintergrund sind nur dazu da, das eigene Ich hinter 
einem Wust von Phrasen zu verbergen und über den Mangel 
eigener Initiative auf dem Gebiete der Theorie der Pädagogik 
und eigener praktischer Gestaltung des Unterrichts hinwegzu- 
täuschen. | 
Landshut in Bayern. A. Hasl. 


Zum französischen Anfangsunterricht, 


Planlosigkeit ist der ärgste Feind des Unterrichts; Willkür 
unerträglich. Jeder Lehrer muss deshalb nach einer bestimm- 
ten Methode verfahren. Der Anfänger wird sich naturgemäss 


I) Kehr, Päd. Blätter 1814, S. 417f. 
2) Rein, Päd. Studien, XX. Jahrg. 
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einer der herrschenden zunächst zuwenden. Aber nur: der 
Schwache wird sich einer gegebenen Methode dauernd sklavisch 
unterwerfen: je stärker die Persönlichkeit des Lehrers, desto 
mehr wird er sie mit seinem Geist und seinem Wesen nach 
und nach durchtränken und sie individuell umgestalten. Oberster 
Grundsatz bleibt jedoch für alle Unterrichtenden: Die Zweck- 
mässigkeit der Methode. Der sicherste Prüfstein dafür ist das 
allgemein anerkannte Ergebnis. Um daher einer leichten Selbst- 
verkennung vorzubeugen, wäre es — wie es die neuesten Be- 
stimmungen ja auch empfehlen — durchaus wünschenswert, 
dass Fachgenossen zuweilen beieinander hospitierten‘ sie würden 
dadurch sich und die Schüler, die zu ihnen kommen, besser 
kennen lernen, durch gegenseitige Aussprache könnte manche 
Unebenheit in dem Gesamtlauf des betreffenden Unterrichts- 
faches beseitigt und das Resultat einheitlicher, abgerundeter ge- 
staltet werden. 

Welcher Methode soll sich der Anfänger am zweck- 
mässigsten anschliessen? Drei Methoden stehen ihm zur Aus- 
wahl: die grammatische, die direkte und die vermittelnde 
Methode. 

Was die rein grammatische Methode betrifft, so wird sich 
ihr wohl heute kaum noch jemand zuwenden; denn erst die 
Regeln und dann die Beispiele geben — dadurch den Glauben . 
zu erwecken, als sei die Sprache nach diesen Regeln gemacht 
— dürfte glücklich als überwunden angesehen werden. Als 
Gesamturteil über diese Methode möchte ich die etwas drasti- 
schen Worte von Thiergen anführen, die er in ähnlichem Zu- 
sammenhange sagt: „Nicht fünf Worte können sie (die Schüler) 
frei sprechen, und würden in Frankreich verhungern, wenn es 
keine Zeichensprache gäbe.“!) 

Einen unerwarteten Beifall hat die berüchtigte direkte 
Methode gefunden. Sie verbietet bekanntlich jeglichen Gebrauch 
der Muttersprache von Anfang an, legt den Hauptwert auf den 
mündlichen Gebrauch der Fremdsprache, lässt nur ganz wenig 
schreiben, verwirft die Grammatik und — fällt so ins Extrem. 

Die erheblichen Nachteile dieser Unterrichtsmethode leuchten 
sofort ein: Die Schwierigkeit des Lehrers sich in der ersten Zeit 
— und vielleicht auch später — dem Schüler verständlich zu 


I) Oskar Thiergen, Methodik des neuphilologischen Unterrichts. 
Zweite Auflage. Leipzig u. Berlin, Teubner 1910. 8.25, 
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machen, die Unmöglichkeit, alles durch Anschauung und Um- 
schreibung vermitteln zu wollen, der damit verbundene Zeit- 
verlust, das Fehlen des Rückgrates der Sprache: der Grammatik 
und die schliesslich immerhin doch noch unvollkommene Kellner- 
sprachfertigkeit. 


Wem ausserdem bekannt ist, mit welchen Schwierigkeiten 
die französischen Lehrer zu kämpfen haben, bei denen laut 
Ministerialerlass 1901 diese Methode eingeführt wurde, wie sie 
unter ihrem ermattenden Druck leiden und wie trostlos unzu- 
frieden sie die Misserfolge machen, der wird auch dieser Methode 
gern den Rücken kehren.!) 


Die beiden Extreme haben wir kennen gelernt: sie sind 
nicht zu verwerten. Erst aus der Paarung der beiden wird 
etwas Lebensfähiges geboren, das Züge von beiden erhält: es 
ist die vermittelnde Methode. Sie stellt ebenso wie die direkte 
Methode das Sprechen in den Vordergrund, lässt aber daneben 
‘der nicht zu detaillierten Grammatik ihr Recht und bedient sich 
'verständigerweise — allerdings in möglichst eingeschränktem 
Masse — der Muttersprache. 


Dieser Methode, die auch dem Unterrichtswerke von 
Dubislav und Boek?) zugrunde liegt, schliessen wir uns an. 
Ihre Art wird im Laufe der Abhandlung näher erkenntlich 
werden. 

Das Hauptziel des Anfangsunterrichtes ist: die Aneignung 
einer gründlichen, möglichst reinen Aussprache. Wie ein Ge- 
bäude nur feststehen kann, wenn das Fundament fest und 
sicher ist, so muss auch im Französischen in dem ganzen ersten 
Jahre mit unerbittlicher Strenge und mit Aufwand aller Energie 
auf eine korrekte Aussprache geachtet werden. „Aufgepasst! 
wer das erste Knopfloch verfehlt, kommt mit dem Zuknöpfen 
nicht zu Rande!“ Dieses Wort Goethes ist hier so recht am 
Platze. 

Ehe wir an den Unterricht selbst gehen, muss die Frage 
beantwortet werden: Soll der Schüler sogleich an die historische 
Schrift geführt werden oder soll er das Französische erst in 
phonetischer Umschrift kennen lernen? 


—— 


I) Vgl, meinen Aufsatz „Debäcle“: Zschr. 8, 524--534. 


2) Dubislav und Boek, Methodischer Lehrgang der en 
Sprache. Elementarbuch. Berlin, Weidmann. 
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Die folgende Betrachtung wird uns zum Ziele führen. 

Bei der Erlernung einer Sprache wird dem Verstande das 
zu behaltende Material auf zwei Wegen zugeführt: durch das 
Ohr und durch das Auge. Das Ohr vermittelt den Laut, das 
Auge die Orthographie Der Mund ist nun der Schalltrichter, 
dem wir entnehmen, ob sich der Laut richtig dem Gedächtnis 
eingraviert hat. Die Hand dagegen reproduziert uns das ortho- 
graphische Bild. 

Genügt nun dieser eine Weg durch das Ohr zur Erfassung 
des Lautes? Jeder, der einmal praktische Versuche darüber 
angestellt hat an andern oder an sich selbst — wenn er einem 
Ausländer einige Worte einer ihm unbekannten Sprache nach- 
sprechen wollte — wird diese Frage wohl kaum mit einem 
überzeugungsfesten „ja“ beantworten. Für manche genügt 
vielleicht der Weg, aber für viele nicht! 

Angenommen dieser Weg genügte, dann müsste das Re- 
sultat der nur durch das Ohr vermittelnden direkten Methode 
hinsichtlich der Aussprache glänzend sein: vorausgesetzt natür- 
lich die gute Aussprache des Lehrers. Da man diese nun in 
Frankreich bei den Lehrern des Deutschen mit ruhigem Ge- 
wissen annehmen kann, die Schüler aber dort keineswegs besser 
sprechen als vorher bei der alten Methode, so können wir da- 
raus folgern: dass das Ohr allein nicht genügt. Es war also 
ein schwerer Irrtum zu glauben, die Schüler könnten die Aus- 
sprache des fremden Idioms auf demselben Wege erlernen, wie 
sie etwa vor zehn Jahren ihre Muttersprache erlernt haben, d.h. 
nur durch das Gehör.!) 

Da das Ohr allein nicht immer genügt, wir aber nur zwei 
Möglichkeiten zum Erfassen der Sprache haben, so können wir 
also nur noch das Auge zur Unterstützung des Ohres zu Rate 
ziehen. Da das Auge aber die Orthographie vermittelt, so 
müssten — wenn es eine Onterstülzüng, sein soll — Orthographie 
und Laut zusammenfallen. 

Wie verhalten sich aber Laut und Orthographie zuein- 
ander? 

Die lebenden Sprachen haben fast alle eine Orthographie, 
die mit der Aussprache mehr oder weniger im Widerspruche 
steht. Der Einfluss der gedruckten Texte hat das Wortbild 


1) Vgl. Revue de l’Enseignement des langues vivantes: Fevrier 1909 
p. 482 (Zund-Burguet). 
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— von einigen kleinen Aenderungen abgesehen — festgehalten, 
die Aussprache dagegen hat sich — an keine Fessel gebunden 
— frei entwickeln können. Das Französische und noch mehr 
das Englische sind besonders auffällige Ergebnisse dieser 
Scheidung zwischen dem geschriebenen und gesprochenen Woıt. 
So enthalten bspw. die Worte heureux und oiseau nur noch 
den Konsonanten r und s in dem Lautbilde.') Ä 

Hinzu kommt noch, dass unsere Vokale und Konsonanten 
zwar in der Schrift mit denen der Franzosen übereinstimmen, 
lautlich sich aber nur in wenigen Fällen ganz decken. Der 
Schüler hat also am Anfang im Französischen zwei grosse, leicht 
verwirrende Schwierigkeiten zu überwinden: er muss die ge- 
schriebenen Laute interpretieren und danach die richtige 
Artikulation der Laute finden. 

Diese Tatsache führt uns aber zu dem entscheidenden 
Schluss: die phonetische Umschrift ist beim Anfang des Unter- 
richts absolut notwendig. Hinter der Transkription muss selbst- 
verständlich immer der Lehrer mit einer guten und sicheren 
Aussprache stehen, fehlt diese, so wird die ganze Umschrift 
hinfällig. = 
Es fragt sich nun: womit. soll in der Schule der Anfang 
gemacht werden? Mit Wörtern, Sätzen öder mit einem zu- 
sammenhängenden Stück? 

Beginnen wir mit dem letzten der drei Wege: dem zu- 
sammenhängenden Stück. — Die Wahl eines Gedichtes bspw. 
hat zweifellos mancherlei Vorzüge: die Schüler lernen gleich zu 
Anfang ein Literaturproduckt kennen, wegen des Reimes prägt 
es sich dem Gedächtnis leicht ein, es kann gut deklamiert und 
zur Ermunterung gesungen werden. 

Aber auch die Nachteile fehlen nicht. Die Wortstellung 
im Gedichte weicht oft notwendigerweise von der der Umgangs- 
sprache ab. Dazu kommt, dass das Lesen französischer Verse 
eine der grössten Schwierigkeiten überhaupt ist: durch ver- 
stärktes Betonen des Reimwortes und durch zu langes Verweilen 
am Versende kann leicht der Wort- und Satzakzent leiden. 
Der schwerwiegendste Nachteil aber besteht darin, dass die 
Laute eingeübt werden müssen wie sie kommen. Da aber nun 
im Anfang nicht gleich alles gegeben werden darf und ein all- 


I) Congres international tenu a Paris du 14 au 17 avril 1909. 
Compte rendu general p. 148 ff. (Rosset). 


-M. Brandenburg, Zum französischen Anfangsunterricht. 313 


mähliches Ansteigen sich am besten empfiehlt, so dürften beim 
Abwägen der Vor: und Nachteile die letzten das Uebergewicht 
haben. 

‚Was von dem Gedichte gesagt ist, ‚gilt auch im Wesent- 
lichen vom zusammenhängenden Prosastück. 

Andere scheinen sich den Lehrer der Redekunst zum 
Vorbilde genommen zu haben.!) Dieser übt zunächst die Kon: 
sonanten, danach die Kernlaute (Vokale) ein und verbindet 
darauf erst die stimmhaften Konsonanten mit den Vokalen in 
der Reihenfolge: mäm, mom, müm, mem. Spricht der Lernende 
die verschiedenartigsten Permutationen der Art: wän fün — 
won fon etc. geläufig und rein, so folgen auf die Schulung der 
Lautbildung Geläufigkeitsübungen vom einzelnen Wort zum 
Satz, z. B. für a: Sag, was Karl sprach, als Anna kam!?) 

Dass dieser beharrliche Weg zu einem guten Ziele führt, 
wird kaum jemand in Zweifel ziehen. Aber diese Methode — 
wenn auch bei weitem nicht so detailliert — für den fremd- 
sprachlichen Schulunterricht zu verwenden, muss zu starken Be- 
denken veranlassen. Und doch wird dieses Verfahren im 
Kleinen z. B. von Kiene?) vorgeschlagen. Nach seiner Theorie 
soll man von Lauten ausgehen, die auch im Deutschen vor- 
kommen, bspw. vom stimmlosen ss Mehr Mühe macht das 
stimmhafte s: „Der Lehrer setzt sich an eine vorderste Bank, lässt 
deren Mittelplatz frei, hat dann, Bänke zu drei Plätzen ange- 
nommen, im Halbkreise vor sich die zwei Schüler der ersten 
und die drei der nächsten Bank; sein Mund ist auf gleicher 
Höhe mit Mund und Ohr der Jünglinge. Halblaut in die 
Länge gezogen, spricht der Lehrer das stimmlose und das 
stimmhafte s, erklärt den Unterschied, gibt allerlei Hilfen, lässt 
s und 2, dann douze, treize, qualtorze, seize, les amis, les amies 
üben. Mit anderen fünf Schülern, einer zweiten Gruppe, wird 
dasselbe behandelt.“*) Wenn s und 2 gehen, übt der Lehrer 


1) Münch, (Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts; 
dritte, verb. u. ergänzte Auflage. München, Beck 1910) zieht eine Parallele 
mit dem Gesanglehrer p. 35. 
| 2) Hermann, Die Technik des Sprechens. Dritte Auflage umge- 
arbeitet und verbessert von Karl Müller-Hausen. Frankfurt a. M., 
Kesselring 1909. e 

3) Paul Kiene, Der unheilvolle Konflikt. Zur Reform des fran- 
zösischen Unterrichts. Vgl. meine Rezension: Zschr. 9, 171—74. 

4) ibid. p. 12. 


314 M. Brandenburg, Zum französischen Anfangsunterricht. 


in der Unterrichtsstunde die Nasallaute, erst allein, dann an Bei- 
spielen. Nach rund 30 Stunden der Lautschulung hören die 
Schüler bei K. zum erstenmal einen „kurzen Satz“; vorher 
hatten sie höchstens mit Satzsplittern zu tun wie „dans la seconde 
moitie de ce siecle;. une centaine de soldats etc“ .') 


Der Unterschied zwischen der Methode des oben erwähnten 
Sprechmeisters und dieser ist also nur, dass hier nicht alle 
Laute erst einzeln und danach an Wörtern geübt werden; der 
einzelne Laut wird vielmehr im Wort gleich weitergeübt, sobald 
er von den Schülern „einigermassen“ gut hervorgebracht wird. 


Was der Theoretiker K. gesagt, ist von Sehröer?) zum 
Teil wenigstens in die Praxis umgesetzt worden. Schr. beginnt 
mit der Einübung der Vokale und Nasalvokale, übt diese dann 
in zusammenhanglosen Musterwörtern weiter und vereinigt 
diese zum Schluss zu verwaisten Sätzen wie: j’aö une plume; 
mon canard est mort. Merkwürdigerweise übergeht Schr. bei 
der Lautschulung stillschweigend die Konsonanten, wodurch er 
selbst schon die Unzulänglichkeit der konsequenten Durch- 
führung dieses Verfahrens zuzugeben scheint. 


Die gegen diese Methode von K. und Schr. sprechenden 
Gründe sind bald gefunden. — Nichts kann langweiliger und 
ermüdender sein als dieser Lautierkursus! Zu bedenken bleibt 
doch bei einem Vergleich mit dem Sprechmeister, dass dieser 
es mit Erwachsenen zu tun hat, die geduldig ausharren (wenn 
auch da selbst mit Überwindung!), weil sie wissen, was sie 
wollen. Der Schüler aber will nicht die Sprache lernen, für 
ihn ist das ein „muss“! Dieses „muss“ kann bei ihm wiederum 
nur durch Interesseerweckung zum Wollen werden. Wie ist 
das aber in diesem Falle möglich! Schr. lässt Sätze der ange- 
gebenen Art auch von den Schülern selbst aus den gelernten 
Wörtern zusammenstellen und meint, das führe zu recht „drolligen* 
Ergebnissen. Soll das etwa interessieren heissen? Das wäre 
Selbsttäuschung. Ausserdem ist zu bemerken, dass sich die 
Laute in Wörtern leichter aussprechen lassen als allein. Nie- 
mand ist daran gewöhnt, einzelne Laute zu wiederholen! Man 
denke nur an die offenen o-Laute. Kein Schüler wird die ge- 

1) ibid p. 13. 

2) Max Schröer, Die Anschauung im französischen Anfangs- 
unterricht. Berlin, Herbig 1909. Vgl. meine Rezension: Zschr. 8, 472—73. 
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ringste Schwierigkeit finden „la porte“ oder „die Pforte“ nach- 
zusprechen. Nicht einer wird hier etwa ein offenes o hervor- _ 
bringen! 

In einer Reihe anderer moderner Lehrbücher gehen die 
Verfasser von dem einzelnen Wort aus. 


Dueotterd-Stehling') eröffnet den Anfangsunterricht 
mit einem 25 Paragraphen umfassenden „Vorkursus* in pho- 
netischer Umschrift (S. 1—14). Von einfachen Wörtern, die 
fast durchweg einem bestimmten Ideenkreise angehören und 
die dem Anfänger keine Schwierigkeiten machen (porte, mur, 
plume etc.), wird ausgegangen. Dann folgen Wörter auf -bre, 
-ble, -gle; ferner die Nasalvokale und zum Schluss Wörter 
wie ligne, cigne, araigne. Durch Fragen (est-ce le mur? 
— Quesi-ce que cela? ete) und Aufforderungen (montre la 
porte; ouvre la fenetre etc.) werden die Wörter und zugleich 
auch die Schüler in Bewegung gesetzt. Nach den 25 Para- 
graphen erst kommt im Anschluss an ein Bild ein zusammen- 
hängendes Stück: la famille. | 


Aeusserlich ist also auch hier Leben in der Klasse. Das 
Interesse an den immerhin eintönigen Sätzen wird aber auf die 
Dauer wohl ziemlich erlahmen. Da aber eine Methode, die das 
Interesse der Schüler nicht wachhalten kann, nicht zu billigen 
ist, so muss auch diese trotz mancher guten Seiten en) 
als nicht praktisch genug bezeichnet werden. 


Das Programm: „Laut — Wort — Satz“ wird also nach 
dieser Betrachtung von uns abgelehnt. Aber auf das Kommando 
„Maschine rückwärts!“ erhalten wir sofort ein neues, nämlich: 
Satz — Wort — Laut. Was diese Formel besagt, mögen die 
folgenden Abschnitte zeigen. 


Wir legen dem französischen Anfangsunterricht Sätze zu- 
grunde. Diese Sätze müssen im entschiedensten Gegensatz zu 
anderen Praktikern einem bestimmten, den Schülern naheliegen- 
den und deshalb interessierenden Ideenkreise entnommen sein; 
sie müssen kurz und inhaltlich leicht sein. Dass solche Sätze 
sehr wohl ohne besonderen Zwang diese Forderungen erfüllen 
können, ohne dabei den Schüler gleich mit zuvielen Laut- 
schwierigkeiten zu überschütten, dafür liefern die unter Gesichts- 


I) Lehr- und Lesebuch der französischen Sprache I, 1. Vierte, 
der Neubearbeitung erste Auflage. Frankfurt a. M., Diesterweg 1910. 
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von classe a stellt sich auf diese Weise ganz zwanglos ein. 
Befiehlt der Lehrer erst die Bindung, so kann der zweisilbige 
Lautkomplex die Schüler leicht dazu verführen, analog dem 
Deutschen die erste Silbe besonders stark zu betonen, so dass 
kläsa herauskäme, was den französischen Tonfall karrikierte. 

Klingen alle Wortgruppen rein, so spricht der Lehrer den 
ganzen Satz noch einmal vor, und die Schüler wiederholen ihn, 
erst einzeln, dann im Chor. 

Bei dieser Gelegenheit ist gleich auf den Unterschied 
zwischen dem Tonfall im französischen und deutschen Satz be- 
sonders aufmerksam zu machen. Zur Veranschaulichung könnte 
vielleicht folgendes gesagt werden: „Die französische Art der 
Betonung lässt sich durch das Bild einer Schnur gleichmässig 
grosser Perlen versinnlichen, denen eine letzte von ganz wenig 
grösserem Umfange und stärkerem Glanze angefügt ist, und 
die darum ein wenig mehr hervortritt als die vorhergehenden.“!) 
An der Tafel wäre danach der deutsche und französische Satz 
durch nebeneinanderstehende Kreise zu illustrieren. 

Auf die angeführte Weise werden in der ersten Stunde 
noch die folgenden vier Sätzchen eingeübt. Mit eiserner Strenge 
muss immer wieder auf den richtigen Satzton aufmerksam ge- 
macht werden. Das Durchgenommene, das sich dem Gedächtnis 
durch die häufige Wiederholung schon ziemlich fest eingeprägt 
hat, ist von den Schülern in der nächsten Stunde auswendig 
zu lernen. | 

Beim Einüben späterer Wortgruppen wird sich bald zeigen, 
dass manche Laute einigen Schülern, einige Laute sagar allen 
Schülern Schwierigkeiten machen. Das letztere wird besonders 
der Fall sein bei Lauten, die ganz von denen des Deutschen 
abweichen, wie z. B. die Nasalvokale und das mouillierte n. 
Nur in diesen hartnäckigen Fällen wird die Bildung des Lautes 
vom Lehrer erklärt und der Laut selbst für sich geübt. 

Die Bildung der Nasalvokale bereitet wohl die meisten 
Schwierigkeiten. Es ist den Schülern von Anfang an einzu- 
schärfen, dass die Nasale Vokale sind, daher ist auch besser 
die Bezeichnung Nasalvokale zu wählen. Sie können beliebig 
lang angehalten werden. Bei ihrer Einübung wird von den 
offenen Mundvokalen ausgegangen. Der aus der Luftröhre 


1) Original-Methode Toussaint-Langenscheidt. Französischer Brief1 
S. 24. | 
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sischen Klangfarbe und dem französischen Tonfall gemäss aus. 
Dem Schüler muss — wenn auch vielleicht nur unbestimmt — 
beim ersten Satz schon ein Unterschied zwischen der franzö- 
sischen und deutschen Aussprache zum Bewusstsein kommen. 
Das muss geschehen, bei allen! denn diese Erkenntnis ist das 
Wichtigste zur Förderung des folgenden. 

Den Satz wird der Schüler sogleich nachsprechen wollen; 
das Interesse ist also da! Ist ihm aber der erwähnte Unter- 
schied aufgefallen, so stellt sich in ihm unbewusst das Gefühl 
ein: hier muss eine Schwierigkeit überwunden werden. Wer 
aber dieses Gefühl hat, der wird es nur zu begreiflich finden, 
wenn der Lehrer nun zusammengehörige Worte und bei be- 
sonders schwierigen Fällen die Worte einzeln nachsprechen 
lässt. Nur in Fällen äusserster Not ist der Laut allein einzu- 
üben. Dies wird dem Schüler aber bei weitem nicht so lang- 


weilig vorkommen wie in dem Lautierkursus; denn — und das 
ist das Wichtige — in unserem Falle weiss er, warum er übt: 
in dem andern aber nicht. — Darum also: Satz — Wort — 
Laut! 


Im einzelnen würde bei der Einübung der Sätze folgender- 
massen zu verfahren sein. 

Hat der Lehrer den ersten Satz notre classe a quatre murs') 
erst deutsch und dann etwa zweimal gut französisch als Muster- 
satz vorgesprochen, so wiederholt er noch einmal die ersten 
zusammengehörigen Worte notre classe klar und deutlich und 
schreibt sie phonetisch an die Tafel. Die Bücher der Schüler 
sind unter dem Tisch, alle haben die Augen auf die Tafel ge- 
richtet. Die Umschrift muss für die Schüler vor allem an- 
schaulich sein. Deshalb sollte das e in notre nicht durch ein 
seltsam anmutendes kopfstehendes e sondern durch ein kleines 
ö angegeben werden. — Der Lehrer spricht die beiden Wörter 
nochmals vor; die Augen der Schüler heften sich nun auf seinen 
Mund. Dann erst, wenn Ohr und Auge des Schülers in Tätig- 
keit gewesen sind und so die Möglichkeit einer korrekten Nach- 
ahmung schon grösser ist, lässt der Lehrer die Worte von ein- 
zelnen, dann: im Chore nachsprechen. 

Das nun folgende a (notre classe a) wird gleich in Ver- 
bindung mit notre classe geübt und deshalb auch in .der Um- 
schrift an das abstehende s von classe gefügt. Die leise Bindung 

1) Vgl. das erste Kap. im Elementarbuch von Dubislav u. Boek... 
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von classe a stellt sich auf diese Weise ganz zwanglos ein. 
Befiehlt der Lehrer erst die Bindung, so kann der zweisilbige 
Lautkomplex die Schüler leicht dazu verführen, analog dem 
Deutschen die erste Silbe besonders stark zu betonen, so dass 
kläsa herauskäme, was den französischen Tonfall karrikierte. 

Klingen alle Wortgruppen rein, so spricht der Lehrer den 
ganzen Satz noch einmal vor, und die Schüler wiederholen ihn, 
erst einzeln, dann im Chor. 

Bei dieser Gelegenheit ist gleich auf den Unterschied 
zwischen dem Tonfall im französischen und deutschen Satz be- 
sonders aufmerksam zu machen. Zur Veranschaulichung könnte 
vielleicht folgendes gesagt werden: „Die französische Art der 
Betonung lässt sich durch das Bild einer Schnur gleichmässig 
grosser Perlen versinnlichen, denen eine letzte von ganz wenig 
grösserem Umfange und stärkerem Glanze angefügt ist, und 
die darum ein wenig mehr hervortritt als die vorhergehenden.“!) 
An der Tafel wäre danach der deutsche und französische Satz 
durch nebeneinanderstehende Kreise zu illustrieren. 

Auf die angeführte Weise werden in der ersten Stunde 
noch die folgenden vier Sätzchen eingeübt. Mit eiserner Strenge 
muss immer wieder auf den richtigen Satzton aufmerksam ge- 
macht werden. Das Durchgenommene, das sich dem Gedächtnis 
durch die häufige Wiederholung schon ziemlich fest eingeprägt 
hat, ist von den Schülern in der nächsten Stunde auswendig 
zu lernen. 

Beim Einüben späterer Wortgruppen wird sich bald zeigen, 
dass manche Laute einigen Schülern, einige Laute sagar allen 
Schülern Schwierigkeiten machen. Das letztere wird besonders 
der Fall sein bei Lauten, die ganz von denen des Deutschen 
abweichen, wie z. B. die Nasalvokale und das mouillierte n. 
Nur in diesen hartnäckigen Fällen wird die Bildung des Lautes 
vom Lehrer erklärt und der Laut selbst für sich geübt. 

Die Bildung der Nasalvokale bereitet wohl die meisten 
Schwierigkeiten. Es ist den Schülern von Anfang an einzu- 
schärfen, dass die Nasale Vokale sind, daher ist auch besser 
die Bezeichnung Nasalvokale zu wählen. Sie können beliebig 
lang angehalten werden. Bei ihrer Einübung wird von den 
offenen Mundvokalen ausgegangen. Der aus der Luftröhre 


1) Original-Methode Toussaint-Langenscheidt. Französischer Brief 1 
S. 24. | 
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kommende Luftstrom entweicht im Gegensatz zu den letzten 
zum Teil durch die Nase. Der Lehrer spricht also vor: &— ä& 
0—5;8—&; 5— ö. Die Mundstellung darf beim Übergang 
vom Mundvokal zum Nasenvokal nicht verändert werden; die 
Zunge bewegt sich kaum. Will sich die Zunge durchaus wölben, 
so lasse man sie vorsichtig mit einem Bleistift herunterhalten. 
Zu Hause kann besser ein Löffelstiel bis zur Gewöhnung be- 
nutzt werden. 

Sollte einem Schüler selbst die Bildung des offenen o und 
ö schwer fallen, so braucht man ihn nur Wo-0-0-0-rt und 
Wö-ö-ö-ö-rter sprechen zu lassen. 

Bei Vokabeln mit mouilliertem n (Allemagne — ligne — 
Ü enseigne) kann zur leichteren Erfassung des Lautes von 
unserm deutschen „Kastanie“!) ausgegangen werden: kasta-n!ö 
Für a in Kastanie dürfte danach wohl auch ohne Bedenken 
ein i und ä eingesetzt werden: kasti-n'ö, kastä-n®®. Dann wird 
der Schüler auch zweifellos die genannten drei französischen 
Worte aussprechen können. 

Als einzige Grundregel ist schon am Anfang einzuprägen, 
dass anlautendes s im Französischen ohne Ausnahme stimm- 
los ist. 

Lessing sagt einmal in seiner Abhandlung über die Fabel: 
„Der Knabe, .... den man angewöhnt, alles, was er täglich 
zu seinem kleinen Wissen hinzulernt, mit dem, was er gestern 
bereits wusste, in der Geschwindigkeit zu vergleichen, und acht 
zu haben, ob er... . durch diese Vergleichung nicht von selbst 
auf Dinge kömmt, die ihm noch nicht gesagt worden; ... 
den man lehrt, sich ebenso leicht von dem Besonderen zu dem 
Allgemeinen zu erheben, als von dem Allgemeinen zu dem Be- 
sonderen sich wieder herabzulassen: der Knabe wird ein Genie 
werden, oder man kann nichts in der Welt werden.?)“ — Dieser: 
Satz könnte einer Encyklopädie des gesamten Schulunterrichts 
als Motto vorgesetzt werden. Wegen seiner allgemeinen Gültig- 
keit kann er auch schon in der ersten Stunde für die Aus- 
sprache praktisch verwendet werden. 

Um das a in classe gleich richtig zu erkennen, spricht 
man den Schülern der Deutlichkeit wegen hintereinander das 
deutsche, dann das französische Wort vor: Kamerad und camarade. 


1) Toussaint-Langenscheidt S. 10. 
2) Lessings Werke hrg. von Muncker, Bd. 7, S. 80-81. 
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Der Unterschied ist so eklatant, dass die scheinbar affektierte 
Aussprache des französischen Wortes dem nur einigermassen 
gehörbegabten Schüler auffallen und im Gedächtnis haften 
bleiben wird. Mit einiger Nachhilfe wird er auch zu dem Re- 
sultat kommen, dass der Mund im Französischen straffer an- 
gespannt ist als im Deutschen, und dass das französische a in 
diesem Falle vorn liegt. Achtet er genau auf die Mundstellung 
des Lehrers, so wird ihm klar, dass in notre classe a die beiden 
a verschiedene Mundstellung haben: beim ersten sind die Lippen 
angezogen, so dass sie zusammengehen (a), beim zweiten gehen 
sie auseinander, das a rückt dabei von selbst etwas weiter 
nach hinten (a). 

Bei „mur“ ist vielleicht das deutsche Wort Mühle heran- 
zuziehen und zu zeigen, dass das französische % mit weit 
spitzeren Lippen als im Deutschen zu sprechen ist. 

Vor allem ist ein Vergleich mit dem Deutschen bei dem 
i zu ziehen. Man spreche Lied und lit: beim deutschen 7 sind 
die Lippen fast indifferent, beim französischen stets ungetrübten 
i gehen die Mundwinkel weit zurück. — Das Gesanitresultat 
dieser in der Praxis sich schnell vollziehenden Gegenüber- 
stellungen ist also: Der Franzose bewegt seine Lippen bedeutend 
mehr als der in dieser Hinsicht trägere Deutsche. Die starke 
und leichte Beweglichkeit der Sprechwerkzeuge der Romanen 
passt durchaus zu seinem Temperament und ist der Grund zu 
der schnellen aber dabei doch deutlichen Aussprache. Auch 
diese Erkenntnis muss der Schüler von der ersten Stunde mit 
nach Hause nehmen. 

Damit nun der Schüler die oft eigentümliche Trägheit 
der Sprechwerkzeuge überwindet und eine dem Franzo- 
sen wenigstens möglichst nahekommende Geschmeidigkeit der- 
selben erreicht, ist eine unermüdliche Mundgymnastik drin- 
gend notwendig. Lehrer und Schüler müssen zur Erreichung 
des Zieles ihre ganze Energie aufbieten; jener: jedes Zurück- 
fallen in die träge Artikulation zu monieren, dieser: sich aus 
der alten Gewohnheit immer wieder herauszuarbeiten, bis ihm 
die neue Artikulation zur angehenden Gewohnheit wird. 

Eine gute Vorübung zur leichteren Erreichung dieses 
Zieles wäre, wenn schon von Anfang an in der Schule mit 
Strenge auf eine sorgfältige Aussprache des Deutschen be- 
sonderer Wert gelegt würde. Der Sprachlehrer brauchte dann 
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nicht erst sozusagen den Rost von den Sprachorganen zu putzen; 
sie wären von vornherein geschmeidiger und sprächen leichter 
an. Von diesem Standpunkt aus betrachtet, könnte man sagen: 
der Anfang des fremdsprachlichen Unterrichts liegt im Deutschen. 
Vorläufig aber ist es noch umgekehrt: die geforderte und er- 
langte gute Aussprache des fremden Idioms wirkt verbessernd 
auf die Aussprache der Muttersprache! 

Wie der Gang der ersten Stunde gezeigt hat, bedienen 
wir uns bei der Einübung der französischen Aussprache des 
Chorsprechens. Ueber den Wert dieses Hilfsmittels gehen 
die Meinungen stark auseinander. Von manchen wird es als 
empfehlenswert vorgeschlagen, andere wenden sich schroff da- 
gegen. Vor allen anderen verdammt es Kiene. Auch Münch 
schreibt in seiner Didaktik S. 36: „Inwieweit für die Lautein- 
übung Chorsprechen ein schätzbares Mittel ist, bleibt fraglicher;; 
selbst wenn das sehr geschärfte Ohr des.Lehrers dabei die 
Fehler der einzelnen zu hören vermag, was aber schwerer sein 
wird, als die Kontrolle des Kapellmeisters über die Tonrichtig- 
keit der verschiedenen Instrumente, so ist grössere Lässigkeit 
der Lauterzeugung innerhalb der Massenbetätigung nach allge- 
mein menschlichem Gesetz gewiss.“ Neuerdings scheint aber 
auch Münch etwas mehr mit dem Chorsprechen zu sympa- 
thisieren; denn auf dem 14. Neuphilologen - -Tage in Zürich 
äusserte er dem Referat dieser Zschr. zufolge: Chorsprechen 
soll nur nebenbei und gelegentlich geübt werden. Es soll also 
immerhin geübt werden. 

Da die Meinungen so schwankend und entgegengesetzt 
sind, so lohnt es sich wohl, einmal den Wert des Chorsprechens 
klarzustellen. Dass die Aussprache innerhalb der Massenbetäti- 
gung bei manchen — keineswegs bei allen! — lässiger ist, als 
wenn sie allein sprechen, muss zugegeben werden. Andererseits 
ist aber auch gerade das Gegenteil der Fall: manche sprechen 
im Chore viel mutiger und mit grösserer Beweglichkeit des 
Mundes und sind zaghaft, wenn sie allein reden sollen. — Man 
denke nur an die gemeinsame Gesangstunde! Der Rest wird 
im Chor ebenso gut aussprechen wie allein. Zieht man also 
die Summe, so heben sich die Vor- und Nachteile auf, und es 
ist richtig: zur Lauteinübung ist das Chorsprechen für alle kein 
sonderlich didaktisches Mittel und Einzelschulung ist allemal vor- 
zuziehen. Da diese aber bei der geringen zur Verfügung stehenden 
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Zeit unausführbar ist, und nur immer einzelne gefragt werden 
können, so bleibt das Chersprechen immerhin zum mindesten 
ein unschädliches Mittel, die Gesamtheit munter zu halten. Und 
ist es recht im Schwunge, so bringt es zweifellos Nutzen. Aus 
diesem Grunde dürfte das Chorsprechen ruhigen Gewissens 
empfohlen werden. 

Wielange sollen nun die Schüler den phonetischen Text 
vor Augen haben? — Wenn die Schüler die ersten drei Stücke 
vollkommen sicher aussprechen und auswendig vortragen 
können — das wird etwa nach vier Wochen der Fall sein — 
so sind sie mit der historischen Schreibweise vertraut zu machen. 
Denn nun kann das Wortbild nicht mehr das Lautbild nach- 
teilig beeinflussen. Bis zu diesem Zeitpunkt aber muss der 
Lehrer streng verbieten, den nicht transkribierten Text zu lesen. 
Solange aber noch phonetische Texte im Buch stehen, wird 
man auch später immer wieder mit Vorteil zu ihnen zurück- 
kehren. Im zweiten Semester lesen die Schüler dann die 
Transkription fast ohne zu stocken. 

Auch für die zu jeder Lektion anhangsweise zusammen- 
gestellten Vokabeln ist die Aussprache anzugeben und zwar ist 
sie am zweckmässigsten — wie bei Dubislav und Boek — 
erst hinter das Deutsche zu setzen, nicht schon 4inter das 
Französische. | 

Vorteilhaft für ein Lehrbuch wäre noch, wenn nicht nur 
auf den letzten resp. ersten Seiten die Texte der Anfangs- 
lektionen in phonetischer Umschrift ständen, sondern wenn 
auch von Zeit zu Zeit zwischen die späteren Lektionen 
noch kleinere Transkriptionen gestreut würden. Diese Texte 
dürften aus nur bekannten Vokabels gebildet sein. Die histo- 
rische Schrift dazu sollte ganz fehlen. Das wäre eine gute 
Repetition der Aussprache und eine gute Hörübung zu gleicher 
Zeit. Ausserdem könnte dieser Text von den Schülern als 
Diktat, das er selbst nur abzulesen hat, benutzt und so noch 
der Grammatik dienstbar gemacht werden. Notwendig wird 
damit ein französich-deutsches Wörterverzeichnis. 

Wie ist die Orthographie am besten einzuüben? 

Die Orthographie muss sich hauptsächlich durch das Auge 
durch unausgesetzte Uebung dem Gedächtnis einprägen. Diese 
Aufgabe fällt also in erster Linie dem Schüler allein zu. Aber 
dennoch kann auch hier der Lehrer — wenn auch nur wenig- 
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unterstützend eingreifen. Das Mittel liefert ihm die Aussprache. 
Bei ihr spielen die Akzente eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Sobald der Schüler die historische Schrift kennen lernt, muss 
er darauf aufmerksam gemacht werden, dass die Akzente nicht 
etwa Tonzeichen, sondern lediglich Aussprachebezeichnungen 
sind. Die meisten Akzente trägt das e, deshalb bietet dieser 
Vokal auch die grössten Schwierigkeiten. Welche Verände- 
rungen dieses Lautes die Akzente zur Folge haben, muss sich 
für die Schüler aus einer Gegenüberstellung ergeben. 

Aus den ersten beiden Stücken werden folgende Worte 
deutlich gesprochen und an die Tafel geschrieben: 

de — la cloche sonne = dcrit — sonne. 

Der Schüler wird herausfinden, dass der accent aigu das e aus 
seiner Dumpfheit gewissermassen ans helle Licht zieht. Noch 
schöner kann es später an aveugle — aveuglement gezeigt 
werden, wo der Akzent das e vor dem Versinken schützt und 
es heraushebt. Wie würden die Worte rechts ausgesprochen 
werden, wenn der Akzent fehlte? auch diese Frage könnte be- 
antwortet werden. 

Was bedeutet alto E® Dieser Akzent gibt an, dass das e 
geschlossen auszusprechen ist. Hiernach wird nun jeder Schüler 
sofort Wörter wie severite und degenere richtig schreiben. 

An Wörtern wie derniere — priere — eleve, — fenetre — foret 
wird auf dieselbe Weise gezeigt, dass der accent grave und der 
accent circonflece Zeichen dafür sind, dass das e offen ist. Bei 
dem & kann schon jetzt veranschaulicht werden, dass dieser 
Akzent gleichsam ein Leichenstein ist, der besagt: hierunter 
schlummert ein s (fenäre <. fenestra,; foret <. Joresta — 
Forst). 

Von grösserer Wichtigkeit für die Orthographie sind die 
schriftlichen Uebungen. Es empfiehlt sich daher, eins der aus- 
wendig gelernten Stücke aus dem Gedächtnis als erste Klassen- 
arbeit niederschreiben zu lassen. Fast alle schreiben gut, viele 
ganz fehlerlos. Die Transkription hat also gar keinen ver- 
wirrenden Einfluss ausgeübt! Später sind hin und wieder stufen- 
weise schwieriger werdende Diktate zu geben. j 

Schriftliche häusliche Arbeiten dürften zur besseren Erler- 
nung der Orthographie unerlässlich sein; ganz abgesehen davon, 
dass der nur einigermassen interessierte Schüler die Sprache 
auch schriftlich gern gebrauchen möchte. 

21® 
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Am meisten Licht wird in die anfangs scheinbar willkür- 
liche Orthographie nach und nach durch die Grammatik ge- 
bracht. — Das Buchstabieren- und ebenso das Anschreiben- 
lassen der Wörter ist als zu langweilig und zeitraubend im 
Unterricht zu verwerfen. Nur bei der Flexion empfiehlt sich 
das Buchstabieren; dann aber sind die Buchstaben — beson- 
ders im Englischen — deutsch zu benennen. 


Wie kann sich der Schüler am besten die Vokabeln 
einprägen? Zweifellos dürch häuslichen Fleiss und häufige 
Repetition. Das erste ist Aufgabe des Schülers, das zweite mehr 
die des Lehrers. Ä 

Nie sollten die Vokabeln eher .gelernt werden, als bis im 
Elementarbuch zum mindesten die französischen zusanımen- 
hängenden Sätze übersetzt worden sind. Denn nur wenn sich 
der Schüler des bestimmten Zusammenhanges erinnert, kann 
das Vokabellernen erträglich und das Abfragen verständig 
werden. Wird das letztere geschickt vom Lehrer gemacht, 
d.h. bildet er mit bereits gemachten Vokabeln kleine Sätze, 
in denen auch das neue Wort vorkommt, so erzielt er damit 
einen dreifachen Erfolg: er überzeugt sich, ob der Schüler ge- 
lernt hat, repetiert und befestigt das früher gelernte und die 
Methode ist interessant. Sind die Schüler erst weiter vorge- 
schritten, und kleidet der Lehrer gar das Abfragen in eine 
kleine einsprachige Konversation, so werden die Vorteile noch 
durch das Verstehen- und Redenlernen vermehrt. 


Einsprachige Uebungen und Umformungen bekannter 
Stücke sind überhaupt am geeignetsten, den erlernten Vokabel- 
schatz zum aktiven Besitz des Schülers zu machen. Der Lehrer 
muss Mittel und Wege finden, die bekannten Wörter immer 
wieder in anderen Zusammenhang zu bringen und bringen zu 
lassen. Das setzt natürlich voraus, dass der Unterrichtende 
genau über das Dagewesene orientiert ist. 

Zur leichteren Einprägung eignet sich auch recht gut die 
Gouinsche Reihe; doch darf sie nicht zu häufig verwendet 
werden. Der Schüler kann sie ohne Schwierigkeit wiederholen 
und sie jederzeit von neuem bilden: er hat nur immer an das 
Nächstliegende zu denken. Solche Reihen sind bspw.: ce que 
je fais en me levant, — en m'habillant!) ete. 


l) Aus Dubislav und Boek, Elementarbuch. 
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Auch kleinere Wortgruppen zu bilden dürfte von Erfolg 
sein, wenn sie nicht ins Uferlose gehen, wie die von Thier- 
gen aufgestellten.) Richtiges Mass halten ist — wie überall — 
besonders hier geboten. 

Wie ist die Grammatik zu lehren? Was im Laufe dieser 
Abhandlung schon öfter‘mit Nachdruck hervorgehoben worden 
ist, gilt hier noch im verstärkten Grade: der Schüler soll sehen, 
vergleichen, finden und das Gefundene formulieren. Was selbst 
erdacht und gestaltet worden ist, wird immer den nachhaltig- 
sten Eindruck hinterlassen. Ist die Regel aus dem Texte ab- 
geleitet, so wird sie am besten in einsprachigen Uebungen zur 
Anwendung gebracht. 

Ein Beispiel für die Nützlichkeit der einsprachigen Uebun- 
gen auch für die Verarbeitung der Grammatik bieten folgende 
Konjugationsübungen: der Lehrer sagt eine französische Verb- 
form in der Frage, der erste aufgerufene Schüler gibt dann die 
bejahende, der zweite die verneinende Antwort. Also: 


as-tu compris? tu as compris tu n’as pas compris 
oder: | 

as -tu compris? jai compris je n’ai pas compris 

ai - je compris? tu as compris il n’a pas compris. 


Andere Permutationen lassen sich mit Iieichtigkeit finden. 

Damit die Regel zum bleibenden Besitz wird, sind Bei- 
spiele zu geben; diese müssen einfach, inhaltlich durchsichtig 
und interessant sein. 

In allen Fällen wird es sich nicht empfehlen, dass sich 
die Schüler die Grammatik „selbst machen“; z. B. nicht bei der 
Formenlehre. Da können die Schüler unbeschadet sofort an 
das Paradigma geführt werden, das sie dann im Chore dem 
Lehrer nachsprechen. 

Zur Befestigung der Regel empfehlen sich nach Münch 
(S. 77) noch: „Das Durchkonjugieren von Sätzen, das Um- 
setzen aus einem Tempus in ein anderes, das Verändern der 
Person, die Subjekt der Handlung ist oder Objekt, das Ver- 
wandeln eines unabhängigen Satzes in einen abhängigen, einer 
direkten Frage in eine indirekte“ .... . etc. 

Nur noch einige allgemeine Bemerkungen! 

Die Methode — welcher Art sie auch sei -- muss durch- 
wärmt sein von einer ehrlichen Begeisterung. Diese kann aber 


1) Thiergen, Methodik S. 54 ff. 
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aus dem Unterricht nur hervorleuchten, wenn der Lehrer sein 
Fach leicht und gewandt gebraucht, d. h. wenn er es beherrscht. 
Beherrschen setzt Uebung, unermüdliche Uebung und Fleiss 
voraus. Wie schwer ist das aber gerade auf dem Gebiet der 
neueren Sprachen durchzuführen. Woher die Zeit nehmen? 
Man kann eben nicht zwei Herren zugleich dienen: wie alt 
und wahr ist das, und doch kämpft auch hier die Wirklichkeit 
dagegen an! Solange es noch möglich ist, inzweimodernen 
Sprachen die volle Fakultas zu erwerben, wird wohl dieses 
ldeal für recht viele zu ihrem eigenen Leidwesen notgedrungen 
nur ein Ideal bleiben. Daher sollte im Staatdexamen nur in 
einer fremden Sprache die Prüfung abgelegt werden können! 
Die Freude am Unterricht würde durch diese Erleichterung für 
den einzelnen erhöht werden, weil er sich mehr Meister fühlte, 
und die natürliche Freude des Lehrers ginge auch auf die 
Schüler über. Lehrende und Lernende hätten dadurch also 
einen leicht einzusehenden und nicht zu unterschätzenden 
Nutzen — und das sollte zu bedenken geben. 


Berlin. Max Brandenburg. 


Mitteilungen. 


Vermischte Beiträge zur englischen Grammatik. 


Il. Die Auslassung des bezüglichen Fürwortes 
im Englischen, nebst verwandten Erscheinungen, 

Die Abhängigkeit eines Satzes von einem andern festzustellen, 
gibt es in vielen Fällen gar kein sicheres Mittel, als das innere Ver- 
hältnis der Sätze zueinander zu betrachten. Es könnten natürlich 
auch äussere Merkmale vorhanden sein, und die Sprachen zeigen 
alle Neigung, mit der Zeit den inneren Sachverhalt auch äusserlich 
zu kennzeichnen. Aber von der bandlosen Nebeneinanderstellung 
von Hauptsätzen, deren Zusammenhang man erraten muss, bis zu 
dem letzten Ende, wo dem abhängigen Satz ein Zeichen seiner 
Knechtschaft aufgebrannt wird, gibt es viele Zwischenformen. — 

So haben sich auch die Relativsätze entwickelt. Ursprünglich 
hatte man zwei Hauptsätze, die verbindungslos nebeneinander ge- 
stellt waren, und wo das Subjekt des zweiten aus dem Inhalt des 
ersten zu ergänzen dem Hörer überlassen wurde: Bring the man. 
Has murdered the stranger. Die Grammatiker nennen dies dnö xoıvoö. 
Erst allmählich wurde aus der Nebenordnung Unterordnung. 
Here is a woman would speak to you, ursprünglich: Here is a 
woman. (She) would speak to you. Hier ist also ein Bindeglied, 
für welches man sonst ein hinzeigendes Fürwort verwendete, nie 
eingeschoben worden. Da aber das Bindeglied in solchen Attribut- 
sätzen die Regel wurde, wenigstens in denjenigen, welche ein Prä- 
dikat hatten, denn die Apposition ist noch heute weiter nichts als 
eine verbindungslos an das Beziehungswort nachträglich heran- 
gerückte nähere Bestimmung — so entstand bei den schulmässigen 
Betrachtern und auch anderen das Gefühl, dass das verknüpfende 
Fürwort fehle. Die scheinbare Auslassung des Relativs findet sich 
schon im Altfranzösischen: El chancel vint, ses ganz reprist: Maint 
hoem i a ja n’i venist. Es gibt manchen, (der) nicht dahin (wieder) 
gekommen wäre. Woace, Le Roman du Rou, v. 5489/90. — 

Zwei Fragen muss man sogleich aufwerfen. 1. Wenn die 
vorliegende Fügung dadurch entstanden ist, dass ein zweiter Satz, 
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der dasselbe Subjekt wie der erste hatte, als unabhängiger Satz 
ohne Bindeglied an ihn herangerückt wurde, warum hat die Sprache 
die „Auslassung“ später nur für nötige Relativsätze zugelassen? 
Nehmen wir: „Das Pferd, welches eines der nützlichsten Tiere ist, 
wird vom Menschen vielfach nichtswürdig behandelt.“ Das liesse 
sich doch gut auch so ausdrücken: das Pferd — es ist... — wird..., 
oder das Pferd wirl ... behandelt. (Es) ist eines...“ 

Vor solchen beiläufigen Relativsätzen ist die Pause zweifellos 
grösser als vor wesentlichen Relativsätzen. Die alte Sprache hat 
sich durch eine solche Pause nicht abhalten lassen, das Subjekt des 
zweiten Satzes unausgedrückt zu lassen. Aber bei der grösseren 
Hast, welche die Völker mit fortschreitender Geistesbildung beim 
Sprechen annehmen, hat man offenbar das Bedürfnis empfunden, 
dem Hörer nicht zu viel zuzumuten und sagt deshalb heute lieber: 
She spoke of her own misfortune, which he would make unbearable 
if he left his home on her account. 

2. Warum lässt die Schulsprache den Nichtgebrauch des 
bezüglichen Fürworts nur für den Fall zu, wo es, wenn es gesetzt 
würde, Objekt wäre? Die alte Sprache sagte bekanntlich: But soft, 
what sleepie fellow is this lies heere? The Taming of a Shrew, 1,1.) 

Man hört aus dem Munde von Gebildeten noch heute: / know 
a man has ten children im Sinne von I know a man who has ten 
children. Das Ohr merkt sofort, was gemeint ist; das Fehlen jeder 
Pause zwischen man und has deutet darauf hin, dass das, was 
folgt, eine wichtige nähere Bestimmung zu man ist. Wenn das 
Auge aber obigen Satz sieht, so zieht sein Besitzer zunächst den 
Schluss, dass was auf I know folgt das Objekt ist. Beim Sprechen 
würde in diesem Falle dahinter etwas eingehalten werden. Die 
Zeichen sollen ja allerdings dem Leser die Pausen andeuten, un- 
glücklicherweise versagt aber die englische Zeichensetzung viel- 
fach, z. B. gerade hier. 

Ferner sagt der Gebildete auch heute noch: There's many a 
pot gets smashed. There's none clings to life more stubbornly than 
she. Here’s my friend wants to know where I got to know you. 
Auch ist der Grund leicht einzusehen: die sogleich genannte Kopula 
hinter here, there klärt auf über die Rolle des zweiten Prädikats. 

Das Volk kennt alle die genannten Beschränkungen nicht; 
es sagt: 1. It is not the fine coat makes the gentleman?) (that, wenn 


1) Die Vorlage zu Shakespeares The Taming of the Shrew, zum 
erstenmal gedruckt 1544. | 

2), Nach Sweet, N. E. Gr. $ 2124 soll dies gebaut sein nach The 
fine coat makes the gentleman. Diese Annahme ist jedenfalls unnötig, da 
jene Fügung in bejahten wie verneinten Sätzen gleich häufig war: Ifs an 
il wind (that) blows nobody good. 
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es stände, wäre Subjekt). Das mit Präposition verbundene Relativ 
kann nur wegfallen, wenn es that ist, in welchem Falle ja jene 
dann hinter das Prädikat tritt: auch das Volk behält sie selbst bei. 
Nur in einzelnen Fällen kann auch das mit Präposition verbundene 
Relativ zugleich mit jener wegbleiben. Just think of all the inven- 
tions there's been. That’s not the way one looks at one’s husband after 
one’s lived with him a few years. In einem bekannten Liede heisst es: 


That’s the way the money goes. 
This is the way T’ve come back. 


Dagegen kann das Relativ, welches in wesentlichen Relativsätzen 
Prädikatsnomen ist, auch in der gebildeten Sprache wegbleiben: He 
is still the good fellow [which, thai] he has always been. — Do you 
see? That’s the sort of girl you were. Auf diese Punkte ist, soweit 
mir bekannt, noch in keiner Grammatik aufmerksam gemacht worden. 

Die englische Schriftsprache lıat hier, wie in so manchem 
andern, einen Rückschritt gegen die alte Sprache getan, und die 
Volkssprache ist ihr an Folgerichtigkeit und Beweglichkeit wieder 
einmal über. Wenn ich ein Engländer wäre, so würde ich mich 
nicht einen Deut an das, was die Schulgrammatik hier lehrt, keh- 
ren. Im Sprechen gleitet ja die verbotene Auslassung vielen Ge- 
bildeten von den Lippen. Auch im erlaubten Falle ist ja nicht 
alles auf einmal klipp und klar. Der ganze Sachverhalt wird 
nur klar dadurch, dass man auf den Sinn lauscht. Wenn jemand 
anfängt All I want to know, so kann der Hörer glauben, dass der 
Sprecher einen Hauptsatz I want to know all mit nachdrucksvoll 
an die Spitze gestelltem Objekt äussern will. Aber da jener nicht 
die Stimme senkt, was andeutet, dass er fortfahren wird, und jene 
Aussage auch gar nicht für den vorliegenden Fall passt, so wartet 
er ruhig auf die noch ausstehende Aussage, und weiss nun, dass 
I want to know nur eine nähere Bestimmung zu all sein soll — 
nun erfolgt: is that you tell me the truth. Genau so ist es mit Oh, 
fire away, you say. Der Hörer kann im ersten Augenblick denken, 
dass der andere ihm etwas befiehlt. Aber nein — er hört einen 
Augenblick später, dass jener nur eine Aeusserung von ihm wieder- 
holt: Ja, du sagst, schiess los! Es werden sich nur wenige der 
Tatsache bewusst, dass Hören und Lesen ein Raten sind;!) ein 
Raten, das freilich in den meisten Fällen blitzschnell vor sich geht, 
in vielen anderen aber doch misslingt, weil der Sprecher zu unklar 
oder der Hörer zu schwerfällig war — 4 bon entendeur peu de pa- 
roles. Aber das Raten muss so sicher vorgenommen werden, wie 
das Arbeiten der verschiedensten Muskelgruppen bei der einfachsten 
Bewegung stattfindet. Das Fehlen des Bewusstseins beweist nichts. 


1) Ne. rend lesen’ von ae. riedan 'raten‘. 
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Es muss sogar fehlen, wenn die Maschine gut arbeiten soll; es 
würde die Schnelligkeit der Vorgänge nur hemmen. 

Dies ist ein sehr anziehendes Thema, das meines Wissens 
noch nicht behandelt worden ist: was in dem Gehirn eines jeden 
Hörers vor sich gehen muss, damit er den Sinn des Gehörten er- 
fasse, abgesehen von den sich fortwährend auslösenden Gemüts- 
erregungen. Ein Satzgefüge mit ausgelassenem Relativ muss man 
bis zu Ende hören, ehe man seiner Sache sicher ist. Wenn je- 
mand anfängt: The young man he had never seen in his life, so 
kommt der entscheidende Punkt erst hinter life. Wenn hier der 
Sprecher die Stimme senkt, so hat er einen einzigen Hauptsatz 
mit nachdrücklich an die Spitze gestelltem Objekt ausgesprochen; 
wenn er sie hebt, so soll die Aussage über the young man erst 
kommen. Den Sinn von „da weiss ich nichts von“ erfasst man 
erst, wenn das letzte Wort erklungen ist. 

Da nun aber die Schulsprache die Auslassung des Nomina- 
tivs des Relativums verpönt hat, woran misst denn der Gebildete 
Zulässigkeit oder das Gegenteil in diesem Falle? Doch nur, indem 
er stillschweigend die betreffenden Sätze ausgefüllt gegen die ohne 
Relativ dagegen hält: The meat I like best is beef. Ist das richtig? 
Ja, denn man kann sagen: The meat that I like best is beef. — 
The chap sold you the meat is a swindler. Ist das richtig? Nein, 
das ist niedrig, denn in dem vollständigen Satz The chap that sold 
you the meat is a swindler ist that das Subjekt des Relativsatzes. 
Diese Erwägung muss in jedem englischen Gehirn, soweit dessen 
Besitzer auf Bildung Anspruch macht, fortwährend angestellt wer- 
den und darum kann nicht bloss, sondern muss von einer Aus- 
lassung des Relativs gesprochen werden. Heimlich oder offen muss 
von der vollen Form mit dem Fürwort ausgegangen werden, also 
hat das Versteckenspielen keinen Zweck. Einem Nichtengländer 
vollends lässt sich die Sache gar nicht anders begreiflich machen; 
wenigstens kenne ich kein anderes Verfahren für den Unterricht. 
Wenn dies aber richtig ist, so haben wir ein volles Recht, vom 
neuenglischen Standpunkt vom Weglassen oder Fehlen des bezüg- 
lichen Fürwortes zu reden. Es wird gerade von den geschicht- 
lich geschulten Syntaktikern über dem alten der neue Sach- 
verhalt oft vergessen. „Ich weiss, dass er kommt“ war sicher ein- 
mal = „Ich weiss das: er kommt“. Aber ebenso sicher ist letzteres 
nicht mehr dasselbe wie das erstere. Heute haben wir Unterord- 
nung, und diese ist so stark, dass der unbefangene, nicht philo- 
logisch geschulte Mensch verwundert aufschaut, wenn man ihm 
zum ersten Male sagt, was das Wörtchen dass oder die Konjunk- 
tion eigentlich ist. Die deutsche Sprache hat in der Aende- 
rung der Wortstellung das veränderte Sachverhältnis auch äusser- 


E: 
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lich anerkannt, und für jedes Engländers Sprachgefühl sind heute 
I know that: he comes und I know (that) he comes zweierlei Dinge. 
Genau so ist es mit How is it you always go so slow? Hier ist der 
Satz you always go abhängig von der Frage und wird so emp- 
funden, mag nun das Bindeglied that stehen oder fehlen. 

Wenn diese Scheidung zwischen gegenwärtiger Sprachform 
und ihrem Ursprung nicht reinlich gemacht wird, so trägt die ge- 
schichtliche Betrachtung der Syntax statt Klarheit nur Verwirrung 
in die Grammatik. Will etwa jemand behaupten, dass, weil nous 
autres Frangais entstanden ist aus nous autres, Francais, für den 
Franzosen von heutzutage Frangais noch Apposition zu nous autres 
sei? Das wäre eine Vergewaltigung der Tatsachen. Schon das 
Fehlen jeder Pause nach autres spricht dagegen. Wie sich das 
Sprachbewusstsein mit einer an sich unverständlichen Wendung 
abfindet, ist eine Sache für sich. 

In The stranger was shown the room war ehedem the stranger 
Dativ, heute ist es aber, wenn auch durch Verdrehung dazu ge- 
worden, wirkliches Subjekt, denn mit Fürwort heisst es: / was 
shown the room. Im Grunde ist diese Verwechslung ein grober 
Denkfehler, der beweist, dass man als Syntaktiker noch nicht Lo- 
giker zu sein braucht. Der Fehler ist nicht geringer, als wenn 
jemand behauptete, silly hiesse „selig“ und prohibit „verhindern“, 
oder Berlin sei in Wirklichkeit ein Fischerdorf. Wir haben es 
auch auf anderen Gebieten erlebt, dass geschichtliche Forschungen 
denen, die sie trieben, den Blick für die Wirklichkeit trübten. 
Demgegenüber sei, da es meines Wissens wunderbarerweise noch 
nicht geschehen ist, darauf hingewiesen, dass auch auf dem Ge- 
biete der Syntax der Lebende recht hat. Es wird mich hoffent- 
lich niemand so missverstehen, dass ich die geschichtliche Betrach- 
tung der Sprache im geringsten schmälern will. 

Dieses gerade bei den Symtaktikern tief gewurzelte Miss- 
verständnis ist ja auch Schuld daran, dass sie sich nicht ehrlich 
zur Anerkennung der Wirkung der Ellipse im Sprachleben be- 
quemen wollen. Weil heute nichts mehr im Sprachbewusstsein 
von einer Auslassung vorhanden ist, darum soll sie nicht einmal 
stattgefunden haben. Was wohl das heutige Bewusstsein mit der 
Vergangenheit zu tun hat! Es gibt heute Tausende und Aber- 
tausende, die nicht wissen, dass ihre Urgrossväter bei Leipzig ge- 
gen die Franzosen gekämpft. Ellipse ist nicht eine Auslassung, 
deren man sich bewusst ist, sondern eine, die einmal stattgefunden 
hat, über die aber in den meisten Fällen dichtes Gras gewachsen ist. 

In Anknüpfung hieran will ich einige andere Fälle zusammen- 
stellen, die mit der eben behandelten Erscheinung das gemein 
haben, dass eine kürzere und eine längere Form, eine mit einem 
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Bindeglied, und eine ohne solches, bei ihnen besteht. Welche aber 
die ältere ist, muss in jedem einzelnen Falle entschieden werden. 

Im Englischen können Subjekts- und Objektssätze, welche 
eine Behauptung darstellen, dem regierenden Satze mit oder ohne 
that angegliedert werden; das heutige Französische verlangt unbe- 
dingt die Konjunktion que, das Deutsche steht scheinbar dem Eng- 
lischen gleich. Sieht man aber genauer zu, so entdeckt man, dass, 
wenn die losere Anfügung ohne „dass“ beliebt wird, der Satz noch 
die Wortstellung des Hauptsatzes hat; was man ja freilich nur 
sieht, wenn die Form des Zeitworts zusammengesetzt ist: Ich glaube, 
(dass) er kommt; Ich glaube, er ist gekommen; Ich glaube, dass 
er gekommen en 

Es gibt auch Zeihenfarnen: so zwischen ganz unabhängiger 
und ganz abhängiger Frage: ‚Er fragte, wolle ich denn nun 
kommen oder nicht?“ Die Wortstellung ist noch die der ersten, 
die Person und der Modus die der letzten. Ebenso im Englischen: 
My uncle wrote to say that my aunt was dead, and would I come. 
(Die Engländer setzen hier meist einen Punkt oder Ausrufungs- 
zeichen.) ] wonder whether he’ll speak out to-day, and how in 
the world will he go about it. 

Ein anziehendes Beispiel bietet ferner: ‘What do you say 
to it?’ asked Tom. ‘What do I say to it? cried Will. Dies ist 
eine beliebte englische Art, eine Frage, die jemand an einen ge- 
richtet hat, zu wiederholen. Der Form nach ist diese Wiederho- 
lung ein Hauptsatz in Frageform; es ergäbe aber Unsinn, wollte 
man ihn für bare Münze nehmen. Die Form der unmittelbaren 
Frage ist beibehalten worden aus der ersten Frage. Der Gefragte 
hätte, genau genommen, wenn er sie wiederholen wollte, noch ein- 
mal What do you say to that? sagen müssen. Nun schiebt sich 
aber die andere Vorstellung „Was ich dazu sage, fragst du?“ da- 
zwischen. Das I ist logisch nur in einem Nebensatz berechtigt; 
seelisch ist es aus einer Mischung zweier Ausdrucksweisen zu er- 
klären. 

Die Konjunktion that in der hervorhebenden Wendung it is 
— that, die ja ursprünglich auch nur hinzeigendes Fürwort, und 
zwar sächliches, war, kann auch wegbleiben: How long was it [that] 
his beard grew? So kann why wegbleiben nach the reason: You 
may say, if aman can throw off the disease for a week, or a month, 
or a year, why can’t he do so continuwousiy? The reason he can’t 
(do it) is because the nature of the disease is to cause these paro- 
zysms periodically. — Viele Konjunktionen sind so entstanden, 
dass das that, welches die eigentliche Konjunktion, das Bindeglied, 
ausmachte, fiel und nur ein adverbialer Ausdruck, auf den es sich 
bezog, blieb; er rückte dann in die Stelle jener ein, z. B. bei trotz- 
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dem (dass), ungeachtet (dass), because. Nicht selten finden sich 
noch beide Formen nebeneinander, so bei directly (that) sobald 
als, now (that) jetzt wo, und an time und day anknüpfenden Sätzen: 
You remember the day we met in the apple-orchard? — By: the 
time I had reached the sixties, my sleeping fits were a thing of 
the past. 

Ganz so ist es mit dem que nach il y a:!) Il y a trois ans 
notre SocietE a fait des demarches aupres des autorites cantonales, 
afin d’obtenir la permission etc. 

Der Ton verbürgt meist, dass man den Sinn richtig auch da 
versteht, wo das Auge, zunächst wenigstens, leicht irregeht. Now 
you talk so sensibly, girl, Ill let you have a look at the moon. 
Das gäbe sogar für das Auge einen Sinn, wenn man beide Sätze 
als Hauptsätze fasste. Aber sie würden eine ganz andere Melodie 
haben, als in dem Falle, wo sie wie oben gemeint sind, wo now = 
now that ist, der Vordersatz also nur ein Nebensatz sein soll, wel- 
cher den Grund für das im folgenden Hauptsatz versprochene Tun 
abgibt. Wer ein Mittel fände, alle Schattierungen der gesproche- 
nen Sprache durch Zeichen wiederzugeben, der wäre der Syntak- 
iker der Zukunft; aber das wird wohl nimmer geschehen. 


In allen diesen Fällen, wo neben einer kürzeren Form noch 
die vollere besteht, hat man wohl allemal, wenn man erstere ge- 
braucht, eine leise Regung, dass da noch etwas stehen könnte — 
nach dem Gesetz der Gedankenverbindung kann dies kaum anders 
sein — aber bis zu dem Gefühl, dass etwas fehle, ists noch 
weit. "Will he be an officer like his father?” No, he doesn’t want 
to. Würde ein Engländer reinen, dass be hier fehlte, so würde 
er es eben setzen. Oder wenn er sagt, I was prevented going, ob- 
wohl er ebenso gut from going sagen könnte. Wenn man einen 
Engländer fragt, ob er in dem Satzgefüge: She says she’ll! come 
etwas vermisse, so sagt er nein. Natürlich! Auch wir. fühlen 
nichts derartiges, wenn wir sagen: Ich glaube, er kommt. Machen 
wir uns doch ein für alle Mal klar, dass das, was wir zu sagen ge- 
wohnt sind, uns nie befremdet, mag es selbst logisch der grösste 
Unsinn sein. Die Gewohnheit ist alles, sie lässt dem Menschen- 
fresser seine Lust am Menschenfleisch so selbstverständlich er- 
scheinen, wie dem Hindu seinen Abscheu vor allem Fleischgenuss. 


Es ist dies eine der schwierigsten Fragen der Selbstbeobachtung. 
Was wir nebenbei denken, kommt uns nicht zum Bewusstsein, ja 
selbst bei scharfem Hinsehen können wir es meist nicht entdecken. 
Das beweist aber noch nicht, dass nicht doch viel mehr mitgedacht 


)) Um Irrtum zu vermeiden, bemerke ich, dass ich nicht gesagt. 
haben will, dass die kürzere Form die jüngere sei. 


334 Mitteilungen. Ullrich, 


wird, als sprachlich zum Ausdruck kommt. Wenn ich zu einer 
Aeusserung Do you know that Mrs. Smith has been delivered of a 
baby? antwortete l1 know, I know, so schwebt mir sicher mehr vor 
der Seele, als was ich durch I know sage, nämlich die Tatsache, 
dass Frau S. etwas Kleines bekommen hat. Wir und andere Völker 
fassen diesen eben erwähnten Inhalt durch ein sächliches Fürwort 


zusammen. — Vielleicht erbarmt unserer Unwissenheit sich einmal 
ein Seelenforscher. 
Berlin, | Gustav Krueger. 


Zu 6. Kruegers Synonymik und Wortgebrauch der englischen 
Sprache. 

(Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Dresden und Leipzig 1910.) 

: Im Korrespondenzblatt für den akademisch gebildeten Lehrer- 
stand (Nr. 46 vom 7. Dez. 1910) habe ‘ich auf Veranlassung des 
Herausgebers das neue Buch Prof. Kruegers — denn das ist es 
gegenüber der ersten Auflage — den Fachgenossen angezeigt und 
die gewissenhafte Arbeit des Verfassers, wie sie sich vorzugsweise 
in der scharfen Fassung der Definitionen und in der reichen Samm- 
lung der beigebrachten, sorgfältig gewählten oder dem Zwecke an- 
gepassten Beispiele zeigte, gebührend hervorgehoben. Ein Punkt 
ist damals von mir unerörtert gelassen worden, weil er vielleicht 
nicht von allen Seiten als erörterungsbedürftig empfunden oder 
doch erst nach längerer Benutzung des Buches wichtig wird, es 
ist die (relative) Vollständigkeit des Buches. Wie Krueger selbst 
im Vorworte ausführt, hat die Synonymik etwas Künstliches an 
sich. Denn Gruppen sinnverwandter Wörter kommen nur so zu- 
stande, dass diese unter einem bestimmten Gesichtswinkel betrachtet 
werden. In unserem Fälle, dem Falle einer zweisprachigen Syno- 
nymik, vereinigt der Verfasser eine Anzahl Wörter der fremden 
Sprache unter einem allgemeineren Begriff der eigenen Sprache. 
Dabei ergeben sich nun die verschiedensten Schwierigkeiten. Ent- 
weder lässt sich für Worte, die in der fremden Sprache zweifellos 
synonym sind, nicht oder nur gezwungen ein einziger Ausdruck der 
eigenen Sprache finden, der als Stichwort zu verwenden wäre, oder 
deın Benutzer ist (oft aus seiner provinziellen Redeweise heraus) 
gerade ein anderes Wort geläufiger. Aus diesen Gründen werden 
zahlreiche Verweisungen von einem Stichwort auf das andere nötig. 
An diesen hat es ja Krueger nicht fehlen lassen, sie könnten aber 
ıneines Erachtens noch zahlreicher sein. Die beiden sorgfältigen 
Register sollte man nur im äussersten Notfalle nachzuschlagen 
nötig haben, Um ein paar Beispiele zu geben, so sind für den 
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Engländer die Wörter beat, (branch), department, line, province, 
way, walk in der Bedeutung „Wirkungskreis, Kreis der Betätigung, 
Sphäre, Fach“ zweifellos synonym, aber unter welchem deutschen 
Stichworte wird man sie am besten unterbringen? Fehlen dürften 
sie wohl kaum. Beispiele für die andere Möglichkeit bei der Ord- 
nung des gewaltigen Stoffes sind bent, turn, die sich bei Krueger 
nur unter „Neigung“ finden, während ein Stichwort „Hang“, unter 
dem sie vielleicht mancher sucht, fehlt. Oder es findet sich nur 
„anspielen“, nicht auch „andeuten“. Wie will man aber he hinted 
to me that . . . übersetzen? Eine dritte Möglichkeit ist, dass man 
unter einem vorhandenen deutschen Stichworte noch gewisse eng- 
lische Entsprechungen vermisst, meistenteils wohl bloss deswegen, 
weil sie dem so kundigen Verfasser infolge der erdrückenden Fülle 
seines Materials entgangen sind. 

Von diesen drei Gesichtspunkten aus wollen die im folgenden 
gegebenen Nachträge und Berichtigungen betrachtet sein und dem 
Benutzer des so eminent praktischen Buches bis zum Erscheinen 
einer neuen Auflage dienen. 

Abneigung füge hinzu loathing (= Widerwille). 

ahnen füge hinzu to augur. 

alt füge hinzu der Alte (Prinzipal, Chef, Direktor, Vater) 
the governor. 

allein füge hinzu ich stehe nicht allein mit oder in dem 
und dem I am not singular in... 

andeuten, Andeutung to hint, hint fehlen, letztere sind 
nur unter anspielen gegeben. 

anfangen auch to enter upon (a business). 

Anfang: auch outset (mit Präpositionen: in the outset, from 
the outset); ferner durch early: early in the half zu Anfang des 
Semesters, early in the spring Anfang Frühling. 

anbieten = sich erbieten auch to volunteer. 

anmassend auch bumptuous. 

aufheben = abschaffen auch to dissolve Anonaslenas 

aufheben = aufbtwahren, verwahren (fehlt) to keep, 
to preserve. „Der ist besorgt und aufgehoben“ that fellow is. sped, 
despatched, sold. 

aufklären füge hinzu sich aufklären, sich aufhellen 
(Himmel, Wetter) to brighten (up). 

aufstehen (aus sitzender Stellung) auch to rise from one's 
feet, to raise oneself to one’s feet. 

ausführen = zustande bringen auch bo hing about, 
to bring to bear. 

ausgenommen, ausser. Zunächst fehlt Dbesides (= ein- 
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geschlossen); sodann in der Bedeutung ausgeschlossen, mit 
Ausnahme von auch Dbarring und short of. 

bedeuten, Bedeutung. Hier fehlt allerlei. Zunächst be- 
deuten = in sich begreifen to imply. Sodann Bedeutung = 
Gewicht, Wichtigkeit, Ansehen importance, value, moment, 
weight; es bedeutet mir nicht viel it does not weigh much with me. 
Ferner bedeuten = andeuten to hint, to intimate, to give to 
understand, Ferner Bedeutung = Vorbedeutung; es ist von 
guter (schlimmer) Bedeutung it augurs well (ill). acceptation fehlt 
in der. Ueberschrift. . 

beendigen to fulfil ist mir durchaus unverständlich. Ich 
sehe nicht, wie man in den beigebrachten Beispielen fulfil soll mit 
beendigen übersetzen können. 

begegnen auch to fall in with. | 

beinahe, fast auch durch near+Gerundium, ferner durch 
half bei gewissen Verben des Denkens (believe, think, fancy, ima- 
gine, hope, suppose) sowie in der Wendung in half no time = fast 
im nu; sodann durch next to in der Wendung next to nothing. 
All but fehlt in der Ueberschrift. 

Beispiel, zum Beispiel auch durch for one, natürlich 
nur bei Substantiv im Singular. 

bekommen =erlangen auch to achieve (to achieve success). 
Am besten unter dem Stichwort erlangen zu geben, welches 
aber fehlt. | 

benutzen auch to avail oneself of. 

beständig = unaufhörlich incessant (incessant rain). 

bestehen. Warum wird nicht der Unterschied von to con- 
sist in und to consist of gegeben? 

bestehen = sich am Leben erhalten fehlt: to subsist. 

bestehen = vorhanden sein fehlt: to exist. 

Besucher. Vielleicht hätte die Angabe interessiert, dass 
the visitors’ book = das Fremdenbuch. 

betrachten auch to eye, vielleicht auch to ogle = verstohlen 
oder zärtlich betrachten, beäugeln. 

betragen (sich), Betragen. Ich vermisse to carry one- 
self, to bear oneself, letzteres von Muret als selten bezeichnet, was 
ich nicht ohne weiteres unterschreiben möchte. Ferner die Sub- 
stantiva carriage und comportment. Zu demeanour das Verb to 
demean oneself. 

Betrug auch cheat, dessen andere Bedeutung „Betrüger“ 
freilich häufiger scheint. 

besonder zuweilen auch individual. 

beweisen, Beweis auch to evidence, evidence (vor Gericht 
oder dem Richterstuhl der Logik). 


Zu G. Kruegers Synonymik der englischen Sprache. 337 


Bewerber Nicht auch claimant und pretender? Nicht 
auch wooer? 

bewusst = obenerwähnt, in Frage stehend before 
mentioned, above mentioned, in question, said fehlt. 

bezüglich (adj. u. adv.) relative (relatively) to, 

Bezug, Beziehung, Hinsicht fehlen: in dieser Bezie- 
hung: in that respect, on that account, head, score. 

bisschen, nicht ein bisschen not a straw, not a tittle, 
not a whit. 

Dämmerung. Zu dawn konnte vielleicht noch bemerkt 
werden, dass es auch sehr häufig übertragen gebraucht wird. 

Eifer, eifrig fervency, fervent (höchster Grad des Eifers). 

eigen. Hier ist allerlei nachzutragen. In seiner Stilistik 
8 657 gibt Krüger nur Beispiele für own, original, several; hier 
nur own, peculiar, incident. Beide Artikel erschöpfen den Begriff 
nicht. Zunächst fehlt proper (als Eigentum angehörig). Sodann 
particular (= besonders, eigentümlich, von andern abstechend): 
Defoe was always particular in his dress. — In einzelnen Fällen 
durch self: Following the custom of that drunken age, he was much 
in the taverns and coffee-houses, though more for the society and the 
conversation than for self-indulgence (aus eigener Neigung). 

eigen = seltsam, sonderbar: it is a strange thing, it is 
odd, it is a curious thing, it is remarkable that... 

Einfall inroad fehlt in der Ueberschrift. Die zweite Be- 
deutung = Grille, Laune fancy, whim, vagary, crotchet fehlt. 

einbringen to yield fehlt hier, wie auch unter der Bedeu- 
tung abwerfen. 

einverleiben. Sollte nicht die Konstruktion to incorporate 
into häufiger sein? 

einweihen = weihevoll, bedeutungsvoll einleiten 
to inaugurate fehlt, obwohl sehr üblich; seltener scheint es in nicht 
übertragener Bedeutung (Gebäude, Denkmal). 

endlich auch on the upshot, in the end, in the long run. 

ergeben. Warum fellt prone? Siehe neigen. 

Erz- auch confirmed (confirmed sloven) und consummate. 

Fall= das Gestürztwerden, der Sturz (z. B. eines 
Herrscherhauses) overthrow. 

feierlich. bei feierlichen Gelegenheiten on state occasions. 

fertig = gewandt, tüchtig proficient (a. u. s.), auch 
ready (ready reckoner). 

fest. festes Gehalt standing wages neben fixed salary. 

Freiheit. Es fehlt eremplion (z. B. of taxes Steuerfreiheit). 
Zwischen liberty und freedom (Freiheit als Begriff und Freiheit der 
Person) scheint mir, von feststehenden Redensarten abgesehen (to. 
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take the liberty, to take liberties) kein wesentlicher Unterschied, 
nur dass löiberty häufiger ist. 

ganz. ganz besonders (adv.) more particularly, im gan- 
zen auch ir the main. Ä 

geben, schenken auch to bestow (on). 

Gebiere Kreis, Fach, Sphäre beat, line, branch, de- 
partment, province, way, walk, 

. Gedränge auch press. 

geeignet auch calculated. 

Gebrauch = Brauch, Herkommen odbservance. 

Gegenstand. Vielleicht wäre der Zusatz förderlich, dass 
subject = Gegenstand der redenden und bildenden Künste (im 
letzteren Falle deutsch häufig = Motiv), topic und theme nur Ge- 
genstand der sprachlichen Darstellung. 

Gelegenheit, Anlass auch room (to give room). 

gelingen. Die Erwähnung von to manage (he managed to 
do a thing) fordert wohl auch die von to contrive. 

Gerät = Handwerkszeug kit (in provinzieller Redeweise 
auch deutsch). 

gern. ich glaube es gern I quite believe it, I readily be- 
lieve that. 

Geschmack = Geschmacksempfindung auch palate. 

gewöhnlich (adv.) auch as a rule oder as was his (our) 
wont. 

Gipfel = höchste Stufe auch acme, zenith. 

Gipfel = höchster Punkt pitch. 

Grundsatz (wissenschaftlicher) axiom, (einer politischen oder 
religiösen Partei) tenet. 

haupt-, hauptsächlich vereinzelt auch cardinal (cardinal 
virtue) Wenn=vorzüglich, famos neben capital (capital walker) 
vereinzelt auch crack (a crack shot). 

Herrschaft = Fertigkeit, volle Kenntnis einer 
Sache mastery. 

Himmel=Firmament,sichtbares Himmelsgewölbe 
firmamenl, excpanse. 

Hindernis auch trammel. 

Hinsicht siehe Beziehung. 

hinweghelfen (über) to tide (over a difficulty). 

hoch, höchster, sehr hoher auch superlative (a super- 
lative degree of arrogance). 

hoch = hochragend towering. 

Hof auch guadrangle (bei den anglschen, colleges). close 
(Hofraum eines Klosters oder Stiftes). 

sich irren auch to be in fault. 
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immer. Den Unterschied zwischen always und ever pflege 
ich zeichnerisch zu veranschaulichen, nämlich jenes durch eine 
Reihe von in einer Linie liegenden Punkten (= mit Unterbrechun- 
gen, Wiederholung, den Sinn also hinauslaufend auf: gewöhnlich, 
meistenteils, in der Regel); dieses durch eine zusammenhängende 
Linie (= ununterbrochen, dauernd, ewig). Das Verständnis von 
ever wird ausserdem erleichtert durch Substantiva wie evergreen, 
durch Worte wie everlasting (memory). So erklärt sich auch, dass 
man in Briefschlüssen, wo man Wert darauf legt, seine dauernde 
Gesinnung zum Ausdruck zu bringen, fast ausschliesslich ever ge- 
braucht. Wo sich always findet, ist es eine Nachlässigkeit. Wa- 
rum die Alltagssprache vorzugsweise always gebraucht, ergibt sich 
ebenfalls aus obiger Definition. | 

Katze familiär auch puss, pussy. 

Latz von Kindern auch feeder. 

leer auch untenanted (nicht besetzt, von Wohnräumen). 

leicht. Sie wird leicht eifersüchtig she is apt to become 
Jealous; er ist leicht beleidigt he is apt to take offence. 

Lücke in seinen mannigfaltigen Bedeutungen fehlt. Vergl. 
gap (Zahnlücke), breach, opening (Riss, Bruch), break (Unter- 
brechung), void, blank (leere Stelle), omission (Auslassung), lacuna 
(im Text eines Schriftstellers), deficit (in einer Kasse). Eine Lücke 
ausfüllen to fill up a gap, to supply a want, eine Lücke lassen 
to leave a blank, a void. 

Menge. Hier wären wohl die häufig vorkommenden Worte 
bevy und shoal zu nennen, zumal das Stichwort Schar fehlt und 
Haufe sie ebensowenig bringt. 

Mangel auch shortcoming. 

Meinung auch thinking (to my thinking). 

neigen siehe hier unter leicht: er neigt zur Eifersucht he 
is apt to become jealous. 

nachgeben auch fo give in (nur intransitiv), während to 
give way mit und ohne Objekt gebraucht wird. 

Not = Klemme, Verlegenheit, Patsche auch fi, 
scrape, mess. 

Neigung auch liking; ferner wenn = innerste Neigung, Na- 
turanlage = grain (mit Präpositionen: against the grain). 

nennen auch to phrase, ferner to put mit dem Objekt it. 

nichtig. null erscheint häufig durch void verstärkt (null 
and void. 

im Nu in no lime. 

nur, bloss auch barely, solely. 

nützen auch to be in good stead. 

passen auch io tally with, to go together with. 

22*. 
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passen = belieben to please, to choose (mit persönlichem 
Subjekt); wenn es Ihnen passt if you please oder if (it is) quite 
convenient; es passt sich nicht für Dich (= anstehen, geziemen) 
it does not become you; it is not becoming in you; er passt nicht 
für dich he is not your match, no match for you. | 

Paar. Drace verächtlich auch von Personen: a brace of 
parents. 

Partei. Die Partei jemandes ergreifen to take the side of..; 
zur Partei jemandes halten to side with. 

Prämie auch prize, das einzige in Schulen übliche Wort 
(the Newdigate prize). Es ist unter Preis erwähnt, gehört aber 
auch hierher. 

prosaisch auch prosing (Macaulay), das allerdings bei 
Muret fehlt. 

prüfen = auf die Probe stellen to put to the lest. 

prüfen = kritisch sichten to scan, to sift. 

Probe. Die Probe bestehen to stand the test. 

Person person, individual und persönlich personal, indi- 
vidual fehlen. | 

Reise in Zusammensetzungen durch itinerant oder travelling: 
itinerant preacher, library, map; travelling bag, dress, expenses. 

sanft, mild auch eek. 

Schade auch scathe. 

Scherz. Zu joke vielleicht zu erwähnen: practical joke 
Dummer(jungen)streich. 

Schluss. Dieses Substantiv hättein den Artikelschliessen 
hineinverarbeitet werden sollen, der ja die Substantiva conclusion, 
inference, deduction enthält. 

Schoss = erzeugender Mutterschoss womb (of the earth). 

Schritt = Tritt insofern als er gehört wird, auch footfall. 

Schutzmann. Hier hätte vielleicht die kurze Angabe in- 
teressiert, dass bobby und peeler scherzhafte Bildungen nach dem 
Namen des Staatsmannes Robert Peel, des Organisators der engli- 
schen Polizei sind. 

sehen. Das hier in der Ueberschrift genannte, aber im Text 
selbst übergangene to take in gehört gar nicht hierher, da wohl 
niemand es mit sehen übersetzen wird. Es heisst vielmehr ın 
sich aufnehmen, erfassen (z. B. den Inhalt einer Seite). 

sollen. Hier fehlen die Uebersetzungen to be to ..., to be 
destined (fated, doomed) to ..., to be intended to... 

sehr. Häufig auch most, highly, a great deal, a vast deal. 

sich setzen. Im Imperativ auch durch to be seated. 

sichern, wenn = sicherstellen to guarantee, to warrant 
from. 
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solid häufig durch substantial (a substantial breakfast). 
Wenn = zahlungsfähig ebenfalls substantial (a substantial firm). 

stechen. Krüger zufolge gäbe es im Englischen keine Wen- 
dung für stechenden Blick. Sollte man nicht basilisk glance 
dafür sagen können? 

Stellung, wenn = Stellung gegenüber einer Person oder 
Sache attitude towards oder on: Browning’s attitude on religion. 

Streit wenn = Fehde, z. B. literarisch feud (literary feud). 

streiten =hadern bo bicker,; Streitigkeiten bickerings. 

Tat. Füge hinzu tatsächlich (adv.) practically; he was 
practically (faktisch) dumb. 

trotz auch in the teeth of... 

trotzdem all the same („Think — if I came with you! 
Think, Willie!“ — Yes, hesaid .. I know. But, come all the same, 
Maggie!“ Anthony Trellope, The God in the Car, chapt. 22.) 

überhaupt (im abgekürzten Bedingungssatze) anything. 

Umgebung auch outskirts (nahe Umgebung); purlieus (alt- 
fränkisches Wort für die unmittelbare, nahe Umgebung eines vor- 
nehmen, stattlichen Gebäudes); precincts (Weichbild) of a town. 

Unsinn im Ausruf auch fiddlestick(s)! Sonst auch bosh, 
rigmarole, trash (letzteres, wie es scheint, nur von geschriebenem 
und gedrucktem Unsinn). Mit nonsense wird auch stuff verbunden: 
stuff and nonsense! 

verbieten = verfehmen to taboo. 

Verdienst. In der Ueberschrift fehlt desert. 

vereiteln auch discomfit (s. discomfiture). 

verkehren auch to commune nur von Edlem gebraucht 
(Personen und Sachen). 

Verlangen wenn = heftiges Verlangen, Gelüst itch. 

wagen. Es fehltdas Adjektiv hazardous: a hazardous enterprise. 

wenig, ein wenig (adv.) somewhat. 

Wink = Andeutung hint, intimation. 

Winkel auch recess (auch übertragen: recesses of the soul). 

Wohltat. boon scheint insofern mit benefit (s. unter Nutzen) 
zusammenzufallen, als auch bei benefit eine Wohltat vorliegt. Bei 
boon vermisst man die Bedeutung Segen. 

wohnen. Hier könnte neben to reside auch to be resident 
genannt sein. 

Zeichen. Es ist ein gutes (schlimmes) Zeichen für... it 
augurs well (ill) for... 

zusammennehmen (sich). Neben fo pluck up cowrage auch 
to muster up courage. 


Brandenburg a. H. Hermann Ullrich. 
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Einweihung einer Marmorbüste für Hermann Breymann.') 


In dem prächtigen Saale des romanisch-englischen Seminars 
der Münchener Universität wurde die Marmorbüste des am 6. Sep- 
tember vorigen Jahres verstorbenen Vertreters der romanischen 
Philologie, des Geheimen Hofrats, o. ö. Universitäts-Professors 
Dr. Hermann Breymann am 2. Juli d. J., am Vorabend seines 
Geburtstags, in würdiger Weise aufgestellt und eingeweiht. Zu 
dem eigenartigen und innerhalb der Universitätsmauern gewiss 
seltenen Festakt hatten sich Universitätslehrer (besonders der philo- 
sophischen Fakultät), Freunde und Schüler des Verewigten in 
grosser Zahl eingefunden. 

Namens eines Komitees, dem es in verhältnismässig kurzer 
Zeit gelungen war, aus dem Kreise der Verehrer und Freunde des 
Dahingegangenen die Mittel für die Ausführung der Büste aufzu- 
bringen, hielt Professor Rühl die Festansprache. Er gedachte 
hierbei in längerer Rede des Studiengangs Breymanns, seiner als- 
baldigen Berufung an die alma mater und ganz besonders all 
dessen, was der Verblichene in 35jähriger unermüdlicher Wirksam- 
keit und Schaffensfreude für die neuphilologische Wissenschaft 
(auf dem Gebiete der Romanistik und bis 1892 auch auf dem der 
Anglistik), für die Reform des neusprachlichen Unterrichts, sowie 
für einen kollegialen Zusammenschluss der bayerischen Neuphilo- 
logen geleistet hat. 

Professor Schick, der als Vertreter Sr. Magnifizenz des 
Universitätsrektors und als gegenwärtiger Vorstand des Seminars 
das Denkmal innig dankend entgegennahm, richtete dabei an die 
Versammlung tiefbewegte und ergreifende Worte über Breymann, 
den hochverdienten Gründer des Seminars, seinen treubewährten 
Freund. Wehmütig erinnerte er daran, wie schwer dem von einer 
tückischen Krankheit überfallenen Breymann der Abschied von 
dem ihm so lieb gewordenen Seminar gewesen sei. Die Aufstel- 
lung der Büste gerade an diesem Ort entspreche dem Sinne des 
Dahingeschiedenen, da er so an der Stätte verbleibe, mit der sein 
ganzes Leben und Schaffen unlösbar verknüpft sei. 

Professor Martin gedachte als Vorsitzender des Bayerischen 
Neuphilologenverbandes mit Worten dankbarer Verehrung der un- 
vergänglichen Verdienste, die sich der verewigte Altmeister der 
Neuphilologie in Bayern um die Hebung des neuphilologischen 
Unterrichts an Universität und Schule, um die Schaffung harmoni- 
scher Beziehungen zwischen den Fachgenossen, sowie auch — als 
Ehrenmitglied des B. N.-V. — um die gedeihliche Entwicklung des 
Verbandes erworben hat. 


1) Vgl. Zeitschrift für französischen u. englischen Unterricht 9,529 — 540. 
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Sodann sprachen noch cand. phil. Sandkühler im Auftrag 
der aktiven Seminarmitglieder und cand. phil. Rechner namens 
des Akademisch-Neuphilologischen Vereins. Von sämtlichen Red- 
nern wurden Lorbeerkränze an dem Denkmal niedergelegt. 

Die als lebenswahr gerühmte Büste ist aus karrarischem Mar- 
mor gearbeitet und steht auf einem Postament von blauem, weiss- 
geädertem belgischen Marmor. Sie ist ein Werk des Münchener 
Bildhauers Max Hoene, der sich schon durch eine stattliche Reihe 
trefflicher Porträtskulpturen einen geachteten Namen gemacht hat. 
Mit Hintansetzung alles Zufälligen in der Erscheinung ist die Büste 
mit feinem Verständnis nach den seelischen Werten des Darge- 
stellten stilisiert und zeigt Breymanns vornehmen Kopf mit dem 
geistvoll geprägten Gesicht und den sympathischen milden Zügen. 


München. | N. M. 


dl. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner 
in Posen 1911. 


Die 5l. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner wird 
von Dienstag den 3. bis Freitag den 6. Oktober 1911 in Posen 
stattfinden. Das unterzeichnete Präsidium beehrt sich, die folgende vor- 
läufige Tagesordnung mitzuteilen. 


Montag den 2. Oktober. 
Abends von 8 Uhr an: Begrüssung und geselliges Beisammensein 
im Oberschlesischen Turm der Ostdeutschen Ausstellung (Eingang gegen- 
über dem St. Lazarus-Ausgang des Bahnhofs, Glogauerstrasse). 


Dienstag den 3. Oktober. 

Vormittags 10—1 Uhr: Erste allgemeine Sitzung im Festsaal der 
Königlichen Akademie. Eröffnung, Begrüssungen, Nekrolog und Ansprache 
— Vorträge. 

Nachmittags 31/, Uhr: Konstituierung der Sektionen (in den Räumen 
der Königlichen Akademie). 

4—51/, Uhr: Allgemeine Sitzung zur Durchführung des Hamburger 
Programms (Universität und Schule): Philosophische Propädeutik. 

Abends 7 Uhr: Festessen. 


Mittwoch, den 4. Oktober. 

Vormittags 9—11 Uhr: Sektionssitzungen. 

111/,—1!/, Uhr: Allgemeine Sitzung. 

Nachmittags 31/, Uhr: Besichtigung der Stadt und ihrer Sehenswür- 
digkeiten. 

Abends 7 Uhr: Festabend, dargeboten von den städtischen Behör- 
den: 1. Theatervorstellung (Adolf Wilbrandt, Der Meister von Palmyra. 
2. Bewirtung. 

Donnerstag den 5. Oktober. 

Vormittags 9—11 Uhr: Sektionssitzungen. 

111/,—11/, Uhr: Allgemeine Sitzung. 
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Nachmittags 3 Uhr: Besichtigung der Ansiedelungen (Fahrpreis 
1—2 Mk.). 

Abends 7 Uhr: Aufführung von Plautus’ Mostellaria („Das Gespenst“, 
Uebersetzt von F. Skutsch) durch Mitglieder des Breslauer philologischen 
Studentenvereins. 

Hieran anschliessend: Bierabend in der Ostdeutschen Ausstellung, 
dargeboten von den Ortsausschüssen. 


Freitag den 6. Oktober. 
Vormittags 9—10!/, Uhr: Sektionssitzungen. 
101/,—121/, Uhr: Allgemeine (Schluss-)Sitzung. 
Nachmittags 2 Uhr: Beginn der Ostmarkenfahrt. 


Ostmarkenfahrt. 

Es ist eine gemeinsame Fahrt über Bromberg und Thorn nach Ma- 
rienburg und Danzig in Aussicht genommen. Diejenigen Teilnehmer, die 
nicht die ganze Fahrt mitmachen wollen, können von Thorn direkt nach 
Hause oder über Gnesen nach Posen zurückfahren. 


Der Preis der Mitgliedskarten beträgt 11 Mark = 12,95 Kronen. 
(Zu dem statutenmässigen Preis von 10 Mk. kommt I Mk. für den Eintritt 
zur Ostdeutschen Ausstellung. Die Mitgliedskarte gilt vom 2.—5. Oktober 
als Eintrittslegitimation.) Damen, die eine wissenschaftliche Prüfung ab- 
gelegt haben, können vollberechtigte Mitglieder werden. — Damenkarten 
für die Angehörigen der Mitglieder stehen zum Preise von 7 Mark = 
8,25 Kronen zur Verfügung; sie berechtigen zur Teilnahme an den allge- 
meinen Sitzungen und den dargebotenen Festlichkeiten, dagegen nicht zu 
der an den Sektionssitzungen und zum Bezug der Festschriften. 

Anmeldungen bitten wir möglichst bald, spätestens bis zum 20. Sep- 
tember unter Hinzufügung des Preises für die Mitgliedskarten an die „Ost- 
bank für Handel und Gewerbe, Konto des Philologentages, Posen O. 1* 
einzusenden. Nur wenn dieser Termin innegehalten wird, können wir für 
die Beschaffung von Wohnungen und die Teilnahme am Festessen ein- 
stehen. Wir bitten, den Anmeldungen die folgenden genauen Mitteilungen, 
entweder auf dem Abschnitt der Postanweisung oder auf besonderer Post- 
karte, hinzuzufügen: 

Name, Adresse: — Sektion: — Wünscht Wohnung im Hotel zum 
Preise: — wünscht Privatlogis zum Preise: — vom ..ten bis zum ...ten Ok- 
tober. — Nimmt teil am Festessen — am Besuch der Ansiedelungen — 
an der Fahrt nach Bromberg-Thorn-Marienburg-Danzig — Bromberg-Thorn 
— Bromberg-Thorn und über Gnesen zurück nach Posen. 

Dem Wohnungsausschuss stehen in den hiesigen Hotels gute 
Zimmer von 3 Mk. aufwärts (pro Nacht und Bett) zur Verfügung; ausser- 
dem eine beschränkte Anzalıl von Privatquartieren. 

Das Empfangsbureau befindet sich am Montag den 2. Oktober 
und den folgenden Tagen von 9—1 Uhr und von 3—6 Uhr in der Königl. 
Akademie, ausserdem am Montag den 2. Oktober von 61/,-81/, Uhr nach- 
mittags im Bahnhof. Die am Montag Ankommenden werden gebeten, 
ihre Mitgliedskarten alsbald gegen die ihnen übersandten Interimsscheine 
einzutauschen, da nur die ersteren zum freien Eintritt in die Ausstellung 
berechtigen. 

Tagung des deutschen Gymnasialvereins: Montag den 2. Ok- 
tober vormittags 10 Uhr in der Aula des Königl. Friedrich-Wilhelms-Gym- 
nasiums. Tagesordnung: 1. Die Einführung der historischen vergleichen- 
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den Betrachtungsweise in den grammatischen Unterricht, vornehmlich des 
Lateinischen. Referent: Gymnasialdirektor Niepmann-Bonn. 2. Die Um- 
gestaltung der preussischen Gymnasien, neben denen am gleichen Ort 
keine realistische Schule besteht. Referenten: Gymnasialdirektor Lück- 
Steglitz. Prof. Uhlig- Heidelberg. — Nachm. 3 Uhr: Gemeinsames Essen 
im Hotel de Rome. 

Im Anschluss an die Sitzungen der beiden naturwissenschaftlichen 
Sektionen veranstaltet die Königl. Akademie in Posen vom 7.—14. Oktober 
einen Kursus praktischer Uebungen für Oberlehrer. Gegenstände: 
Physik, Chemie, mikroskopische Botanik. Das Programm wird auf Wunsch 
(zu richten an das Sekretariat der Königl. Akademie) übersandt. 


Das Präsidium 
der 5l. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner: 
Prof. Dr. Rudolf Lehmann, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Schröer, 


Königl. Akademie, Posen. Direktor des Königl. Mariengymnasiums, Posen. 


Aus dem Verzeichnis der angemeldeten Vorträge heben wir 
folgende, unsere Leser besonders interessierende hervor: 


A. Allgemeine Sitzungen. 
1. Provinzialschulrat Prof. Dr. Paul Cauer-Münster i. W,.: Wilhelm 
von Humboldt als Organisator des preussischen Bildungswesens. 
2. Privatdozent Dr. Max Frischeisen-Köhler-Berlin: Der gegen- 
wärtige Stand der Sprachphilosophie. 
3. Oberstudienrat Dr. Georg Kerschensteiner (Stadtschulrat in 
München): Charakterbildung und öffentliche Schule. 
4. Prof. Dr. Alfr. Gercke-Breslau: Die List des Themistokles, 
5. Prof. Dr. Eugen Kühnemann-Breslau: Fichtes Reden an die 
deutsche Nation und Kleists Prinz von Homburg. 
6. Prof. Dr. Max Lenz-Berlin: Das Grundproblem in der Geschichte 
der französischen Revolution. 
71. Prof. Dr. Eduard Meyer-Berlin: Hellas und der Orient. 
8. Prof. Dr. Bruno Sauer-Kiel: Die Kunstgeschichte bei den grie- 
chischen Schriftstellern und die erhaltenen Werke griechischer Kunst. 
9. E. Wasmann- Valkenberg (Holland): Das Seelenleben der Ameisen. 
10. Prof. Dr. Eduard Wechssler-Marburg: Die Beziehungen zwischen 
Weltanschauung und Kunstschaffen in Anknüpfung an Moliere. 


1l. Universität und Schule (zur Durchführung des Hamburger 
Programms): Philosophische Propädeutik. Referent: Prof. Dr. Rudolf Leh- 
mann-l’osen. 


B. Sektionen. 
2. Pädagogische Sektion. 
Obmänner: Provinzialschulrat Prof Kummerow-Posen, Neue Garten- 
strasse 59. Gymnasialdirektor Heinrich-Gnesen. 

19. Prof. Dr. E. Grünwald-Berlin: Die antimoderne Tendenz der 
Schule. 

20. Prof. Dr. Max Herrmann-Berlin: Die Arbeiten der Gesellschaft 

" deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. 
21. Gymnasialdirektor Dr. H. Luckenbach-Heidelberg: Kunstunter- 
in der Tertia. 
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22. Prof. Dr. William Stern-Breslau: Die moderne Jugendpsycho- 
logie in ihrer pädagogischen Bedeutung. 

23. Prof. Gottfr. Süpfle-Mannheim: Die höheren Lehranstalten und 
die Schularztfrage. 

5. Germanistische Sektion. 
Obmänner: Prof. Dr. Brecht-Posen, Liebigstrasse 2, 
Gymnasialdirektor, Prof. A. Schultz-Breslau. 

33. Privatdozent Dr. Georg Baesecke-Berlin: Der Wiener Oswald 
als Beispiel der sprachlichen und literarischen Kolonisation des Ostens. 

34. Ev. Stadtpfarrer Prof. Dr. Kisch-Bistritz: Der Stand der Frage 
nach der Herkunft der Siebenbürger Sachsen. 

35. Dr. Johannes Lochner, Leiter der Zentralsammelstelle des 
Grimmschen Wörterbuchs (Göttingen): Bericht über die Arbeiten der Zen- 
tralsammelstelle des Deutschen Wörterbuchs seit ihrer Gründung. 

36. Prof. Dr. Rudolf Meissner-Königsberg: Zum Wortschatz des 
Voluspa. 

37. Stadtbibliothekar Dr. Georg Minde-Pouet-Bromberg: Goethe 
und Polen (oder: Neue Kleistfunde). 

38. Privatdozent Dr. Julius Petersen-München: Die Glaubwürdig- 
keit Eckermanns. 

39. Prof. Dr. Roethe-Berlin: Die Arbeiten und Ziele der deutschen 
Kommission der Königl. Akademie der Wissenschaften. 

40. Privatdozent Dr. Wolf v. Unwerth-Marburg: Die deutsche Epik 
und die Thidrekssaga, 


6. Anglistische Sektion. 
Obmänner: Prof. Dr. R. Jordan-Posen, Ritterstrasse 3. 
Dr. Kopka-Bromberg, Direktor der Oberrealschule. 

41. Prof. Dr. Al. Brandl-Berlin: Frauenbildung bei Shakespeare. 

42. Prof. Dr. Dibelius-Hamburg: Zur Sagengeschichte des Titus 
Andronikus, 

43. Prof. Dr. Eckhardt-Freiburg i. Br.: Die Reformation im Spiegel 
des zeitgenössischen englischen Dramas. i 

44. Prof. Dr. Hoops-Heidelberg: Zur Chronologie der indogermani- 
schen Kultur. 

45. Oberlehrer Prof. Krüger-Berlin: Vorschläge zur Neubenennung 
grammatischer Begriffe, im besonderen der englischen Sprachlehre. 

45a. Oberlehrer Dr. Wildhagen-Charlottenburg: Thema noch un- 
bestimmt. 

1. Romanistische Sektion. 
Obmänner: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Appel-Breslau, Wardeinstr. 1. 
Prof. Dr. Weigelt-Pleschen, Realschuldirektor. 

46. Prof. Dr. Ph. A. Becker-Wien: Das Adamsspiel (Repraesentatio 
Adae) des 12. Jahrhunderts. 

41. Prof. Dr. P. Bastier- Posen: Le feminisme romantique en France. 

48. Privatdozent Dr. H. Heiss-Bonn: Die Entstehung des romanti- 
schen Trimeters. 

49, Oberlehrer Dr. A. Hilka-Breslau: Romanische und miittellatei- 
nische Literatur in ihren Wechselbeziehungen. 

50. Prof. Dr. A. Pillet (z. Z. Münster i. W.): Grundlagen, Leistungen 
und Aufgaben der Trobador-Forschung. 

öl. Prof. Dr. ©. Schultz-Gora-Strassburg i. E.: Frau von Staels 
Buch de l’Allemagne und seine Wirkung in Frankreich. | 


Literaturberichte und Anzeigen. 


La Litterature par les Textes, Collection publiee par H. Matthey et P. 
Roches. Nr. 1. Montesquieu, Nr. 2, Voltaire, Nr. 3..Rousseau. 
Reunis en un volume frc. 1,50. Helbing et Lichtenhahn, Bale. 

Der vorliegenden Auswahl könnte man als Motto die Worte Vol- 
taires vorsetzen: Tout ce qui s’est fait ne merite pas d’ötre Ecrit. On 
ne s’attachera qu’a ce qui mi£rite l’attention de tous les temps. Ent- 
sprechend dieser Auffassung der Literatur, die zwar nicht immer für 
die Wissenschaft, stets aber für die Schule und den weiten Kreis der 
Gebildeten ihre Berechtigung hat, enthält der Band im ersten Teil vor- 
treffliche Stücke aus den Leitres persanes, einen Vergleich zwischen Rom 
und Karthago aus den Considerations sur les causes de la grandeur des 
Romains und wichtige Kapitel De l’esprit des lois, z. B. den Abschnitt 
über die englische Verfassung. Der Historiker Voltaire wird veranschau- 
licht an dem 1. Kapitel des sSiecle de Lowis XIV und an einem Aufsatz 
über Louis XI (Essai sur les moeurs, Kap. 44). Als Proben des Roman- 
ciers Voltaire finden wir Micromegas (mit Auswahl), Jeannot et Colin 
und aus dem Roman Zadig die Begegnung mit dem Eremiten, der Zadig 
die Lehre erteilt: les hommes jugent de tout sans rien connaitre (p. 53). 
Den Herausgebern gebührt besonderer Dank, dass sie gerade das Kapitel 
L’ermite, das als Theodicee ein Seitenstück zum Buch Hiob bildet, in ihre 
Sammlung aufgenommen haben. Ausserdem bringen sie nun noch Me- 
langes, Lettres (z. B. einen an Friedrich den Grossen) und Poesies. Hin 
und wieder würde eine Anmerkung nützlich sein, z. B. zu ü ne fit que re- 
tablir les veredarii de Charlemagne (p. 47), Orosmade la envoye (p. 54), 
ce que Swammerdam a decouvert (p. 58), la Somme de saint Thomas 
(p. 59), dans laventure horrible des Calas (p. 82). Auf S. 63 (Jeannot et 
Colin), heisst es auf einmal: Rien n’est mieux dit, S’ecria le gouverneur: 
on etouffe lesprit des enfants. Hier ist offenbar durch Auslassen einer 
Stelle eine ebensolche Unklarheit entstanden wie auf p. 80 (L’Hommie et 
la societe), wo es von Boileau heisst: Le premier qui, ayant enclos un 
terrain, s’avisa de dire: Ceci est ü moi usw. Die Auswahl aus Rousseau 
bietet einiges aus den Confessions, aus den Discours sur les sciences und 
sur Vorigine de l’inegalite, Auszüge aus der Nouvelle Heloise, Emile und 
Contrat social. Dazu kommen noch (Kuvres diverses, z.B. L’ile de Saint- 
Pierre, und ein Brief an d’Alembert über Fetes republicaines. — So ent- 
hält die Sammlung eine Fülle interessanter und wichtiger Kapitel und hat 
vor andern Chrestomathien schon den äusseren Vorzug des billigen Preises 
und trotzdem guten Druckes voraus. Auf unsern höhern Schulen wird sie 
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take the liberty, to take liberties) kein wesentlicher Unterschied, 
nur dass liberty häufiger ist. 

ganz. ganz besonders (adv.) more particularly, im gan- 
zen auch in the main. 

geben, schenken auch to bestow (on). 

Gebiet = Kreis, Fach, Sphäre beat, line, branch, de- 
partment, province, way, walk. 

. Gedränge auch press. 

geeignet auch calculated. 

Gebrauch = Brauch, Herkommen odservance. 

Gegenstand. Vielleicht wäre der Zusatz förderlich, dass 
subject = Gegenstand der redenden und bildenden Künste (im 
letzteren Falle deutsch häufig = Motiv), topic und theme nur Ge- 
genstand der sprachlichen Darstellung. 

Gelegenheit, Anlass auch room (to give room). 

gelingen. Die Erwähnung von to manage (he managed to 
do a thing) fordert wohl auch die von to contrive. 

Gerät = Handwerkszeug kit (in provinzieller Redeweise 
auch deutsch). 

gern. ich glaube es gern I quite believe it, I readily be- 
lieve that. 

Geschmack = Geschmacksempfindung auch palate. 

gewöhnlich (adv.) auch as a rule oder as was his (our) 
wont. 

Gipfel = höchste Stufe auch acme, zenith. 

Gipfel = höchster Punkt pitch. 

Grundsatz (wissenschaftlicher) axiom, (einer politischen oder 
religiösen Partei) tenet. 

haupt-, hauptsächlich vereinzelt auch cardinal (cardinal 
virtue) Wenn =vorzüglich, famos neben capital (capital walker) 
vereinzelt auch crack (a crack shot). 

Herrschaft = Fertigkeit, volle Kenntnis einer 
Sache mastery. 

Himmel=Firmament,sichtbares Himmelsgewölbe 
firmament, expanse. 

Hindernis auch trammmel. 

Hinsicht siehe Beziehung. 

hinweghelfen (über) to tide (over a difficulty). 

hoch, höchster, sehr hoher auch superlative (a super- 
lative degree of arrogance). 

hoch = hochragend towering. 

Hof auch guadrangle (bei den enslischen colleges). close 
(Hofraum eines Klosters oder Stiftes). 

sich irren auch to be in fault. 
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immer. Den Unterschied zwischen always und ever pflege 
ich zeichnerisch zu veranschaulichen, nämlich jenes durch eine 
Reihe von in einer Linie liegenden Punkten (= mit Unterbrechun- 
gen, Wiederholung, den Sinn also hinauslaufend auf: gewöhnlich, 
meistenteils, in der Regel); dieses durch eine zusammenhängende 
Linie (= ununterbrochen, dauernd, ewig). Das Verständnis von 
ever wird ausserdem erleichtert durch Substantiva wie evergreen, 
durch Worte wie everlasting (memory). So erklärt sich auch, dass 
man in Briefschlüssen, wo man Wert darauf legt, seine dauernde 
Gesinnung zum Ausdruck zu bringen, fast ausschliesslich ever ge- 
braucht. Wo sich always findet, ist es eine Nachlässigkeit. Wa- 
rum die Alltagssprache vorzugsweise always gebraucht, ergibt sich 
ebenfalls aus obiger Definition. 

Katze familiär auch puss, pussy. 

Latz von Kindern auch feeder. 

leer auch untenanted (nicht besetzt, von Wohnräumen). 

leicht. Sie wird leicht eifersüchtig she is apt to become 
Jealous;, er ist leicht beleidigt he is apt to take offence. 

Lücke in seinen mannigfaltigen Bedeutungen fehlt. Vergl. 
gap (Zahnlücke), breach, opening (Riss, Bruch), break (Unter- 
brechung), void, blank (leere Stelle), omission (Auslassung), lacuna 
(im Text eines Schriftstellers), deficit (in einer Kasse). Eine Lücke 
ausfüllen to fill up a gap, to supply a want, eine Lücke lassen 
to leave a blank, a void. 

Menge. Hier wären wohl die häufig vorkommenden Worte 
bevy und shoal zu nennen, zumal das Stichwort Schar fehlt und 
Haufe sie ebensowenig bringt. 

Mangel auch shortcoming. 

Meinung auch thinking (to my thinking). 

neigen siehe hier unter leicht: er neigt zur Eifersucht he 
is apt to become jealous. 

nachgeben auch to give in (nur intransitiv), während to 
give way mit und ohne Objekt gebraucht wird. 

Not = Klemme, Verlegenheit, Patsche auch fix, 
scrape, mess. 

Neigung auch liking; ferner wenn = innerste Neigung, Na- 
turanlage = grain (mit Präpositionen: against the grain). 

nennen auch to phrase, ferner to put mit dem Objekt it. 

nichtig. null erscheint häufig durch void verstärkt (null 
and void. 

im Nu in no time. 

nur, bloss auch barely, solely. 

nützen auch to be in good stead. 

passen auch to tally with, to go together with. 

22* 
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passen = belieben fo please, to choose (mit persönlichem 
Subjekt); wenn es Ihnen passt if you please oder if (it is) quite 
conrenient; es passt sich nicht für Dich (= anstehen, geziemen) 
tt does not become you; it is not becoming in you, er passt nicht 
für dich he is not your match, no match for you. 

Paar. brace verächtlich auch von Personen: a brace of 
parents. | 

Partei. Die Partei jemandes ergreifen to take the side of..; 
zur Partei jemandes halten to side with. 

Prämie auch prize, das einzige in Schulen übliche Wort 
(the Newdigate prize). Es ist unter Preis erwähnt, gehört aber 
auch hierher. 

prosaisch auch prosing (Macaulay), das allerdings bei 
Muret fehlt. 

prüfen = auf die Probe stellen fo put to the lest. 

prüfen = kritisch sichten to scan, to sift. 

Probe. Die Probe bestehen to stand the test. 

Person person, individual und persönlich personal, indi- 
ridual fehlen. 

Reise in Zusammensetzungen durch itinerant oder trarelling: 
itinerant preacher, library, map, travelling bag, dress, expenses. 

sanft, mild auch meek. 

Schade auch scathe. 

Scherz. Zu joke vielleicht zu erwähnen: practical joke 
Dummer(jungen)streich. 

Schluss. Dieses Substantiv hättein den Artikelschliessen 
hineinverarbeitet werden sollen, der ja die Substantiva conclusion, 
inference, deduction enthält. 

Schoss = erzeugender Mutterschoss womb (of the earth). 

Schritt = Tritt insofern als er gehört wird, auch footfall. 

Schutzmann. Hier hätte vielleicht die kurze Angabe in- 
teressiert, dass bobby und peeler scherzhafte Bildungen nach dem 
Namen des Staatsmannes Robert Peel, des Organisators der engli- 
schen Polizei sind. 

sehen. Das hier in der Ueberschrift genannte, aber im Text 
selbst übergangene to take in gehört gar nicht hierher, da wohl 
niemand es mit sehen übersetzen wird. Es heisst vielmehr in 
sich aufnehmen, erfassen (z. B. den Inhalt einer Seite). 

sollen. Hier fehlen die Uebersetzungen to be to ..., to be 
destined (fated, doomed) to ..., to be intended to... 

sehr. Häufig auch most, highly, a great deal, a vast deal. 

sich setzen. Im Imperativ auch durch to be seated. 

sichern, wenn = sicherstellen to guarantee, to warrant 
from. 
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solid häufig durch sudstantial (a substantial breakfast). 
Wenn = zahlungsfähig ebenfalls substantial (a substantial firm). 

stechen. Krüger zufolge gäbe es im Englischen keine Wen- 
dung für stechenden Blick. Sollte man nicht basilisk glance 
dafür sagen können? 

Stellung, wenn = Stellung gegenüber einer Person oder 
Sache attitude towards oder on: Browning’s attitude on religion. 

Streit wenn = Fehde, z.B. literarisch feud (literary feud). 

streiten =hadern to bicker;, Streitigkeiten Dickerings. 

Tat. Füge hinzu tatsächlich (adv.) practically; he was 
practically (faktisch) dumb. 

trotz auch in the teeth of... 

trotzdem all the same („Think — if I came with you! 
Think, Willie!“ — Yes, hesaid .. I know. But, come all the same, 
Maggie!“ Anthony Trcllope, The God in the Car, chapt. 22.) 

überhaupt (im abgekürzten Bedingungssatze) anything. 

Umgebung auch outskirts (nahe Umgebung); purlieus (alt- 
fränkisches Wort für die unmittelbare, nahe Umgebung eines vor- 
nehmen, stattlichen Gebäudes); precincts (Weichbild) of a town. 

Unsinn im Ausruf auch fiddlestick(s)! Sonst auch bosh, 
rigmarole, trash (letzteres, wie es scheint, nur von geschriebenem 
und gedrucktem Unsinn). Mit nonsense wird auch stuff verbunden: 
stuff and nonsense! 

verbieten = verfehmen to taboo. 

Verdienst. In der Ueberschrift fehlt desert. 

vereiteln auch discomfit (s. discomfiture). 

verkehren auch to commune nur von Edlem gebraucht 
(Personen und Sachen). 

Verlangen wenn = heftiges Verlangen, Gelüst ch. 

wagen. Es fehltdas Adjektiv hazardous.: a hazardous enterprise. 

wenig, ein wenig (adv.) somewhat. 

Wink = Andeutung hiönt, intimation. 

Winkel auch recess (auch übertragen: recesses of the soul). 

Wohltat. Dboon scheint insofern mit benefit (s. unter Nutzen) 
zusammenzufallen, als auch bei benefit eine Wohltat vorliegt. Bei 
boon vermisst man die Bedeutung Segen. 

wohnen. Hier könnte neben to reside auch to be resident 
genannt sein. 

Zeichen. Es ist ein gutes (schlimmes) Zeichen für... it 
augurs well (ill) for... 

zusammennehmen (sich). Neben io pluck up couwrage auch 
to muster up courage. 


Brandenburg a. H. Hermann Ullrich. 
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Einweihung einer Marmorbüste für Hermann Breymann.!) 


In dem prächtigen Saale des romanisch-englischen Seminars 
der Münchener Universität wurde die Marmorbüste des am 6. Sep- 
tember vorigen Jahres verstorbenen Vertreters der romanischen 
Philologie, des Geheimen Hofrats, o. ö. Universitäts-Professors 
Dr. Hermann Breymann am 2, Juli d. J., am Vorabend seines 
Geburtstags, in würdiger Weise aufgestellt und eingeweiht. Zu 
dem eigenartigen und innerhalb der Universitätsmauern gewiss 
seltenen Festakt hatten sich Universitätslehrer (besonders der philo- 
sophischen Fakultät), Freunde und Schüler des Verewigten in 
grosser Zahl eingefunden. 

Namens eines Komitees, dem es in verhältnismässig kurzer 
Zeit gelungen war, aus dem Kreise der Verehrer und Freunde des 
Dahingegangenen die Mittel für die Ausführung der Büste aufzu- 
bringen, hielt Professor Rühl die Festansprache. Er gedachte 
hierbei in längerer Rede des Studiengangs Breymanns, seiner als- 
baldigen Berufung an die alma mater und ganz besonders all 
dessen, was der Verblichene in 35jähriger unermüdlicher Wirksam- 
keit und Schaffensfreude für die neuphilologische Wissenschaft 
(auf dem Gebiete der Romanistik und bis 1892 auch auf dem der 
Anglistik), für die Reform des neusprachlichen Unterrichts, sowie 
für einen kollegialen Zusammenschluss der bayerischen Neuphilo- 
logen geleistet hat. 

Professor Schick, der als Vertreter Sr. Magnifizenz des 
Universitätsrektors und als gegenwärtiger Vorstand des Seminars 
das Denkmal innig dankend entgegennahm, richtete dabei an die 
Versammlung tiefbewegte und ergreifende Worte über Breymann, 
den hochverdienten Gründer des Seminars, seinen treubewährten 
Freund. Wehmütig erinnerte er daran, wie schwer dem von einer 
tückischen Krankheit überfallenen Breymann der Abschied von 
dem ihm so lieb gewordenen Seminar gewesen sei. Die Aufstel- 
lung der Büste gerade an diesem Ort entspreche dem Sinne des 
Dahingeschiedenen, da er so an der Stätte verbleibe, mit der sein 
ganzes Leben und Schaffen unlösbar verknüpft sei. 

Professor Martın gedachte als Vorsitzender des Bayerischen 
Neuphilologenverbandes mit Worten dankbarer Verehrung der un- 
vergänglichen Verdienste, die sich der verewigte Altmeister der 
Neuphilologie in Bayern um die Hebung des neuphilologischen 
Unterrichts an Universität und Schule, um die Schaffung harmoni- 
scher Beziehungen zwischen den Fachgenossen, sowie auch — als 
Ehrenmitglied des B. N.-V. — um die gedeihliche Entwicklung des 
Verbandes erworben hat. 


1) Vgl. Zeitschrift für französischen u. englischen Unterricht 9,523 — 540. 
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Sodann sprachen noch cand. phil. Sandkühler im Auftrag 
der aktiven Seminarmitglieder und cand. phil. Rechner namens 
des Akademisch-Neuphilologischen Vereins. Von sämtlichen Red- 
nern wurden Lorbeerkränze an dem Denkmal niedergelegt. 

Die als lebenswahr gerühmte Büste ist aus karrarischem Mar- 
mor gearbeitet und steht auf einem Postament von blauem, weiss- 
geädertem belgischen Marmor. Sie ist ein Werk des Münchener 
Bildhauers Max Hoene, der sich schon durch eine stattliche Reihe 
trefflicher Porträtskulpturen einen geachteten Namen gemacht hat. 
Mit Hintansetzung alles Zufälligen in der Erscheinung ist die Büste 
mit feinem Verständnis nach den seelischen Werten des Darge- 
stellten stilisiertt und zeigt Breymanns vornehmen Kopf mit dem 
geistvoll geprägten Gesicht und den sympathischen milden Zügen. 


München. N. M. 


51. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner 
in Posen 1911. 


Die 51. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner wird 
von Dienstag den 3. bis Freitag den 6. Oktober 1911 in Posen 
stattfinden. Das unterzeichnete Präsidium beehrt sich, die folgende vor- 
läufige Tagesordnung mitzuteilen. 


Montag den 2. Oktober. 
Abends von 8 Uhr an: Begrüssung und geselliges Beisammensein 
im Oberschlesischen Turm der Ostdeutschen Ausstellung (Eingang gegen- 
über dem St. Lazarus-Ausgang des Bahnhofs, Glogauerstrasse). 


Dienstag den 3. Oktober. 

Vormittags 10—1 Uhr: Erste allgemeine Sitzung im Festsaal der 
Königlichen Akademie. Eröffnung, Begrüssungen, Nekrolog und Ansprache 
— Vorträge. 

Nachmittags 31/, Uhr: Konstituierung der Sektionen (in den Räumen 
der Königlichen Akademie). 

4—5l/, Uhr: Allgemeine Sitzung zur Durchführung des Hamburger 
Programms (Universität und Schule): Philosophische Propädeutik. 

Abends 7 Uhr: Festessen. 


Mittwoch, den 4. Oktober. 

Vormittags 9—11 Uhr: Sektionssitzungen. 

111/,—1!/, Uhr: Allgemeine Sitzung. 

Nachmittags 31/, Uhr: Besichtigung der Stadt und ihrer Sehenswür- 
digkeiten. 

Abends 7 Uhr: Festabend, dargeboten von den städtischen Behör- 
den: 1. Theatervorstellung (Adolf Wilbrandt, Der Meister von Palmyra. 
2. Bewirtung. 

Donnerstag den 5. Oktober. 

Vormittags 9—11 Uhr: Sektionssitzungen. 

111/,—1!/, Uhr: Allgemeine Sitzung. 
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Nachmittags 3 Uhr: Besichtigung der Ansiedelungen (Fahrpreis 
1—2 Mk.). 

Abends 7 Uhr: Aufführung von Plautus’ Mostellaria („Das Gespenst“, 
Uebersetzt von F. Skutsch) durch Mitglieder des Breslauer philologischen 
Studentenvereins. 

Hieran anschliessend: Bierabend in der Ostdeutschen Ausstellung, 
dargeboten von den Ortsausschüssen. 


Freitag den 6. Oktober. 
Vormittags 9—10!/, Uhr: Sektionssitzungen. 
101/,—121/, Uhr: Allgemeine (Schluss-)Sitzung. 
Nachmittags 2 Uhr: Beginn der Ostmarkenfahrt. 


Ostmarkenfahrt. 

Es ist eine gemeinsame Fahrt über Bromberg und Thorn nach Ma- 
rienburg und Danzig in Aussicht genommen. Diejenigen Teilnehmer, die 
nicht die ganze Fahrt mitmachen wollen, können von Thorn direkt nach 
Hause oder über Gnesen nach Posen zurückfahren. 


Der Preis der Mitgliedskarten beträgt 11 Mark = 12,95 Kronen. 
(Zu dem statutenmässigen Preis von 10 Mk. kommt 1 Mk. für den Eintritt 
zur Ostdeutschen Ausstellung. Die Mitgliedskarte gilt vom 2.—5. Oktober 
als Eintrittslegitimation.) Damen, die eine wissenschaftliche Prüfung ab- 
gelegt haben, können vollberechtigte Mitglieder werden. — Damenkarten 
für die Angehörigen der Mitglieder stehen zum Preise von 7 Mark = 
8,25 Kronen zur Verfügung; sie berechtigen zur Teilnahme an den allge- 
meinen Sitzungen und den dargebotenen Festlichkeiten, dagegen nicht zu 
der an den Sektionssitzungen und zum Bezug der Festschriften. 

Anmeldungen bitten wir möglichst bald, spätestens bis zum 20. Sep- 
tember unter Hinzufügung des Preises für die Mitgliedskarten an die „Ost- 
bank für Handel und Gewerbe, Konto des Philologentages, Posen O. 1“ 
einzusenden. Nur wenn dieser Termin innegehalten wird, können wir für 
die Beschaffung von Wohnungen und die Teilnahme am Festessen ein- 
stehen. Wir bitten, den Anmeldungen die folgenden genauen Mitteilungen, 
entweder auf dem Abschnitt der Postanweisung oder auf besonderer Post- 
karte, hinzuzufügen: 


Name, Adresse: — Sektion: — Wünscht Wohnung im Hotel zum 
Preise: — wünscht Privatlogis zum Preise: — vom ..ten bis zum ...ten Ok- 
tober. — Nimmt teil am Festessen — am Besuch der Ansiedelungen — 


an der Fahrt nach Bromberg-Thorn-Marienburg-Danzig — Bromberg-Thorn 
— Bromberg-Thorn und über Gnesen zurück nach Posen. 

Dem Wohnungsausschuss stehen in den hiesigen Hotels gute 
Zimmer von 3 Mk. aufwärts (pro Nacht und Bett) zur Verfügung; ausser- 
dem eine beschränkte Anzahl von Privatquartieren. 

Das Empfangsbureau befindet sich am Montag den 2. Oktober 
und den folgenden Tagen von 9—1 Uhr und von 3—6 Uhr in der Königl. 
Akademie, ausserdem am Montag den 2. Oktober von 61/,-81/, Uhr nach- 
mittags im Bahnhof. Die am Montag Ankommenden werden gebeten, 
ihre Mitgliedskarten alsbald gegen die ihnen übersandten Interimsscheine 
einzutauschen, da nur die ersteren zum freien Eintritt in die Ausstellung 
berechtigen. 

Tagung des deutschen Gymnasialvereins: Montag den 2. Ok- 
tober vormittags 10 Uhr in der Aula des Königl. Friedrich-Wilhelms-Gym- 
nasiums. Tagesordnung: 1. Die Einführung der historischen vergleichen- 
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den Betrachtungsweise in den grammatischen Unterricht, vornehmlich des 
Lateinischen. Referent: Gymnasialdirektor Niepmann-Bonn. 2. Die Um- 
gestaltung der preussischen Gymnasien, neben denen am gleichen Ort 
keine realistische Schule besteht. Referenten: Gymnasialdirektor Lück- 
Steglitz. Prof. Uhlig- Heidelberg. — Nachm. 3 Uhr: Gemeinsames Essen 
im Hotel de Rome. 

Im Anschluss an die Sitzungen der beiden naturwissenschaftlichen 
Sektionen veranstaltet die Königl. Akademie in Posen vom 7.—14. Oktober 
einen Kursus praktischer Uebungen für Oberlehrer. Gegenstände: 
Physik, Chemie, mikroskopische Botanik. Das Programm wird auf Wunsch 
(zu richten an das Sekretariat der Königl. Akademie) übersandt. 


Das Präsidium 
der 5l. Versammlung Deutscher Philologen und Schulmänner: 
Prof. Dr. Rudolf Lehmann, Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Schröer, 


Königl. Akademie, Posen. Direktor des Königl. Mariengymnasiums, Posen. 


Aus dem Verzeichnis der angemeldeten Vorträge heben wir 
folgende, unsere Leser besonders interessierende hervor: 


A. Allgemeine Sitzungen. 
1. Provinzialschulrat Prof. Dr. Paul Cauer-Münster i. W,: Wilhelm 
von Humboldt als Organisator des preussischen Bildungswesens. 
2. Privatdozent Dr. Max Frischeisen-Köhler-Berlin: Der gegen- 
wärtige Stand der Sprachphilosophie. 
3. Oberstudienrat Dr. Georg Kerschensteiner (Stadtschulrat in 
München): Charakterbildung und öffentliche Schule. 
4. Prof. Dr. Alfr. Gercke-Breslau: Die List des Themistokles, 
5. Prof. Dr. Eugen Kühnemann-Breslau: Fichtes Reden an die 
deutsche Nation und Kleists Prinz von Homburg. 
6. Prof. Dr. Max Lenz-Berlin: Das Grundproblem in der Geschichte 
der französischen Revolution. 
71. Prof. Dr. Eduard Meyer-Berlin: Hellas und der Orient. 
8. Prof. Dr. Bruno Sauer-Kiel: Die Kunstgeschichte bei den grie- 
chischen Schriftstellern und die erhaltenen Werke griechischer Kunst. 
9. E. Wasmann- Valkenberg (Holland): Das Seelenleben der Ameisen. 
10. Prof. Dr. Eduard Wechssler-Marburg: Die Beziehungen zwischen 
Weltanschauung und Kunstschaffen in Anknüpfung an Moliere. 


ll. Universität und Schule (zur Durchführung des Hamburger 
Programms): Philosophische Propädeutik. Referent: Prof. Dr. Rudolf Leh- 
mann-l’osen. 


B. Sektionen. 
2. Pädagogische Sektion. 
Obmänner: Provinzialschulrat Prof Kummerow-Posen, Neue Garten- 
strasse 59. Gymnasialdirektor Heinrich-Gnesen. 

19. Prof. Dr. E. Grünwald-Berlin: Die antimoderne Tendenz der 
Schule. 

20. Prof. Dr. Max Herrmann-Berlin: Die Arbeiten der Gesellschaft 
für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. 

21. Gymnasialdirektor Dr. H. Luckenbach-Heidelberg: Kunstunter- 
richt in der Tertia. 


346 Mitteilungen. Kaluza. 


22. Prof. Dr. William Stern-Breslau: Die moderne Jugendpsycho- 
logie in ihrer pädagogischen Bedeutung. 

23. Prof. Gottfr. Süpfle-Mannheim: Die höheren Lehranstalten und 
die Schularztfrage. 

5. Germanistische Sektion. 
Obmänner: Prof. Dr. Brecht-Posen, Liebigstrasse 2. 
Gymnasialdirektor, Prof. A. Schultz-Breslau. 

33. Privatdozent Dr. Georg Baesecke-Berlin: Der Wiener Oswald 
als Beispiel der sprachlichen und literarischen Kolonisation des Ostens. 

34. Ev. Stadtpfarrer Prof. Dr. Kisch-Bistritz: Der Stand der Frage 
nach der Herkunft der Siebenbürger Sachsen. 

35. Dr. Johannes Lochner, Leiter der Zentralsammelstelle des 
Grimmschen Wörterbuchs (Göttingen): Bericht über die Arbeiten der Zen- 
tralsammelstelle des Deutschen Wörterbuchs seit ihrer Gründung. 

36. Prof. Dr. Rudolf Meissner-Königsberg: Zum Wortschatz des 
Voluspa. 

37. Stadtbibliothekar Dr. Georg Minde-Pouet-Bromberg: Goethe 
und Polen (oder: Neue Kleistfunde). 

38. Privatdozent Dr. Julius Petersen-München: Die Glaubwürdig- 
keit Eckermanns. 

39. Prof. Dr. Roethe-Berlin: Die Arbeiten und Ziele der deutschen 
Kommission der Königl. Akademie der Wissenschaften. 

40. Privatdozent Dr. Wolf v. Unwerth-Marburg: Die deutsche Epik 
und die Thidrekssaga, 


6. Anglistische Sektion. 
Obmänner: Prof. Dr. R. Jordan-Posen, Ritterstrasse 3. 
Dr. Kopka-Bromberg, Direktor der Oberrealschule. 

41. Prof. Dr. Al. Brandl-Berlin: Frauenbildung bei Shakespeare. 

42. Prof. Dr. Dibelius-Hamburg: Zur Sagengeschichte des Titus 
Andronikus. 

43. Prof. Dr. Eckhardt-Freiburg i. Br.: Die Reformation im Spiegel 
des zeitgenössischen englischen Dramas. ; 

44, Prof. Dr. Hoops-Heidelberg: Zur Chronologie der indogermani- 
schen Kultur. 

45. Oberlehrer Prof. Krüger-Berlin: Vorschläge zur Neubenennung 
grammatischer Begriffe, im besonderen der englischen Sprachlehre. 

45a. Oberlehrer Dr. Wildhagen-Charlottenburg: Thema noch un- 
bestimmt. 

1. Romanistische Sektion. 
Obmänner: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Appel-Breslau, Wardeinstr. 1. 
Prof. Dr. Weigelt-Pleschen, Realschuldirektor. 

46 Prof. Dr. Ph. A. Becker-\Wien: Das Adamsspiel (Repraesentatio 
Adae) des 12. Jahrhunderts. 

41. Prof. Dr. P. Bastier- Posen: Le feminisme romantique en France. 

48. Privatdozent Dr. H. Heiss-Bonn: Die Entstehung des romanti- 
schen Trimeters. 

49, Oberlehrer Dr. A. Hilka-Breslau: Romanische und mittellatei- 
nische Literatur in ihren Wechselbeziehungen. 

80. Prof. Dr. A. Pillet (z. Z. Münster i. W.): Grundlagen, Leistungen 
und Aufgaben der Trobador-Forschung. 

dl. Prof. Dr. O. Schultz-Gora-Strassburg i. E.: Frau von Staels 
Buch de l'Allemagne und seine Wirkung in Frankreich. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


La Littsrature par les Textes, Collection publiee par H. Matthey et P. 
Roches. Nr. 1. Montesquieu, Nr. 2. Voltaire, Nr. 3..Rousseau. 
Reunis en un volume frc. 1,50. Helbing et Lichtenhahn, Bale. 

Der vorliegenden Auswahl könnte man als Motto die Worte Vol- 
taires vorsetzen: Tout ce qui s’est fait ne m£rite pas d’ötre &Ecrit. On 
ne s’attachera qu’& ce qui merite l’attention de tous les temps. Ent- 
sprechend dieser Auffassung der Literatur, die zwar nicht immer für 
die Wissenschaft, stets aber für die Schule und den weiten Kreis der 
Gebildeten ihre Berechtigung hat, enthält der Band im ersten Teil vor- 
treffliche Stücke aus den Leitres persanes, einen Vergleich zwischen Rom 
und Karthago aus den Considerations sur les causes de la grandeur des 
Romains und wichtige Kapitel De l’esprit des lois, z. B. den Abschnitt 
über die englische Verfassung. Der Historiker Voltaire wird veranschau- 
licht an dem 1. Kapitel des Siecle de Louis XIV und an einem Aufsatz 
über Louis XI (Essai sur les moeurs, Kap. 44). Als Proben des Roman- 
ciers Voltaire finden wir Micromegas (mit Auswahl), Jeannot et Colin 
und aus dem Roman Zadig die Begegnung mit dem Eremiten, der Zadig 
die Lehre erteilt: les hommes jugent de tout sans rien connaitre (p. 53). 
Den Herausgebern gebührt besonderer Dank, dass sie gerade das Kapitel 
L’ermite, das als Theodicee ein Seitenstück zum Buch Hiob bildet, in ihre 
Sammlung aufgenommen haben. Ausserdem bringen sie nun noch Me- 
langes, Lettres (z. B. einen an Friedrich den Grossen) und Poesies. Hin 
und wieder würde eine Anmerkung nützlich sein, z. B. zu öl ne fit que re- 
tablir les veredarü de Charlemagne (p. 47), Orosmade la envoye (p. 54), 
ce que Swammerdam a decouvert (p. 58), la Somme de saint Thomas 
(p. 59), dans Vaventure horrible des Calas (p. 82). Auf S. 63 (Jeannot et 
Colin), heisst es auf einmal: Rien n’est mieux dit, s’ecria le gouverneur: 
on etouffe l’esprit des enfants. Hier ist offenbar durch Auslassen einer 
Stelle eine ebensolche Unklarheit entstanden wie auf p. 80 (L’Homme et 
la societE), wo es von Boileau heisst: Le premier qui, ayant enclos un 
terrain, s’avisa de dire: Ceci est a moi usw. Die Auswahl aus Rousseau 
bietet einiges aus den Confessions, aus den Discours sur les sciences und 
sur lorigine de l’inegalite, Auszüge aus der Nouvelle Heloise, Emile und 
Contrat social. Dazu kommen noch (Euvres diverses, z.B. L’ile de Saint- 
Pierre, und ein Brief an d’Alembert über Fetes republicaines. — So ent- 
hält die Sammlung eine Fülle interessanter und wichtiger Kapitel und hat 
vor andern Chrestomathien schon den äusseren Vorzug des billigen Preises 
und trotzdem guten Druckes voraus. Auf unsern höhern Schulen wird sie 
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allerdings nur selten Eingang finden, weil wir uns ja hier aus sprachlichen 
Gründen mehr der Gegenwart zuwenden müssen. Aber den Studierenden 
der romanischen Philologie, den Füchsen wie den alten Herren, bietet die 
Litterature par les Textes ein bequemes Mittel, sich durch eigenes Lesen 
mit den bedeutendsten Schriftstellern des 18. Jahrhunderts vertraut zu 
machen, und deshalb können wir den Verlag zu diesem neuen Unternehmen 
nur beglückwünschen. 
Elbing. Leo Pilch. 


Theatre Moderne Theuriet: Jean-Marie, Coppe&e: Le Luthier de Cre- 
mone. Le Tresor. Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch, herausgegeben 
von F. W. Bernhardt. Bielefeld u. Leipzig (Velhagen & I\lasing) 1909. 
XXII und 918. Mit Anhang (21S.) und Wörterbuch (34 S.) 

Bekanntlich gestatten die neueren Lehrpläne von 1901, dass leichtere 
dramatische Werke von den Schülern gelesen werden. Die bis jetzt der 
Schule zugänglich gemachten Stücke können aber den Schulbedarf an 
moderner Dramenlektüre nicht bestreiten. Das liegt z. T. daıan, dass 
wirklich brauchbare Dramen immer noch in recht beschränkter Zahl da 
sind; auch muss manches geeignete Werk unberücksichtigt bleiben, weil 
der noch lebende Verfasser oder der Verlag die Einwilligung zur Bear- 
beitung nicht geben. Um so dankbarer darf es begrüsst werden, dass es 
dem Verlag von Velhagen & Klasing gelungen ist, die Erlaubnis zur Her- 
ausgabe eines passenden Stückes (Jean-Marie) des im Jahre 1907 ver- 
storbenen Dichters Andr& Theuriet zu erwirken, das mit zwei Einaktern 
von dem im Mai 1908 verstorbenen Francois Copp&e Le Luthier de Cre- 
mone und Le Tresor vereinigt unter dem Titel Theätre moderne erschienen 
ist. Als Erzähler sind ja Copp&e und Theuriet den meisten Schülern 
bekannt. Mit seinen Einaktern blieb Copp&e als Dramatiker noch in den 
Grenzen seiner Begabung. Seinen Ruhm begründete er mit dem Iyrischen 
Drama Le Passant, das am 14. Januar 1569 im Ode£ontheater mit’ grossem 
Beifall gegeben wurde, und das der Schauspielerin Sarah Bernhardt 
damals den ersten Triumph einbrachte. Seine grossen Dramen, von denen 
die im Mittelalter spielenden Stücke Severo Torelli und Pour la Couronne 
die bekanntesten sind, waren von keinem dauernden Erfolge gekrönt. Mit 
dem Einakter Le Luthier de Cremone (1876) hat Copp&e im In- und Aus- 
land berechtigte Anerkennung gefunden. Das Stück ist dem berühmten 
Schauspieler Constant Coquelin gewidmet, der mit der Darstellung der 
sehr dankbaren Titelrolle eines buckligen Geigenkünstlers einen glänzen- 
den Erfolg davontrug. Das Lustspiel Le Tresor (1877) führt uns auf das 
verfallene Schloss eines adligen Emigranten, der bei seiner Rückkehr 1802 
sein Gut zerstückelt vorfindet, aber dort nicht den erhofften verborgenen 
Schatz, sondern den wahren Zresor in der Person der ihn heimlich lieben- 
den Nichte seines alten Lehrers findet. Wir vermissen zwar in Coppees 
Dramen scharf umrissene Charakterzeichnung und psychologische Ver- 
tiefung, aber mit Recht sagt Doumic (Le Theätre in Histoire de la Langue 
et de la Litterature frangaise von L. Petit de Jullevile) von seinen 
Stücken: L’ &clat du style, la chaude &loquence, la souplesse de la versi- 
fication font qu’on ne saurait sans injustice les negliger. 

Theuriets Verse sind von einer reizvollen Anmut, voll duftiger, 
Poetischer Schönheiten und entbehren nicht der psychologischen Feinheit. 
Jean-Marie behandelt einen ähnlichen Stoff wie Enoch Arden und er- 
innert lebhaft an Tennysons Idyll. Es versetzt uns in die Küstenland- 

Schaft der Bretagne und schildert das traurige Geschick eines Seemannes, 
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der nach einer Reihe von Jahren in die Heimat zurückkehrt, sich aber so- 
fort zur Rückreise ins Ausland entschliesst, weil seine Geliebte, die ihn 
tot geglaubt hat, inzwischen die Gattin eines anderen geworden ist. 

Die drei Einakter sind für die Sekunden oder Unterprima der 
höheren Knabenschulen und die obersten Klassen der höheren Mädchen- 
schulen bestimmt, eignen sich aber auch besonders zur I’rivatlektüre. In 
diesem Sinne sind der Anhang, der über alle der Erklärung bedürftigen 
Stellen die nötige Auskunft gibt, und das vollständige Wörterbuch zu be- 
urteilen. 


A. Aulard, Histoire Politique de la R&volution francaise. Mit 
Anmerkungen zum Schulgebrauch, herausgegeben von W. Kalbfleisch. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing, 1910. IV u. 165 S. kl. 8°, 
Anhang 35 S. kl. 80. [Pros. franc. 180. Lieferung. Ausgabe B]. 


Das vorliegende Bändchen enthält einen Auszug aus A. Aulards 
Histoire politique de la Revolution francaise. Aulard, Professor an der 
Sorbonne, der zur Zeit als der beste Kenner der grossen Revolution in 
Frankreich gilt, hat in diesem Werke die Ergebnisse seiner langjährigen 
Forschungen niedergelegt. Er berücksichtigt hauptsächlich die innerpoli- 
tische Geschichte, die äusseren Geschehnisse nur insoweit, als sie für jene 
von Wichtigkeit sind.!) Scharf tritt in der Darstellung die Entwickelung 
der Ideen hervor, die in der Revolution nach Verwirklichung streben. Und 
da diese Ideen in der Geschichte des 19. Jahrhunderts bei den Ver- 
fassungskämpfen der einzelnen europäischen Staaten eine grosse Rolle ge- 
spielt haben, so ist es für einen Primaner zweiffellos von Interesse, sie 
hier in ihren Anfängen zu studieren. 

Der hier veröffentlichte Auszug geht nur bis zum Tode Robespierres 
also bis zu dem Zeitpunkt, da die Revolution ihren Höhepunkt bereits 
überschritten hat. Alle mehr nebensächlichen Erscheinungen, wie die An- 
fänge des Sozialismus, des Feminismus, sind übergangen worden, ebenso 
die Kapitel, welche das Verhältnis von Staat und Kirche behandeln, weil 
zu ihrem vollen Verständnis eine Reife des Urteils gehört, welche Primaner 
im allgemeinen noch nicht besitzen. 

Die Bearbeitung des Aulardschen Werkes für die Schule ist aber 
dennoch gerechtfertigt, denn es macht den Primaner mit den neuesten 
Anschauungen über eine Epoche der Geschichte bekannt, welche für alle 
Zeiten von der grössten Bedeutung ist. Die Lektüre dieses Werkes ist 
ausserdem deshalb für Schüler empfehlenswert, weil der Verfasser seine 
Ideen mit grosser Klarheit entwickelt und seine Sprache einfach, aber doch 
edel ist. 

An biographischen Daten gibt der Herausgeber nur einige kurze 
Notizen. Francois Victor Alphonse Aulard ist am 19. Juli 1849 in Mont- 
bron (Charente) geboren. Nachdem er an verschiedenen höheren Schulen 
der Provinz als Geschichtslehrer gewirkt hatte, kam er 1883 nach Paris 
an das Lycee Janson de Sailly. Im Jahre 1886 erhielt er den neu be- 
gründeten Lehrstuhl für die Geschichte der französischen Revolution an 
der Sorbonne. 

Die Geschichte der französischen Revolution wird hier nun im Aus- 
zuge in folgenden Kapiteln behandelt: I. L’idee republicaine et democra- 
tique au debut de la Revolution. II. Bourgeoisie et democratie (1789—1790). 


!) Zweckmässiger Weisse wird daher stets Band 147 der Prosateurs frangais aus 
der Sammlung vun Velhagen & Klasing zum Vergleich herangezogen. 
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III. Formation dw parti democratique et naissance du parti republicain 
(1790-1791). IV. La Fuite a Varennes et le mouvement republicain 
(21 juin—17 juüllet 1791). \V. Les republicains et les democrates apres 
affaire du Champ-de-Mars. VI. Depuis la r&eunion de l’ Assemblee legis- 
lative jusqu’ a la journee du 20 juin 1792. VII. Les preparatifs du de- 
trönement de Louis XVI. VIII. Chute du tröne et etablissement de la 
democratie. IX. Evolution des idees politiques entre le 20 aoüt ei le 
22 septembre 1792. X. Etablissement de la Republique. XI. La Consti- 
tution de 1793. XII. Le gouvernement r&volutionnaire avant le 9 thermi- 
dor. XIII. Les opinions et les partis (Girondins, Montagnards, Dantonistes, 
septembre 1792 a juület 1793). XIV. Les opinions et les partis. La Mon- 
tagne victorieuse. Robespierre, Hebert, Danton (juillet 1793 a germinal 
an II. XV. La politique religieuse avant le 9 thermidor. XVI. La Re- 
volution du 9 thermidor. XVII. La decadence du gouvernement r&volu- 
tionnaire apres le 9 thermidor. 


Die beigegebenen Anmerkungen erklären alles Notwendige, sprachlich- 
grammatische Schwierigkeiten, besonders aber Realien. Sehr dankenswert 
ist die Tabelle S. 23, die eine Vergleichung des Revolutionskalenders mit 
dem Gregorianischen enthält vom 1. Vend&miaire (22. 9.) bis zum Fructidor 
(16. 9.) und daran anschliessend Fäte de la vertu (17. 9.), Fete du genie. 
(18. 9.), Fete du travail (19. 9.), Fete de l’opinion (20. 9.), F&te des recom- 
penses (21. 9.), Föte de la Revolution (22. 9. für die Jahre III u. VII und 
23. 9. für das Jahr XI). Diese Tabelle vergleicht die französischen Monats- 
tage der beiden Kalender nach 6 Rubriken, und zwar für die Jahre I, II, 
V, VI, für die Jahre III u. VII, für das Jahr 1V, für die Jahre VIII, IX, 
X, XIII u. XIV, für das Jahr XI und schliesslich für das Jahr XII, also 
nach unserer Zeitrechnung von 1792—1805. Aeusserst wertvoll ist auch 
der biographische Anhang (S. 24—35). Ausser den Bemerkungen über die 
bekannten Männer der Revolution findet man hier auch kurze Notizen 
über Bouille, Bourdon, Brune, Buzot, Camus, Carra Coffinhal, 
Delmas, Guyton-Morveau Lanthenas, Le Bas, Lescot-Fleuriot, 
Lindet, Pastoret, Tallien und: viele andere. 


Ich glaube, die Lektüre dieses Bändchens wird für die Schüler in 
den oberen Klassen unserer höheren Lehranstalten äusserst anregend und 
fruchtbringend sein. Sie wird nicht bloss ihre sprachlichen, sondern auch 
ihre geschichtlichen Kenntnisse erweitern. 


L. Rousset, Histoire de la Guerre franco-allemande. Extraits 
et Episodes. Im Auszuge mit Anmerkungen zum Schulgebrauch, heraus- 
gegeben von O. Leichsenring. Mit sechs Karten. Autorisierte Ausgabe. 
Bielefeld und Leipzig (Velhagen & Klasing) 1910. VI u. 122 8. kl. 8°, 
Anhang 62 S. kl. 8°. Wörterbuch 42 S kl. 80. |[Pros. france. 181. Lieferung. 
Ausgabe Bj. 


L&once Rousset, am 9. November 1850 in Toulon geboren, auf 
der Militärschule zu St.-Cyr vorgebildet, wurde im Juli 1870 Offizier, 
machte als solcher den deutsch-französischen Krieg im 4. Armeekorps 
unter Ladmirault mit und nahm in der 1. Division unter Cissey an den 
Schlachten von Metz am 14. 16. und 18. August teile. Am 31. August 
wurde er in der Schlacht bei Noisseville, ein zweites Mal im Kampfe 
gegen die Communards verwundet. 1878 wurde er Ordonnanzoffizier des 
Kriegsministers, diente später mehrere Jahre in Algier und wurde 1892 
Lehrer der Taktik an der Kriegsakademie (Ecole superieure de guerre). 
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Im Jahre 1901 nahm er als Oberstleutnant seinen Abschied und lebt zur 
Zeit im Ruhestand in Paris. Seine Musse benutzt er zu schriftstellerischen 
Arbeiten, deren Stoff er schon als Lehrer der Taktik durchgearbeitet und 
seinen Hörern vorgetragen hat. Von seinen zahlreichen Werken sind die 
bedeutensten: Le Je corps de l’armee de Metz; Les maitres de la guerre 
(Frederic IT — Napoleon — Moltke); Le haut commandement allemand 
en 1570. Das umfangreichste Werk ist das dieser Ausgabe zu Grunde 
liegende, La seconde campagne de France. Histoire generale de la 
guerre franco-allemande 1370—71 (Paris, & la librairie illustree). Hierin 
behandelt Rousset die Geschichte des deutsch-französischen Krieges 
in sechs umfangreichen Bänden. Während die beiden ersten Bände 
den Krieg gegen das kaiserliche Frankreich (l’armee imperiale) und 
der dritte Band die Belagerung von Paris (le sieye de Paris) schildern, 
beschreiben die drei letzten Bände den Krieg gegen das republi- 
kanische Frankreich in den Provinzen (les armıdes de province). Das 
ausserordentlich fleissige, sorgfältige und mit Benutzung zahlreicher 
französischer und deutscher Quellen — insbesondere ist das grosse deutsche 
Generalstabswerk über den deutsch-französischen Krieg durchgearbeitet — 
geschriebene Werk hatte in Frankreich einen grossen Erfolg und wurde 
von der Academie francaise mit dem Alfred Nee-Preis gekrönt. Während 
das vom deutschen Generalstab herausgegebene Werk rein chronologisch 
die Ereignisse berichtet und hierbei oft gezwungen wird, von einem Kriegs- 
schauplatz auf den andern überzuspringen, behandelt Rousset in seinem 
Werke jeden einzelnen Kriegsschauplatz gesondert und verfolgt das Schick- 
sal der einzelnen Armeen von ihrem Auftreten bis zu ihrer Vernichtung. 
Wenn sich auch der Verfasser bemüht, rein sachlich zu urteilen, so darf 
es uns doch nicht wundern, dass er als begeisterter Franzose den Herois- 
mus der französischen Soldaten über Gebühr auch da preist, wo sie aus 
ihren festen Stellungen die angreifenden Deutschen niedermetzeln. Da- 
gegen findet er für die deutschen Truppen, die nach langen, anstrengenden 
Märschen in den Kampf einrücken und sich stürmend, oft sogar fast 
atemlos in den Kugelregen stürzen, kaum ein Wort der Anerkennung. 
Auch dafür, dass er unsern grossen Feldherren die generosite völlig ab- 
spricht und sie als implacables ennemis bezeichnet, kann eine Entschul- 
digung wohl nur in seiner übertriebenen, an Chauvinismus grenzenden 
Vaterlandsliebe gesucht werden. Dem Gedanken an Revanche hat er an 
verschiedenen Stellen Ausdruck gegeben und mehr als einmal versichert, 
dass die Wunden, die Deutschland den Franzosen geschlagen habe, erst 
heilen werden, wenn das Vaterland gerächt sein werde. 

Bei dem grossen Umfange des Werkes war die Auswahl eine be- 
sonders schwierige. Ausgeschlossen war es von vornherein, dem Schüler 
eine zusammenhängende Darstellung auch nur einiger Abschnitte in die 
Hand zu geben. Es konnte sich nur darum handeln, durch einzelne Epi- 
soden das in den Geschichtsstunden angebahnte Verständnis des Krieges 
zu vertiefen. Deshalb hat der Herausgeber einzelne Momente aus den 
Kämpfen, die besonderes Interesse bieten, herausgegriffen, sei es, dass sie 
die unsäglichen Mühen und Anstrengungen unserer oder der französischen 
Soldaten erkennen lassen, sei es dass sie ganz besondere Anforderungen 
an den Mut und die Tatkraft der Führer stellten. Hierbei musste in erster 
Linie darauf Rücksicht genommen werden, dass der Schüler das Gebotene 
verstehen kann, auch ohne das Vorhergehende gelesen zu haben. Um dies 
zu erreichen, ist in den Anmerkungen jedem Abschnitte eine knappe Ein- 
leitung vorangestellt, die rit wenigen Strichen schnell und kurz in die 
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kriegsgeschichtlichen Ereignisse einführt und das bringt, was der Leser 
wissen muss, um das folgende zu verstehen. 

Dass im letzten Kapitel ein Abriss aus der Tätigkeit der beiden 
Marinen (la guerre sur mer) gebracht ist, kann man als äusserst 
zeitgemäss bezeichnen, denn bei dem hohen Interesse, das unsere Jugend 
unserer immer mehr erstarkenden Flotte entgegenbringt, darf man wohl 
darauf rechnen, dass sie aus diesen wenigen Seiten erkennt, eine wie 
wichtige Aufgabe unserer Marine jetzt, wo wir in die Reihe der Ixolonial- 
politik treibenden Nationen eingetreten sind, in einem zukünftigen Kriege 
zufallen wird. 

In den Anmerkungen ist den biographischen Notizen über die 
grossen Persönlichkeiten, die sich auf deutscher wie französischer Seite 
auszeichneten, absichtlich ein breiterer Raum gewährt, um den Lesern 
alles Suchen und Nachschlagen zu ersparen. 

Beigefügt sind der Ausgabe sechs Karten der Schlachten von Weissen- 
burg, Wörth (Fröschwiller), Spicheren, Vionville (Rezonville)-St. Privat 
und der Kämpfe von Le Bourget und Dijon. Auf diesen sind alle im 
Text erwähnten Orte, denen keine Anmerkung beigefügt ist, zu finden. 

Auch das beigegebene Wörterbuch ist durchaus sorgfältig gearbeitet. 

Das Bändchen ist zur Lektüre in den oberen Klassen unserer höheren 
Schulen ebenfalls durchaus zu empfehlen, da sie die geschichtlichen und 
sprachlichen Kenntnisse der Schüler ausserordentlich erweitern und ver- 
tiefen wird. 


Emile Zola, La Catastrophe de Sedan. Extrait de La Debäcle. 
Edition annotee & l’usage des classes par R. Ackermann et M. Chenet 
2e edition revue. Dresden (G. Kühtmann) 1910. IVu.558. Mit 1 Karte 
und Commentaire (24 S.). Einsprachige (Reform-)Ausgabe Nr. 6. (Bi- 
bliotheque francaise Nr. 65.) 

Es ist durchaus zu billigen, dass Auszüge aus den Werken des 
grossen Realisten Zola auch den Schülern unserer höheren Lehranstalten 
geboten werden. Der Kenner von Zolas la Debäcle weiss, dass die 
Schlachten und die sonstigen militärischen Verhältnisse, die mit der 
grössten Sorgfalt und nach den genauesten an Ort und Stelle vorge- 
nommenen Nachforschunger geschildert sind, so wenig mit der eigent- 
lichen Erzählung verknüpft sind, dass es leicht ist, sie daraus herauszu- 
lösen. In den hier abgedruckten Kapiteln findet sich selbstverständlich 
kein einziges Wort, das in sittlicher Beziehung auch nur das geringste 
Bedenken erregen könnte. Sie bieten im Gegenteil wahrheitsgetreue und 
reich gefärbte Gemälde dieses grossen Kampfes dar, dessen einfache Tat- 
sachen, von einem Meister wie Zola erzählt, den Geist schon an und für 
sich bezaubern. Man braucht nur an die Erzählung von dem Angriff der 
Division Margueritte und die Artilleriekämpfe auf der Hochebene von Illy 
zu erinnern. Es ist deshalb zu wünschen, dass das Bändehen in allen 
höheren Schulen Eingang findet, nicht bloss in Kadettenschulen und ähn- 
lichen Anstalten, sondern auch in Gymnasien und Oberrealschulen. 

Das Bändchen, dessen erste Auflage mit Ermächtigung Zolas im 
Jahre 1895 erschien, wurde dann 1907 wieder aufgelegt, verbessert und 
mit einem Kommentar versehen. Als Reform-Ausgabe liegt es jetzt vor. 
Es behandelt die Katastrophe von Sedan in folgenden Kapiteln: I. Ba- 
zeülles. 1I. Le Calvaire d’Illy. III. L’ Attaque de la Division Margueritte. 
IV. Le Roi Guillaume surveillant les Erolutions des Armees. V. A la 
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Fin de la Bataille. VI. La Capitulation. VII. Les Prisonniers de Guerre. 
VIII. Apres la Catastrophe. 

Die beigegebene Karte orientiert über alle Punkte der Schlacht bei 
Sedan, der 'Commentaire’ in französischer Sprache erläutert alle Ausdrücke, 
die irgend welche Schwierigkeiten bieten könnten. Es ist sehr verständig, 
dass der Herausgeber an einigen Stellen zum deutschen Ausdruck greift, 
so zu 1,8: terres de labour = terres labourees, remu&des avec la charrue 
(Pflug), cultivöes; 2,6: obus — sorte de petite bombe (Granate); 2,8: battre 
= diriger le feu du canon contre; de möme balayer (bestreichen) semer 
des projectiles; 3,23: rayure = piece marquee de raies (Streifen); 4,6: 
craquement de charpente = bruit que font les poutres (Balken) en brü- 
lant; 6,14: perimetre = une vaste circonförence (Umkreis), un cercle; 
8,22: trombe d’obus: trombe = colonne d’eau avec tourbillon de vent 
(Wasserhose); 9,1: chaumes: portion de la tige des bl&s qui reste sur pied 
apres la recolte (Stoppeln); ib: beiterave: racine tres grosse de laquelle 
on retire du sucre (Runkelrübe); 9,9: detonation: coup de canon (Knall); 
10,3: conducteur (Stangenreiter): sur un porteur: cheval sur lequel est 
monte le conducteur (= Sattelpferd); sous-verge — cheval de 8., le cheval 
de l’attelage qui n’est pas montö par un artilleur (= Handpferd); 10,4: 
servant: charge du service des pieces d’artillerie (Unterkanonier); 10,5: 
le coffre: la caisse mont&e sur deux roues oü la piece est attache&e (Protz- 
kasten); 10,5: les brigadiers et les marechaux des logis: le premier — 
sous-officier (Bombardier); le degr& plus &lev6& est celui du dernier, repon- 
dant au sergent de l’infanterie (Vizewachtmeister); 10,14: executer un demi- 
tour: tourner du cöte oppos& (Kehrt machen); 10,27: l’aide-pointeur: celui 
qui aide le pointeur (Richtkanonier) & pointer la piece: Hilfsrichter, Stück- 
richter. 111: la ficelle, pröt a tirer etc.: la petite corde (Zündschnur), 
tirant le rugueux (Reiber), cette feuille dont la surface offre des pro&mi- 
nences irregulieres, la lame en dent de scie (der gezahnte Draht), allume 
le fulminate (Zündmasse), sel de l’acide fulminique, en frottant le rugueux; 
113: les servants: les soldats charges du service des pieces dans l’ex6- 
cution des feux (Bedienungsmannschaft); 12,11: amener les avant-trains 
— aufprotzen), u. s. f. Diese Beispiele mögen zu gleicher Zeit die Art 
der Kommentierung veranschaulichen. Zu 19,8: cräne hätte einfach dtsch. 
Schädel gegeben werden können. Die Erklärung assemblage des os qui 
renferment le cerveau konnte wegbleiben. 

An Druckfehlern sind mir aufgefallen: Text S. 15 in der Ueber- 
schrift: Margurittee statt Margueritte; Commentaire Z. 15 v.u.: Ze caisse 
statt da caisse. 


O. Boerner, Lecons de francais. Kurze praktische Anleitung zum raschen 
und sicheren Erlernen der französischen Sprache für den mündlichen 
und schriftlichen Gebrauch. Zweite Auflage. Mit einer Karte von Frank- 
reich, einem Plane von Paris und Einer französischen Münztafel. Leipzig 
(B. G. Teubner) 1910. XIII u. 256 S. 8° Teubners Kleine Sprachbücher: 
I. Französisch, 

Die vorliegende zweite Auflage ist ein genau durchgesehener, aber 
ziemlich unveränderter Abdruck der ersten Auflage. Es ist erklärlich, 
dass der ausserordentliche Anklang, dessen sich die neusprachlichen Lehr- 
bücher des Verfassers seit ihrem Erscheinen (1892) zu erfreuen hatten und 
noch erfreuen, den Wunsch rechtfertigt, die in jenem grösseren, für den 
Schulunterricht bestimmten Unterrichtswerk niedergelegten methodischen 
Grundsätze auch in einem kurzen handlichen und auch dem Selbstunter- 
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richt dienenden Sprachbüchlein verwertet zu sehen, welches bei streng 
methodischem Aufbau des Lernstoffes dem Lernenden alle die Kenntnisse 
vermittelt, die er für die Reise oder zum Verständnis der Unterhaltungs- 
lektüre, für mündlichen oder brieflichen kaufmännischen Verkehr mit 
Franzosen benötigt. 

So will denn auch Boerners französisches Sprachbuch die Lernenden 
nach den Grundsätzen der vermittelnden Methode, ohne Vernachlässigung 
des grammatischen Wissens, von Anfang an zum freien mündlichen und 
schriftlichen Gebrauch der Fremdsprache anhalten. Das „Sprachbuch“ 
bietet ein abgeschlossenes Ganzes und enthält neben der Formenlehre 
alles das, was von der französischen Syntax für die angegebenen Zwecke 
unentbehrlich ist. Vor allem vermittelt es den Wortschatz des täglichen 
Lebens mit Berücksichtigung aller Gebiete, die im Verkehr mit Ausländern 
gestreift werden können. 

Nur die Erlernung eines fürs praktische Leben zugeschnittenen 
Wortschatzes bietet den Lernenden Gewähr, die erworbenen Kenntnisse, 
ohne bittere Enttäuschung, im Verkehr mit Ausländern erfolgreich ver- 
werten zu können; daneben soll aber zum Unterschied von fast allen 
bestehenden Sprachführern bei Zugrundelegung dieses Sprachbuches gleich- 
zeitig eine gewisse grammatische Sicherheit erzielt werden, ohne welche 
alles Erlernen fremder Sprachen schliesslich nichts ist sis leerer Ge- 
dächtniskram. 

Ueber die Anlage und die Handhabung des Sprachbuchs gibt der 
Verfasser selbst schätzenswerte Beinerkungen und Winke. 

Als „Einführung in die französische Sprache“ ist eine kurze „Laut- 
lehre* geboten worden, welche die Ergebnisse der Lautphysiologie in leicht 
fasslicher Form verwendet und sich in der Aussprachebezeichnung an die 
dem Deutschen vertrauten Laute anlehnt. Ein Notbehelf bleibt das immer, 
der vorsprechende, immer wieder verbessernde Lehrer ist nicht zu ent- 
behren. Es mag jedoch durch diese praktische Aussprachebezeichnung 
dem Einprägen einer fehlerhaften Aussprache beim Selbstunterricht einiger- 
massen vorgebeugt werden. 

Jede Lektion beginnt mit I. Vocabulaire, doch sollen die im Voca- 
bulaire enthaltenen Wörter nicht sofort auswendig gelernt, sondern erst 
als Leseübung angesehen und bearbeitet werden, ehe der Lernende sich 
der Durchnahme des fremdsprachlichen Lesestücks II. (Lecture) zuwendet 
Diesem Kapitel ist die grösste Aufmerksamkeit zu widmen: ein Lesestück 
darf nicht eher verlassen werden, als bis der Inhalt völlig beherrscht wird. 
Der grammatische Stoff istin Fussnoten gegeben: sobald hinter einem 
Worte der Lecture eine Ziffer auf eine Fussnote hinweisst, muss diese 
letztere erst durchgelesen und fest eingeprägt werden, ehe man in der 
Uebersetzung der Lecture fortfährt. Die Uebersetzungsübung, III. Thene, 
ist ein Prüfstein für die Beherrschung des Wortschatzes und der gramma- 
tischen Regeln: bei ernster und auf dauernden Besitz berechneter Er- 
lernung fremder Sprachen darf auf die Uebersetzung muttersprachlicher 
Texte in die Fremdsprache nicht verzichtet werden. Die Sprechübungen, 
IV. Conversation, dienen bei der Befestigung und Erweiterung des in 
II. Lecture gebotenen Wortschatzes. Ein Blick auf das Iohaltsverzeichnis 
zeigt, dass eine grosse Fülle von Stoffen bearbeitet worden ist, die sämt- 
lich dem praktischen Leben entnommen sind: in systematischem Aufbau 
ist mit dem Nächstliegenden (duns une chambre, notre maison, mon 
corps, dans la rue, vetements, läge, le temps, la famille, mets et boissons, 
metiers et professions, mon premier voyage, les quatre saisons etc.) be- 
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gonnen worden und dann in der Stufe für Fortgeschrittenere vom Text 
der Lecture abgegangen und zu fernerliegenden, aber immer dem Leben 
entnommenen Stoffen übergegangen worden (La tisite, concert, theätre, 
divertissements, industrie, commerce, lettres, arts, Ecole, agriculture, so- 
ciete civile, armee, marine. 

Als „Anhang“ bietet das Sprachbuch einen grammatischen Anhang: 
eine Uebersicht über die Formenbildung des französischen Verbs und über 
die unregelmässigen Verben, und ein deutsch-französisches Wörterbuch 
mit den in den Themes enthaltenen Wörtern. 

Die handliche Form des Büchleins ermöglicht das Beisichtragen, so 
dass es dem lernenden ein steter Begleiter und ein Ratgeber auf Reise 
oder Wanderung, im Kontor oder im Gesellschaftszimmer werden kann. 

Wir wünschen der zweiten Auflage dieselbe freundliche Aufnahme, 
die die erste überall gefunden hat. 

Doberan i. Meckl. O. Glöde. 


Dubislav und Boek, Methodischer Lehrgang der französischen 
Sprache für Mittelschulen. 8 Teile in je 1 Band, Berlin (Weid- 
mann). 

In den fünf Jahren meiner hiesigen Lehrtätigkeit habe ich hinrei- 
chend Gelegenheit gehabt, das englische Unterrichtswerk von Dubislav- 
Boek kennen zu lernen und praktisch zu erproben. Als dann vor drei 
Jahren auch das französische Werk der beiden Verfasser bei uns einge- 
führt wurde, konnte ich dieses mit dem englischen vergleichen. Dass in 
beiden Lehrbüchern „ehrliche, rechte Schulstubenarbeit steckt“, muss ohne 
weiteres zugegeben werden. Aber so unbedingtes Lob ich auch dem eng- 
lischen zolle, bei dem französischen muss ich den Beifall etwas einschränken. 


Während ich nun die acht Teile des Lehrganges für Mittelschulen (1911) 


durchlas, fielen mir dieselben Mängel auf wie in der für die höheren Lehr- 
anstalten bestimmten Ausgabe. So kann ich mit der Rezension des Lehr- 
buches für Mittelschulen die Wünsche für die Verbesserung unseres eigenen 
vereinigen. 

Folgende Stellen habe ich bei der Durchnahme von den Schülern in 
Parenthese setzen lassen, weil sie ihnen noch zu viele Schwierigkeiten 
bieten: echappe du camp, et ramenE par le mal du pays a la maison pa- 
ternelle (Ausgabe A, 1. Teil, p. 17, Le deserteur); reveillde hinter la mere 
(ib. p. 17), weil die Wendung „die aufgeweckte Mutter“ (s. p. 85) undeutsch 
klingt; ayez pitid d’une esclave (ib. p. 29, Paul et Virginie), weil der Im- 
perativ von atvoir den Schülern noch unbekannt ist; Zouchee de tant de 
malheur, qwelle avait prepared, je le prierai, pour Tamour de Dieu, le- 
vant son bäton vers le ciel (ib. p. 30), weil das Futur und die Partizipien 
noch nicht erlernt sind; j’ai assez des oiseaux (ib. p. 45, Au Jardin des 
plantes), weil kein Sextaner die richtige Uebersetzung findet; quw’üs soient 
interessants ou non (ib. p. 45); de mes nouvelles (ib. p. 40), enchaines les 
uns aux autres (2. Teil, p. 6, Charles Martel). Den grossen Anfangsbuch- 
staben bei Avoir und £tre (1. Teil, p. 5 u. 7) finde ich unpraktisch, weil 
die Schüler ein falsches Schriftbild vor Augen haben. Die Bemerkung 
über die Senkung des Gaumensegels bei den Nasalen (1. Teil, p. 2) ver- 
steht der Schüler nicht, und für den Lehrer ist sie überflüssig. Recht wert- 
voll für ihn ist dagegen die praktische Vorübung zur Erlernung der Na- 
sale, die sich leider nur in dem ZElementarbuch für Mädchenmittelschulen 
(5. Teil) findet. Als ich in diesem Schuljahr mit meinen Quintanern das 
französische Passiv einzuüben begann, meldete sich ein Schüler, der von 
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Hause aus an gutes Deutsch gewöhnt ist: „Ich werde gegeben, du wirst 
gegeben, das klingt mir so sonderbar, so sprechen wir doch sonst nicht.“ 
Der Junge machte mich damit von neuem darauf aufmerksam, dass Quin- 
taner mit der grammatisch korrekt gebildeten ersten und zweiten Person 
dos Passivs mancher Verben keinen Sinn verbinden. War es mir doch 
selbst als Sextaner immer unangenehm, z. B. das Passiv von legere zu 
bilden und Fragen wie „ich werde gelesen“ anzuhören. Den Einwand 
meines Quintaners erkannte ich also als berechtigt an und sagte ihm: 
„Wir wollen ein anderes Verbum nehmen, als im Lehrbuch steht, z. B. 
battre.“* Aus Anlass dieses kleinen Erlebnisses möchte ich die Herren Ver- 
fasser bitten, bei der nächsten Auflage als Paradigma des Passivs ein an- 
deres Verb als donner zu verwenden, aber nicht aiömer, weil danach de 
statt par steht. 

Das Stück 2A, La rencontre (4. Teil) enthält einen Dialog, in dem 
mir folgende Partizipialsätze nur Schulbuch-Französisch zu sein scheinen: 
les ayant finies, ne m’dtunt pas couche, ne m’etant endormi que; gerade 
diese Stellen sind auch meinem Direktor als unfranzösisch aufgefallen. 
Recht unangenehm ist der zweimalige Druckfehler fu nous a promıs 
(Stück 35A, II A table, 4. Teil). 

In dem Vorwort zur Schulgrammatik für Mittelschulen (8. Teil) 
stellen die Verfasser den richtigen Grundsatz auf, dass sie nicht 
nur Lern-, sondern auch Nachschlagebuch sein solle. Aber leider 
stehen sie nur hinsichtlich der Mittelschulen auf diesem .Standpunkt, 
und für solche Lehranstalten genügt ihre Grammatik den weitgehend- 
sten Ansprüchen. Aber für die Oberstufe der ÖOberrealschulen und 
Realgymnasien ist sowohl die englische wie die französische Schulgram- 
matik vop Dubislav-Boek kein ausreichendes Nachschlagewerk. Um nur 
einige Beispiele zu nennen, erwähne ich, dass meine ÖObersekundaner 
die Uebersetzung des „als“ nach other, den Gebrauch von over zur Be- 
zeichnung der gleichzeitigen Tätigkeit (let us talk about it over a glass 
of wine), die Verwendung von fo zur Bezeichnung einer Wirkung (to my 
joy the miner was still alive) u. a. in ihrer Grammatik vergeblich gesucht 
haben. In der französischen Schulgrammatik vermisse ich namentlich 
einen synonymisch-stilistischen Anhang in der Art des Ulbrichschen, der 
bei der Anleitung zu freien Arbeiten in OII und I mit Nutzen verwendet 
werden könnte. 

Was die Einzelheiten der jetzigen Bearbeitung angeht, so gehört die 
Regel über die Stellung der Adverbien eher zum Kapitel „Adverbia“ als 
zur Wortstellung. Die Zusammenstellung der Fälle ($ 92), in denen das 
Akkusativobjekt vor dem Verbum steht, würde bei den Regeln über die 
Veränderlichkeit des Partizipiums einen wirksameren Platz haben; denn 
gerade bei der Besprechung dieser Dinge muss man dem Schüler klar 
machen, wann der Akkusativ dem Verbum vorangehen kann. Die Aus- 
drücke „einfache Inversion“ und „pleonastische Fragekonstruktion“ klingen 
namentlich für den Anfänger (1. Teil, 11. Zecon) viel zu fremdartig. Es 
genügt jaa wenn der Schüler weiss: Bei substantivischem Subjekt tritt 
Fragekonstruktion ein, sonst ist die Stellung von Subjekt und Prädikat im 
Fragesatz wie im Deutschen. $ 144 enthält die Regel: Alle Partizipien 
stehen nach dem Substantiv, und dazu das Beispiel: une brillante &toüle. 
Ein solches Nebeneinander wirkt verwirrend auf die Schüler. Auch die 
blosse Aufzählung der Füllwörter der Verneinung ($& 148) befriedigt mich 
nicht; es fehlt z. B. die Regel: aucun, nul, personne stehen als Objekte 
hinter dem Partizip: je n’ai vu personne. 
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Die Auswahl der Gedichte des Uebungsbuchs ist nicht sehr glück- 
lich. Trois jours de Colomb, Waterloo und Le gue eignen sich wegen 
ihrer Länge und der Schwierigkeit ihrer Deklamation ebenso wenig zum 
Auswendiglernen wie die lyrischen Contemplations von Hugo. Wie die 
Uebersetzungsstoffe des Uebungsbuches noch für OII und I ausreichen, 
so müsste auch die Gedichtsammlung die Bedürfnisse der Oberklassen' be- 
rücksichtigen. Auf diese Weise liesse sich das Lehrbuch so vervoll- 
kommnen, dass die Schüler darin neben französischen und deutschen 
Uebungsstücken und grammatischen Dingen eine schöne Sammlung wert- 
voller Gedichte und eine sich an die Lesestücke anlehnende Synonymik 
und Stilistik finden. 

Mit diesen Wünschen für den weiteren Ausbau unseres Dubislav- 
Boek kann ich nur die Bestätigung dessen verbinden, was schon viele vor 
mir gesagt haben: Die Lehrbücher bewähren sich in der Praxis durchaus 
und verdienen die weiteste Verbreitung. Wenn sie nun auch an Mittel- 
schulen Eingang finden, so bieten sie Gelegenheit, die Forderung auf 
S. 34 der Bestimmungen über die Neuordnung des Mittelschulwesens’vom 
3. Februar 1910 zu erfüllen: „Mittelschulen, die hauptsächlich die Ueber- 
führung ihrer Schüler auf höhere Schulen sich zur Aufgabe gesetzt haben, 
lehnen ihren Lehrplan für die französische Sprache an die Schulart an, 
für die sie in erster Linie vorbereiten.“ Aber in der Hauptsache sollen 
diese Schulen doch dem Handwerker und kleinen Gewerbetreibenden, den 
unteren und mittleren Staats- und Gemeindebeamten und den Unteroffi- 
zieren der Armee eine über das Ziel der Volksschule hinausgehende Vor- 
bildung geben. Für ein derartiges Ziel scheint mir der neue Dubislav- 
Boek nun noch verbesserungsfähig. Die Uebungsstücke sind sprachlich 
und inhaltlich nicht immer konkret genug, wenn auch die Stoffe zu Sprech- 
übungen und die Briefe nach dieser Richtung einen Ersatz bieten. Na- 
mentlich Stücke wie L’@uvre de Napoleon (36), Causes de la revolution 
(38, 39) bergen die Gefahr eines zu wissenschaftlichen Unterrichtsbetriebes, 
vor dem die neuen Lehrpläne für Mittelschulen ausdrücklich warnen. Im- 
merhin sind dies vorläufig nur theoretische Bedenken. Erst die Praxis 
wird zeigen, wie weit die besonderen Verhältnisse der Mittelschulen Aen- 
derungen des Lehrbuches bedingen, und so stimme ich in den Ruf der 
Herren Verfasser ein: Vogue la galere! 

Elbing. Ä Leo Pilch. 


Leon Kellner, Die englische Literatur im Zeitalter der Königin 
Viktoria. Leipzig, Tauchnitz, 1909. 

Jıeon Kellner, der verdienstvolle Anglist der Czernowitzer Uni- 
versität, hat es unternommen, das Schrifttum der Viktorianischen Epoche 
in einem monumentalen Werke darzustellen. 

Schon das Vorwort charakterisiert den Autor als eine starke Indi- 
vidualität voll Temperament und kraftvoller Ursprünglichkeit. Während 
die neuere Forschung vorwiegend der induktiven Methode folgt, die die 
literarischen Erzeugnisse als organische Produkte der Zeit auffasst, ordnet 
der Verfasser den Stoff seiner Darstellung nach „Höhenpunkten der An- 
erkennung“* an und bezeichnet die Geschichte der geistigen Strömungen 
in England als die Geschichte der „Wahlfürsten von Gottes Gnaden“, die 
sich um ein geistiges Oberhaupt sammeln. Gleich mächtigen Bergriesen 
ragen sie empor über niedrige Gipfel, Täler und Abgründe und beherrschen 
den Umkreis der Landschaft, der sie ihr besonderes Gepräge verleihen. 

Den Reigen dieser führenden Geister eröffnet Charles Dickens, 


338 Literaturberichte und Anzeigen. Neumann, 


der Dichter des Optimismus. In der sorgenschweren Zeit vor dem Re- 
gierungsantritte der jungen, unerfahrenen Königin erschien er wie ein 
Erlöser, der durch das sonnenfrohe Lächeln seiner Schöpfungen das Volk 
von schwer lastendem Druck befreite. „Ich liebe jede Tages- und Jahres- 
zeit, wie sie kommt“, lässt er seinen Meister Humphrey sagen, und bin viel- 
leicht geneigt, die gegenwärtige für die beste zu halten.“ Den Enterbten 
und Kummerbeladenen schlägt sein warmes Herz, mit unerbittlichem 
Spotte geisselt er die Auswüchse der Gesellschaftsordnung und die tradi- 
tionellen Verkehrtheiten seiner Landsleute (Zwei Städte.) 

Dickens Eigenart, sein starkes Gefühl, der Hang zur Uebertreibung 
und die liebevolle Behandlung des kleinstädtischen Milieus wirkten vor- 
bildlich auf geistesvrerwandte Dichter, darunter auch Raabe und Heinrich 
Seidel in Deutschland. 

An Fruchtbarkeit der literarischen Tätigkeit steht ihm sein Zeit- 
genosse Bulwer gewiss nicht nach; doch fehlt diesem die machtvolle 
Persönlichkeit des grossen Humoristen, die durch die Anpassungsfähigkeit 
an fremde Vorbilder und den scharfen Instinkt für die literarischen Be- 
dürfnisse des Tages keineswegs aufgewogen wird. 

In einer völlig verschiedenen Sphäre bewegt sich John Stuart 
Mill. Im Winter 1823 gründete dieser die Gesellschaft der „Utilitarier“, 
deren Streben dahin ging, alle Probleme der menschlichen Gesellschaft 
nach den Prinzipien der Naturwissenschaft zu behandeln. Im Gegensatze 
zu Hamilton und Whately, den Wortführern der intuitiven Philosophie, 
lässt ihre Weltanschauung nur die Erfahrung als die Quelle aller Er- 
kenntnis gelten und baut ihre letzten Schlüsse auf Ideenassociation. Mills 
Ethik ist wesentlich eudämonistisch, ihr Ziel „das Glück des Einzelnen 
durch das Glück der Gesamtheit;“ er glaubt an die unbegrenzte Ent- 
wicklungsfähigkeit des menschlichen Charakters und legt den höchsten 
Wert auf die Pflege stoischer Tugenden. — Ein mächtiger Gegner erstand 
ihm in Thomas Babington Macaulay, dem Meister der modernen 
Geschichtsschreibung und Verfasser der Geschichte Englands. Als Poli- 
tiker vertrat dieser die Interessen des liberalen Bürgertums; dem Elend 
der grossen Masse stand er verständnislos gegenüber. 

Auch Carlyle, der Apostel des Heldenkultus, bekämpft den Utili- 
tarismus als ein Bekenntnis der Schwachen. Das Volk habe kein Recht 
auf Macht (Chartism), nur der Starke regiere und gebe der Welt Halt und 
Ordnung. Man hat Carlyle den Vorläufer Nietzsches genannt. Und in 
der Tat, der gemeinsamen Gedanken sind nicht wenig. Beide sind von 
der gieichen Idee erfüllt, die Menschheit könne ohne die grossen Menschen 
nicht bestehen, der Heros sei ihr innerste Lebensnotwendigkeit. Die 
Geschichte der Welt sei nichts anderes als die Biographie grosser Männer. 
Carlyles Verehrung für Goethe ist ein Ausfluss dieses Heldenglaubens. 
Dem deutschen Dichter ist er ein begeisterter Herold und deutscher Kultur 
sucht er mit aller Kraft Einfluss auf den Geist seines Landes zu erwerben. 
Doch die Selbstzucht des grossen \Weimaraners, sein souveränes Helden- 
tum sind dem schottischen Puritaner stets fremd geblieben. Seine aus 
Gegensätzen zusammengesetzte Persönlichkeit spiegelt den Zwiespalt seiner 
Zeit. Die Ansicht, er habe zuerst der deutschen Dichtung in England 
Eingang verschafft, bekämpft Kellner mit dem glänzenden Rüstzeuge 
wissenschaftlicher Kritik; auf unumstössliche Tatsachen gründet er 
den Beweis, dass schon vor Carlyle Bürgers Lenore, W’erther und die 
Riuber in England Zugang gefunden hätten und dass in Wahrheit 
William Taylor der Preis gebühre, den man Carlyle offiziell zuerkenne. 
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Er ist der Ueberzeugung, dass dieser der Wertschätzung Goethes in Eng- 
land eher geschadet als genützt habe, da ihn von der Welt des l;ichters, 
seinen Gedanken und Empfindungen eine weite Kluft trenne. 

Die sozialen Fragen, die Carlyloe beschäftigten, veranlassten auch 
andere Dichter und Schriftsteller, sich mit aller Wärme für das Wohl der 
unteren Volksklassen zu interessieren. Unter ihnen ragt Disraeli als 
eine der seltsamsten Erscheinungen seiner Zeit hervor. In ihm begegnen 
sich die merkwürdigsten Gegensätze: Abstammung und Erziehung be- 
fähigten ihn zum Mitleid mit den Enterbten und zur Wertschätzung der 
Scholle. Intellektuelle Neigungen und wissenschaftliches Studium gaben 
seinem Geiste Ziel und Richtung und schützten ihn dennoch nicht vor 
aristokratischen Vorurteilen. Doch die grosse Leidenschaft seines Lebens, 
der er alle Wünsche und Bedürfnisse unterordnet, war der Wille zur 
Macht im politischen Leben („I want to be Prime Minister“). Auf diesem 
Boden bewegen sich die Vorbilder, die er in seinen Romanen mit photo- 
 graphischer Treue nachgestaltet (Vivian Gray, Contarini Fieming). 

In jener Zeit des englischen Geisteslebens (1833) macht sich eine Be- 
wegung geltend, welche in Oxford entstand und in Henry Newman 
einen Führer von eminenter Tatkrait besass. Ihr Programm war der 
Kampf gegen den Liberalismus zum Schutze und zur Stärkung der kirch- 
lichen Autorität. Zu diesem Zwecke wurden die „zeitgemüssen Büchlein“ 
begonnen. Gleich der erste Trakt kennzeichnet ihre Tendenz: „Der 
Christen Heil beruht auf der objektiven Kraft der Sakramente. Diese 
spendet der apostolisch bevollmächtigte Priester, der seine Würde von 
den Bischöfen, den Nachfolgern der Apostel, erhält. Die Bischöfe sind 
daher eine vom Staate unabhängige Autorität“. — Dem hochkirchlichen 
Gedanken erwuchs eine mächtige Stütze in William Ewart Gladstone, 
der mit vollstem Eifer für seine Verbreitung wirkte. Als er aber in 
Italien die Schreckensherrschaft der Bourbonen kennen lernte und ver- 
gebens seine Stimme dagegen erhob, wandte er sich von der aristokratisch- 
klerikalen Partei ab und wurde einer der leidenschaftlichsten Parteigänger 
des Liberalismus. Er erweiterte das Wahlrecht, riss alle konfessionellen 
Schranken nieder, regelte die irischen Verhältnisse und raubte dem Adel 
die letzten Vorrechte in Heer und Verwaltung. 

- Aus dem Bereich der nüchternen Politik versetzt uns der Dichter 
des Vanity Fair, William Makepeace Thackeray, in den bunten 
Kreis der Phantasie. Als Realist im besten Sinne des Wortes steht er 
unter dem Einflusse Fieldings und Balzacs; gleich ihnen schildert er 
die Umgebung der Helden seiner Romane (The Newcomes, Pendennis u. a.) 
in ihrer Mannigfaltigkeit. Der familiäre Ton seiner Darstellung gestattet 
ihm, moralisierende Betrachtungen einzustreuen; in ihrer paradoxen Form 
und epigrammatischen Kürze wirken sie niemals langweilig. Ein scharf- 
sichtiger Beobachter geht er den Dingen stets auf den Grund, prüft sie 
auf ihre Bedeutung für das Gemeinwohl der Menschheit und geisselt 
Missstände mit beissendem Spott. 

Die Frauenseele, das komplizierteste aller Probleme, hat in dieser 
Epoche keine besseren Interpretinnen gefunden als die Schwestern Brontö, 
Charlotte die älteste und die beiden jüngeren, Emily und Anna. 
Erstere hat in Jane Eyre und Vilette zwei Romane geschaffen, in denen 
sich ihre ganze Energie im Kampfe mit den Gewalten der Lüge und 
Heuchelei offenbart. Persönliche Lebenserfahrungen liegen ihren Dich- 
tungen zu Grunde und verleihen ihnen das Gepräge psychologischer Wahr- 
heit. Wuthering Heights, der Roman ihrer Schwester Emily wirkt durch 
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seine schrankenlose Urkraft gleich einem „furchtbaren, unvergesslichen 
Traum“; Anna, die jüngste des Trifoliums, schuf in Agnes Grey den 
klassischen Roman eines Gouvernantenlebens. 

Die erste Hälfte von Königin Victorias Regierung war eine Zeit ge- 

waltiger nationaler Arbeit und volkswirtschaftlichen Aufschwungs. Das 
sanguinische Temperament dieser. Zeit offenbart sich in Dickens’ und 
Macaulays Schriften, am tiefsten jedoch in Tennysons Leben und 
Dichtung. Er ist der englische Dichter par excellence. Seiner Nation gibt 
er wie „ein Fluss dem Ozean alles wieder, was sich an seinen Ufern aus 
Luft, Erde und Feuchtigkeit gesammelt hat.“ „Alle grossen Fragen 
seiner Zeit,“ sagt Stopford Brooke, „hat er poetisch behandelt. Sein 
Gefühl für die Natur ist voll Liebe, sein Gefühl für die Menschheit all- 
umfassend, die grossen Interessen des Menschengeschlechtes, das Leben 
schlichter Leute und die feineren \Wandlungen des Denkens und Empfindens 
unserer Tage werden in seinen Gedichten mit geschickter und zarter Hand 
berührt. Die Begabung Tennysons ist eine vorwiegend Iyrisch-epische 
(In Memoriam und die Königsidyllen). In feiner Form ist die erstere 
Schöpfung der Ausdruck seines persönlichen Schmerzes über den Verlust 
des Freundes, in Wirklichkeit jedoch ein Bild des Kampfes seiner 
Zeitgenossen um neue Gesichtspunkte Auch in den Königsidyllen 
bildet nicht das Rittertum den Mittelpunkt des Interesses, sondern die 
reine Menschenliebe, die das Leben veredelt und zum Antriebe für den 
sozialen Fortschritt wird. In beiden enthüllt Tennyson den mystischen 
Zauber seiner Sprachkunst. Mit souveräner Meisterschaft beherrscht er 
die geheimnisvolle Kraft des Wortes und die Melodik des Lautes. Diese 
beiden Vorzüge bilden den Hauptreiz seiner Lieder, die an Goethes Lyrik 
anklingen, wenn ihnen auch der warme Pulsschlag fehlt, der seine Dich- 
tungen durchzittert. 
Schon zu seinen Lebzeiten wollten viele Tennyson nicht als Dichter 
ersten Ranges anerkennen; sie vermochten sich nur an den Werken starker 
Individualitäten zu begeistern, die „den inneren Sturm tiefer Eindrücke, 
gigantischer Träume und intensiver Wonne empfanden.“ Eine solche Per- 
sönlichkeit glaubten sie in Robert Browning erkannt zu haben; neben 
diesem Gotte wollten sie keinen anderen dulden. In ihm verehrten sie 
auch den liebenswürdigen, Dickens nachstrebenden Optimisten, der, unbec- 
kümmert um die hämischen Angriffe der Kritik, die ihm von der Natur 
vorgezeichnete Bahn verfolgte. Das Widerspiel des beschränkten Jin- 
goismus, suchte und fand ihr Führer unter allen Himmelsstrichen, in 
allen Menschen, etwas Gutes und Lobenswertes (Pippa). Ungleich kühner 
tritt seine Gattin, Elizabeth Barrett, auf den Plan als eine der leiden- 
schaftlichsten Vorkämpferinnen des Frauenrechts (Aurora Leigh). Mora- 
lisch höher als der Mann stehe die Frau. Sie allein fühle was wahre 
Liebe ist. Dem Manne sei sie nur ein flüchtiges Spiel der Laune. Daher 
ihre Schwärmerei für George Sand, der sie in zwei Sonetten wärmsten 
Ausdruck verleiht; ihre spiritualistische Weltanschauung hingegen entfernt 
sie von ihr himmelweit. 

Einer der vielseitigsten Dichter dieser Periode ist Charles Kingsley. 
Er schrieb Lieder, Balladen, Dramen, Romane (Westward Ho’, Hypatia 
u. 8.), naturgeschichtliche Texte, philosophische und theologische Abhand- 
lungen. Seine rühmlichste Tätigkeit aber entfaltete er als Hilfspfarrer in 
Eversley in Hampshire. Im Gegensatz zu der mehr aristokratischen Tendenz 
der Oxforder Bewegung betonte er die soziale Seite der Seelsorge und be- 
mühte sich als wahrer Seelenhirte um die Hebung der niederen Volks- 
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klassen und die Förderung werktätigen Christentums. Seine sozialen Ro- 
mane und Predigten atmen alle denselben Geist: frohe Botschaft den 
Armen, Befreiung den Gefangenen, Heilung denen, die gebrochenen 
Herzens sind, Licht den Unwissenden und ein Anteil an Englands Reich- 
tum und Zivilisation den Unterdrückten.“ 

Kingsleys Zeitgenosse Matthew Arnold, steht noch ganz im Banne 
der Oxforder Ueberlieferung. Seine Lyrik (Der geehrte Zigeuner ist 
das bekannteste Gedicht) ist erfüllt von Weltschmerz und Klagen über 
die Misstände seiner Zeit. Nachdem er den religiösen Halt verloren 
hat, sucht er sein Lebensziel in der harmonischen Ausbildung aller Kräfte 
der menschlichen Natur, der Kultur im Sinne Goethes (Culture and 
Anarchy). "Als Kritiker huldigt er der Wahrheit und Schönheit, als 
Dichter offenbart er seine stärkste Begabung in der Lyrik, die den Gegen- 
satz zwischen der Ruhelosigkeit des menschlichen Lebens und dem 
majestätischen Frieden des göttlichen Alls enthüllt. 

Eine der hervorragendsten Erscheinungen des Viktorianischen Zeit- 
alters ist George Eliot. Mit ihrem grossen Landsmanne William 
Shakespeare hat sie die Weite des Horizonts und die ausserordentliche 
Gestaltungsgabe gemein, die die entlegensten und mannigfachsten Gegen- 
stände umfasst und mit gleicher Meisterschaft behandelt. In ihren Ro- 
manen schildert sie bald das Leben der Methodisten zur Zeit ihres Stifters 
Wesley, bald den Katholizismus des Mittelalters in den Tagen Savanarolas, 
oder die Entwicklung der jüdischen Nation (Daniel Deronda), bald Szenen 
aus dem Gesellschaftsleben einer Provinzialstadt (Middlemarch) oder die 
florentinischen Wirren am Ende des 15. Jahrhunderts. Als oberstem Kunst- 
prinzip huldigt sie dem Realismus, der, einen hohen sittlichen Gehalt um- 
schliessend, ihren Schöpfungen wahren Wert verleiht. Ihre Sympathie 
quillt aus der Tiefe eines reichen Innenlebens, Menschen, Tiere, das 
hilflose, unverstandene Kind umspannt sie mit gleicher Liebe und sucht in 
uns gleiche Empfindungen für ihre Lieblingsgeschöpfe zu wecken. Kein 
Charakter ist ihrem Darstellungsvermögen versagt und nie hat man das 
Gefühl, als ob sie eine zu geringe Kraft an eine zu grosse Aufgabe wagte. 
Alle Gestalten stehen vor uns in scharfen Umrissen und leuchtenden 
Farben strengster Wirklichkeit. Keine Empfindung, von der zarten Regung 
bis zum Wirbelsturme der Leidenschaft, ist ihr fremd. Eliots Lebensan- 
schauung ist wohl eine pessimistische: Die Uebel überwiegen in jedem 
Menschenleben das Gute, das ihm zuteil wird. Doch gibt es kein Leid 
von der Grösse, dass es nicht durch Selbstaufopferung und werktätige 
Liebe erträglich werden könnte. Die äusseren Schicksale, deren der Mensch 
nicht ausschliesslich Herr ist, Können eben nur durch die Sympathie, die 
in dem anderen Wesen das verwandte erkennt und schätzt, gelindert 
werden. 

Eliots Londoner Kreise gehört u. a. Herbert Spencer an, der sie 
bestimmte, ihre dichterische Tätigkeit auf den Roman zu konzentrieren. 
Spencers persönliche Bedeutung liegt auf dem Gebiete der Philosophie. 
In seinem System der synthetischen Philosophie ist eine Weltanschauung” 
niedergelegt, die von einem grossen Gedanken, dem Prinzip der Entwick- 
Jung, getragen wird, welche Spencer noch vor Darwin auf das geistige 
Leben angewandt und mit eiserner Konsequenz als das Grundgesetz alles 
Geschehens zu erweisen sich bemüht hat. Auf naturwissenschaftliche 
Basis gründete diesen Gedanken Charles Robert Darwin, dessen Theo- 
rien von Huxley aufs eifrigste verfochten wurden. 

Auch in dem Bereiche der Kunst und Dichtung vollzog sich in jener 
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Zeit eine tiefgreifende Bewegung. Der Gegenwart abgewandt strebten sie 
dem Zauberlande mittelalterlicher Romantik zu. Was diese Autoren und 
Künstler verband, war die Bewunderung und die innige Empfindung für 
den unbeschreiblichen Ernst der Menschen jener Epoche. Die grosse ro- 
mantische Strömung, die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in ganz 
Europa begann, und in Deutschland in Richard Wagner hoch empor- 
schlug, fand einen nicht minder modernen Ausdruck in den Präraffaeliten 
Englands. Einer von ihnen, Dante Gabriel Rossetti, ist Maler und 
Dichter zugleich; in seinen Bildern und Gedichten herrscht dieselbe spiri- 
tualisierte Sinnlichkeit. Durch seinen Sonettenreigen T’he House of Life 
scheinen schattenhafte Geheimnisse zu wandeln .... An Sprachgewalt 
und plastischer Gestaltungskraft überlegen ist ihm sein Freund Algernon 
Charles Swinburne, der Sänger der Freiheit und Manneswürde, der 
Verherrlicher englischer Macht und Grösse. Als Dichter des Leids er- 
innert er an Baudelaire und Musset. Neben der grossen Poesie pflegt 
er auch die kleinere Lyrik und ist kein geringerer Meister darin. Der 
präraffaelitischen Schule schloss sich auch John Ruskin an. Im Dienste 
ihrer Bestrebungen veröffentlicht er zwei Artikel in der Tümnes, die dem 
Philister Bewunderung für die Schöpfungen der jüngsten Schule abnötigten. 
Indem er in seinen Kunstanschauungen ästhetische Vorstellungen stets 
mit. religiösen verknüpft, verrät er seine puritanische Abstammung 
(Moderne Malerei. Die sieben Lampen der Baukunst.). Sein innerster 
Beruf war der des Predigers und Weltverbesserers, der trotz mancher 
Wandlungen in seinem Leben dieselbe frohe Botschaft den Menschen 
verkündet: „Arbeit auf dem eigenen Boden, Ritterlichkeit ohne Krieg, 
Frömmigkeit ohne Kirche, Adel ohne Müssiggang, Gewinn ohne Wett- 
bewerb, Behagen ohne Maschine, Wissen ohne Gelehrsamkeit und Kunst 
ohne Sinnlichkeit.“ (Kellner, S. 503 ff.) 

Ein Jünger Ruskins ist William Morris. Während seine ersten 
Werke von der Sehnsucht, aus den Wirren der Gegenwart in ein roman- 
tisches Traumland zu entrinnen, erfüllt sind (Jason, Das irdische Para- 
dies), nimmt er in seinen späteren Erzeugnissen (Nirgendwo), in welchen 
er den Menschen der Zukunft ein neues, besseres Leben prophezeit, an 
den sozialen Problemen seiner Zeit teil. 

In George Meredith besass jene präraffaelitische Brüderschatt, 
der u. a. auch Morris angehörte, ihren grössten Romancier. Der Glaube 
an die Allmacht der Natur bildet den Kern seiner Romane (Die Feuer- 
probe, Westermain, Der Egoist), in welchen er die Rückkehr zu den An- 
fängen der Kultur in der Lebensführung des Individuums, der Gesellschaft 
und. der Gesamtheit der Völker als das Heil des Menschengeschlechtes 
verkündet. Dieses pantheistische Glaubensbekenntnis fand seinen litera- 
rischen Ausdruck in Stevensons Abenteuerromanen und Hardys 
Heimatkunst, in der imperialistischen Dichtung und in der Darstellung 
der schriftstellerischen und künstlerischen Boh&me Aus dem engen 
Kreise der englischen Familie sehnte man sich hinaus nach der Welt der 
Abenteuer und Gefahren. Stevenson trug diesem Verlangen Rechnung, 
nach ihr ein Grösserer, Rudyard Kipling, der geniale Anglo-Inder, 
der der englischen Literatur ein neues, reiches Stoffgebiet entdeckte. Was 
man vor ihm über Indien wusste, beschränkte sich auf geschäftliche 
Berichte oder Küstenabenteuer, die von heimgekehrten Kolonialbeamten 
oder Soldaten erzählt wurden. Die seltsamen Gegensätze der Rassen, das 
geistige Leben der Eingeborenen, ihre Lebensgewohnheiten, ihre Stellung 
zu den Europäern und zur englischen Verwaltung erschloss er mit einem 
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Male dem Mutterlande. Mit gleicher Sorgfalt studierte er das Leben des 
englischen Soldaten in Indien, dem er nach seiner Abkehr vom Pessimis- 
mus (The Jungle Book) und seiner Bekehrung zum Imperialismus als denı 
wahren Waffenträger der Zivilisation die poetische Weihe verlieh (Soldiers 
Three, Barrack-Room Ballads), Szenen aus dem alltäglichen Leben der 
anglo-indischen Bevölkerung (The Day’s Work), die Neele des Kindes 
(Just so Stories for Little Children) und gab sie in vollendeten Charakter- 
skizzen wieder. Sein Auge sucht stets ein fest begrenztes Stück Welt, das 
er dem Leben nachgestaltet und durch den Hauch der Poesie verklärt. 
Alles hat Leben, alles lebt vor unseren Blicken. 

Welchen Gegensatz bildet dieser naturwahre Vollmensch zu Oscar 
Wilde, dem geckenhaften Cabotin! Jener ein echter, gerade gewachsener 
Geist, gestählt in der Schule des Lebens, dieser ein in Selbstvergötterung 
befangener Aesthet, dessen Begabung in Schmutz und Schande erstarrt. 
Einer seiner Zeitgenossen, Barres, nennt ihn einen Iren nach Geburt, 
einen Italiener nach Empfindung, einen Griechen nach Neigung, einen 
Pariser nach Blague und Reklame. In Wirklichkeit ist er kaum mehr 
als cin Parodist antiker Lebensanschauungen. „Die Sünde ist das Ein- 
zige im Leben, um dessen willen es sich überhaupt zu leben verlohnt“, 
ist sein Wahlspruch, solange er in der Schrankenlosigkeit des Genusses 
schwelgt (Dorian Grey), „Leiden die tiefste Weisheit“, als ihn des Kerkers 
Gitter umschliessen (De Profundis). 

Ueber das Gemeinsame, das Oscar Wilde mit dem allermodernsten 
Dichter des heutigen England, Bernard Shaw, verbindet, hat sich der 
letztere selbst folgendermassen geäussert: „Wir haben beide die Engländer 
soviel belustigt, dass sie nicht glauben wollten, wir könnten ernste Männer 
sein“. Dies Urteil hat Shaws Witz selbst verschuldet, ein Witz wider- 
spruchsvoll und gepaart mit einer Schlagfertigkeit, die jeden (tegner un- 
fehlbar entwaffnet. Doch hinter der lustigen Maske verbirgt sich ein gar 
scharfer Blick für die Schwächen der Menschen. Als Punch mit der 
Narrenkappe trat er aus dem Nichts hervor und übte das Narrenrecht der 
-Wahrheit. Darum wechselt er auch so leicht seine Anschauungen über 
Gegenstände der Philosophie, Kunst, Dichtung und Wirtschaftslehre und 
fliegt von Kontrast zu Kontrast. Das Theater liebt er ganz besonders als 
Arena seiner Problemkämpfe und erwartet von ihm die bestimmendsten 
Eindrücke. Seine dramatischen Schöpfungen dienen ihm nur als Vorwand 
für die Erörterung allgemeiner Fragen der Gesellschaft. Sie verteidigen 
das Recht des Kindes gegenüber den Eltern (Man kann nie wissen), 
stellen den Mann als Opfer weiblicher Ueberlistung hin (Der Ueber- 
mensch) oder brandmarken die von der Menge verherrlichte Grösse als 
Wicht und Schurken (Helden). 

Von seinen Landsleuten ist er nie recht verstanden worden. Des- 
halb steht er uns umso näher. Abseits von ihrem Wege verfolgt er die 
Bahn, die ihn zum leuchtenden Ziele der Wahrheit führt. — — 

Der vorhergehende Ueberblick will eine Vorstellung von der Stoff- 
fülle in Kellners Werk bieten. In einigen charakteristischen Zügen 
versucht er, die „Könige“ des Viktorianischen Schrifttums, die represen- 
tative men, hervorzuheben, ohne der Vasallen zu gedenken, die den Spuren 
ihrer überragenden Persönlichkeit folgen. 

Manche werden vielleicht bei der Lektüre des Buches die schema- 
tische Gliederung, die essayistische Gruppierung des Stoffes als einen 
Konstruktionsfehler empfinden und der naturhistorischen vor der anna- 
listischen Darstellungsmethode des Verfassers den Vorzug geben; andere 
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hinwieder in der gründlicheren Behandlung der den Deutschen nahe- 
stehenden oder durch einschlägige Vorarbeiten mehr bekannten Autoren 
wie Carlyle, Spencer, Eliot u. a. einen Mangel an Ebenmass im Auf- 
bau des Ganzen erblicken. Wie dem auch sei, keinesfalls vermögen 
solche formelle Bedenken den inneren Wert des Werkes zu beeinträchtigen. 
Auf dem Fundamente einer geradezu erstaunlichen Belesenheit und 
langjähriger Vorstudien erhebt es sich vor unseren Augen, ein Denkmal, 
das seinen Schöpfer ehrt. Kellners häufiger Aufenthalt in England und 
der Verkehr mit den literarischen Kreisen der Hauptstadt haben seinem 
Buche den Reiz autochthoner Unmittelbarkeit verliehen. Frei von zünf- 
tiger Steifheit, besitzt seine Sprache jene quellfrische Natürlichkeit, jene 
temperamentvolle Lebendigkeit, die den Widerstrebenden in ihren Bann 
zwingt. Zur Begründung seines kritischen Urteils zieht er auch fremde 
Literaturen heran, ist sich aber hierbei, wie er selbst gesteht, der vielen 
Lücken wohl bewusst, die nur das Zusammenwirken vieler Kräfte auszu- 
füllen vermag. Mit der wissenschaftlichen Gründlichkeit des akade- 
mischen Lehrers verbindet er die seltene Grabe, das Edelgut seiner For- 
schung in gefällige Gebilde umzuformen und köstlichen Inhalt in glänzen- 
den Gefässen zu kredenzen. Welche Menschenkenntnis, welches psycho- 
logische Feingefühl offenbart sich in der Darstellung der dichterischen 
Persönlichkeiten! Wahrhafte Kabinettstücke der Porträtierkunst, die man 
mit besonderem Behagen liest und geniesst! Unentwegte Gerechtigkeit, 
die höchste Tugend des Richteramtes, ist auch sein Leitstern. Darum 
hasst er die Pose und hohle Gebärde, verfolgt das vornehmtuende, inner- 
lich angefaulte Aesthetentum mit den Waffen ätzenden Spottes und tritt 
mit aller Macht für Recht, Wahrheit und Menschlichkeit ein. 
Wien. Wilhelm Neumann. . 


W. Capitaine, Das Schulwesen in Grossbritannien. Zweiter Teil. 
Beilage zum Programm des Gymnasiums zu Eschweiler. Ostern 1909. 
30 S. 8°, 

Der erste Teil der Abhandlung erschien als Programmbeilage 1907. - 

Der hier vorliegende zweite Teil ist nach den Resultaten der neuesten Be- 

strebungen und Literaturerscheinungen geprüft und ergänzt. Er beginnt 

mit einer Darsteliung der Gehaltsverhältnisse der englischen Lehrer 

(S. 49 ff... Das Gehalt der Lehrer in Grossbritannien ist nicht durchweg 

höher als in Deutschland; es ist aber schwer, wegen der Unmenge der 

Privat- und sonstigen Schulen hierüber allgemein gültige Aufschlüsse zu 

geben. Durch die geringe Stetigkeit, die das Amt eines solchen Lehrers 

an höheren und niederen Schulen hat, wird die ev. bessere Gehaltslage 
wieder aufgehoben. In dieser Beziehung sind die Lehrer an ‚Privatschulen 
am schlimmsten daran. Während der Elementarunterricht an allen staat- 
lichen Anstalten vollständig unentgeltlich ist, wird überall für den höheren 

Unterricht Schulgeld entrichtet. Ein Prinzip bei den britischen höheren 

Schuleinrichtungen ist, überall billige höhere Schulen zu haben, damit be- 

gabten Schülern der ärmeren Klassen die Möglichkeit zum Weiterstudium 

geboten wird. Bei der bunten Verschiedenheit des britischen Schulwesens 
ist an eine einheitliche Regelung des Schulgeldsatzes natürlich nicht zu 
denken. Es gibt recht billige, aber auch sehr kostspielige Schulen. Die 

Söhne der meistens ärmeren Geistlichen zahlen an manchen Schulen ge- 

ringere Schulgeldsätze als die anderen Schüler; für Lehrersöhne besteht 

aber dieses Privileg, wenigstens in England, nicht, selbst wenn die Väter 
ihre Söhne in die Schule schicken, an der sie selbst tätig sind. Alle Lehrer 
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an den grossen Schulen ersten Ranges beziehen übrigens Gehälter, die 
ihnen ein behagliches sorgenfreies Leben erlauben, was natürlich auch ihr 
Benehmen, ihre Frische und Stimmung günstig beeinflusst und ihnen jeder-. 
zeit volle geistige Freiheit richert. Sorgenvolle und abgearbeitete Lehrer 
sind an den besseren Schulen Englands im allgemeinen nicht anzutreffen. 
Zu wissenschaftlicher Weiterarbeit haben allerdings die Lehrer des Briten- 
volkes gewöhnlich wenig Zeit und Lust. Das ganze Studium der Engländer 
ist eben zu selbständiger wissenschaftlicher Arbeit nicht recht geeignet, 
und das englische Volk in seiner Mehrzahl ist dazu wenig geneigt. Die 
Briten sind praktisch. Sie begnügen sich mit der Wissenschaft, die ihnen 
Brot und Würde gibt, und benutzen ihre freie Zeit lieber für Spiel und 
Sport als für Stube und Staub. Aufschlüsse über Fragen der inneren Schul- 
organisation gibt für England besonders das Public Schools’ Year Book. 

Die Hauptunterrichtsgegenstände für die classical side sind an den 
meisten Anstalten Englisch, Latein, Griechisch, Französisch, Geschichte, 
Geographie, Chemie und Physik, Rechnen, Mathematik, Zeichnen und Singen. 
Das Hauptgewicht liegt hier bei den alten Sprachen; Deutsch wird nicht 
überall gelehrt, und wo dies geschieht, ist es immer fakultativ. Die mod- 
ern side betreibt hauptsächlich Mathematik, Englisch, Latein, Französisch, 
Deutsch, Geschichte, Geographie, Chemie und Physik, Zeichnen und Singen. 
Hier liegt das Hauptgewicht auf Mathematik, Naturwissenschaften und Fran- 
zösisch. Die klassische Bildung bereitet durchgängig für das Universitäts- 
studium vor, die realistische Bildung für die verschiedensten praktischen 
und technischen Berufe. In den letzten Dezennien sind die britischen 
„Realanstalten“ auch wichtig geworden für das Universitätsstudium, inso- 
fern nämlich bei dem Bestreben der Engländer, ihren Schulbedarf mit ein- 
heimischen Neuphilologen zu decken, viele Abiturienten der „Realschule“ 
sich dem Universitätsstudium hingegeben haben. Bisher mussten sie als- 
dann das Griechische nachholen, und Oxford und Cambridge verlangten 
eine leichte Nachprüfung. Mehrere Universitäten, besonders London, Vic- 
toria University und die Universität in Wales haben aber bald die Prü- 
fung im Griechischen nicht mehr verlangt. Es war bedauerlich, dass die 
deutsche Sprache bisher so wenig und zwar nur auf der upper, seltener 
schon auf der middle school, in 1—2 Stunden wöchentlich (als Ersatz für 
Griechisch oder Chemie, fakultativ) in England betrieben wurde; die Schüler 
zogen weit lieber Französisch vor, aber der Umschwung ist bereits ge- 
schehen, und die Aussichten für eine intensivere Bemühung um das Deut- 
sche bessern sich vielerseits. 

Auf den nächsten Seiten handelt dann der Verfasser über die für 
die einzelnen Fächer angesetzten Stunden (variety, freedom, elasticity, 
diese Losungsworte englischer Denkungs- und Erziehungsart gelten auch 
hier), die Leistungen der Schüler, die Versetzungen, die Behandlung der 
Schüler, besonders die Strafen (lines, flogging u. a.). Eigenartig erscheint 
uns das englische fagging system. Es besteht darin, dass den Schülern 
der oberen Klassen eine bestimmte Beaufsichtigung und ein damit zusam- 
menhängendes Miterziehungs- und Strafrecht über die jüngeren Schüler 
übertragen ist. Dagegen sollen die jüngeren Schüler die Pflegebefohlenen 
und Burschen der älteren sein (fags). Das Leben an den britischen Schulen 
ist allerdings diesem fagging system sehr günstig. Lehrer und Schüler 
stehen dort in einem mehr vertrauten, patriarchalischen Verhältnisse als in 
Deutschland, 

Während das Turnen vielfach fakultativ ist, sind die gemein- 

:men Spiele bei Lehrern und Schülern gleich beliebt. Für die Uni- 
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versitätsstudenten tritt neben die Spiele der Sport. Schule und Regierung 
begünstigen denselben allenthalben. S. 66ff. behandelt der Verfasser die 
Universitäten Grossbritanniens, die bekanntlich von denen auf dem Fest- 
lande grundverschieden sind, besonders Oxford, Cambridge, London, Dur- 
ham, Manchester, Liverpool, Leeds, Birmingham, und die vier schottischen 
Edinburgh, Glasgow, Aberdeen und St. Andrews, darauf die irischen Col- 
leges in Limerick (Galway), Cork und Belfast. S. 83 kommt Uapitaine zu 
dem Schluss, dass die Schulen des Britenvolkes tatsächlich 
Musterschulen zur Beförderung des Nationalen sind. Auch als 
Pflegerin der Selbständigkeit, der Persönlichkeit, des Individualismus, des 
Standesbewusstseins leistet die britische Schule Vorzügliches. Sehr lehr- 
reich sind die Parallelen zwischen englischen und deutschen Schulen, ihren 
Methoden, Zielen und Erfolgen. Besonders hat die englische Jugend bei 
aller Freiheitsliebe eine grosse Achtung vor der Autorität. Und dass die 
Engländer mit ihrer Schule doch etwas geleistet haben, zeigt ihre Litera- 
tur, ihre Geschichte, ihre Industrie, ihre Weltherrschaft. Und dass aus 
den Schulen Grossbritanniens Charaktere hervorgehen, sieht jeder, der den 
Boden Britanniens betritt. Die richtige vernünftig-harmonische Verbindung 
des englischen und des deutschen Schulbetriebes müsste wohl das Ideal 
aller gesunden Pädagogik sein. Jede Methode hat ihr Gutes, jede ihre 
Fehler. Die englische Schulmethode ist sicher nicht die alleinseligrnachende. 
Aber auch die deutsche Muse darf sich ehrerbietig der britischen nähern. 
Hoffentlich erreichen beide ihr Ziel. 


Thomas Percy und William Shenstone. Ein Briefwechsel aus der Ent- 
stehungszeit der Reliques of Ancient English Poetry. Herausgegeben 
mit Einleitung und Anmerkungen von H. Hecht. Strassburg (Trübner) 
1909. XXXVI u. 145 S. gr. 8%, [Quellen und Forschungen zur Sprach- 
und Kulturgeschichte der germanischen Völker. 103.] 

Die Briefe, die den hauptsächlichen Inhalt des vorliegenden Heftes 
bilden, verdanken ihre Veröffentlichung nicht etwa einem zufälligen glück- 
lichen Funde. Ehe wir ernsthaft an eine genügend begründete Darstel- 
lung dessen, was man die romantische Bewegung in der englischen Lite- 
ratur zu nennen pflegt, herantreten können, ist es unerlässlich, dass über 
so belangreiche Beziehungen, wie die in den vorliegenden Dokumenten ab- 
gespiegelten, volle Klarheit herrsche, dass sie bekannt und allgemeiner 
Beurteilung zugänglich gemacht werden. Dann erst lässt sich erwarten, 
dass nicht nur die Ereignisse allein. sondern auch die Stimmungen, aus 
denen sie sich losgelöst haben, und das Temperament, das sie gezeitigt 
hat, erklärend und berichtigend vor unser Auge treten. Als Thomas 
Percy, D. D., seit 1782 Bischof der irischen Diözese Dromore, am 20. Sep- 
tember 1811 zweiundachtzigjährig starb, waren die ersten Grosstaten einer 
neuen Periode der englischen Literatur bereits vollbracht. Es ist deshalb 
höchst dankenswert, dass der Briefwechsel, in dem Percy und Shenstone 
in den bedeutungsreichen Entwicklungsjahren der englischen Literatur ihre 
Gedanken und Gesichtspunkte über entstandenes und entstehendes Schrift- 
gut austauschen, hier zu einem bis auf geringfügige Lücken vollständigen 
Abdruck gelangt. Wo solche Lücken nicht durch kurze Inhaltsangaben 
ausgefüllt sind, weisen Punktreihen auf ihr Vorhandensein hin. Orthogra- 
phie und Setzung grosser Anfangsbuchstaben richten sich nach der Hand- 
schrift, die sehr willkürliche Interpunktion wurde dagegen modernem Ge- 
brauche wenigstens angeglichen. Hinzufügungen des Herausgebers stehen 
in eckigen Klammern. Die Anmerkungen (S. 95—13+4 inkl.) erfüllen vollauf 
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ihre Aufgabe, die zahlreichen nicht ohne weiteres verständlichen Anspie- 
lungen des Textes knapp zu kommentieren. Dass nicht alle Fragezeichen 
geschwunden sind, ist sehr zu bedauern. Weitere Beschäftigung mit dem 
Stoffe wird wohl noch manches zur Klärung und Ergänzung des einstweilen 
Gebotenen zutage fördern. Ein Verzeichnis der häufiger vorkommenden 
Abkürzungen findet sich auf S. 145 hinter dem Index. 

Percys Mitarbeiter und Korrespondent Robert Anderson, der 
Herausgeber der British Poets, hat in einem Nachruf auf den dahingegan- 
genen Freund die Reliques of Ancient English Poetry genannt „a work 
which constitutes an era in the history of English Literature in the eigh- 
teenth century“, und auch vor der strengen Kritik der neuesten Forschung 
ist diese hohe Bewertung zu vollem Rechte bestehen geblieben. In rich- 
‚tiger Würdigung dieses ihres bleibenden Wertes hat es an Ausgaben der 
Reliques nicht gefehlt. Das bemerkenswerte Kreuzen und Fördern nun 
verschieden gearteter geistiger Strömungen, das auch auf den eigentümlich 
vermittelnden Charakter der Reliques bestimmend eingewirkt hat, spiegelt 
sich in Thomas Percys vielseitiger, für die Ergründung der Zeitstimmung 
kaum hoch genug zu veranschlagender Korrespondenz unverkennbar wider, 
Sie ist um so wertvoller, als zu einer wissenschaftlich durchgreifenden 
Quellenuntersuchung und Würdigung seiner Beiträge zur Literaturgeschichte 
und Altertumskunde kaum mehr als die dürftigsten Ansätze vorhanden sind. 
Einen sehr beträchtlichen Teil dieser Korrespondenz vor ihrer Zerstreuung 
in alle vier Winde bewahrt und veröffentlicht zu haben, bleibt das grosse 
Verdienst von John Nichols, dem Vater, und John Bowyer Nichols, 
dem Sohne. Immerhin überwiegen in ihrer umfangreichen Sammlung die 
an Percy gerichteten Briefe die von ihm herrührenden um ein beträcht- 
liches; dann aber sind seit dem Erscheinen ihres letzten Bandes (1858) 
ganze Serien von Briefen für das Britische Museum hinzuerworben worden, 
die unsere Aufmerksamkeit in nicht geringerem Masse verdienen. Nichols 
Percy-Dokumente sind in den Bänden VI—-VIII seiner Illustrations of the 
Literary History of the Eighteenth Century, 1831—1858, enthalten. Das 
Fehlende lässt sich jetzt mit Hilfe der im Britischen Museum lagernden 
handschriftlichen Hinterlassenschaften Percys mit genügender Vollstän- 
digkeit ergänzen. Wir verfügen, wenn wir die Percy-Shenstone-Kor- 
respondenz in den Mittelpunkt des Interesses rücken, nunmehr über zwei 
MS.-Reihen: die Percy-Papers und die Shenstone-Papers (vgl. das Ver- 
zeichnis der Hss. S. XVII—XX). Shenstone, dessen klares und kluges Ur- 
teil jederzeit Beachtung verdient, hat Percy nach Eingang seines ersten 
Briefes an ihn, gleichsam um sich die Persönlichkeit seines neuen Kor- 
respondenten recht eindrucksvoll zu vergegenwärtigen, drei Eigenschaften 
zugesprochen: Genius, Learning, Vivacity. Dies Urteil und noch manche 
andere Punkte rechtfertigen gerade die Auswahl der Percy-Shenstone-Kor- 
respondenz aus der Masse des Ueberlieferten. Zunächst enthält Percys 
Briefwechsel mit Shenstone seine frühesten uns erhaltenen literarischen 
Aeusserungen. Er zeigt uns den lebhaft Werdenden. Weiter ist diese 
Korrespondenz in ihrer Art die vollständigste: beide Seiten kommen 
ausgiebig zum Worte; das Schwergewicht des Interesses verteilt sich gleich- 
mässig. Dementsprechend ist sie auch die harmonischste. Sie gehört 
in ihren wesentlichen Teilen der kurzen, nur vierjährigen Frist von 1758 
bis 1762 an und bildet den klaren Niederschlag einer treu gepflegten 
Freundschaft, die nicht viel früher angeknüpft wurde und durch den Tod 
Shenstones am 11. Februar 1763 vorzeitig ihren natürlichen Abschluss fand. 
Auf diese Weise gewinnt sie eine innere Geschlossenheit in zeitlicher Be- 
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ziehung, zu der eine wohltuende Vollendung in der äusseren Gestaltung 
willkommen hinzutritt. Percy selbst hat sie in späteren Jahren offenbar 
mehrfach durchgearbeitet und ihr dabei mit liebender Sorgfalt die reinlich 
abgerundete und ausgeglichene Form gegeben, die wir bei Schriftwerken 
des achtzehnten Jahrhunderts nur zu oft vermissen. Nicht aus den Augen ver- 
loren werden darf ferner der Umstand, dass Percy in diesem Briefwechsel 
mehr als sonst mit einem Künstler in Gedankenaustausch tritt; dass hier 
Gesichtspunkte zur Geltung kommen, die in erster Linie nicht von den 
Interessen des Literarhistorikers oder des Altertumsforschers, sondern von 
denen des Dichters bestimmt werden, einerlei, wie hoch oder wie gering 
wir sein schöpferisches Vermögen und die Wirkungen des von ihm aus- 
gehenden Einflusses jetzt veranschlagen wollen. Nicht ohne innere tiefe 
Berechtigung wird deshalb Shenstone in der Vorrede zu den Reliques ein 
Ehrenplatz angewiesen, der ihn vor anderen Mitarbeitern wie dem Edin- 
burger Juristen Sir David Dalrymple, dem Literarhistoriker Thomas 
Warton, ja sogar vor dem grossen Samuel Johnson selbst, auszeichnet. 
Shenstone spielt die doppelte Rolle des Ermutigers und des Revisors ge- 
genüber Percys Werk, und zwar seit 1757 ungeteilt, als andere Mitarbeiter 
sich zurückgezogen hatten. Shenstone dämmt nun den Feuereifer Percys 
in jeder Weise ein. Er verliert über der Materie nie das Publikum aus 
den Augen. Immer wieder kommt er auf seine grundsätzliche Forderung 
zurück, die Veröffentlichung nicht auf Philologen und Altertumsforscher, 
sondern auf die elegante anspruchsvolle Lesewelt der Hauptstadt zuzu- 
schneiden. Die Stofffülle darf nicht erdrückend wirken. Die gesamte Stel- 
lungnahme Shenstones zu den Reliques lässt sich in kristallisierter Form 
ungefähr so ausdrücken: seine Freude an dem Gegenstande verbunden mit 
einem nicht zu unterdrückenden Schauder vor allzu philologischer Behand- 
lungsweise; seine Anpassung künstlerischer Bedürfnisse an den aus rein 
praktischen Erwägungen nicht zu unterschätzenden Zeitgeschmack; seine 
Furcht vor Ueberwucherung des sicher Mitteilenswerten durch nur Alters- 
geweihtes und sein ausgeprägtes, wenn auch etwas starres Stilgefühl. 

Die Vollendung des Werkes, das in so vielen wichtigen Zügen die 
Spuren seines Geistes trägt, erlebte Shenstone nicht mehr; er starb am 
11. Februar 1763. Die Gerechtigkeit erfordert es, — und diese Forderung 
hat Hecht durch seine Veröffentlichung erfüllt — dass wir ihm mit der 
Feststellung seines tiefgreifenden Einflusses auf das Werden und Wesen 
der Reliques seinen Anteil an dem Fortleben dieses Werkes zugestehen 
und zurückerstatten. Denn es verdankt seinen Erfolg nicht zum wenigsten 
Shenstones treuem und klugen Beistand. 


Readings from Ruskin. Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben 
von Dr. Aronstein. (English Authors 119. Lieferung. Ausg. B. Mit 
Anmerkungen in einem Anhang (40 S.). XII u. 123 S. kl. 80. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen und Klasing, 1909. Dazu ein Wörterbuch (55 8.). 

In dem vorliegenden Buche wird der Versuch gemacht, den Schüler 
in die Gedankenwelt Ruskins einzuführen. Der Einfluss seiner Schriften 
ist ja über sein Heimatsland hinausgegangen und wirkt als Kulturfaktor in 

Deutschland wie in anderen Ländern, so dass wir die Spuren seines Wir- 

kens auch in unserem Leben und Denken, namentlich in der Anwendung 

künstlerischen Empfindens auf das tägliche Leben, deutlich verfolgen können. 

Ist Ruskin in seiner Bedeutung für das deutsche Leben mit seinem grossen 

älteren Zeitgenossen Carlyle zu vergleichen, so steht er doch weit über 

diesem als Stilist. Sein Stil, den er nach seinem eigenen Bekenntnis haupt- 
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sächlieh an der Bibelübersetzung, den grossen Prosaikern der englischen 
Renaissance und an dem volltönenden Stile Samuel Johnsors gebildet hat, 
fliesst dahin in mächtigen und doch bei aller Reichhaltigkeit der einzelnen 
Glieder durchaus übersichtlichen Perioden, die mit allen Mitteln der Sprache 
und des Ausdrucks, Rhythmus, Alliteration, Tonmalerei, Antithesen und 
Bildern reich, in den Jugendschriften oft zu reichlich, geschmückt sind, 
alle Stimmungen, Bewunderung und Verehrung, leidenschaftliche Ent- 
rüstung und heftigen Unmut, feinen Spott und tiefen Humor vollkommen 
widerspiegelnd. Ruskin gehört zu den grossen Künstlern der Sprache, die 
ihr Werkzeug mit Liebe handhaben. 

Die Art seiner Komposition lässt es am. besten erscheinen, wenn 
man einen Begriff von seiner Gedankenwelt gewinnen will, Bruchstücke 
aus seinen Werken zu geben. Der Herausgeber hat dazu seine beiden 
reifsten und tiefsten Schriften, Modern Painiers und Stones of Venice, 
gewählt und daraus charakteristische Stellen entnommen, die die Haupt- 
gebiete seiner schriftstellerischen Tätigkeit bedeutsam illustrieren, die Na- 
turbeschreibung, die Kunstkritik, und zwar die Architektur und Malerei, 
und die praktische Anwendung der Kunst im Leben. das Kunstgewerbe 
im Gegensatze zur Fabrikation. Hinzugefügt ist noch ein Aufsatz über „die 
Entwicklung der Landschaftsmalerei* aus den Lectures on Architecture 
and Painting (1853/54), und die Einleitung der interessanten Schrift A Joy 
for ever, welche nach Ruskins eigenen Worten seine volkswirtschaftlichen 
Ideen in nuce enthält, aber ohne die polemische Bitterkeit, die seine spä- 
teren Schriften über diesen Gegenstand für die Jugend ungeeignet macht. 
S. VIff. gibt der Herausgeber eine kurze Biographie und Charakteristik 
John Ruskins, der am 8. Februar 1819 in London geboren wurde und in 
stiller Zurückgezogenheit in seinem Hause am Coniston-Sce am 20. Januar 
1900 starb in dem durch Wordsworth, Coleridge und Southey berühmt 
gewordenen Seenlande. Aronstein hat die Entwicklung seines Schrift- 
steller- und Künstlertalentes anschaulich dargestellt und namentlich seinen 
Sinn für die Natur hervorgehoben, der besonders in Süd-Europa gebildet 
war. Eine öffentliche Schule hat Ruskin nicht besucht, doch wurde nichts 
versäumt, ihm in den klassischen und neueren Sprachen, der Mathematik 
und der Naturwissenschaft, sowie im Zeichnen die beste Ausbildung zu 
geben. In seinem lebendigen Naturgefühl aber sah Ruskin, wie er in seiner 
Selbstbiographie Praeterita wiederholt sagt, „die Wurzel alles dessen, was 
Nützliches aus ihm geworden war und die Leuchte alles dessen, was er 
Rechtes gelernt hatte.“ 1843 trat Ruskin als 24jähriger Jüngling mit seinem 
grossen Erstlingswerke, Modern Painters, in die Oeffentlichkeit. Das Werk 
sollte ursprünglich nur eine Verteidigung des grossen englischen Land- 
schaftsmalers William Turner, des ersten grossen Freilichtmalers oder 
Impressionisten, sein und Turner and the Ancients heissen. Es wuchs 
sich aber aus zu einer Aesthetik der Malerei, besonders der Landschafts- 
malerei im allgemeinen, die in den Kreisen der Künstler und Kenner un- 
geheures Aufsehen, heftigen Widerspruch und begeisterte Zustimmung er- 
regte und durch ihre wunderbare poetische Prosa auch auf das weitere 
Publikum nachhaltig wirkte. In den Jahren bis 1860 erschienen vier wei- 
tere starke Bände dieses Werkes, die Ruskin selbst illustrierte. Das Stu- 
dium der Malerei führte Ruskin zu dem der Baukunst. Ihr sind vor allem 
die Schriften The Seven Lamps of Architecture (1849) und The Stones of 
Venice (3 Bde., 1857—1863) gewidmet. Etwa von 1860 an wandte sich 
Ruskin einem neuen Gebiete zu, der Volkswirtschaft. Die Schriften, in 
denen er seine Lehren niederlegte, Unto this Last, 1860 in einer Zeitschrift 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 10. 24 


Rast 


370 Kleine Anzeigen. Dunstan. 


und 1862 als Buch erschienen, und Munera Pulveris (1871), fanden über- 
aus heftigen Widerspruch. Nur Carlyle begrüsste Ruskin begeistert als 
Mitkämpfer. Ruskin hielt nun Vorlesungen im Lande, richtete eine Reihe 
von volkswirtschaftlichen Briefen an die Arbeiter, die von 1871 an monat- 
lich erschienen und alle möglichen Fragen behandelten. 

Im Jahre 1870 war Ruskin zum Professor der Kunst in -Oxford er- 
nannt worden und hielt Vorlesnngen über Die Kunst in ihrer Beziehung 
zu Religion, Moral und Nutzen, über Antike Skulptur, über italienische 
Malerei, über Naturwissenschaft und andere Gegenstände. Im Jahre 1878 
legte er seine Stellung wegen Krankheit nieder. Im Jahre 1883 nahm er 
sie wieder auf, doch trat er schon 1884 zurück, weil, wie er in seinem 
Briefe an den Vizekanzler der Universität auseinandersetzte, diese die 
Vivisektion eingeführt hätte, die er als unsittlich und nutzlos verdammte. 
Die folgenden Jahre bis zu seinem Tode (1900) waren dem Rückblicke 
auf die Vergangenheit in seiner prächtigen Selbstbiographie Praeterita 
(1885—1889, 3 Bde.) gewidmet, sowie der privaten Wohltätigkeit und der 
Veröffentlichung seiner Schriften. 

Die Auswahl, die Aronstein hier getroffen hat, ist mustergültig, die 
Lektüre des Bändchens ist in den oberen Klassen unserer höheren Schulen 
sehr zu empfehlen. 


Doberan 1. Mecki | 0. Glöde. 
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Tauchnitz Edition. Vol. 4148. F. Marion Crawford, Stradella. 
The scene of this novel is laid in Italy. The heroine Ortensia is the niece 
of a Venetian senator. Her uncle intends to marry her, and in this there 
is nothing contrary to Venetian custom. But Ortensia falls in love with 
her singing master, who woos her in Romeo fashion. The lovers elope, 
aided by Ortensia’s servant. The senator employs two “Bravi” to track 
the lovers, kill the musician, and restore Ortensia to her uncle The 
“Bravi” also form a compact with a lady-admirer of the musician’s. They 
promise her that they will kill Ortensia and bring the musician back. 
After many exciting adventures the lovers escape the vengeance which is 
plotted against them, and live happily in Rome under the protection of 
the Pope. 

Vols. 4058, 4059. Winston Churchill, Mr. Crewe’s Career. 
This novel deals largely with American politics. Austen Vane finds him- 
self forced into opposing his father Hilary Vane. The latter is a solicitor 
and represents the interests of a great railway company. Austen also 
studies law, but since he finds that many farmers and poor people have 
suffered great losses through the railway company, and have not had due 
compensation since many lawyers were bribed by the company, he de- 
termines to advocate the cause of the poor people. Matters are compli- 
cated by the fact that he falls in love with Victoria Hint the daughter of 
the railway director. She returns his love but, not unnaturally, Mr. Hint 
dislikes Austen. In the end, Austen wins a great victory. His father be- 
comes convinced that the work he does for the railway company is dis- 
honourable. He wins a last victory for the company in securing the elec- 
tion to the Legislature of a candidate who is in the hands of the railway 
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company. He then resigns his post. Austen and Mr. Hint meet and dis- 
cuss the political situation. Austen assures Mr. Hint that the undue in- 
fluence of the railway company on politics is steadily diminishing. Mr. 
Hint endeavours to justify the actions of the company, but is forced to ad- 
mit that much that the young man says is just. He consents to the mar- 
riage of Austen and Victoria, and with their marriage and the probability 
that Austen will some day become governor, the story ends. An amusing 
character in the novel is the self-important Mr. Crewe, whose name forms 
the title of the book. 

Vols. 4155, 4156. Hall Caine, The White Prophet. ‘The White 
Prophet” is Ishmael Ameer who preaches a gospel of love and peace to 
the Egyptians. The Consul-general in Cairo, however, believes that Ish- 
mael is responsible for certain native outbreaks which have lately occur- 
red. He therefore orders his son, Captain Gordon, to suppress Ish- 
mael and his followers. Gordon hears Ishmael preach and becomes con- 
vinced that the man is not a rebel, and that the movement instigated by 
him is purely religious. He therefore refuses to act against Ishmael, though 
this brings him into collision with his own father and general Graves, 
father of his fiance&e. The general in a fit of rage disgraces Gordon, and 
orders his arrest and his fianc&e Helena renounces him. The general, 
in a subsequent quarrel with Gordon, dies from a heart attack just as 
Gordon clutches at his throat. Gordon escapes believing that he has strangled 
the old man, whilst Helena who finds the dead body later, believes that 
lshmael has stolen in and murdered the general. Helena makes revenge 
on Ishmael the object of her life, and even goes through a form of mar- 
riage with Ishmael in order to accomplish her purpose. After some time, 
however, Gordon comes to Ishmael in order to join with him in his reli- 
gious movement. An explanation takes place between. Gordon and Helena. 
She learns that Ishmael is guiltless of her father’s death, and Gordon learns 
that he only indirectly caused it since the General was subject to heart 
attacks. Eventually Gordon succeeds in preventing the British from at- 
tıcking Ishmael and his followers when they enter Cairo in a mighty pro- 
cession. Ishmael learns of the love between Helena and Gordon and di- 
vorces Helena. Gordon is arrested on the charge of disobeying orders 
and insulting a superior officer. He is freed, largely through Helena’s 
efforts, and the lovers are happily united. The Consul-general learns too 
late that Ishmael’s mission was one of peace — too late because the home 
government has disapproved of his stern measures against the Egyptians, 
and has asked him to resign. 

Vol. 4200. C. N. and A.M. Williamson, The Motor Maid. Lys 
d’Angely is a girl whose parents are dead. Her father was French and 
her mother was American. On her way to Cannes to meet the Princess 
Boriskoff whose companion she is to be, she meets an English lady, Miss 
Paget, who promises to help her if she ever comes to England. On arriv- 
ing.at Cannes Lys finds that the Princess has died suddenly. Lys takes 
the post of lady’s maid to Lady Turnour who is going to England. Most 
of the journey is done by motor car. Lys sits besides the chauffeur who 
proves to be a gentleman, though penniless. They share a number of ad- 
ventures together and the chauffeur soon falls in love with Lys since she 
is very beautiful. She returns his love, and they become engaged when 
they leave their situations, They leave their situations because Lady 
Turnour’s stepson is much attracted by Lys’ beauty. He pays her dis- 
agreeable attentions and tries to get her in his power by secreting a valu- 
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able jewel belonging to Lady Turnour, in order that he may accuse Lys 
of having stolen it. The chauffeur, however, arrives on the scene just as 
her hated lover is terrifying Lys. The chauffeur thrashes him and forces 
him to apologise to Lys in the presence of Lady Turnour. Lys and the 
chauffeur then set out for England in order to get married. At the rail- 
way station in Paris they meet Miss Paget who proves to be the chauffeur’s 
aunt with whom he has quarrelled. She promptly forgives her nephew 
and promises to bestow her wealth on the young couple. 

Vo1.4190. F.Marion Crawford, The Undesirable Governess. Lady 
Jane Follitt advertises for a governess for her daughters, and stipulates 
that the governess shall not be attractive in appearance. She makes this 
stipulation because she has found that her husband and sons flirt with 
the governesses when they are pretty. A very plain and slightly deformed 
governess, by name Ellen Scott, applies for the post and obtains it. She 
is a foundling and is secretly engaged to Lady Jane’s son Lionel. She 
has made herself up to play the part of an unprepossessing governess, in 
order that Lady Jane may get to know her and like her, before learning 
that her son is engaged to a penniless girl. The plot is successful. Ne- 
vertheless Lady Jane is very angry when she hears of the engagement. 
The sudden discovery that Ellen Scott is really Diana Trevelyan, an hei- 
ress and a girl of good family, quite reconciles Lady Jane to the ee 
of the young couple. 

Vol. 4188. B. M. Croker, Fame. This novel sketches the career 
of a third rate authoress. She loses her power of writing, tries to entrap 
a rich man into marrying her, steals a really excellent work written by 
her cousin and publishes it as her own, and finally dies as the result 
of a fall. 

Vol. 4185. Mrs. Humphry Ward, Canadian Born. Mrs. H. 
Ward paints Canada’s future in glowing colours, and at the same time 
gives us the love story of Lady Merton and George Anderson. Lady 
Merton is an Englishwoman of high rank, whilst Anderson is a Canadian 
of comparatively low origin. Anderson has a brilliant future before him, 
but he will not propose to Lady Merton because his family history is bad. 
A visit to England makes his realisation of the social gap between them 
even keener. Finally the two are brought together, partly through the 
instrumentality of Lady Merton’s brother, who is dying. They settle in 
Canada where they divide their time between a farm of six hundred acres, 


. and Ottawa. 


Vo1.4207. Percy White, The Lost Hulo. Alfred Allington isa youth 
of exceptional gifts. He is very religious and becomes a popular Noncon- 
formist preacher. His sister Delia is both beautiful and clever. She be- 
comes governess to Lady Revel’s daughters and shocks her brother, by 
concealing from Lady Revel the fact that her father keeps a bootshop. 
Alfred becomes ill after working incessantly at a book he is writing "I 
and My God”. In his convalescence a curious mental change takes place 
in him and he becomes a worldly opportunist. Much to Delia’s surprise 
he does not oppose her secret engagement to Anthony Linton, a rich 
young man of good birth, but even urges a secret marriage. Alfred now 
becomes very fond of champagne which has a great effect on him. He 
is horrified to learn that his sister and her lover have carried out his 
suggestion, and have secretly got married. He is doubtful whether he 
ought not to tell the truth to Anthony’s mother, on whom Antlıony is de- 
pendent, and whose companion Delia has become. \When he drinks cham- 
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pagne his worldliness returns and he thinks Delia has acted wisely for 
herself. On one occasion he drinks too much and becomes drunk. In 
the reaction his 'halo’ as his sister calls it returns, he becomes again spi- 
ritual and ascetic. He tells Mrs. Linton the truth, thereby causing her 
to expel Anthony and Delia from her house and stop Anthony’s allowance. 
He also breaks off his own engagement with a girl who deeply loves him. 
After a year Anthony gains Mrs. Linton’s pardon, whilst Alfred resigns 
his position as preacher and joins a monastic settlement in America. 

Vo1. 4175. Vernon Lee, The Spirit of Rome and Laurus No- 
bilis. The first part of this volume gives the author’s impressions of 
Rome, in the form of a diary, whilst the second part treats of Italian art 
and beauty. 

Vol. 4201. Violet Hunt, The Wife of Altamont. We have here 
the story of a woman who does not love her husband. He is unfaithful 
to her, drinks too much, and finally murders a rich man whose illegiti- 
mate son he is. The wife takes her husband’s mistress and children to 
live with her, since she finds that they have no means of livelihood. 
When her husband commits suicide in prison, she marries the nephew of 
the murdered man. 

Vol. 4208. W.E.Norris, Not Guüty. Stephen Haverfield is tried 
for murder and, though acquitted, is ‘cut’ by almost all his former acquain- 
tances. Finally his innocence is established and he marries a girl of good 
position. 


J. Pünjer und H. Heine, Lehrbuch der englischen Sprache für 
Handelsschulen. Ausgabe B. 4. Auflage Hannover, ©. Meyer (G. 
Prior), 1910. 156 S. 2,40 Mk. 

This book is intended for Handelsschulen, in which only a little 
time can be given to English. It contains the essentials of English acci- 
dence and syntax. The vocabulary is wisely confined to words used prin- 
cipally in commercial life. The grammar is methodically developed and 
illustrated by reading matter. The pupil is introduced to commercial 
letters as soon as possible. These letters are well arranged and varied; 
they are not classified according to their contents, but connected in a na- 
tural order. The various steps of a single transaction are given in their 
natural order. The authors had a difficult task, which, except for lin- 
guistic mistakes, they have well executed. 

According to the preface the first edition was revised by Mr Earle, 
and the second edition by Mr Virgin. It is a pity that the fourth edition 
was not carefully revised by an Englishman. A selection of mistakes will 
prove the necessity of a further revision. On p. 7 we find labours used 
in an impossible way; although we can say the labours of Hercules, we 
cannot use the word in the plural as it is here used. On p. 7 the follow- 
ing sentence occurs Then I shall turn the tap and fill the bottles and 
cans which the customers will bring with them, the use of the future in 
this dependent sentence is impossible. The phrases fo enter a life in- 
surance and to lodge a person (p. 23) are at least questionable. The 
average Englishman would say: take out a life insurance and put a 
person up. An undoubted germanism occurs on p. 35 Dr Horn ... fol- 
lowed that amiable invitation. In England we do not follow invita- 
tions, we accept them; moreover they are never amiable, they are kind. 
On the same page the word voyages is used for Reisen of a commercial 
traveller, in English the word voyage is confined to Seereise. Why do 
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the authors prefer the term travelling clerk to commercial traveller (p. 36: ? 
The German word tragen seems difficult to translate into English, wear 
a muff on p. 38 should be carry. On the same page we find in cold 
winter, this should be either in cold weather or in winter; if the authors 
persist in using cold and winter, they must say when the winter is cold. 
Another German word iadeln is responsible for many mistakes in German 
English books, he is blamed weekly (p. 39) is impossible. The umschrei- 
bende Form is an undoubted difficulty, especially in the past tense; on 
p. 44 we find Mr Steinwender was serving, here, however, no mistake 
should have been made, the correct English isserved. The same mistake 
occurs again on p. 47, Mr Ringel was working in my house for seven 
years, surely the authors ought to have avoided the mistake in both these 
cases. Bitten and danken cause many authors trouble. In this book we 
find requesting kindly to exccuse the trouble (p.46) and R. Maule thanked 
in the following terms (p. 57); in English request and thank must be fol- 
lowed by an object, thus requesting you, ihanked him. On p. 52 we 
read the demanded samples for the samples asked for. Noch is not 
always still in English, their bül .... was still enlarged by the amount 
due to the insurance bank (p.55). Participial constructions such as guided 
by his experience, one alteration after ihe other was made (p. 66) should 
be avoided. Finally eine Schule besuchen is not visit a school (p. 72), 
we say attend a school. The above list by no means exhausts the mis- 
takes in the book, they prove that the book needs revision. 

A protest must be raised against the moral instruction of the book. 
The success of a certain Mr Wolfermann is sketched. On p. 66 we read 
‘Nobody ever saw him in a public house, he never learned to play cards, 
he never was a member of a club nor did he take part in a picnic, or 
any of those pastimes other youths are so fond of. He locked his door 
on Sundays in order not to be disturbed by visitors..... Almost all 
his money he spent on books’. Now is this conduct really worthy of imi- 
tation? It is really surprising to read lower down ‘Nevertheless he be- 
came a strong man. 

When the book has been thoroughly revised it will prove very use- 
ful in Handelsschulen for pupils who have learnt no English at school. 


d. B. Peters und Adolf Gottschalk, Englisches Lesebuch für kauf- 
männische Schulen und zum Selbststudium. Leipzig, A. Neu- 
mann, 1910. 255 S. 2,80 Mk. 

This bopk provides extracts on various topics from English books, 
chosen particularly for Handelsschulen. Pages 1—58 deal with Trade, 
under which heading extracts from English books, containing’ useful in- 
formation in a fairly interesting style, are given on such subjects as Brit- 
ish coinage, banks and banking, the clearing system, the Board. of Trade, 
Transport etc. Pages 67—110 are devoted to England and her Colonies. 
Here the English Nation, the state, the British constitution, the English 
Language, seaports, industries and colonies are treated. The United 
States of America are discussed on pp. 113—130. The last 70 pages deal 
with Commercial Geography, Political Economy and Various Subjects. 
The book is amply provided with explanatory foot notes. The glossary 
contains some 3000 words, the pronunciation of which is given by means 
of a phonetic transcript. Four pages are devoted to an explanation of 
the phonetic transcript. The vowel sound in sir, learn etc. is scarcely sa- 
tisfactorily described in the following words „ein gedehnter Laut, der nur 
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vor r vorkommt, ähnlich wie das deutsche ö in 'Zöffel’ lautet und ohne 
Lippenrundung zu sprechen ist.* In the glossary under ‘use’ we read 
„(jüz) gebrauchen, verwenden, pflegen“; when use means pflegen the pro- 
nunciation is jüs not jüz. In taking a passage from the Royal Readers 
the editors might have emended the following sentence — ‘It is thus a 
mixed government, not pure monarchy, or pure aristocracy, but a compound 
of all three". 

The book is well printed and well bound. The format is of a con- 
venient size for {he pocket. 

The book should prove useful for pupils who have mastered the 
elements of English grammar. 


G. A. Beacock B.A., Contemporary English. Elwert, Marburg, 1909. 
85 S. 1,20 Mk. 

Mr Beacock gives us fifteen selections from modern English nove- 
lists. In order that the extracts may be intelligible the editor writes a 
short synopsis of each novel and provides all necessary explanations. 
Amongst the authors, from whose works selections are given, are R. 1. 
Stevenson, H. G. Wells, Marie Corelli, Mrs Craigie, Maurice 
Hewlett, Marion Crawford, Lucas Malet, J. K. Jerome, B. Har- 
raden and G. Meredith. 

It is a pity that the editor should have chosen a passage from Me- 
redith, which contains English spoken by a foreigner, e. g. I know not 
many words (p. 61), 90; order to me a speaker of English and Welsh 
(p. 68). 

The editor has allowed many misprints to escape his notice e. g. 
go no (p. 29), his fathers permission (p. 10), The waited (p. 54). Many 
others occur. 

The book provides German students with an excelient course of 
reading, and should be read by every German student of English. 


A. Lindenstead, Sketches from Professional Life in England, 
Elwert, Marburg, 1909. 185 S. 2,40 Mk. 

This book contains 21 chapters, in which the life ofthe English pro- 
fessional classes is descıibed. For the sake of variety some of the chap- 
ters are given in dialogue form. The text occupies 134 pages and the ex- 
planatory notes öl pages. 

Although the book contains useful information, presented in a read- 
able form, we cannot warmly recommend it, until all the mistakes have 
been removed. The author’s command of the English language is excep- 
tionally good, but he makes a large number of mistakes. In proof of this 
assertion a few examples must suffice. On p. 49 we read Walking up to 
his desk, he has hardly taken seat, on p. 53 Presentiy, there is a 
ringing of the telephone-bell, on p. 54 Take seat Post Master, p. > 
Greenough at various occasions proved guilty ofinsubordination. Page Ts 
contains the curious word order I don't simply understand you. Some- 
times where the English is grammatically correct unusual words and 
phrases are used, e. g. on p. 25 What! Jack Seldon ... Even he, p. 5» 
how many clerks are employed ..? But one, p. 118 Ah, but no! Most 
cerlainly not. 

The staternents are not always correct. There is no M. Sc. degree, 
for instance, given by the University of London (p. 153). 
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Gesenius-Thistlethwaite, English Syntax, Halle, Hermann Gesenius, 1900). 
194 S. 2,40 Mk. 

This is the fourth edition of the Grammatik der englischen Sprache, 
translated into English and revised by Prof. Thistlethwaite. . 

The book is well arranged and the subject is excellently developed. 
Numerous examples to illustrate the rules are given. Difficulties such as 
wage and wages are carefully dealt with. In fact the book is a model 
of clear and concise information. 


R. Krüger und A. Trettin, Zusammenhängende englische Handels- 
korrespondenz, 2. Aufl. Teubner, Leipzig, 1909. 136 S. 1,80 Mk. 

As stated in the title the letters in the book are connected, so that 
a complete business transaction is developed in its normal order. The 
first part of the book contains 12 series of letters, i. e., 12 complete busi- 
ness transactions. The adoption of this method is wise.. The usual prac- 
tice is to classify letters according to their contents. 

The second part contains Einzelbriefe and Formulare. In the third 
part exercises are given based on the first two parts. An English-German 
vocabulary is provided, in which the stressed syllables of the English 
words are shown. 

The English of English business men is notoriously bad, but, at 
the same time, there is no reason why German pupils should learn bad 
English. If the book had been carefully revised by an educated English- 
man, its value would have been increased. Space will not permit of many 
examples of bad or loose English, and the following must suffice. On 
p. 27 we find I have gone into the matter at once, and have found 
out ... Hellmann & Co. of Hamburg, to whom I have instantiy written 
...„ whereupon I have received an answer... Right happy io 
have been of service to you. An educated Englishman would probably 
write I went into the matter at once..., to whom I wrote at once. 
I received an answer... Iam happy etc. The following occurs on 
p. 45: We are sorry not being sufficiently acquuainted with this firm to 
say what credit may be given to them with safety. It might be too much 
to assert that no Englishman.could write such a sentence, but there is no 
ddoubt that no educated Englishman would be satisfied with it. One 
more example only can be given, p. 6l, I make haste in sending you the 
Prozessvollmacht; this should be I hasten to send you, but it would be 
more natural to write I] am sending you etc. 

The book assumes aknowledge of the essentials of English grammar. 
After a careful revision it should serve as a good introduction to the 
subject. 


E. Brandenburg und C. Dunker, The English Clerk I, 6. Aufl., Mittler 
& Solın, Berlin 1909. 173 S. 2,25 Mk. 

This volume is an elementary Lehrbuch for beginners and is in- 
tended for Handelsschulen. It contains a series of reading pieces, fol- 
lowed by questions. The grammar is divided into sections, and each 
reading piece illustrates the subject matter in the preceding grammatical 
sections. The vocabulary is based principally on the words most com- 
mon in commercial life. No passages are given for translation from Ger- 
man into English, since the authors fear "die Gefahr eines Rückfalls in 
den alten Tebersetzungsunfug'. 

Two pages are devoted to Sounds and Letters. Here we are in- 
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formed ‘Der ä- and e-Laut sind deutlich zu unterscheiden’; examples then 
follow, that, man, have, never, bed, then. The difference is so great, that 
it might with advantage have been stated, The preliminary exercise in 
pronunciation is not at all systematically arranged. Page 6 states ‘Im 
Auslaut und vor Konsonanten hat das r seinen konsonantischen Charakter 
verloren. Among the examples given are summer, winter. It should have 
been pointed out that summer is pronounced sama, but summer and 
winter sama ran winto. The attention of the beginner must be called to 
this liaison, if the pronunciation of r is mentioned at all. 

The Vorwort zur ersten Auflage states that Mr Duncan rendered 
the authors some help. It would be interesting to know if Mr Duncan 
approved of the questions, How is its geographical situation? (p. 8), 
Which was the first thing Mr Müller did when on board? (p. 55), How 
was the old man’s speech? Most Englishmen would object to Being all 
of us full of faults we ought to learn to bear and forebear with one an- 
other (p. 61). Here the participial construction is ugly and should have 
been avoided. On p. 88 a distinction is made between He acted as a 
gentleman and He acted like a gentleman; the former is explained as 
himself being a gentleman and the latter as a gentleman does. The Eng- 
lishman recognizes no distinction, he supplies acis in the former case 
mentally, and uses the two sentences indifferently. Why do the authors 
translate German proverbs into English, e. g. The morning hour carries 
gold in its mouth (p. 36)? 

The book is excellently printed and well bound, and should prove 
useful in the hands of a good teacher, who will not hesitate to omit what 
is incorrect or unusual. It must not be concluded from the above re- 
marks that the teacher will have to omit much. On the whole the English 
is quite good and idiomatic. It is a pity that the few blemishes appear. In 
its sixth edition a book should have reached its perfection. 


E. Brandenburg und C. Dunker, The English Clerk Il, 3. Aufl. Mittler 
& Sohn, Berlin 1910. 248 S. 3,— Mk. 

This book is a continuation of the foregoing. It contains commercial 
correspondence and reading matter. The letters are not classified according 
to their contents, but are arranged in ten series, each of which is a complete 
business transaction. Very few model letters are given. This is perhaps an 
advantage, since space is left for a large number of exercises. The exercises 
are well arranged and well varied. After working through the 94 pages of 
commercial correspondence under the guidance ofa competent teacher, the 
pupil will have learnt to write business letters of many kinds. 

Pages 95—169 contain 17 reading pieces, well selected and inter- 
esting. Amongst the subjects are The Growth of Greater Britain, Colo- 
nial Trade, Government, Negro Labour in Africa and The Uganda 
Railway. 

Pages 117—210 treat of Bills of Exchange, Clearing Companies, 
Insurance and kindred subjects., Here valuable information is given ir & 
clear and interesting form. These pages, moreover, will supply the pupils 
of Handelsschulen with the vocabulary they need. The last part of the 
book contains Commercial Intelligence and Shipping. 

The English on the whole is decidedliy good. The authors, how- 
ever, should not use ask and request without an object. The following 
sentences are objectionable, T’hey ask to let them know ... (p. 33), They 
ask to hand the damaged bale....(p. 34), ... So they ask to ship this 
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bale ... (p. 35), They request to forward the goods to Mr G. Fox (p. 31). 
The forms are, I ask you to do something or I ask permission to do 
something. 

The two volumes of The English Clerk provide a well thought-out 
scheme of instruction for Handelsschulen. We can hardly sympathize, 
however, with the authors’ refusal to provide any exercises for translation 
from German into English. 


H. Knocke, Guide to English Conversation and Correspondence, 

2nd and 3rd ed. B.C. Meyer (G. Prior), Hannover, 1909. 257 S. 3,— Mk. 

This is a practical and well arranged guide to English conversation. 

The pupil will find here all the phrases he needs, and so arranged that 
he will meet with no difficulty when he whishes to refer to them. 

The book further provides a good collection of model business 
letters and an excellent short survey of English grammar. 

In his desire to present the same statement in two or three forms 
the author is guilty of a germanism on page 23 This English clerk is in 
our employ since Apr. Ist. This, however, is immediately corrected in 
the following sentence, where the right form is given, This young Eng- 
lishman has been with us... 

The exercises provide an excellent drill in English accidence and 
syntax, 
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Wilhelm Weygandt, Abnorme Charaktere in der dramatischen Li- 
teratur. Shakespeare — Goethe — Ibsen — G. Hauptmann. 
Hamburg und Leipzig, Leopold Voss, 1910. 

Um der ersten drei Aufsätze willen, die sich mit Shakespeare be- 
schäftigen, ist das Buch hier zu erwähnen. Freilich kann man nicht be- 
haupten, die Tatsache, dass wieder einmal ein moderner Nerven- und Irren- 
arzt sich einige der grossen Gestalten Shakespeares vornimmt, habe erheb- 
lich Neues gebracht. König Lear und Edgar, Macbeth und die Lady, 
Hamlet und Ophelia sind die behandelten Patienten. Nach einer nicht 
allzu kurzen Inhaltsangabe der Stücke werden die Charaktere unter die 
Lupe genommen. Lears ganze Krankengeschichte wird entrollt, Lady Mac- 
beth wird uns als Hysteriker, Hamlet als moderner Nervenmensch, als 
desequilibre, als konstitutioneller Neurastheniker vorgestellt. Alles wird 
mit vielen Worten erörtert, unter denen allzu zahlreiche medizinische Fach- 
ausdrücke sind. Sehr bedauerlich, aber für den Arzt immerhin erklärlich 
ist es, dass beim Lear des Märchenhaften beim ganzen Motiv überhaupt 
nicht gedacht ist, und sehr seltsam berührt es, dass der Mediziner von 
heute den Renaissancedichter dahin verbessern möchte, „dass es dem Cha- 
rakter angemessener wäre, wenn Lady Macbeth, ähnlich wie die geschicht- 
liche Cleopatra, erst noch den Versuch machte, den Sieger für sich zu ge- 
winnen®. 

Sehr unerquicklich und für gute volkstümliche Darstellung am we- 
nigsten angebracht ist das übermässige Schwelgen in Fremdwörtern, be- 
sonders auch in nichtmedizinischen. Man höre: Die Probleme, die in 
Shakespeares Werken stecken, sind „ungemein detailliert, subtil und ge- 
radezu mikrologisch“. — „Das Heimatland seines Schaffens ist die Seele in 
all ihren Mannigfaltigkeiten und Nüancen, in ihrer vielfältigen Reaktion 
auf die vom Milieu geschaffenen Situationen.“ — Der einfach-klare Aus- 
druck „geborener Verbrecher“ muss für den deutschen Zeitgenossen durch 
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das vornehm-italienische Delinguente nato erläutert werden, und der brave 
alte Macbeth steht vor einem fait accompli. — Die Bezeichnung „Desequi- 
librierter* für den unglücklichen Hamlet, der aus einer „degenerierten Fa- 
milie und einer dekadenten Zeit stammt“ und nebenbei sehr geschmackvoll 
mit einem „schüchternen Lehramtskandidaten“ verglichen wird, ist so 
schön, dass wir sie gleich noch zweimal hintereinander in der noch schö- 
neren echt französischen Form desequilibre vorgesetzt bekommen. 

Soweit sich das Buch mit Shakespeare befasst, ist es nicht sehr an- 
genehm, und seine Lektüre macht keine reine Freude. Zur allerersten 
Einführung in die psychopathischen Probleme bei Shakespeare mag es 
immerhin brauchbar sein; wer aber schon einigermassen mit dem Dichter 
vertraut ist, der kann es ruhig entbehren. 


G. Leuchtenberger, Der Schuldirektor. Erfahrungen und Ratschläge 
für junge Direktoren und solche, die es werden wollen. Berlin, Weid- 
mannsche Buchhandlung 1911. XII u. 126 S. 

Der hochverdiente und vielerfahrene Schulmann hat die Musse seines 
Ruhestandes benutzt, um seine Anschauungen, Erfahrungen und Kennt- 
nisse durch Aufzeichnungen und Mitteilungen für das jüngere Geschlecht 
nutzbar zu machen. So schrieb er im Jahre 1909 ein Vademecum für 
junge Lehrer und gab gleichzeitig eine Sammlung seiner Schulreden her- 
aus (ebenfalls bei Weidmann). Das vorliegende Büchlein wendet sich an 
junge Direktoren und diejenigen Oberlehrer, die das gern werden wollen. 

Und es ist in der Tat für denjenigen, der ein Direktorat übernimmt, von 

recht grossem Werte, nicht ganz unvorbereitet und ohne Kenntnis von 

den vielen und schwierigen Aufgaben, ‘die seiner harren, daran zu gehen, 
gleichviel um was für eine Schulgattung es sich handeln möge. Ueber die 
höheren Mädchenschulen hat Wychgram bereits 1902 ein treffliches 

Schriftchen Von der Leitung unserer Schulen erscheinen lassen. Leuch- 

tenberger ist viel ausführlicher und geht natürlich vom humanistischen 

Gymnasium aus. In behaglicher Breite und fast väterlicher Fürsorge be- 

handelt er, oft aus dem reichen Schatze seiner persönlichen Erfahrungen 

und Erlebnisse schöpfend, die wichtigsten Fragen, mit denen sich der 
junge Direktor abzufinden hat: sein Verhältnis zum Schuldiener, zu den 

Kollegen, zu den Schülern, zum Publikum und zu den Behörden. — Wenn 

Leuchtenberger auch der älteren Generation angehört und mitunter 

Schwierigkeiten und Merkwürdigkeiten erwähnt, die heute kaum mehr 

vorhanden sind, so ist es doch zweifellos, dass die Anfänger im Amte 

eines Schulleiters und die Anwärter darauf viel Nützliches aus dem Buche 
lernen können; denn es ist ein ganzer Mann, eine gediegene und starke 

Persönlichkeit, die daraus spricht, und auf deren Wort wird man immer 

mit Gewinn achten. 
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Zeitschriftenschau. 


Monatschrift für höhere Schulen. 7. Jahrgang (1908). S. 641—646: 
Leonhard, In welchem Umfange können innerhalb der Schulfächer für 
die ständigen Bezeichnungen Fremdwörter durch rein deutsche ersetzt 
werden? — S. 647-653: Heinrich Wolf, Altertumskunde. Einführung 
in das Geistes- und Kulturleben der alten Griechen und Römer, klagt 
darüber, dass in missverstandener Befolgung der Vorschriften der Lehr- 
pläne von 1901 „an die Stelle eines Zuviel in der Grammatik jetzt ein 
Zuviel in der ‘Altertumskunde’ und in den ‘Realien’ tritt“, eine Klage, die 
auch für den neusprachlichen Unterricht häufig zutrifft. — S. 653—660: 
Banner, Richtlinien für die Moliere-Lektüre in deutschen Schulen. Man 
soll mit der Molierelektüre nicht zu früh, aber auch nicht zu spät be- 
ginnen. Ungeeignet für die Schullektüre sind „die unbedeutenden Schub- 
ladenstücke und „die in der zeitgenössischen italienischen Komödie wur- 
zelnden Intrigenstücke aus der Frühzeit von Molieres dichterischem Schaffen“, 
ferner auch die „so beliebten“ Precieuses Ridicules, L’Impromptu deVer- 
sailles, La Critique del Ecole des femmes und die Ecole des femmes selbst, die 
Ecole des maris, Sganarelle, le Cocu imaginaire, George Dandin etc. „Im 
grossen und ganzen wird eswohl bei den sechs bis acht immer von neuem bear- 
beiteten Lustspielen sein Bewenden haben müssen. Es sind das: Le Bourgeois 
gentilhomme, U Avare, le Malade imaginaire, les Femmes savantes, le Tar- 
tuffe, le Misanthrope, zu denen man noch als Typen des leichteren Genres 
— les Fourberies de Scapin, le Mariage force, le Medecin malgre lui 
hinzufügen könnte. ... Wollte man aus diesen neun Stücken eine Aus- 
wahl treffen, so wäre mein Vorschlag, wegen seiner kulturhistorischen Be- 
deutung jedenfalis den Bourgeois gentilhomme, wegen seiner künstlerischen 
Vollendung als Prosawerk den Avare und aus dem gleichen Grunde von 
den Verskomödien die Femmes savantes zu lesen* (S. 654). Weiterhin 
macht der Verfasser recht beachtenswerte Vorschläge über die Art und 
Weise, in welcher die Komödien Molieres in der Schule durchzunehmen 
und zu erläutern sind. — S. 664—667: Besprechungen: J. J. Rousseau, 
Bekenntnisse übersetzt von Ernst Hart; J. J. Rousseau, Emil oder 
über die Erziehung übersetzt von E. von Sallwürk; Ludwig Geiger, 
J. J. Rousseau, sein Leben und seine Werke (Ref. H. Weimer). — 
S. 672f.: W, Münch, Zukunftspädagogik. 2. Aufl. (Ref. Grünwald). 
— 8. 685—687: Anna Curtius, Der französische Aufsatz im deutschen 
Schulunterricht. Eine Anleitung zur Gestaltung der freien schriftlichen 
Arbeiten im französischen Sprach- und Literaturunterricht. Leipzig 1907. 
Der Referent, G. Budde, tadelt unter anderem, „dass die Unterrichtsziele 
in bezug auf die technische Sprachfertiekeit zu hoch gesteckt sind, ein 
Fehler, in den die sog. Reformer der Reihe nach verfallen.... Im all- 
gemeinen erfordern solche Aufsätze, wie sie die Verfasserin vorschlägt, 
eine so umfassende Vorkereitung, dass sie so ziemlich die ganze Unter- 
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richtszeit in Anspruch nehmen und für eine wirkliche Festlegung der 
Grammatik, wie sie nun einmal für einen erfolgreichen Lektürebetrieb 
unerlässlich ist, auch nicht die erforderliche Zeit bleibt“ (S. 686). 

8. Jahrgang (1909). S. 57—59: Bezard, La (lasse de Frangais. 
Journal d’un Professeur dans une division Seconde C (latin-sciences) 
angezeigt von W. Bohnhardt. „Auch für den deutschen Neuphilologen 
bietet die Schrift viele interessante Momente.“ — S. 05—68: Aufruf für 
die Friedrich Althoff-Stiftung. — S. 112—114. G. Budde, Der Kampf 
um die neusprachliche Methodik. Sechs Vorträge gehalten in Jena an- 
lässlich der Ferienkurse im August 1%8. Hannover 1908. (Ref. Münch.) 
Die Vorträge „werden sich angenehm angehört haben, wie sie sich auch 
angenehm lesen. Alles ist lebendig, klar und bestimmt vorgebracht. In 
gewissem Sinne vielleicht zu klar und bestimmt. Der Versuch, die ganze 
Geschichte des fremdsprachlichen Unterrichts und zugleich die grundsätz- 
lichen Fragen auf einige gerade Linien zu bringen, wird zwar immer will- 
kommen sein, kann aber doch nicht leicht gelingen. Es lösen sich nicht 
so säuberlich ‘'Formalismus, Realismus und Utilismus’ einander ab, weder 
im altsprachlichen, noch im neusprachlichen Unterricht, und sie treten 
auch nicht gleichzeitig so sauber auseinander“ (S. 112). Von der Wahl 
philosophischer Lesestoffe für die oberen Klassen sagt Münch: „Der Ver- 
such wird keineswegs jetzt zum ersten Male gemacht. Man begegnet ihm 
schon in den siebziger Jahren und auch später wieder. Aber bald ward 
wieder Abstand genommen, weil — um es kurz zu sagen — die Primaner 
dabei eigentlich weder Philosophie noch Französisch und English lernten“ 
(S. 114). — S. 114 £.: G. Budde, Die Theorie des fremdsprachlichen Un- 
terrichts in der Herbartschen Schule. Eine historisch-kritische Studie 
nebst einem Vorschlag zur Neugestaltung des gesamten fremdsprachli- 
chen Unterrichts nach einem einheitlichen Prinzip, Hannover 197. „Die 
historische Darstellung ist reichlich durchsetzt mit kritischen Bemerkungen 
nicht nur, sondern auch mit eigenen positiven Darlegungen des Verfassers; 
an manchen Stellen ist es schwer, beide auseinanderzuhalten ... Der von 
ihm am Schluss gemachte Vorschlag läuft darauf hinaus, auf der Unter- 
und Mittelstufe die formale Aneignung der Sprache, auf der Oberstufe die 
historisch-literarische Bildung in den Vordergrund zu stellen. Mit Hin- 
blick auf die geltenden Lehrpläne sowohl wie die jetzt meist übliche Un- 
terrichtspraxis kann man diesen Vorschlag nicht wohl ein neues Prinzip 
nennen“ (Ref. Borbein). — S.115f.: Max Walter, Aneignung und Ver- 
arbeitung des Wortschatzes im neusprachlichen Unterricht (Ref. Bohn- 
hardt). — S. 215f.: W. Falkenberg, Ziele und Wege für den neu- 
sprachlichen Unterricht, Cöthen 1907. „In der Ueberzeugung, dass der 
sich auf extremen Bahnen bewegende Reformunterricht nie für Schüler 
und Lehrer gleichmässig erfreuliche Resultate erzielen kann, befürwortet 
er die vermittelnde Methode, die gegenwärtig die verbreitetste sei, auch 
schon deshalb, weil die Lehrpläne sie zur Voraussetzung haben“ (Ref. 
Bohnhardt). — S. 257: Eimer, Lord Byron und die Kunst. Programm. 
Strassburg 1907. „Die lesenswerte Studie stellt auf Grund einer umfassen- 
den Stellensammlung vor allem eine Entwicklung in dem anfangs sehr 
spröden Verhältnis Byrons zur Kunst, insbesondere zur Malerei, fest“ (Ref. 
Brandt). — S. 289—303: Prinzhorn, Die freiere Gestaltung des Unter- 
richts in der Prima des Lyzeums zu Hannover. — S. 310£.: G. Schmidt, 
Ein neues Hilfsmittel für den Sprachunterricht handelt über Erfahrungen 
mit der Verwendung des Grammophons im neusprachlichen Unterricht. — 
S. 39V £: W. Münch, Kultur und Erziehung. Vermischte Betrachtungen, 


382 Zeitschriftenschau. 


München 1909. „Alles in allem: Keine Kathederweisheit, sondern Lebens- 
weisheit“ (Ref. Grün wald). — S. 404f.: Darmstaedter, Die Vereinigten 
Staaten von Amerika, ihre politische, wirtschaftliche und soziale Entwick- 
lung, Leipzig 1909 (Ref. August Höfer). — S. 554-556: H. Suchier, 
Les voyelles toniques du vieux francais. Traduction de Vallemand, aug- 
mentede d’un index et d’un lexique par Ch. Guerlin de Guer, Paris 1906 
(Ref. E. Mackel). — S. 556f.: L. Gerber, Englische Geschichte. Samm- 
lung Göschen Nr. 375 (Ref. W. Meiners). — S. 610-618: O. Preussner, 
Sammelbesprechung von Programmabhandlungen 1908 über Fran- 
zösisch und Englisch, darunter z. B. Baske, Moliere et les Tartuffes 
de son temps, Halle, Oberrealschule der Franckeschen Stiftungen; Runge, 
Moliere und die Kritik seiner Zeitgenossen, Eisenberg, Herzogl. Christians- 
Gymnasium; Zabel, Die soziale Bedeutung von J. J. Rousseaus Erzie- 
hungstheorie, Quedlinburg, Kgl. Gymnasium; CarlBorn, Sammlung fran- 
zösischer und englischer Gedichte. Geeigneter Memorierstoff für Real- 
schulen und die Mittelstufe der realen Vollanstalten, Kalbe, Realschule 
(„Den Fachkollegen, die mit der oft stiefmütterlich behandelten Auswahl 
der Gedichte im eingeführten Uebungsbuch nicht einverstanden sind, sei 
das kleine Buch bestens empfohlen. Die Buchhandlung von Quelle & Meyer 
in Leipzig hat den Vertrieb der Abhandlung übernommen ... Der Ver- 
fasser bereitet eine Fortsetzung der Sammlung für die Oberklassen vor“); 
Bernhard Schäfer, Englische Gedichte in metrischer TUebertragung, 
Lünen, Progymnasium („Der Verfasser hat 33 englische Gedichte, die 
sämtlich der Schullektüre entnommen sind, ins Deutsche übertragen. Am 
besten gelungen erscheinen mir die kleineren bekannten Lieder“); Hugo 
Brüll, Beiträge zur französischen Etymologie, zugleich als Probe eines 
etymologischen Wörterbuchs, Krotoschin, Kgl. Wilhelms-Gymnasium („Die 
AbhandInng, die noch nicht den Buchstaben A bewältigt... verrät eine 
fleissige und mühsame Arbeit“); Müller, Zum Bedeutungswandel engli- 
scher Wörter, Freiberg, Realgymnasium („Diesen interessanten Prozess 
des ständigen Lebens und Werdens in der Sprache darf auch der Schüler 
nicht unbeachtet lassen. Darum fort mit den wertlosen Spezialwörter- 
büchern, die dem Schüler ganz mechanisch die passende Bedeutung des 
fremdsprachlichen Wortes geben und ihn geradezu zur Denkfaulheit er- 
ziehen“); Grundlehrplan für den englischen Unterricht, Kiel, Oberreal- 
schule I (Solche Veröffentlichungen sind stets willkommen, zumal wenn 
sie mit solcher Sorgfalt und Ausführlichkeit wie das Kieler Programm ab- 
gefasst sind. Hier sind nicht nur die theoretischen Ansichten eines ein- 
zelnen ausgesprochen, es werden uns vielmehr die praktischen Resultate 
und die mehrjährigen Erfahrungen der neusprachlichen Kollegen vorgelegt 
... Am eingehendsten ist die Darbietung der Grammatik behandelt, die 
nach der sogenannten vermittelnden Methode gelehrt wird. Es finden sich 
hierbei Ratschläge und Winke, die verdienen, immer wieder betont zu 
werden und die hoffentlich in noch recht viele Lehrpläne übergehen wer- 
den... Die Ausführungen über die Behandlung der Lektüre treten hinter 
denen über die grammatische Belehrung ziemlich zurück, wahrscheinlich, 
weil man hier dem Lehrer die beim Unterricht so notwendige und unent- 
behrliche Freiheit sichern will, sich die seiner Art am besten entsprechende 
Methode zu wählen“); Otto Berlitt, Quelques principes sur la lecture ü 
haute voix, specialement sur la liaison des mots en francais, Wiesbaden, 
Städt. Realschule i. E.; Kirschstein, Ergänzungsregeln zur französischen 
Sprachlehre. II. Das Verb aller in den gebräuchlichsten Verbindungen 
und Konstruktionen („Da die Art der Darstellung volle Anerkennung ver- 
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dient, würden gewiss weitere Veröffentlichungen über andere gebräuch- 
liche Verben dankbar begrüsst werden“): Morgenroth, Die französischen 
Verben im Schulunterricht, Berlin, Humbold-Gymnasium (“Der Verfasser 
versucht es, den Schülern das Erlernen der französischen regelmässigen wie 
unregelmässigen Verben nach Art des im Lateinischen üblichen Systems der 
Stammformen zu erleichtern, ein Verfahren, das wohl heut fast allgemein 
geübt wird... Neu ist auch die Forderung, in der französischen Sprache 
nur zwei Konjugationen zu unterscheiden; ob sich aber diese Forderung 
in der Praxis bewährt, ist recht fraglich“); F. Petzold, Zur Wiederholung 
des verarbeiteten Lehrstoffs, Mühlhausen in Thür., Oberıealschule („Der 
Wortschatz der Realien ist in den gebräuchlichsten Verbindungen und 
Redewendungen zusammengestellt und befähigt so den Schüler, sich schrift- 
lich und mündlich über das Gelesene in korrektem Französisch zu äussern‘); 
Remus, Beiträye zur Behandlung Shakespeares im englischen Unterricht 
der Prima, Düren, Rcalgymnasium („Der Verfasser... . lässt richtig und 
energisch betriebenen Sprechübungen ihren Wert, den Schüler im ständigen 
Gebrauch der fremden Sprache an die fremden Laute und Lautverbindungen 
zu gewöhnen. Nur wendet er sich gegen die extremen Reformer, die in 
der mündlichen Beherrschung der Sprache ihr letztes und einziges Ziel 
sehen und die, anstatt ein Drama zu interpretieren und es auf die Schüler 
wirken zu lassen, es durch übel angebrachte Sprechübungen den Schülern 
verleiden. In kurzen Sätzen zeigt dann der Veriasser an Macbeth, welche 
Aufgaben der Lektüre eines Shakespearedramas harren‘); Schumann, 
Der französische Anfangsunterricht nach dem Elementarbuch von @G. Ploetz 
(Ausgabe E), Marburg, Kgl. Gymnasium Philippinum („Der Verfasser, der 
die Ploetzschen Lehrbücher gründlich kennt, gibt für den Unterricht in 
der Grammatik wertvolle methodische Anleitungen und Winke ... Hier- 
bei deckt der Verfasser auch manche Mängel der Regeln, der Lese- und 
Uebungsstücke auf; er erweitert und bessert vielfach und gibt gleichsam 
einen Kommentar zu Plötz heraus, der sicher bei späteren Auflagen be- 
nutzt werden wird. Zum Schluss klagt der Verfasser mit Recht über die 
stiefmütterliche Behandlung des Französischen in der Untertertia des Gym- 
nasiums. Wir bedauern mit ihm die Herabsetzung der vier Stunden in 
Quarta auf zwei Stunden in Untertertia, ein Verfahren, das sonst in keinem 
Unterrichtsfach versucht wird und das für das Französische am Gymna- 
sium die schlimmsten Folgen hat. ... Gelingt es nicht, die Stundenzahl 
wenigstens in Untertertia wieder auf drei zu erhöhen, so muss der Lehr- 
stoff erheblich beschränkt werden‘); Sörgel, Englisch als erste Fremd- 
sprache, Erfurt, Oberrealschule („Für Englisch ‚als erste Fremdsprache 
spricht vor allem der Umstand, dass die gesamte Formenlehre einschliess- 
lich der wichtigsten syntaktischen Gesetze infolge ihrer durchsichtigen 
Klarheit und Einfachheit bequem in den beiden ersten Schuljahren erle- 
digt werden kann, so dass bereits in den Mittelklassen die Lektüre, die 
für unsere Jugend von einem ungleich grösseren Wert als die französische 
ist, zu ihrem Recht kommen und in den oberen Klassen völlig in den 
Vordergrund treten kann. Für des Verfassers Ansicht, mit Englisch zu 
beginnen und Englisch energischer zu beteiben, sprechen dann noch wich- 
tige praktische Bedürfnisse, die grössere politische und kommerzielle Be- 
deutung der Sprache. Wenn man auch den in der Abhandlung dargelegten 
interessanten Ausführungen des Verfassers vielfach zustimmen Kann, SO 
sind doch bei der praktischen Durchführung schwere Bedenken nicht zu 
unterdrücken. Schafft man wieder bei den Realanstalten grundverschie- 
dene Lehrpläne, indem hier Französisch erste Fremdsprache bleibt, dort 
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aber mit Englisch begonnen wird, dann ergibt sich ein heilloser Wirrwarr 
bei den Schülern, deren Eltern ihren Wohnsitz wechseln müssen. ... Aber 
auch nach den jetzigen Lehrplänen der Realschulen erreicht das Englische 
nicht viel später die ihm gebührende Bedeutung . . . In Pommern und ge- 
wiss auch anderswo haben wir es erreicht, dass die Endleistnngen in Be- 
ziehung auf praktische Sprachkenntnisse und Bewältigung einer schwieri- 
geren Lektüre hinter denen des Französischen in keiner Weise zurück- 
standen, dass sogar öfters die Resultate im Englischen befriedigender 
waren als im Französischen“). — S. 671—687: W. Bohnhardt, Sammel- 
besprechung: Zur französischen Lektüre. 1. Gedichtsammlungen und 
Verwandtes. 2. Neue Sammlungen von Schulausgaben (Französische 
Schriftsteller aus dem Gebiete der Philosophie, Kulturgeschichte und Na- 
turwissenschaft hısg. von J. Ruska, Band 1—-4; Diesterwegs Neusprach- 
liche Reformausgaben hısg. vonM.F.Mann, Band 1. 3—5; Violets Sprach- 
lehrnovellen, Band 1. 3). 3. Dramatische Lektüre. — S. 687£.: H. Eich- 
hoff, Das Petit Lycde, zur Vergleichung der Grundklassen der franzö- 
sischen Lyzeen mit unseren Vorschulklassen, Berlin 1908 (Ref. Nath). — 
S. 689£.: Hugo Gruber, Zeitiges und Streitiges. Briefe eines Schul- 
mannes an eine Mutter. Leipzig 1908. „Allerdings wird man nicht ver- 
kennen, dass der Verfasser über pädagogische Erfahrung verfügt, über 
wichtige Fragen der weiblichen Erziehung nachgedacht hat und manch 
praktischen Wink zu geben weiss, dass einige Kapitel viel Ansprechendes 
und Beherzigenswertes enthalten — aber das Ganze lässt doch klare Dis- 
position, Folge und Uebersichtlichkeit vermissen, bringt zu viel Selbstver- 
ständliches, hebt das Wesentliche nicht immer nachdrücklich genug her- 
aus. .., betont auch vor allem nicht den natürlichen und wichtigsten Be- 
ruf der Frau und behandelt endlich manche Dinge in einer dem Laien 
nicht ohne weiteres verständlichen Weise“ (Ref. E Grünwald). 
Königsberg. Max Kaluza. 


Shakespeare als Regisseur. 


In Nr. 245 der Königsberger Allgemeinen Zeitung steht 
ein Bericht über einen Vortrag, den Professor Alfred Klaar 
vor der Berliner Freien Studentenschaft über Die Perspektive 
der Zeit auf der Bühne gehalten hat. Der Vortragende übt an 
der modernen Dekorationsregie scharfe Kritik; die malerische 
Ausgestaltung einzelner Situationen, allerlei Aufputz schnüre 
die Handlung ein und arte zur Hauptsache aus, so dass der 
Dichter vor dem Regisseur in den Hintergrund trete. Möge die 
räumliche Täuschung auch noch so gelungen sein, die Mitarbeit 
der Phantasie der Zuschauer müsse doch auch in Anspruch ge- 
nommen werden. Wenn Klaar schon für die heutige Bühne 
mit allen ihren technischen Hilfsmitteln die Bedeutung der Phan- 
tasie betont, so erwartete Shakespeare für sein Theater alles von 

„Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, Seltsamen Tochter Jovis, 
Seinem Schosskinde, der Phantasie“. 

In den Worten, die der Chor zu Anfang des Dramas King 
Henry V. spricht, klagt der Dichter selbst über den beschränkten 
Raum seines Theaters, das dem grossen Gegenstand der Auf- 
führung nicht entsprechend erscheint: 


pardon, gentles all, 
The flat unraised spirits that have dar’d 
On this unworthy scaffold to bring forth 
So great an object; can this cockpit hold 
The vasty fields of France? or may we cram 
Within this wooden O the very casques, 
That did affright the air at Agincourt? 


Die Phantasie der Zuschauer muss diesen Mängeln ab- 


helfen: 


‘And let us, ciphers to this great accompt, 
On your imaginary forces work.’ 


Wie Nullen (ciphers) an sich wertlos sind und erst durch 
Verbindung mit voraufgehenden Ziffern einen höheren Zahlen- 
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wert ergeben, so müssen auch die Schauspieler, die zu der ge- 
waltigen Summe der Kriegstaten König Heinrichs nur im Ver- 
hältnis von Nullen stehen, die Einbildungskraft der Zuschauer in 
Anspruch nehmen, damit diese in ihnen Helden sehen.!) 


Auf Shakespeares Bühne gab es?) „keinen Maler, keinen Be- 
leuchtungsinspektor, keinen Regisseur, nur den Dichter und den 
Schauspieler. Das Wort war alles. Dies löst auch das Ge- 
heimnis und gibt die Erklärung dafür, warum im Shakespeare- 
schen Dialog die dichterische und malerische Beschreibung 
einen so grossen Raum einnimmt. Da es keine Bühnenillusion 
gab und geben konnte, musste die Illusion des Dichters dafür 
eintreten. Er musste dem Publikum die verschiedensten Deko- 
rationen suggerieren.*“ Ich möchte hier den im Ungarischen 
Shakespeare-Jahrbuch ausgesprochenen Gedanken weiter ver- 
folgen und an einigen Beispielen zeigen, wie der grosse Brite 
die fehlende Dekoration und Beleuchtung seiner Bühne durch 
die in seine Dramen eingeflochtenen Schilderungen ersetzt. 


Im Jahre 1909 ist ein treffliches Buch von Voigt über 
Shakespeares Naturschilderungen erschienen.?) Im zweiten Teil 
dieser Abhandlung spricht Voigt über die Verwendung der Na- 
turschilderungen zum Zweck der Lokalfärbung und führt einige 
Beispiele dafür an, wie Naturschilderungen die mangelnde Sze- 
nerie vertreten können. Der Dichter musste (p. 90f.) in den 
Dialog selbst nähere Angaben über die Oertlichkeit einflechten 
und „den Mangel komplizierter Licht- und Schalleffekte durch 
eingestreute Hinweise im Text ersetzen“. Soweit es mit dem 
Zweck seiner Abhandlung vereinbar ist, bietet Voigt auch Ma- 
terial zur weiteren Ausführung dieser Gedanken. Im übrigen 
betont er mit Recht, dass „das Lokalkolorit wenigstens in den 
Durchschnittsdramen Shakespeares grösstenteils durch eine Un- 
zahl verstohlener kleiner Andeutungen entsteht, die man nur 
in zusammenhängenden Spezialuntersuchungen der einzelnen. 
Stücke aufspüren kann“. 


Il) Vgl. Delius (I, «66 Anm. 11), der aber En irrtümlich als 
‘Ziffern’, nicht als ‘Nullen’ auffasst. 

2) Magyar Shakespeare-Tär, mitgeteilt von Kaluza in der Zeit- 
schrift für französischen und englischen Unterricht 8, 178—186. 

3) Edmund Voigt, Shakespeares Naturschilderungen, Heft 28 der 
von Hoops herausgegebenen Anglistischen Forschungen, Heidelberg 1909. 
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A Midsummer Night’s Dream. 


Im ersten Akt finden wir keine Hinweise auf Dekoration 
und Beleuchtung, da sie nicht erforderlich sind. Wir erfahren 
nur die bevorstehende Vermählung des Theseus mit Hippolyta. 
Noch zwei Liebespaare, Lysander und Hermia, Demetrius und 
Helena werden vorgeführt, und Hermia soll sich bis zum Hoch- 
zeitstage des Herzogspaares entscheiden, ob sie dem Vater ge- 
horchen und Demetrius zum Gemahl nehmen will. Andernfalls 
soll sie den Tod erleiden oder den Schleier nehmen. Aber 

„Kloster ist nicht ihr Verlangen“, lieber will sie in der nächsten 
Nacht mit dem Geliebten in den Wald Biehen. Aus den Worten 


Lysanders: !) 
Steal forth thy father’s house to-morrow night, 
And in the wood, a league without the town, 
There will I stay for thee (I, 1) 


erfahren wir den Schauplatz, wo sich die Liebenden wieder 
treffen werden. Dass der Ort der Handlung des ersten Aktes 
Athen ist, hat Shakespeare seinen Zuschauern wahrscheinlich 
durch eine Tafel mit Inschrift angezeigt. Aber in der ersten 
Szene wird der Name der Stadt auch genannt. Theseus befiehlt: 

Stir up the Athenian youth to merriments, 
und Egeus verlangt 

the ancient privilege of Athens, 
auf das auch der Herzog Hermia hinweist: 

Or else the law of Athens yields you up to death. 
Lysander bespricht mit der Geliebten die Flucht durch den 
Wald zum Hause seiner Muhme: 

From Athens is her house remote seven leagues. 
Wie in I, 1 immer wieder, im ganzen sechsmal, an den Schau- 
platz erinnert wird, so weist Shakespeare auch in I, 2 in Her- 
mias Reden noch einmal auf den Namen der Stadt hin. Die 
Handwerker bereiten zur Vermählung des Herzogs das Theater- 
stück von Pyramus und Thisbe vor, und der Zimmermann Quince 
zeigt dabei die Rolle 


of every man’s name, which is thought fit, through all 
Athens, to play in our interlude. 


Im zweiten Akt versetzt Shakespeare die Zuschauer mitten 
in den Wald bei Athen, der schon in I, 1 erwähnt worden ist. 
Die Elfe beschreibt die abgezirkelten Kreise auf dem Rasen, 


1) Nach Nicolaus Delius I (1882), p. 27L£f. 
25* 
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wo die Feen ihre nächtlichen Tänze halten, und die Primeln 


in goldenem Kleid, auf denen Rubinperlen glänzen: 


I serve the fairy queen 

To dew her orbs upon the green; 

The cowlips tall her pensioners be; 

In their gold coats spots you see; 
Those be rubies, fairy favours, 

In those fıeckles live their savours. 

I must go seek some dew-drops here, 
And hang a pearl in every cowlip’s ear. 


Nicht nur als Naturschilderung hat diese Stelle ihren Wert, 
sondern sie dient auch dem praktischen Zweck der Lokalfär- 
bung. Ganz kurz bezeichnet der Dichter die Tageszeit: 

The king (sc. Oberon) doth keep his revels here to-night. 
und Puck nennt sich selbst 

the merry wanderer of the night. 
Die Nacht ist mondhell; denn Oberon begrüsst Titania mit den 
Worten: 

Ill met by moonlight, proud Titania. (II, 2) 
Auch den Ort gibt er an: 

How long within this wood intend you stay? (II, 2) 
und gleich darauf, als sich Titania zürnend entfernt hat, sagt er: 


Well, go thy way; thou shalt not from this grove, 
Till I torment thee for this injury 


(sc. weil sie sich weigert, ihm das Wechselkind herauszugeben), 
und befiehlt Puck, das Kraut zu holen, dessen!) 


„Saft, geträufelt auf entschlaf’ne Wimpern, 
Macht Mann und Weib in jede Kreatur, 
Die sie zunächst erblicken, toll vergafft.“ 


Der folgenden Unterredung zwischen Helena und Demetrius 
wohnt Oberon ungesehen bei, wie wir aus seinen Worten beim 


Nahen der beiden erkennen: 


But who comes here? I am invisible, 
And I will overhear their conference. (II, 2) 


Auch Demetrius bezeichnet den Ort: 


Thou toldst me, they were stol’'n within this wood, 
And here am I, and wood within this wood. 


Gerade aus dem Gebrauch des hinweisenden this geht hervor, 
wo er sich befindet. Dann hält er Helena vor, dass sie durch 
die nächtliche Zusammenkunft mit ihm an dieser einsamen 
Stelle des Waldes ihren Ruf aufs Spiel setze: 


You do impeach your modesty too much, 
To leave the city, and commit yourself 


1) Nach der Uebersetzung von Schlegel, 1843. 
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Into the hands of one that loves you not; 

To trust the opportunity of night, 

And the ill counsel of a desert place, 

With the rich worth of your virginity. (II, 2) 
Auch in H, 3 ist es noch Nacht; denn Titania sagt zu ihrem 
Gefolge: 

Keep back 

The clamorous owl, that nightly hoots. 

Die Szenerie des nächtlichen Waldes malt der Dichter in den 


Befehlen im einzelnen aus, die die Elfenkönigin den Feen gibt: 


Come, now a roundel, and a fairy song; 

Then, for the third part of a minute, hence: 
Some, to kill cankers in the musk-rose buds; 
Some, war with rear-mice for their leathern wings, 
To make my small elves coats. 


In den Feenliedern, mit denen Titania in Schlaf gesungen wird, 
schildert Shakespeare ihre Lagerstätte, von der die Elfen giftiges 
Getier und summende Käfer fernhalten, während sie die Nach- 


tigall herbeirufen: 


You spotted snakes, with double tongue, 
Thorny hedge-hogs, be not seen; 

Newts, and blind-worms, do not wrong; 
Come not near our fairy queen. 
Philomel, with melody 

Sing in our sweet lullaby. 

Weaving spiders, come not here; 

Hence, you long-legg’d spinners, hence, . 
Beetles black, approach not near; 
Worm, nor snail, do not offence. (II, 3) 


Als nun Lysander mit Hermia erscheint, erfahren wir aus seinen 


ersten Worten wiederum den Ort und die Zeit: 


Fair love, you faint with wandering in the wood; ... 
We’ll rest us... | 
And tarry for the comfort of the day. (II, 3) 


Sie wollen im Walde ruhen, „bis tröstend sich das Licht des 
Tages naht“; noch ist es also Nacht. 

I upon this bank will rest my head, 
sagt Hermia zu dem Geliebten, und dieser erwidert ihr: 

One turf shall serve as pillow for us both. 
Auf einem grünen Hügel im Walde ruhen nun die beiden. 
Während ihres Schlafes erscheint Puck mit dem Zauberkraut 
in der Stille der Nacht. | 

Night and silence! Who is here? 
und giesst den Trank auf die Augen des Jünglings, 


sleeping sound 
On the dank and dirty ground. 
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Auch Demetrius und Helena kommen an jener Stelle des Waldes 
vorüber, und das Mädchen ruft dem fliehenden Geliebten zu: 


Wilt thou darkling leave me? (II, 3). 
„Ach, du verlässest mich im Dunkel hier?“ 


Da erwacht Lysander und zeigt seinen unbeständigen Sinn da- 
durch, dass er Helena seine Liebe zuwendet. Der Dichter führt 
diesen Wankelmut auf das Zauberkraut Pucks zurück. Der 
Akt schliesst mit der Verzweiflung Hermias, als sie sich, von 
dem Geliebten verlassen, allein im Walde befindet. 

In III, 1 beschreibt der Zimmermann Quince den Platz im 
Walde, wo die Probe zu Pyramus und Thisbe stattfinden soll: 


This green plot shall be our stage, 
This hawthorn brake our tiring-house. 


Diese Stelle ist nicht weit von dem Lager der schlafenden Ti- 
tania. Denn Puck erscheint im Hintergrunde und fragt un- 
willig: u 
What hempen home-spuns have we swaggering here, 
So near the cradle of the fairy queen? 
In seinem Mutwillen verscheucht er die ehrsamen Handwerker 
und treibt sie 
through bog, Sen bush, through brake, through brier. 

Diese vier Substantiva kennzeichnen die Szenerie. Von 
dem Gesange Bottoms erwacht Titania und wird infolge des 
Zauberkrautes sofort von Liebe zu ihm ergriffen. Sie bittet 
ihn, bei ihr zu bleiben: 

Out of this wood do not desire to go. (III, 1) 

Mit this wood deutet Shakespeare wieder den Ort an. Diese 
häufigen Hinweise waren nötig, weil er seinen Zuschauern 
keinen Wald vortäuschen konnte und daher ihre Einbildungs- 
kraft immer rege erhalten musste. Noch deutlicher wird das 
Bild der von Mondschein und Glühwürmchen erhellten Sommer- 
nacht, in der bunte Schmetterlinge den Wald durchfliegen, wenn 
wir die Befehle der verliebten Titania an ihre Elfen hören: 


Feed him with apricocke, and dowberries, 
With purple grapes, green figs, and mulberries. 
The honey-bags steal from the humble-bees, 

And for night-tapers crop their waxen thighs, 
And light them at the fiery glow-worm’s eyes... 
. pluck the wings from painted butterflies, 

To fan the moonbeams from his sleeping eyes. 


Aus der Erwähnung der Maulbeeren, Feigen und Purpurtrauben 
geht hervor, dass der Ort im Süden liegt, worauf bisher nur 
durch den Namen Athen hingewiesen worden war. Die übrigen 
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Beschreibungen passen auch auf einen Wald in unserer Zone 
und bestätigen, was Philips p. 4 bemerkt:!) „Dem Dichter blieb 
nichts übrig, als mit den vorhandenen Mitteln der englischen 
Landschaftsszenerie einen idealen Schauplatz zu schaffen, der 
erhaben über geographische Längen und Breiten nur seiner 
eigenen Phantasie angehörte; dieses Phantasiebild übertrug er 
auf fremde geographische Verhältnisse, die seinem Ideale am 
meisten entsprachen.“ 
III, 1 schliesst mit dem Befehle Titanias: 


Lead him to my bower. 
The moon, methinks, looks with a watery eye. 


III,2 hat denselben Schauplatz, 
this haunted grove. | 
Demetrius verfolgt Hermia mit seiner Liebe und nennt sie 


as bright, as clear, 
As yonder Venus in her glimmering sphere. 


Ausser dem Monde leuchten also auch Sterne. Da vernimmt 
Hermia die Stimme ihres treulosen Lysander und ruft: 


Dark night, that from the eye its function takes, 
The ear more quick of apprehension makes; 
Wherein it doth impair the seeing sense, 

It pays the hearing double recompense. 

Thou art not by mine eye, Lysander, found, 
Mine ear, I thank it, brought me to thy sound. 


Auch diese Worte malen die Situation inmitten des nächtlichen 
Waldes, und gleich darauf werden wieder die Sterne erwähnt; 
denn Lysander redet Helena, zu der er in Liebe entbrannt ist, 
mit den Worten an: 


Fair Helena, who more engilds the night, 
Than all yon fiery O’s and eyes of light. 


yon fiery O’s sind nach Delius I, p. 292 die Gestirne am Nacht- 
himmel, die von der runden Gestalt eines O so benannt werden, 
wie auch andere kreisförmige Dinge bei Shakespeare O heissen, 
z. B. die Erde. Als Oberon sieht, welche Verwirrung Puck mit 
dem Zauberkraut unter den Liebenden angerichtet hat, befiehlt 
er ihm: 

Hie therefore, Robin, overcast the night; 


The starry welkin cover thou anon 
With drooping fog, as black as Acheron. 


Mit diesen wenigen Worten malt der Regisseur Shakespeare 


1) Philips, Lokalfärbung in Shakespeares Dramen, I, Köln, 1887, 
Programm. 
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die Beleuchtung: „Wolken ziehen herauf“ und verdunkeln den 
Glanz der nächtlichen Gestirme. Aber schon naht der Morgen: 


Night’s swift dragons cut the clouds full fast, 
And yonder shines Aurora’s harbinger. 


Sowie die Sonne aufgeht, müssen die Spukgeister entweichen. 
Daher mahnt Oberon, der selbst bis nach Sonnenaufgang blei- 
ben darf, zur Eile: 
We may effect this business yet ere day. 
In der Morgendämmerung lockt nun Puck die Liebenden weit 
auseinander und bringt wieder alles in Ordnung, so dass Ly- 
sander zu Hermia, Demetrius zu Helena gehört. 
In der ersten Szene des vierten Aktes ruht Titania mit 
Bottom im Walde. Gleich im ersten Verse gibt sie den Ort an: 
Come, sit thee down upon this flowery bed. 
Während ihres Schlafes berührt Oberon ihre Augen mit einem 
Kraut und löst sie dadurch von dem Zauber, der sie an den 
Handwerker fesselte. Als sie erwacht, ist sie mit dem Gemahl 
versöhnt, und beide verlangen Musik: 


music call (sagt Oberon), music! ho! music! such as 
charmeth sleep! (Titania), sound music! (Oberon). 


Puck verkündet den Morgen: 
I do hear the morning lark. 

So malt der Dichter durch seine Worte die Klänge sanfter 
Musik und den Morgengruss der Lerche, während Oberon und 
Titania entschwinden. Als dann Theseus und Hippolyta mit 
ihrem Gefolge erscheinen, sagt der Herzog: 


since we have the vaward of the day, 
My love shall hear the music of my hounds. 
Uncouple in the western valley; let them go. 


Jetzt, wo der Tag anfängt, sollen in einem Waldtal die Jagd- 
hunde losgelassen werden, und der Herzog und Hippolyta 


wollen _ 
up to the mountain’s top, 


auf des Berges Höh’, steigen und dem Bellen im Tal samt dem 
Echo lauschen: 


We will... 
mark the musical confusion 
Of hounds and echo in conjunction. 


Um den Schalleffekt noch wirksamer zu machen, legt der Dichter 
nun Hippolyta eine Schilderung solcher Jagdmusik in den Mund, 


wie sie sie einst in Kretas Wäldern vernommen hat: 


besides the groves, 
The skies, the fountains, every region near, 
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Seem’d all one mutual cry. I never heard 
So musical a discord, such sweet thunder. 


Theseus 2erwidert ihr mit einer Schilderung dessen, was seine 
Hunde durch „ihrer Kehlen Ton“ leisten: 

match’d in mouth like bells, 
und fordert ihr Urteil heraus: 


Judge, when you hear. 
An dieser Stelle müsste das Gebell in voller Stärke einsetzen, 
bis der Herzog beim Anblick der beiden schlafenden Liebes- 
paare ausruft: 

But soft! what nymphs are these? 
Das Hundegekläff wird nun durch den Klang der Waldhörner 
abgelöst, der die Schläfer auf T’hheseus’ Befehl wecken soll: 

Bid the huntsmen wake them with their horns. 
Dann gibt der Herzog freudig seine Zustimmung zu der Ver- 
mählung Lysanders mit Hermia und Helenas mit Demetrius 
und fordert zur Rückkehr nach Athen auf: 

for tho morning now is something worn. 
So weist der Dichter wieder kurz auf die Zeit hin. Die zweite 
Szene des vierten Aktes spielt wieder in Athen, wie Shakespeare 
durch die erste Frage andeutet: 

Have you sent to Bottom’s house? 
Dann meldet Snug: 

the duke is coming from the temple. 
Bottoms Haus und der Tempel können sich nur in der Stadt 
befinden, die also wieder der Schauplatz ist. Ueber die Zeit 
wird nur eine kurze Andeutung gemacht: 


All that I will tell you is, that the duke hath dined 
(Bottom). 


Nun müssen sich die Handwerker ebenfalls zum Palast begeben. 
In der ersten Szene des fünften Aktes fragt Theseus: 


what masques, what dances shall we have, 
To wear away this long age of three hours, 
Between our after-supper and bed-time ? 


Diese Abendstunden werden nun durch die Aufführung der 
Handwerker ausgefüllt. Nach Art der alten Mysterien und Mi- 
rakel sagt jeder von ihnen, was er vorstellt: 


this man, with lime and rough-cast, doth present wall; 
this man, with lanterın, dog, and bush of thorn, presenteth 
moonshine; this grisly beast, which Lion hight by name. 


Die Handlung zwischen Pyramus und Thisbe spielt sich in der 
Nacht ab, die Pyramus mit vielen Worten schildert: 


O grim-look’d night! O nieht with hue so black! 
O night, which ever art, when day is not! 
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Die primitive Art, auf die die Handwerker die Szenerie an- 
geben, dient einmal zur Belustigung des Herzogspaares und 
auch der Zuschauer des Globe-Theaters. Uns aber bringt sie 
den Abstand zwischen den Theaterstücken der vorshakespeare- 
schen Zeit und der auch nur mit Worten geübten Dekorations- 
und Beleuchtungskunst des Meisters zum Bewusstsein. Als das 
Spiel zu Ende ist, schlägt die Uhr die Mitternachtsstunde: 

The iron tongue of midnight hath told twelve. 

Die folgende Szene spielt in der Nacht zur Geisterstunde, 

während der Mond am Himmel erglänzt: 


Now the hungry lion roars, 
And the wolf behowls the moon, 
Now it is the time of night. (V, 2) 


Nun befiehlt Oberon seinen Elfen, jedes Zimmer, jeden Saal des 
Hauses zu segnen: 


Through the house give glimmering light 
By the dead and drowsy fire. 


Diese kurze Schilderung ersetzt die bengalische Beleuchtung, 
die ein moderner Regisseur verwenden würde. Nachdem die 
Feen den Palast durchstreift haben, eilen sie davon by break 
of day, „ehe noch der Tag anbricht“, und Puck ruft zum Ab- 


schied: 
So, good night, unto you all. 
Give me your hands, if we be friends, 
And Robin shall restore amends. 


Die meisto Dekorationsmalerei finden wir da, wo sie am 
nötigsten ist: in den Szenen, die sich im nächtlichen Walde 
abspielen, wo die Elfen ihr Wesen treiben, und diesem Zweck 
dienen die Naturschilderungen. Von Schalleffekten verwendet 
Shakespeare ausser dem Gesang der Lerche (IV,1) das mit 
Hundegekläff vermischte Echo und den Ton der Waldhörner 
(IV,1). Die Beleuchtung gibt der Mond, der viermal erwähnt 
wird. Mit den Worten: zll-met by moonlight, begrüsst der Elfen- 
könig Titania bei ihrer ersten Begegnung (II, 2). Die Strahlen 
Lunas könnten den schlafenden Bottom belästigen, und daher 
sollen die Elfen fan the moonbeams from his sleeping eyes 
(II,1). Der Glanz des nächtlichen Gestirns scheint ihr von 
Tränen getrübt zu sein: the moon looks with a watery eye 
(III, 1). Wieder anders wirkt der Mond auf die Raubtiere: the 
wolf behowls the moon (V, 2). Ausser dem Monde erleuchten 
Sterne die Sommernacht und im fünften Akt zum Schluss glim- 
merndes Elfenfeuer. So ersetzt der Dichter durch seine Hin- 
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weise im Text den Mangel an Licht- und Schalleffekten wie an 
szenischer Ausstattung: imagination bodies forth (V, 1), seine 
Phantasie schafft aus sich heraus alles, was die heutige Technik 
leistet. 


Hamlet, Prince of Denmark. 


In der ersten Szene des ersten Aktes, wo der Geist sich 


zum ersten Male zeigt, rufen sich die Wachtgefährten zu: 
’T is now struck twelve, get thee to bed, ’t is bitter 
cold, well, good night. 


Ihr Offizier Marcellus hat Horatio bestellt, 
With us to watch the minutes of this night, 
und Bernardo fängt nun seinen Bericht an: 


Last night of all, 
When yond same star, that's westward from the pole, 
Had made his course, to illume that part of heaven, 
Where now it burns. 


Die Erscheinung des Geistes unterbricht die Unterhaltung. 
Diese Andeutungen genügen zum Zweck der Lokalfärbung: Es 
ist eine sternenhelle, kalte Nacht. Um 1 Uhr tritt der Geist 
auf, und kurz vor dem ersten Hahnenschrei erscheint er wieder 
und verschwindet, ehe die Wachen ihn fangen können. Nun 
geht die Nacht zu Ende: 


the morn, in russet mantle clad, 
Walks o’er the dew of yon high eastern hill. 


Mit diesen wenigen Worten kennzeichnet Shakespeare die Be- 
leuchtung. 

Den Ort, an dem sich die Wachen in I,1 befinden, nennt 
Horatio in I,2, als er dem Freunde von der Erscheinung des 
Geistes erzählt: | 

upon the platform where we watched. 
Bei dem abermaligen Erscheinen des Geistes in I, 4 bedient 
sich Shakespeare derselben Mittel wie in I, 1, um die Szenerie 
zu veranschaulichen: 


The air bites shrewdly, it is very cold, 
It is a nipping and an eager air, 
What hour now? I think, it lacks of twelve. 


In der Stille der Nacht hören die beiden Freunde den Lärm 
des Gelages, an dem sich der König ergötzt: 


as he drains his draughts of Rhenish down, 
The kettle-drum and trumpet thus bray out. 
The triumplı of his pledge. 


Die Sterne werden diesmal nicht erwähnt, aber „des Mondes 
Dämmerschein“, 
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the glimpses of the.moon, 
leuchtet. Horatio warnt den Freund, dem Geist zu folgen: 


What, if it tempt you toward the flood, 

Or to the dreadful summit of the cliff, 

That beetles o’er his base into the sea. 

a The very place puts toys of desperation, ... 
That looks so many fathoms to the sea, 

And hears it roar beneath. 


Diese Verse geben uns eine deutliche Vorstellung von der Lage 
des Schlosses, zu dessen Füssen die See braust. Bei der Unter- 
redung Hamlets mit dem Geist in 1,5 wird mehrfach auf die 


vorrückende Zeit hingewiesen: 


My hour is almost come, 
When I to sulphurous and tormenting flames 
Must render up myself. 
Methinks, I scent the morning air. 
The glow-worm shows the matin to be near, 
And ’gins to pale his uneffectual fire. 


Als Hamlet seinen Gefährten den Schwur abnimmt, dass sie 
über die Vorgänge der Nacht schweigen werden, ruft ihnen der 
Geist dreimal zu: Swear!, und der Prinz nimmt diese Hilfe 
gern an: 


You hear this fellow in the cellarage, 
Well said, old mole! canst work i’ the earth so fast? 
A worthy pioner! 


Aus diesen Worten ergibt sich wieder die Szenerie; der Geist 
ist unter dem Schlosse. 

Im zweiten Akte kommt nur eine Stelle für die Lokal- 
färbung in Betracht: Hamlet erwähnt (I, 2) | 


this brave o'erhanging firmament, this majestical roof 
fretted with golden fire. 


Mit dem golden fire wird die volle Tagesbeleuchtung an- 
gedeutet. Als die Schauspieler ankommen, beurlaubt sich 
Hamlet nach der Begrüssung von ihnen bis auf den Abend: 

I'll leave you till night. 

In der zweiten Szene des dritten Aktes erzählt der Prinz 
Horatio von dem Schauspiel, das am Abend vor dem König auf- 
geführt werden soll: 

There is a play to-night before the king. 
Aus diesen kurzen Andeutungen ergibt sich, dass es auf der 
Bühne Nacht werden muss, sowie das Drama im Drama ein- 
setzt. Dieser Schluss findet seine Bestätigung in dem Ver- 


langen des Königs am Schluss der Aufführung: 
Give me some light, 


Pilch, Shakespeare als Regisseur. 397 


und in dem allgemeinen Ruf: 

Lights, lights, lights! 
Auch in Hamlets Worten am Ende des Aktes haben wir eine 
Schilderung der Nacht: | 


’Tis now the very witching time of night, 
When churchyards yawn, and hell itself breathes out 
Contagion to this world. 


Zu solcher finstern Stunde findet die Unterredung des Prinzen . 
mit seiner Mutter und die Ermordung des Polonius statt. Auch 
in IV,1 ist es noch nicht Tag, wie wir aus den Worten des 
Königs erkennen: 


The sun no sooner shall the mountains touch 
But we will ship him hence, 


ebensowenig in IV,3, wo der König Rosenkranz und Gülden- 
stern zur Eile anspornt: 
Delay it not: Tll have him hence to-night. 

Wie im ersten Akte die Schlossterrasse, auf der der Geist 
des ermordeten Königs in voller Rüstung einherschreitet, durch 
die Kraft der dichterischen Rede vor unserem geistigen Auge 
lebendig wird, so malt der Dichter einzig durch sein Wort auch 
die grausige Szenerie in V,1: den Kirchhof. Die beiden Toten- 
gräber ermuntern sich gegenseitig zu ihrer traurigen Arbeit: 


make her grave straight! (1. clown), 
come, my spade! (2. clown). 


Auch die Bemerkung: 


If this had not been a gentlewoman, she should have 
been buried out of Christian burial, 


weist auf die Oertlichkeit hin, die geweihte Erde, in der kein 
Selbstmörder beigesetzt werden durfte. Zu der düsteren Sze- 
nerie passt die Unterhaltung der beiden Männer, insbesondere 
die grausige Scherzfrage: 


What is he, that builds stronger than either the mason, 
the shipwright, or the carpenter? 


Während der eine sich entfernt, um aus der nahen Schenke 

Branntwein zu holen, gräbt der andere und singt ein Lied dabei: 
he sings at grave-making, 

ruft der hinzukommende Hamlet entrüstet. Immer grausiger 

wird die Szenerie, während Hamlet die ausgegrabenen Schädel 

betrachtet: 


that scull had a tongue in it, and could sing once... 
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Die Grube ist inzwischen tiefer geworden, so dass der 


Grabende kaum zu sehen ist. Daher sagt Hamlet zu ihm: 
I think it be thine, indeed; for thou liest!) in it. 


Auch von dem entsetzlichen Geruch an jener düstern Stätte 
gibt uns Shakespeare eine Vorstellung, indem er den Prinzen 


einen Schädel in die Hand nehmen und fragen lässt: 
Dost thou think, Alexander look’d o’ this fashion i’ 
the earth? and smelt so? pah! 


So versetzt der Dichter die Zuschauer nicht von Anfang an in 
eine fertige Szenerie hinein, sondern lässt diese nach und nach 
vor ihnen entstehen: Die Arbeiter greifen zum Spaten. Sie be- 
finden sich auf geweihtem Boden, denn es handelt sich um ein 
christliches Begräbnis. Je tiefer ihr Werkzeug in das Erdreich 
eindringt, desto mehr menschliche Ueberreste fördern sie zu- 
tage. Ein äusserst unangenehmer Geruch macht sich bemerk- 
bar. Die Grube ist so tief geworden, dass der Grabende in 
ihr verschwindet. An Stelle einer Beschreibung haben wir eine 
Schilderung erhalten, gleich Homer hat Shakespeare das Neben- 
einander in ein Nacheinander umgewandelt. 

Die zweite Szene des fünften Aktes spielt wieder im Saale 
des Schlosses, wie wir aus Hamlets Worten erkennen: 

I will walk here in the hall. 

Kurz vor Beginn des Zweikampfes befiehlt der König: 


let the kettle to the trumpet speak, 
The trumpet to the cannoneer without. 


Diese Hinweise geben die Schalleffekte an. 

Im Vergleich zum Sommernachtstraum ist die Zahl der 
Hinweise auf Dekoration und Beleuchtung im Hamlet kleiner. 
Dieser Umstand erklärt sich daraus, dass sich in jenem Feen- 
spiel der grösste Teil der Handlung im Freien, im Walde ab- 
spielt. Die meisten Szenen der Hamlettragödie dagegen haben 
die Räume des Schlosses Helsingör zum Schauplatz. Nur wo 
die Lokalfärbung dringend nötig ist, gibt sie der Dichter: in 
den Geisterszenen des ersten und den Kirchhofszenen des fünften 
Aktes. Im übrigen genügen gelegentliche knappe Hinweise auf 
Beleuchtung und Oertlichkeit. Mitbestimmend ist auch die 
Verschiedenheit des Inhalts zwischen dem ernsten Gedanken- 
drama und dem unterhaltenden Lustpiel. In jenem liegt das 
Schwergewicht in der tragischen Handlung, vor der alles sze- 
nische Beiwerk zurücktritt, nur der Dichter und der Schau- 


1) Wortspiel: ‘du lügst’ und ‘du liegst’. 


u 
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spieler kommen zu Wort, während in diesem die Wirkung zum 
grossen Teil von Dekoration und Beleuchtung abhängt. 

Nach dem Lustspiel und der Tragödie will ich nun die 
Kunst des Regisseurs Shakespeare an zwei Historien zeigen. 


King Henry IV. 

Im ersten Akte hören wir von den Beratungen König 
Heinrichs (I,1, 1,3) und lernen den Prinzen Heinrich in der 
lustigen Gesellschaft Falstaffs kennen (I, 2). Alle Szenen spielen 
sich in den Räumen des Schlosses ab, so dass keine Hinweise 
auf die Oertlichkeit erforderlich sind. In II, 1 kommt ein Kärr- 
ner mit der Laterne in der Hand und sagt: 


An’t be not four by the day, Tll be hanged: Charles’ wain 
(das Gestirn des grossen Bären) is over the new chimney. 


Mit diesen Worten gibt der Dichter die Tageszeit an: es wird 
allmählich Morgen, aber noch schimmern Sterne. Die Laternen 
sind noch nicht entbehrlich; denn gleich darauf sagt Gadshill 


zu dem Kärrner: 


I pr’ythee, lend me thy lantern, to see my gelding in 
the stable. 


Gadshill und der Hausknecht begrüssen sich schon mit Good 
Morrow. Die Reisenden sind, wie der Hausknecht, schon auf- 
gestanden und verlangen eggs and butter. Aus diesen Andeu- 
tungen können wir uns ein Bild des Morgens in der Herberge 
machen. In II,2 werden die Reisenden von Falstaff und sei- 
ner Schar, zu der auch Prinz Heinrich gehört, überfallen. Kurze 
Bemerkungen deuten die Szenerie an: es ist ein enger Hohl- 
weg: 
Sirs, you four shall front them in the narrow lane. 

Die Kaufleute, die beraubt werden, kommen einen Hügel hin- 


unter: 
the boy shall lead our horses down the hill (first traveller). 


Hinter einem Busch steht Falstaffs Pferd: 

Sirrah Jack, thy horse stands behind the hedge. (Poins.) 
Es ist noch dunkel; denn Falstaff fordert nach dem Ueberfall 
seine Gefährten auf, die Beute noch vor Tagesanbruch zu 
teilen: | 

let us share, and then to horse before day. 

In der dritten Szene desselben zweiten Aktes erblicken 

wir Percy in einem Zimmer seiner Burg, vor der wir uns einen 
Park denken müssen; denn der junge Heisssporn befiehlt, sein 
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Ross in den Park hinauszuführen, dort wird ihn seine Gemahlin 


reiten sehen: 


Bid Butler lead him forth into the park! ... 
Come, wilt thou see me ride? 


Die folgende Szene (Il, 4) spielt in der Schenke zum Wil- 
den Schweinskopf, in der es recht unsauber aussieht. Daher 
fordert Prinz Heinrich Poins auf, mit ihm die schmierige Stube 
zu verlassen: 

come of that fat room. 
Die Zeit ist Mitternacht: denn auf die Meldung der Wirtin: 
there is a nobleman of the court at door, ... an old man, 
antwortet der Prinz: 
what doth gravity out of his bed at midnight? 
Die Handlung dauert bis 2 Uhr morgens, wie sich aus den 
letzten Worten des Sheriffs ergibt: 
I think, it be two o’clock. 
Poins und der Prinz trennen sich ebenfalls mit dem Morgen- 
gruss: good morrow. 

Im dritten Akt haben wir nur eine lakonische Bemerkung 

über die Beleuchtung: 
The moon shines fair, you may away by night. 
Mit diesen Worten mahnt Glendower seine Mitverschworenen 
Perey und Mortimer zum Aufbruch. 
Der fünfte Akt beginnt mit den bedeutungsvollen Versen: 


How bloodily the sun begins to peer 
Above yon busky hill: the day looks pale 
At his distemperature. 


Die Sonne, die glühend rot über einem buschigen Hügel auf- 
geht, deutet auf einen schweren Tag: die Schlacht bei Shrews- 
bury steht bevor. Wie die Worte König Heinrichs die Beleuch- 
tung kennzeichnen, so malt Shakespeare in den folgenden Versen 


die Szenerie noch weiter aus: 


The southern wind 
Doth play the trumpet to his purposes; 
And by his hollow whistling in the leaves 
Foretells a tempest, and a bJustering day. 


Aber der König lässt sich durch den Unheil verkündenden Süd- 
wind nicht entmutigen: 
nothing can seem foul to those that win. 
In V,2 gibt der Dichter einen Schalleffekt an. Percy be- 
fiehlt vor dem Beginn der Schlacht: 


Sound all the lofty instruments of war, 
And by that music let us all embrace. 
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| In der ersten Szene des zweiten Teiles erhält Northumberland 
die Kunde von dem Tode seines Sohnes. Auf die Oertlichkeit 


wird nur kurz hingewiesen: der Lord kommt aus dem Garten: 
his lordship is walk’d forth into the orchard, 


und geht dem Boten entgegen. Im Hintergrunde ragt seine 
alte, verfallene Burg empor, auf die das Gerücht mit den 
Worten hinweist: 


this worm-eaten hold of ragged stone, 
Where Hotspur’s father, old Northumberland, 
Lies crafty-sick. 


Vor der Bedeutung der Nachricht, die Northumberland erhält, 
tritt alles Aeussere zurück. Der Verfall seines Schlosses ist in 
Uebereinstimmung mit dem Untergange seiner Macht. 

Die vierte Szene des zweiten Aktes spielt in der Schenke 
„Zum Wilden Schweinskopf“ zu Eastcheap in einer Stube des 
ersten Stockes; denn mehrmals wird der Befehl gegeben: 

thrust him down-stairs, get you down-stairs! 
Dann meldet ein Page: 
The music is come, 
und Falstaff befiehlt: 
Let them play. Play, Sirs. 
So gibt der Dichter Anweisung für die Musik. 

Am Anfang des dritten Aktes lässt König Heinrich die 
Grafen Surrey und Warwick rufen. Es ist mitten in einer 
stillen Nacht, wie wir aus den Klagen des Herrschers entnehmen: 

How many thousand of my subjects 

Are at this hour asleep! —... 

Canst thou, OÖ partial sleep! give thy repose 

Fo the wet sea-boy in an hour so rude; 

And in the calmest and most stillest night 

Deny it to a king? (IIl,1.) 
Seine Grafen begrüssen ihn mit den Worten: 

Many good-morrows to your majesty! 
und antworten auf seine Frage nach der Zeit: 

’'T is one o’clock and past. 
So hat Shakespeare auch in diese Szene Andeutungen über die 
Beleuchtung und eine genaue Zeitangabe eingestreut. Indem 
er den König Vergleiche zwischen seiner eigenen Unruhe und 
dem gesunden Schlaf seiner Untertanen anstellen lässt, macht 
er nebenbei die nötigsten Situationsbemerkungen in knapper Form. 

In der zweiten Szene des dritten Aktes erfahren wir, dass 
Falstaff dem Könige die schlechtesten Soldaten anwirbt und 
tüchtige gegen Geld freilässt. Wie wir aus den Begrüssungs- 
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worten der beiden Friedensrichter erkennen, ist es früh am 
Morgen. Shallow nennt seinen Amtsgenossen an early stirrer, 
und dieser ruft ihm g00d morrow zu. 
Dass der Schauplatz des vierten Aktes ein Wald ii, deutet 

der Dichter mit den Worten des Erzbischofs an: 

What is this forest called? 
Der Fragende erhält die Antwort: 

’Tis Gualtree forest. 
Auch die Worte des Boten weisen auf den Wald hin: 


West of this forest, scarcely off a mile, 
In goodiy forms comes on the enemy. 


In IV,2 findet eine Zusammenkunft des Prinzen Johann 
von Lancaster und seines Gefolges mit den Empörern statt, an 
deren Spitze der Erzbischof von York und Lord Mowbray stehen. 
Zum Scheine geht der Prinz auf die Forderungen der -Aufstän- 
dischen ein und sagt: 


here, between the armies, 
Let’s drink together friendly. (IV, 2.) 


Ausser diesem knappen Hinweis auf die Szenerie haben wir am 
Schluss noch eine lakonische Andeutung der Musik. Als näm- 
lich die Rebellen ihr Heer entlassen haben, lässt der Prinz den 
Erzbischof und die andern gefangen nehmen und befiehlt: 
Strike up our drums. (IV,2.) 

In der dritten Szene des fünften Aktes erhält Falstaff die 
Nachricht vom Tode des Königs. Er befindet sich bei dem 
Richter Shallow, der ihn in seinem Garten bewirtet: 


You shall see mine orchard, where, in an arbour, we 
will eat a last year’s pippin of my own graffing. 
Diese wenigen Worte am Eingang der Szene kennzeichnen die 
Oertlichkeit. 


King Henry V. 

In der ersten Szene des ersten Aktes wird die Zeit ganz 
kurz angegeben: 

Is it four o’clock? (Canterbury) It is (Ely). 

In I,2 wird der Krieg gegen Frankreich beschlossen. Vor 
den politischen Angelegenheiten, die hier zur Sprache kommen, 
treten Ort und Zeit zurück. Erst in den Worten, die der Chor 
am Eingang zum zweiten Akt spricht, wird die Oertlichkeit 
wieder genannt: Bis der König kommt, ist die Szene in Lon- 
don, dann 

Unto Southampton do we shift our scene. 
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In der zweiten Szene des zweiten Aktes nennt Heinrich V. 
selbst den Ort: thi 
s man 


Hath, for a few light crowns, lightly conspir’d, 
And sworn, unto the practices of France, 
To kill us here in Hampton. 


Im Chor zu Anfang des dritten Aktes entwirft Shakespeare 
eine anschauliche Schilderung der englischen Schiffe, wie sie 


den Kurs nach Frankreich einschlagen: 


Suppose .... his brave fleet 

With silken atreamars the young Phobus fanning. 
Play with your fancies, and in them behold 

Upon the hempen tackle ship-boys climbing; 

Hear the shrill whistle, which doth order give 

To sounds confus’d; behold the threaden sails, 
Borne with the invisible and creeping wind, 

Draw the huge bottoms through the furrow’d sea, 


. m ö s 1 ö 
Diese stattliche Streitmacht, Breasting the lofty surge 
A city on the inconstant billows dancing, 


belagert nun Harfleur, wie wir aus den weiteren Worten des 


Chors erkennen: 
See a siege: 


Behold the ordnance on their carriages, 

With fatal mouths gaping on girded Harfleur. 
. the nimble gunner 

With linstock. now the devilish cannon touches. 


| Gleich die ersten Worte des Königs in II, 1 kennzeichnen 
die Szenerie: 
Once more unto the breach, dear friends, once more; 
Or close the wall up with our English dead! 
Auch die zweite Szene beginnt mit kriegerischen Rufen: 
On, on, on, on, on! to the breach! to the breach! 
Trompetenton lässt sich vernehmen, wie wir aus den Reden 
der englischen Offiziere in III,2 erfahren: | 


the trumpet sound the retreat (Macmorris), the day is 
hot, and the weather, and the trumpet call us to the breach 
(Macmorris). 


Diese wenigen Andeutungen erfüllen ihren Zweck: wir können 
uns eine Vorstellung von der Belagerung machen und sehen 
die Engländer mutig in die Bresche springen. 
In der fünften Szene des dritten Aktes befiehlt der König 
von Frankreich den Grossen seines Reiches: 
Bar Harry England, that sweeps through our land, 


And in a captive chariot into Roan 
Bring him our prisoner. 


Aber der kriegslustige Dauphin soll bei ihm zurückbleiben: 
you shall stay with us in Roan. 
26* 
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So wird zweimal der Name des Ortes genannt. Am Schlusse 
der folgenden Szene, als Heinrich den französischen Herold ent- 
lassen hat, finden wir eine Andeutung über die Tageszeit: 
It now draws toward night. 
In der siebenten Szene des dritten Aktes versetzt uns der 
Dichter in das Lager der Franzosen bei Agincourt, die alle sie- 
gesgewiss sind und den Morgen herbeisehnen: 


Would it were day! (Connetable.) 

What a long night is this! (Dauphin.) 
"will it never be day? (Dauphin.) 

But I would it were morning! (Connetable.) 
’T is midnight,. (Dauphin.) 

The Dauphin longs for morning. (Orleans.) 
Would it were day! (Connetable.) 

It is now two o’clock. (Orleans.) 


Nicht nur die Prahlerei und der Uebermut der Franzosen kommt 
in diesem ungestümen Verlangen nach dem neuen Tag, der 
ihnen den sicheren Sieg bringen muss, zum Ausdruck. Auch 
die Tageszeit wird mit jenen Worten angegeben. Von Mitter- 
nacht bis 2 Uhr morgens währt die Szene. 

Der Chor, der den vierten Akt einleitet, malt die Situation 
näher aus, wie sich die beiden Heere gegenseitig beim Schein 
der Wachtfeuer und des Mondes beobachten. Das Wiehern der 
Rosse unterbricht die Stille der Nacht, und aus den Zelten er- 
tönt das Hämmern der Waffenschmiede. Dann krähen die 
Hähne, und vom Turm schlägt die dritte Stunde., So gibt uns 
der Regisseur Shakespeare nur durch seine Worte eine anschau- 
liche Vorstellung von der Szenerie. 

In der ersten Szene des vierten Aktes ruft Heinrich seinem 
Bruder, dem Herzog von Bedford, den Morgengruss zu: 

Good morrow, brother Bedford. 
Einer seiner Soldaten beschreibt den Anbruch des Tages: 

Is not that the morning which breaks yonder? (Court), 
und sein Kamerad meint: 

We see yonder the beginning of the day. (Williams.) 
Wie über die Zeit, so haben wir auch über den Ort nur eine 
lakonische Andeutung: Ein Offizier tritt zu dem König mit den 
Worten: 


My lord, your nobles, jealous of your absence, 
Seek through your camp to find you. 


: Die zweite Szene spielt im französischen Lager: 
The sun doth gild our armour, 
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sagt Orleans. Es ist also heller Sonnenschein. Die Rosse ‚der 
Franzosen wiehern vor Kampflust: or 

Hark, how our steeds for present service & neigh. un 
Trompeten blasen zum Vorrücken: Ä 


let the trumpets sound 
The tucket-sonance, and the note to mount. 


„Die Fahnen flattern hoch im Wind“, allerdings erscheinen die 
der Briten den Feinden ärmlich: 

Their ragged curtains poorly are let loose. (Grandpre.) 
Ueber dem englischen Heer fliegt eine Krähenschar: 


their executors, the knavish crows, 
Fly o’er them all, impatient for their könn; (Grangpr&.) 


Inzwischen steigt die Sonne höher: 
The sun is high, and we outwear the day. (Connetable) 
Die folgenden Szenen unterriehten uns über den Verlauf 
der Schlacht. Besondere Bemerkungen zum Zweck der Lokal- 
färbung sind unnötig. In der siebenten Szene befiehlt Heinrich 


einem Herold: Take a trumipet, herald; 


Ride thou unto the horsemen on. yon hill. 
Am Schluss des Kampfes (IV,”7) deutet der König auf eine 
Burg und fragt: 

What is this cite called, that land: hard by? 
Der französische Herold antwortet ihm: 

ö They call it Agincourt. 
Ausser diesen beiden lakonischen Bemerkungen gibt der Dichter 
im vierten Akte keine Hinweise auf die Oertlichkeit mehr. 
Der Chor des fünften Aktes schildert mit besonderer An- 

schaulichkeit die Heimkehr des siegreichen Königs: 


Behold, the English beach 
Pales in the flood with men, with wives, and boys, 
Whose shouts and claps out-voice the deep-mouth’d sea. 


Aber nicht lange weilt Heinrich in der Heimat. Bald fährt er 
wieder nach Frankreich hinüber und daher fordert der Dichter 


die Zuschauer auf: 
. your eyes. advance, 


After your thoughts, straight back again to France, 

Wie im Hamlet das szenische Beiwerk vor der tragischen 
Handlung zurücktritt, so finden sich auch in den Historien nur 
knappe Hinweise auf Ort, Zeit und Schalleffekte. Ausführlicher 
ist nur die Schilderung der englischen Schiffe im Chor zu An- 
fang des dritten Aktes in Henry V. Offenbar wollte Shake- 
speare dadurch dem Nationalstolz seiner Zuschauer schmeicheln. 
Als Beleuchtungsmittel bedient er sich zweimal des Mondes: in 
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Henry IV‘, II und Henry V, IV. Den Sonnenaufgang malt er 
vor der Schlacht bei Shrewsbury (Henry IV!, V) und vor dem 
Kampf bei Agincourt (Henry V, IV). Ueber dem Schlachtfelde 
von Agincourt leuchtet heller Sonnenschein. Im übrigen sind 
kurze Zeitangaben in die Handlung eingestreut wie four o’clock, 
at midnight, oder man kann aus Worten wie good morrow, 
give me thy lantern auf die Tageszeit schliessen. In Ueberein- 
stimmung mit der kriegerischen Stimmung, die den jungen 
Perey und die Helden Heinrichs V. erfüllt, verwendet der Dichter 
zu Schalleffekten instruments of war: Trommeln und Drom- 
meten. Die Schilderung der Belagerung im dritten Akt von 
Henry V erinnert an Schillers Jungfrau von Orleans V,9. Ganz 
wie der grosse Brite bedient sich hier Schiller des homerischen 
Kunstmittels: über den Kampf zwischen Franzosen und Eng- 
ländern werden die Zuschauer durch einen Soldaten unterrichtet, 
der von einem Wartturm aus das Schlachtfeld übersieht, und 
seine Worte malen die Szenerie ebenso anschaulich wie bei 
Shakespeare. Nur die Phantasie der Zuschauer nimmt Schiller 
auch in Anspruch, als der schwedische Hauptmann über den 
Tod Max Piccolominis berichtet (Wallensteins Tod IV,10). Ge- 
nau wie sein britischer Vorgänger ersetzt auch der moderne 
Dramatiker, wo es nötig ist, die fehlende Szenerie durch seine Worte. 

‘Schon Philips hat in seiner Untersuchung die Lokalfär- 
bung bei Shakespeare behandelt. Aber sein Ziel war ein an- 
deres als das meiner Arbeit. Er wollte nachweisen,!) ob eine 
einheitliche Lokalfärbung vorhanden ist, in welchem Verhältnis 
diese äussere Staffage zu den Charakteren und Gefühlsstim- 
mungen der handelnden Personen und zu der Handlung selbst 
steht; endlich inwiefern das Landschaftskolorit mit dem geo- 
graphischen Schauplatz übereinstimmt. Zudem legt er seiner 
Abhandlung andere Dramen zugrunde als ich. Daher habe ich 
mich nur wenig auf ihn berufen können. Mein Ziel war ja 
nur, zunächst an einer Komödie, einer Tragödie und zwei Hi- 
storien zu zeigen, wie das Lokalkolorit aus einer Menge kleiner 
Andeutungen entsteht, namentlich wie der Dichter beim Beginn 
einer neuen Szene abgesehen von den Bühnenanweisungen den 
veränderten Schauplatz im Text selbst ausdrückt. 


Elbing. Leo Pilch. 


I) Philips, l. c. p. 5. 
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Alfred de Musset und das Germanentum. 


Dreimal hat das Romanentum auf gallischem Boden eine 
Wiederbelebung durch das Germanentum erfahren:') Das erste Mal, 
als die kraftstrotzenden Söhne der germanischen Wälder über den 
Rhein zogen und dem absterbenden Römertum frisches Blut zu- 
führten; das zweite Mal, als die Lehren der deutschen Reformatoren 
auch bei den Romanen Eingang fanden und dort die engen Fesseln 
einer geistigen Zwingherrschaft sprengten; das dritte Mal endlich, 
als dem Volke jenseits des Rheines auf dem Gebiete der Literatur 
und Kunst eine geistige Verarmung drohte, die hauptsächlich da- 
durch hintangehalten wurde, dass führende Geister ihren Lands- 
leuten die Literatur und Kunst der Germanen als eine Quelle neuer 
Gedanken und Schönheiten erschlossen. 

Unter jenen, die dem Ruf der französischen Romantiker:?) 
„Auf, nach Deutschland und England!‘ begeistert Folge leisteten, 
steht A. de Musset an der Spitze. Wie kein anderer von dem 
mal du siecle, dem Weltschmerz, erfasst, flüchtete er in das Land, wo 
Goethe und Schiller in hohen Tönen von allem Schönen und Guten, 
das die Menschenbrust erfüllt, sangen und lauschte den Klängen, 
die vom Kanal herüber drangen, besonders den Liedern Byrons, aus 
denen er sein eigenes Weh herausklingen hörte. Dabei hat er aber 
sein Wesen aufs reinste bewahrt; er, der sonst so schwach und 
empfindsam wie eine Frau war, zeigte sich hierin stärker als die 
Häupter der romantischen Bewegung, stärker als Hugo und Lamar- 
tine, die in ihrer Begeisterung für das Fremde nicht selten ins andere 
Lager hinüberschwenkten. Mit Recht hat man ihn wiederholt le 
plus frangais,) einen „vollkommenen Nationaltypus“ des Fran- 
zosen‘) genannt. Bei aller Anerkennung der Vorzüge der Ger- 
manen hat er sein nationales Bewusstsein nie preisgegeben; handelte 
es sich um die Ehre des Vaterlandes, so war er sogar ziemlich emp- 
findlich; da war er Francais d’esprit et de cur. Bei einer solchen 
Gelegenheit liess er sich sogar ganz gegen seinen Grundsatz, sich 
nicht mit Politik zu befassen — 


1) Th. Süpfle, Gesch. des deutschen Kultureinflusses auf Frank- 
reich, 1. Bd., Gotha 1886. 

2) Ed. Rall, Musset, ein echter Romantiker (?!), Würzburg 1905. 
Diss. | 

3)Edm. Este&ve, Byron et le romantisme francais, Paris 1907. 

4) KarlBleibtreu (Frankf. Zt., 10. Dez. 1910, Nr. 341). 
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La politique, helas! voilä notre misere! 
Mes meilleurs ennemis!) me conseillent d’en faire. 
Etre rouge ce soir, blanc demain, ma foi! non. — 


zu einem politischen Streitlied gegen Deutschland hinreissen.?) Es 
war in den letzten Jahren der Restauration. Ein grosser Teil der 
Franzosen war mit der Politik der juste miliew Louis Philipps ım 
höchsten Grade unzufrieden; man erblickte in der Zurückhaltung 
des Königs bei dem Ausbruch des polnischen Aufstandes ein feiges 
Zurückweichen vor Preussen und Oesterreich. Gegen Deutschland 
steigerte sich schliesslich die Empfindlichkeit der Franzosen in einer 
Weise, dass der damals leitende Staatsmann Thiers nahe daran war, 
der Volksstimmung nachzugeben und es zum Kriege kommen zu 
lassen, wobei er hauptsächlich auf die Gewinnung der Rheingrenze 
hoffte. Der Rhein war auf einmal zum Zankapfel der beiden 
groSsen anwohnenden Völker geworden. 

In Deutschland hatte man sich selbstverständlich diesen fran- 
zösischen Rheingelüsten gegenüber nicht gleichgültig verhalten; es 
lebte vielmehr mit einem Male der Geist der Freiheitskriege wieder 
auf. Der alte Sänger der deutschen Freiheit Ernst Moritz Arndt 
stellte sich mit seinem „In Frankreich hinein“ an die Spitze der 
Bewegung; ihm schloss sich Max Schneckenburger mit seiner „Wacht 
am Rhein“ würdig an, und diesen trat endlich Nikolaus Becker mit 
seinem „Rheinlied“ zur Seite. Die Antwort blieb natürlich in 
Frankreich nicht aus; leider hielt sie sich im Gegensatz zu den 
deutschen Streitliedern, die zwar kräftig und deutlich, aber für 
Frankreich keineswegs verletzend waren, nicht immer in den Gren- 
zen des Schicklichen und des Taktes. Der erste freilich, der auf 
französischer Seite entgegnete, bildet hiervon eine Ausnahme; es ist 
Lamartine, der in seiner Marseillaise de la paix die wärmsten 
Friedenstöne anschlägt und sich dadurch nur Hohn und Spott von 
seinen Landsleuten erwarb; so singt er zum Vater Rhein hin: 


1) Gemeint ist u. a. Lamartine. 

2) Wie sich neuerdings durch ein bis jetzt unveröffentlichtes Gedicht 
En lisant le journal (Les Annales, 30. Okt. 1910, Pages inedites d’A. d.M. 
von Jean Monval) herausstellt, erfuhr dieser Grundsatz noch einmal eine 
Durchbrechung i. J. 1847, als Krakau trotz der Gegenvorstellungen Frank- 
reichs an Oesterreich kam und Frankreich nur aus Furcht vor der Ueber- 
macht (Russland, Preussen und Oesterreich) nachgegeben hatte. Erbittert 
ruft da Musset in seinem Gedicht aus: „Ils sont trop!“ und feuert seine 


Landsleute an: : : SR 
Franeais, suce&s, gloire, vietoire! 


Si tout cela rime ä& peu pres! 
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Roule libre et superbe entre tes larges rives, 
Rhin, Nil de l’Occident, coupe des nations! 

Et des peuples assis qui boivent tes caux vives 
Emporte les defis et les ambitions! 


Unwahr und rührselig, wie in seiner Poesie überhaupt, zeigt 
sich Lamartine auch in diesem Sange.') Das war gewiss nicht die 
entsprechende Erwiderung, und wir begreifen, dass Musset beim 
Lesen dieser Verse vor Entrüstung mit der Faust auf den Tisch 
schlug und sich vornahm, ebenfalls als Streiter in dieser Sache auf- 
zutreten. Am 1. Junr 1841 war ıhm beim Frühstück mit seinem 
Bruder Paul, der uns in seiner Biographie A. d. M.’s den ganzen 
Vorgang wahrheitsgetreu erzählt, die französische Uebersetzung des 
Beckerschen Liedes und die Lamartinesche Friedensmarseillaise, 
beide in der Revue des deux Mondes neben einander erschienen, in 
die Augen gefallen; er las beide, äusserte dann, wie erwähnt, seinen 
Aerger und ging in sein Zimmer; nach zwei Stunden erschien er 
mit dem fertigen Le Rhin allemand wieder, um ihn vorzutragen. 
Das Lied wurde bald bekannt und gefiel, wie unser Gewährsmann 
hinzufügt, ganz ausserordentlich; über fünfzigmal wurde es in 
Musik gesetzt; eine Melodie wurde sogar zum Soldatenlied. Unter 
den preussischen Offizieren soll das Gedicht solchen Unwillen her- 
vorgerufen haben, dass mehrere an den Verfasser herausfordernde 
Briefe, teils in deutscher, teils in französischer Sprache schrieben 
und ihn zum Duell forderten, was der Dichter ausschlug mit den 
Worten: „Das sind wackere junge Leute, deren Vaterlandsliebe ich 
hochschätze. Mit Vergnügen sehe ich, dass meine Verse am rechten 
Ort eingeschlagen haben; dem Becker habe ich tüchtig heimgeleuch- 
tet. Aber warum schreibt er mir nicht? Ihm würde ich gerne einen 
Degenstoss versetzen. Meine jungen Preussen aber mögen sich mit 
den französischen Offizieren schlagen, die Becker den Fehdehand- 
schuh hinwarfen, wenn es überhaupt so ist.“ 

Das Gedicht ist von einigen Kritikern über Gebühr gelobt 
worden; man hat es sogar über die besten Chansons von Beranger 
gestellt. Dagegen hat es von Anfang an auch nicht an ruhigen 
Köpfen gefehlt, die es in seinem wahren Werte beurteilten. Und der 
ıst in der Tat nicht bedeutend, wenn man von einigen wenigen glück- 
lichen Wendungen mit dem esprit francais absieht. Meist ıst dieser 
aber zum plumpen Spott entartet, so dass Lamartine nicht ganz 


1) E. Krantz (Annales de l’Est, Nancy 1890, S. 337 ff.) nennt ine 
Marseillaise „magnifique, mais inopportunement humanilaire‘“. 
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unrecht hat, wenn er Mussets „deutschen Rhein‘ ein Cabaretlied 
nennt, was Paul Musset sichtlich gekränkt berichtet. Von den 
Deutschen musste das Lied als eine taktlose Verhöhnung aufgefasst 
werden, die besonders die jungen Offiziere in Erregung versetzte; 
man lese nur die drei letzten Strophen: 


Nous l’avons eu, votre Rhin allemand. 

Si vous oubliez votre histoire, 

Vos jeunes filles, sürement, 

Ont mieux garde notre memoire;!) 

Elles nous ont verse votre petit vin blanc. 


S’il est A vous, votre Rhin allemand, 
Lavez-y donc votre livree; 
Mais parlez-en moins fierement. 
Combien, au jour de la curee, 
tiez-vous de corbeaux contre l’aigle expirant? 


Qu’il coule en paix, votre Rhin allemand; 
Que vos cathedrales gothiques 

S’y reflötent modestement; 

Mais craignez que vos airs bachiques 

Ne reveillent les morts de leur repos sanglant. 

Wie Paul Lindau in seinem Buch über A. d. M. (Berlin 1877) 
dazu kommt, Mussets Gedicht über das Beckersche zu stellen, ist 
schwer einzusehen; selbst Franzosen von Urteil?) erkennen dem 
Beckerschen Rheinlied Ernst und würdigen Stolz zu, während sie 
an „Dem deutschen Rhein‘ im besten Falle einige schlechte Witze 
gelten lassen.) Diese konnten sogar einen H. Heine ärgern, der 
sich doch sonst selten für die Sache des Vaterlandes ereifert; er be- 
ruhigt den alten Vater Rhein, indem er ihm zuruft: 


Der Alfred de Musset, das ist wahr, 
Ist noch ein Gassenjunge; 

Doch fürchte nichts, wir fesseln ihm 
Die schändliche Spötterzunge. 


Und trommelt er Dir einen schlechten Witz, 
So pfeifen wir ihm einen schlimmern, 
Wir pfeifen ihm vor, was ihm passiert 
Bei schönen Frauenzimmern. 
Mit dieser Anspielung sind Mussets traurige Erfahrungen 
mit der Romanschriftstellerin George Sand gemeint. Freilich macht 


sich Heine auch über das Beckersche Gedicht, das er „ein dummes 


1) Leider kein unberechtigter Spott. 

2) M.C. Lenient, Revue pol. et litt., 29. Bd., Paris 1882. 

3) S. auch Sainte-Beuve, der an dem Gedichte scharfe 
Kritik übt. 
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Lied‘ und dessen Verfasser er einen „dummen Kerl‘ nennt, lustig: 


er lässt den Vater Rhein klagen: 
Bei Biberich habe ich Steine verschluckt, 
Wahrhaftig, die schmeckten nicht lecker! 
Doch schwerer liegen im Magen mir 
Die Verse von Niklas Becker. 


Doch hat Heine mit diesem Urteil wohl weniger das Gedicht 
selbst als vielmehr dessen Zweck treffen wollen. 

Der Reigen war nun hüben und drüben eröffnet; bald folgten 
andere patriotische Lieder, die manchmal hart an Schmähgedichte 
grenzten. In Frankreich trat, um noch einen bedeutenderen Dichter 
zu nennen, der sich sonst als guten Kenner und Nachahmer unserer 
Literatur, besonders Goethes, erweist, Quinet mit seinem Le Rhin 
hervor. Auch die Schweizer wollten da nicht zurückstehen; sie 
liessen Jules Vuy mit seinem Le Rhin suisse in die Schranken 


treten, dessen Refrain lautet: 


Il fallait au grand fleuve une grande nature: 
Il est a nous, le Rhin. 


Für uns Deutsche aber warf sich kein Geringerer als 
Prinz Wilhelm von Preussen, der spätere deutsche 
Kaiser, als Rächer der uns durch Musset zugefügten Kränkung auf, 
indem er jenen von Stolz und Zuversicht getragenen Gesang 


ertönen liess: 
Sie haben ihn da oben, 
Den alten, deutschen Rhein, 
Darum soll stets gehoben 
Das Schwert der Deutschen sein! 


Welch wunderbare Fügung, dass gerade sein Schwert uns den 
Rhein ‚da oben“ zurückgab! | 

Stellte sich Musset durch seinen „Deutschen Rhein“ mehr aus 
einem äusseren Anlass, eben augenblicklich in seiner Vaterlands- 
liebe gekränkt, in Gegensatz zu Deutschland, so bringt er ein ander 
Mal, bei ruhigerer Gelegenheit, deutlich zum Ausdruck, dass das 
germanische Wesen eigentlich grundverschieden ist von französi- 
schem Volkstum, und er sieht mit tiefem Bedauern, wie dieses bereits 
zu seinem Schaden schon vieles von der Art der Germanen in sich 
aufgenommen hat. Romane, wie er nach seiner ganzen Naturanlage 
ist, mit einem ausgesprochenen Bedürfnisse nach unmittelbarem Ge- 
nusse alles Schönen ın der Natur und Kunst, beklagt er es bitter, 
dass die düstere Lebensauffassung der Deutschen und Engländer 
bei seinem Volke Eingang gefunden hat und dort die angeborne 
Freude am Leben und Lieben zu ersticken droht; sie ıst nach seiner 
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Ansicht schuld, dass in der: französischen Jugend eine. bedauerliche 
desesperance herrscht; ‚il n’y a plus d’amour, il n’y a plus de gloire“ 
(Confession d’un enfant du siecle, VIII, 18);') alle Fröhlichkeit ist 
verschwunden, seitdem sich die englischen Anschauungen mit der 
' Frömmigkeit vereinigten: les idees anglaises se joignant a la devo- 
tion, la gaiete m&me avait disparu. (VIII, 14). Goethe und Byron 
macht er zum Vorwurf, dass sie alle Angst und allen Schmerz über 


die Welt und auch über sein Vaterland ausgegossen haben: 

Goethe, apres avoir peint dans Werther Ja passion qui mene au sui- 
cide, avait trace dans son Faust la plus sombre figure humaine qui eüt 
jamais represente le mal et le malheur (VIII,15); Byron lui repondit par 
un cri de douleur qui fit tressaillir la Grece, et suspendit Manfred sur les 
abimes ,....: . Pardonnez-moi, ö grands pa&tes! qui &tes maintenant un 
peu de cendre et qui reposez sous la terre; jardonnez-moi! vous ötes des 
demi-dieux, et je ne suis qu’un enfant qui souffre. Mais en Ecrivant tout 
ceci (La confession d’un enfant du siecle), je ne puis m’empächer de 
vous maudire. Que nechantiez-vous leparfum desfleurs, 
la voix de la nature, l’esperance et Pamour, la vigne et 
le soleil, lazur et la beaute? (VII, 16.) 

Goethe hätte besser daran getan, fährt er fort, das geheim- 
nisvolle Rauschen seiner. alten deutschen Wälder vernehmen zu 
lassen, und Byron hätte vielmehr die Schönheiten des italienischen 
Himmels besingen sollen; so hätten sie höchste Lebensfreude aus: 
giessen können. Statt dessen verbreiteten sie überall einen 
degoüt morne et silencieux, suivi d’une convulsion: terrible; une denegation 
de toutes choses du ciel et de la terre, un desenchantement, une des- 
esperance (VIII, 17). Les hommes doutaient de tout: les jeunes gens 
nierent tout. Les po£etes chantaient le desespoir: les jeunes gens sortirent 
des &coles avec le front serein, le visage frais et vermeil, et le blasph&me 
ala bouche. D’ailleurslecaracterefrancais,quidesanature 
est gaiet ouvert, predominant toujours, les cerveaux se remplirent 
aisement desid&eesanglaisesetallemandes,maislescaurs, 
trop legers pour lutter et pour souffrir, se fletrirent 
commedesfleursfanees. Ainsi le principe de mort descendit froi- 
dement et sans secousse de la t&te aux entrailles.?) 

So macht er die deutschen und englischen Gedanken neben den 


Philosophen der Aufklärung für die ganze „Krankheit des Jahr- 


1) Ich zitiere nach der Ausgabe der vollständigen Werke Mussets 

3. 1866, Paris, Charpentier. 

2) Interessant ist noch folgendes Urteil über seine Zeit (v. 7. Febr: 
1831, IX, 24): Tel est notre siecle, ce fils blase d’un pere fievreux, cet 
enfant reserve d’un pere un tant soit peu rodomont. Und S. 25: Quelqu’un 
disait que l’Europe &tait une femme de 45 ans. Si cela etait vrai, il serait 
temps que la comete de 1832 vint rechauffer nos vins et nos tetes; mais elle 
passera ä quelques millions de lieues trop loin. 
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hunderts“, für den „Weltschmerz‘‘ verantwortlich. Allein die 
Krankheit ging nicht von dem Germanentum aus und fand darın 
auch keine Nahrung; das Uebel war vielmehr schon längst im fran- 
zösischen Volk vorbereitet und zum Ausbruch gekommen; durch das 
Germanentum sollte es die Krisis überwinden. „Und es soll an deut- 
schem Wesen einst die ganze Welt genesen!“ hat sich an Frank- 
reich aufs schönste bewahrheitet. 

Nach dieser Absage an Goethe und Byron werden wir uns 
nicht verwundern, wenn Musset in einem ähnlichen Zusammenhange 
auch seinen Unwillen gegen Kant kundgibt. Dessen Philosophie 
hatte ebenfalls ın Frankreich Anhänger gefunden, worüber sich 
H. Heine einmal lustig machte; diese war aber nach Mussets Meinung 
erst recht geeignet, alle Lebensfreude zu ersticken (IX, 28). Aus 
demselben Grunde ıst ihm das Anglo-Amerikanertum in tiefster 
Seele zuwider. Sein schärfster Spott trifft den englischen dandy, da 
von ihm hauptsächlich alles ausgehe, was edle Freude und Fröhlich- 
keit zerstört. Qu’est-ce que c'est qu’un dandy anglais? ruft er im 
höchsten Unwillen aus. 


C’est un jeune homme qui a appris aA se passer du monde entier — 
die orgies solitaires des Anglo- Ame£ricains geisselt er besonders (IX, 28) — 
cest un amateur de chiens, de chevaux, de coqs et de punch; c’est un 
eire qui nen connait qu’un seul, qui est lui-m@me:; il attend que Jl’äge lui 
permette de porter dans la societe les idees d’egoisme et de solitude qui 
samassent dans son caur et le dessechent durant sa jeunesse. Est-ce 
la ol nous voulons en venir? 


Wie er einerseits diesen groben Egoismus der Engländer‘) 
verdammt, so fürchtet er anderseits die ganze falsche Eleganz, 
alles Steife, alles fashionable, das von ihnen ausgeht und dem natür- 
lichen Volkstum der Franzosen gefährlich wird; er meint, diese wür- 
den sich einst wieder zurücksehnen nach den Zeiten der marquis und 
der favoris: 
quand il n’y aura plus une femme dans les routs, comme il n’y en a plus 
a l’Opera; quand la delicieuse fashion nous defendra de tirer une parole 
de nos gosiers serres par une cravate bien empesee;' quand nous en serons 
ä ce point de perfection oü tout le monde marche, c’est-a-dire quand les 
homrnes resteront a boire, pendant que les femmes resteront a bäiller, 
que faire? (IX, 30). 

Mit Bedauern nimmt er wahr, wie die französische Jugend 
zu einer heuchlerischen morgue und zur Ziererei, zur begueulerie der 


Engländer erzogen wird. (Ebd.)’) Das Festhalten der Eng- 
1) „L’Angleterre, cette terre d’egoistes“ s. Projet d’une revue fan- 

tastique. 

2) Hierüber machen sich auch Merimee, Töpffer u. a. gerne lustig. 
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länder an allem Zeremoniellen veranlasst unseren Dichter bei einer 
weniger ernsten Gelegenheit zu einem leichten Seitenhieb auf diese, 
wobei allerdings auch seine Landsleute etwas getroffen werden; ın 
der einaktigen Komödie Bettine (1851), die in Italien spielt, rühmt 
Steinberg das freundnachbarliche Verhältnis, das zwischen den Fa- 
milien in Italien herrscht, im Gegensatz zu Frankreich und England: 


Nous ne sommes pas ici en France, oü l’on vit dix ans sur le m&me 
palier sans se saluer quand on se rencontre, ni en Angleterre, oü l’on 
n’avertirait pas le voisin que sa bourse est tombe&e de sa poche, si on ne lui 
est pas present& dans les r&egles (V 233/234). 


Musset, der, wie er selbst sagt, durchaus Franzose, der im 
höchsten Sinne sociable war und gar keine praktischen, materiellen 
Interessen verfolgte — Geldsorgen wurde er bis zu seinem 
Lebensende nicht los — musste sich von der englischen, nüchternen 
Auffassung ganz besonders abgestossen fühlen; England und seine 
Bewohner greift er darum an, wo er nurkann. Am meisten geschieht 
dies in seinen Contes, in denen er den französischen esprit lebhaft 
sprudeln lässt, und vor allem in seiner Histoire d’un merle blanc; 
neben der pudeur britannique verspottet er auch die Verständnislosig- 
keit der Engländer in Literatur und Kunst. Da erzählt einmal die 
„weisse Amsel“: 


Il va sans dire que mes Ecrits avaient traverse la Manche, et que les 
Anglais se les arrachaient. Les Anglais sarrachent tout, hor- 
misce quilscomprennent (8 Kap.). 


Wir würden heutzutage sagen: Ganz, wie es die Amerikaner 
machen! 

Geschmacklos ist für M. auch ein „englischer Garten“. In 
einem anderen conte, in La mouche, klagt er, dass die schöne fran- 
zösische Gartenanlage der englischen weichen musste: 


Les petites pelouses, les petits ruisseaux, les petits ponts, allaient 
bientöt detröner l’Olympe pour le remplacer par une laiterie, etrange 
parodie de la nature, que les Anglais copient sans la 
comprendre, vrai jeu d’enfant devenu alors le passe-temps d’un maitre 
indolent, qui ne savait comment se desennuyer de Versailles dans Versailles 
meme., 


Dass er sich auch einmal über das schlechte Französisch eines 
Engländers lustig macht, der beständig un und une, le und la ver- 
wechselt (IX, 339), ist harmloser zu nehmen und auf Rechnung 
schlechter literarischer Mode zu setzen; man denke nur an Merimee 
und Töpffer, die es noch viel schlimmer machen! 

Wieweit seine Abneigung gegen alles Englische geht, erkennen 
wir einandermal aus einer Stelle, an der er Englisch gleich dem 
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Höchstbegriff des Unangenehmen setzt; in einem Brief an Mme. 
la duchesse de Castries v. J. 1840 (X, 305) sagt er: 

or, je n’ai jamais pu, je ne puis ni ne pourrai vivre ainsi seul, ni convenir 
que c’est vivre. JaimeraisautantätreunAnglais. 

Doch fehlt es bei dieser ganzen Abneigung gegen das Eng- 
ländertum auch gelegentlich nicht an warmer Anerkennung seiner 
Vorzüge. So lobt er einmal die Reinlichkeitsliebe der Engländer, 
die er seinen Landsleuten als Muster hinstellt (Lettres de Dupuis et 


Cotonet, IX, 196): 

En Angleterre, les gens qui sont propres aiment & lire dans des 
livres propres. En France, on lit & la gamelle; c’est notre maniere d’en- 
courager les arts. Nos petites-maitresses ne souffriraient pas une mouche 
de crotte sur un bas qui n’a affaire qu’a leur pied; mais elles ouvrent tres 
delicatement de leur main blanche, un volume banal qui sent la cuisine, et 
porte la marque du pouce de leur cocher. 


Volle Gerechtigkeit lässt er englischer Frauenschönheit zu- 
teil werden. Mit der ihm eigentümlichen sinnlichen Begeisterung 
schildert er in einem Gedicht a..d. J. 1834 eine junge englische 
Dame, in die er sich verliebt hatte: 


C’etait un bel enfant que cette jeune meöre; 

Un veritable enfant, — et la riche Angleterre 
Plus d’une fois dans l’eau jettera son filet 
Avant d’y retrouver une perle aussi chärc; 

En verite, lecteur, pour faire son portrait, 

Je ne puis mieux trouver qu’une goutte de lait. 


Jamais le voile blanc de la melancolie 
Ne fut plus transparent sur un sang plus vermeil. 
Je m’assis aupres d’elle et parlai d’Italie, 
Car elle connaissait le pays sans pareil. 
Elle en venait, helas! & sa froide patrie 
Rapportant dans son caur un rayon de soleil. 
(Une bonne fortune.) 


Eine solche perle d’Angleterre besingt er auch in Stances sur 

le costume pompadour de Miss * * * (ohne Zeitangabe; X, 103). 
Einmal schloss er sogar innige Freundschaft mit einer englischen 
Familie, bestehend aus Vater und zwei Töchtern im Backfischalter, 
die er i. J. 1854 in Le Havre kennen lernte (Paul M., Biogr. d’A.d. 
M.,X,S. 326 ff.) In Mardoche, Strophe 52, erwärmt er sich eben- 
falls für eine hübsche „kleine Engländerin“: 

Au Havre, dans un bal, j’ai vu les yeux mourants 

D’une petite Anglaise, a l’air melancolique, 

Jeter un long regard plein d’amour romantique 


Sur un buveur de punch, et qui dans le moment, 
Venait de se griser abominablement. 
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"Eine schöne Amerikanerin, Miss Georgina Smolen, ist in den 
Gedicht Le Saule verherrlicht.‘) 

Mehr als England hat Deu 'tsch land die Sympathien 
Mussets besessen; für deutsche Art scheint er-sich ganz besonders er- 
wärmt zu haben. Einmal, im Sommer 1834, weilte er sogar vor- 
übergehend auf deutschem Boden, und zwar ın Baden-Baden. 

Nach Moritz Werner?) fällt diese Reise nach Baden-Baden 
in die Zeit nach seiner Rückkehr von Italien, nach dem Liebes- 
drama mit George Sand, von der er sich in Paris endgültig verab- 
schiedet hatte. Am 22. August 1834 reiste er von der Hauptstadt 
ab und traf am 30. ın Baden-Baden ein. Hier suchte er die treulose 
Geliebte zu vergessen. Allein die alte Leidenschaft wachte mächtig 
wieder auf. Indessen fehlte es nicht an Augenblicken, wo er sich 
mitunter recht glücklich fühlte. Das war der Fall, als er einmal 
eine „bonne fortune“ hatte, ein Liebesabenteuer, wie M. deren meh- 
rere erlebte, das aber diesmal bei ihm einen tieferen Eindruck hinter- 
lassen zu haben scheint. .. 

In der launigsten Stimmung ist darum auch das Gedicht Une 
bonne fortune abgefasst, in dem er uns seinen Aufenthalt in Baden- 
Baden schildert; der Schalk guckt an allen Ecken vor, bald ausge- 
lassen lachend, bald über sich und andere spottend; doch fehlt es 
auch nicht an ernsteren Tönen, ja er erhebt sich sogar zu dem sitt- 
lichen Ernst eines Francois Coppee,°) wenn er von der Fluchwürdig- 
keit des Spiels spricht. Was sich auf Baden-Baden bezieht, 
ist kurz folgendes: Er kam dahin, um der Langeweile in 
Paris zu entgehen und „weil es einmal zum guten Tone gehört, dass 
jeder, der eine Equipage besitzt, sich ın das kleine Dorf stürzt und 
sich da mit den anderen herumstösst“. Die Pariser Damen wissen 
aus der Zeitung, dass die Luft in Baden „vornehm und durchaus 
gesund“ ist. Wie man bei Herbault in Paris seine Toilettengegen- 
stände einkauft, so kauft man dort in Baden Gesundheit ein. Na- 
türlich ıst der Zweck der Reise üte Trinkkur; freilich hat er dort 

ı) Wie er selbst in seiner Jugend der englischen Mode huldigte, 
so war er auch über englischen Sport usw. gut unterrichtet; in La 
coupe et les levres 1, 4 ist z. B. das Steeple-chase-Rennen, les courses 
d’Angleterre, sehr anschaulich geschildert. 

2) Kleine Beiträge zur Würdigung Alfred de Mussets (Berliner Beitr 
zur german. u. rom. Philol., Berlin 1896). 

3) Vgl. z.B. O toi Pere immortel, dont le Fils s’est fait homme, 


Si jamais ton jour vient, Dieu juste, ö Dieu vengeur! mit Greve des For- 
gerons. 
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kein Wasser gesehen — bekanntlich sprach Musset dem Alkohol 
so sehr zu, dass er daran zugrunde ging; sein Lieblingsgetränk war 
eine Mischung aus Bier und Schnaps. Wenn man nach Baden ge- 
kommen sei in der Absicht, sich von den Tanzstrapazen des Winters 
zu erholen, so habe man sich sehr getäuscht; abends ströme alles zu 
diesem Vergnügen in das Konversationshaus. Ueber dieses besonders 
schüttet er, was den Baustil anlangt, seinen bittersten Spott aus -— 
Lekanntlich ein Renaissancebau, der erst zehn Jahre vorher vollendet 
worden war —; das sei etwas ganz Ungeschlachtes, für das es gar 
keinen Namen gäbe, eine Art Schuppen mit einem Säulengang, ein 
Heustadel, ein Bastard des Parthenon, dessen Erbauer der Belzebub, 
gottweiss wann, gewesen sein müsse. Es könne auch ein Mammuth 
aus der Steinzeit oder eine Meteormasse sein, die an einem Regentag 
zur Karnevalszeit vom Himmel gefallen sei; wie dem aber auch sei, 
Jedenfalls passten die Seitenmauern dieses Ungeheuers genau zu den 
Geist, der darin wohne. Der sei nämlich das Spiel! Und nun 
wendet er sich mit einer Anrede, die in scherzhafter Weise von dem 
Danteschen: Lasciate ogni speranza voi ch'’entrate herübergenommen 
ıst, an die Eintretenden mit den Worten: „Nehmt den Hut ab; ıhr, 
die ihr hieher kommt, legt alle Hoffnung nieder!“ In diesem weiten 
Saale breite sich ein grüner Teppich aus, auf den das blasse Licht 
eines grossenKronleuchters fällt, und auf dem von morgens bis abends 
das grosse „Vielleicht‘ rollt, der Zufall, die schwarze Fackel der 
Jahrhunderte der Langeweile, die einzige, die noch heute am Himmel 
schwebe. Da liessen die Croupiers mit dem näselnden Tone kadenz- 
artig zum Klang der Instrumente ıhre geheimnisvollen Worte 
meckern; da sei alles Freude und Gesang. Die ‚„Tränke“ sei öffent- 
lich; wer will, könne kommen und „trinken“. Er habe da Bauern, 
die Söhne des Schwarzwaldes, gesehen, wie sie mit ıhren dicken 
Stöcken ın der Hand ın diese Höhle traten; er habe gesehen; wie sie 
sich über die elfenbeinerne Kugel neigten, nachdem sie die ganze 
Nacht querfeldein gelaufen waren, „als verzweifelte Flüchtlinge 
eines ehrlichen Bettes‘‘; wıe sie unter der rauchgeschwärzten Lampe 
standen mit ihrem roten Kittel und ihren schmutzigen Schuhen. 
indem sie ihre grossen Hüte in ihren schwieligen Fingern drehten, 
wie sie den Schweiss eines Jahres auf die Rechen legten und dann 
stumm vor Entsetzen vor dem allmächtigen Schicksal mit den 
Augen dem Brote folgten, das vor ihnen davonlief! Gar schnell 
hatten sie nichts mehr in den Händen. Dann schauten sie den fal- 
schen Glanz um sie herum, ein Schwindel ergriff sie und trieb sie 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht, Bd. 10. 27 
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hinaus in die dunkle Nacht, zurück zu ihren Weilern, zu Frau und 
Kind, wo sie mit leeren Händen ankamen. Diese armen Bauern hat 
der Dichter „auf dem Herzen‘; er hofft, dass einst der Tag komme, 
da Gott im Himmel zu ihrem Rächer werde. Natürlich setzt auch 
er und verliert; nur zwei Taler sind ihm geblieben. Die schenkt 
er einem traurig dreinblickenden Kinde, das von einer Bonne ge- 
führt wird. Zufällig lernt er am Tag seiner Abreise beim Tanz 
die Mutter des Kindes, eine Engländerin, kennen. Von ihr 
geführt, betritt er wieder den Spielsaal und setzt gerade da, wohin 
ihre Hand gewiesen und siehe, er gewinnt, „einen ganzen Schatz“. 
So hat ıhm die Mutter durch die Fügung des Himmels die zwei 
Taler, die er dem Kinde gegeben, reichlich zurückerstattet. Daher 
der Titel des Gedichtes „Ein gutes Glück“. Am nächsten Tage 
reiste er nach Frankreich, sie nach England zurück, und von dem 
Glück blieb nichts als die Erinnerung, welche auch bald durch eine 
andere verdrängt werden sollte. 

Was Musset von deutscher Baukunst sagt, ist freilich wenig 
schmeichelhaft für uns Deutsche; kann sein, dass er recht hat. Auch 
sonst wird ihm mancher, wenn er eine Schwäche an uns aufdeckt, 
zustimmen. Er trifft noch die heutige Meinung seiner Landsleute, 
wenn er in seinem conte: Le secret de Javotte das Bestreben der 
deutschen Studenten, ihr Gesicht mit Schmissen zu zieren, lächer- 
lich macht: 


Ne dirait-on pas, A t’entendre que tu cherches une affaire d’honneur 
pour retablir ta reputation, ou que tu as besoin d’une balafre 
pourlamontrerätamaitressecommeune6tudiantalle- 
mand? 


Und seiner Zeit gemäss ist es, wenn er es einmal auf das Muster 
eines Pedanten, den deutschen Professor, abgesehen hat, der über 
nichtige Dinge Theorien anstellt. S. seine einaktige Komödie La 
nuit venitienne, 2. Sz., III, 34, wo der Prinz auf die Frage Lau- 
rettes, worüber er nachdenke, aus Verlegenheit erwidert: 

Sur une theorie du professeur Mayer, a Francfort-sur-\’Oder. 

Man wird ihm dafür um so weniger grollen, als er sich sonst 
über uns sehr lobend ausspricht. Er findet an uns viele mit seinem 
eigenen Wesen verwandte Seiten. So widmet er der Anmut des 
deutschen Walzers das Gedicht a. d. J. 1838 A la mi-careme; er 


empfiehlt sogar dessen Einführung in Frankreich: 
Je voudrais seulement, puisqu’elle (sc. Ja valse) est notre hötesse, 
Qu’on süt mieux honorer cette jeune de6esse. 
Je voudrais qu’& sa voix on püt regler nos pas, 
Ne pas voir profaner une si douce ivresse, 
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Froisser d’un si beau sein les contours d&licats, 
Et le premier venu l’emporter dans ses bras. 


C’est notre barbarie et notre indifference 

Qu’il nous faut accuser; notre esprit inconstant 

Se prend de fantaisie et vit de changement; 

Mais le desordre m&me a besoin d’elegance; 

Etjevoudraisdumoinsqwuneduchesse,enFrance, 

Sütvalseraussibienquunbouvierallemand.) 

Fügen wir hiezu noch jene schönen Gedanken, die er an 
anderer Stelle in Prosa (Confessions d’un enfant du siecle, VIIL, 131) 


dem deutschen Walzer widmet: 

A peine entre, je me jetai dans le tourbıllon de la valse. Cet exer- 
cice vraiment delicieux m’a toujours &te cher; je n’en connais pas de plus 
noble, ni qui soit plus digne en tout d’une belle femme et d’un jeune garcon; 
toutes les danses, au prix de celle-la, ne sont que des conventions insipides 
ou des pretextes pour les entretiens les plus insignifiants. C’est veritable- 
ment posseder en quelque sorte une femme, que de la tenir une demi-heure 
dans ses bras et de l’entrainer ainsi, palpitante malgre elle, et non sans 
quelque risque, de telle sorte qu’on ne pourrait dire si on la protege ou si 
on la force. Quelques-unes se livrent alors avec une si voluptueuse pudeur, 
avec un si doux et si pur abandon, qu’on ne sait si ce qu’on ressent pres 
d’elles est du desir ou de la crainte, et si, en les serrant sur sonc&ur on se 
pämerait ou on les briserait comme des roseaux L’Allemagne, oü 
P’on ainvente cette danse,estäcoup sürunpaysoül’on 
aime. In den Augen Mussets viel, ja alles! 


Selbst sein Ideal der Frauenschönheit begegnet ihm bei den 
Deutschen; er schwärmt nämlich für die „braunen“, dunklen Schön- 
heiten, während er selbst den germanischen Typus, blondes Haar 
und blaue Augen und auch das lange Gesicht — eine Dame seiner 
Bekanntschaft nannte es Pferdegesicht — des Germanen besass. 

Ein Freund unseres Dichters, Chenavard, glaubt einmal eine 
passende Dame für ihn gefunden zu haben; elle est brune; elle a de 
grands yeux noirs, wie er sagt. Auf diese Schilderung hin be- 
geistert sich Musset wirklich für die Dame; da erfährt sein Freund, 
dass sie schon verlobt ist. Sein Bruder Paul erwähnt in der Bio- 
graphie Alfreds ebenfalls diese Vorliebe: Alfred aimait parti- 
culierement les yeux noirs et les beautes brunes (Biogr. d’A. d. M. 
XI, 363). In Margot (Nouvelles et Contes), 1838, bezeichnet er 
Strassburg als die Stadt, in der die hübschesten grisetten Frank- 


reichs seien: 
la ville de Strasbourg, oü se trouvent, comme on sait, en grande abondance 
les plus jolies grisettes de France. On ne voit que la de ces brunes 


ı) Nach der Biogr. seines Bruders schrieb er dieses Lob des deutschen 
Walzers, nachdem er bei Byron eine scharfe Kritik dieses Tanzes gelesen 
hatte (XI, 194/195). 
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allemandes,pleinesälafoisdelalangueurgermaniqgue 
et de la vivacite francaise (VI, 316). 


Ein kleiner Widerspruch liegt teilweise in einem diesbezüg- 
lichen Bekenntnisse, das er in Mardoche, Strophe 11: 


J’adore les yeux noirs avec des cheveux blonds 
und Str. 13: 

Blonds cheveux, sourcils bruns, front vermeil ou päli 
macht; hier spricht er sich deutlich für blondes Haar aus, während 
er nur die Augen dunkel wünscht. 

Das Träumerische und die Gretchenunschuld der deutschen 
Mädchen üben ebenfalls ihren Zauber auf ıhn aus; als er sich einmal 
nach Liebe sehnt, wünscht er sich quelque ange pensif de candeur 
allemande (Une bonne fortune). 

Nicht ganz nebensächlich dürfte für die Beurteilung seiner 
Stellung zu Deutschland auch der Umstand sein, dass er für seine 
zweiaktige Komödie Fantasio a. d. J. 1833 die Stadt München als 
Schauplatz wählte; seine meisten anderen Stücke spielen in seinem 
Lieblingslande Italien. Auch lässt er öfter Personen mit deutschen 
Namen auftreten. 

Sonst befasste er sich allerdings mit der Kenntnis unseres 
Landes nicht besonders. Zum Studium der geographischen Ver- 
hältnisse Tirols, in welchem Lande eines seiner schönsten Stücke 
spielt, La Coupe et les Levres, genügte ihm ein veraltetes geographi- 
sches Lexikon. 

Aber mit welcher Kunst versteht er es, die Schönheiten dieses 
Alpenlandes zu schildern. Wie herrlich besingt er die wilde Gross- 
artigkeit der Berge, die Freiheitsliebe ihrer Bewohner: 


Aimer, boire et chasser, voila la vie humaine 
Chez les fils du Tyrol, peuple heroique et fier! 
Montagnard comme l’aigle, et libre comme Fair! 


Elle. est ur las ionte: ia liberte näeree. 
nachdem er vorher ım Gegensatz dazu von den Städten treffend 
gesagt: 
Oui, la liberte meurt sur le fumier des villes. 
Seine Liebe zu dem jungfräulich schönen Lande fasst er zu- 
sammen in dem begeisterten Treueschwur: 
Je t’aime, sois a moi. Quand la virginite 
Disparaitra du ciel, jaimerai des statues. 
Nie ist eine herrlichere Ode auf dieses Land gesungen worden. 
als wie sie Musset in seiner Invocation zu dem genannten Stück 
hinterlassen hat. 
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‘Auch war er unserer Muttersprache nicht mächtige. Zwar 
machte er einmal einen Anlauf sie zu erlernen, gab aber den Ver- 
such gleich wieder auf. In seiner Confession d’un enfant du siecle 
(VIII, 74/75) erzählt er uns in köstlicher Weise, wie er eines Tages 
zu und von dem Studium des Deutschen kam: Nachdem er uns 
mitteilt, wie er nach einer unglücklichen Liebe — er erlebte deren 
mehrere — sich von der Gesellschaft, dem Schlupfwinkel der 
Laster und der Heuchelei (repaire de vices et d’hypocrisie), weg in 
die bessere Welt der Wissenschaften, in das Studium der Geschichte, 
der klassischen Dichter, der Anatomie flüchtete, fährt er fort: 


Il y avait dans la maison, au quatrieme etage, un vieil Allemand 
fort instruit, qui vivait seul et retire. Je lui persuadai, non sans peine, de 
m’apprendre sa langue; une fois a la besogne, ce pauvre homme la prit ä 
coeur. Mes perp6tuelles distractions le desolaient. Que de fois, assis en 
tete-A-töte avec moi, sous sa lampe enfumee, il est reste avec un &tonne- 
ment patient, me regardant les mains croisees sur son livre, tandis que, 
perdu dans mes röves, je ne m’apercevais ni de sa presence ni de sa pitie! 
— Mon bon monsieur, lui dis-je enfin, voilä qui est inutile; mais vous 
&tes le meilleur des hommes. Quelle täche vous entreprenez! Il faut me 
laisser a ma destinee; nous n’y pouvons rien, ni vous ni moi. Je ne sais 
s’il comprit ce langage; il me serra les mains sans mot dire, et il ne fut 
plus question de l’allemand. 


L. P. Betz, H. Heine u. A. d. M., Zürich 1897, S. 79, weist 
darauf hin, dass er auch von dem Wohllaut des germanischen 
Idioms nicht besonders entzückt gewesen zu sein scheine, da er ein- 
mal von den ‚„grogneries allemandes und von dem „baragouiner 
V’allemand (deutsches Kauderwelsch reden) spreche (s. seinen dram. 
Dialog Souper chez Mlle. Rachel). 

Mit dem Deutschlernen war es also nichts geworden, vielleicht, 
weil er es zu spät angefangen hatte. Englisch scheint er auf der 
Schule — er war am Lycee stets einer der besten, jedenfalls der ehr- 
geizigsten Schüler — gelernt zu haben; das schliessen wir aus Brie- 
fen, die sein früherer Mitschüler, der später berühmte und auf tra- 
gische Weise aus dem Leben geschiedene Herzog Ferdinand Philipp 
von Orleans!) an ihn richtete, in denen ganze englische Sätze vor- 
kommen; hie und da begegnet auch in seinen Gedichten und in seinen 
Lustspielen eine englische Wendung. 

Mardoche, das Urbild eines englischen dandy und ein wahr- 
heitsgetreues Portrait des zwanzigjährigen Dichters selbst, der immer 
im landau de louwage mit einem groom, ganz als jeune gentleman, 


ı) Vom 1. Jan. 1837, wo dieser M. seinen ancien school fellow nennt 
und sich gerne towards happier and younger days zurückversetzt (XI, 182). 
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mit der wichtigen Miene eines Diplomaten, auf der Promenade spa- 
zieren fährt, verfügt auch über die gangbaren englischen Redens- 
arten: And how do you do? (Strophe 23) ist ihm ganz geläufig. 
Und zu jenen süssen Worten der ersten Liebe, die man nie vergisst. 
gehört für ihn das weiche: My dear child, I love you (Str. 9). So- 
gar ein englisches Zitat findet sich wörtlich mitten unter fran- 
zösischen Alexandrinern, in der Dedicace & M. Alfred Tattet zu 
La Coupe et les Levres: 

Man delights not me: no, nor woman neither. (Hamlet II, 2.)!) 

Ja, sein erster literarischer Versuch, der freilich fast ver- 
gessen blieb, ist eine Übersetzung des englischen Confessions of an 
English opium-eater von Th. de Quincey und trägt den Titel Ze 
mangeur d’opium. Nach Aussage seines Bruders Paul (Biogr., XI, 
92) ist diese Uebersetzung ziemlich frei und enthält den Nieder- 
schlag seiner Studien der beschreibenden Anatomie.?) 

Italienisch beherrschte er in Wort und Schrift; er nahm sogar 
einen Diener aus Italien mit nach Paris, um sich in dieser Sprache 
immer üben zu können. Auch Spanisch verstand er. 

(Fortsetzung folgt.) 


Nürnberg. | | Christoph Beck. 


1) Vgl. weiter E. Fricke, Der Einfluss Skakespeares auf Mussets 
Dramen, Basel. Diss. 1902. 

2) Vgl. W. Littlefield, A. de Musset and the „English Opium 
Eater“ in The Bookman (1%2) XV, p. 437 - 440. 
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Mitteilungen. 


Die 51. Tagung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Posen (2. bis 6. Oktober 1911). 


Der Himmel hing voll schwerer Wolken, und ein dichter 
Sprühregen ging hernieder, als die ersten Teilnehmer an der 
51. Tagung deutscher Philologen und Schulmänner in Posen an- 
langten. Eine schier endlose Reihe von Droschken rollte vom 
Bahnhof her zur Stadt hinein, und mancher mag sich fröstelnd in 
die Polster gedrückt und sein Vorurteil gegen den unwirtlichen 
Osten bestätigt gefunden haben. — Auch der Begrüssungsabend 
in dem hochgelegenen Restaurant des Oberschlesischen Turmes, 
der am Abend des 2. Oktober die nahezu 600 Teilnehmer des Phi- 
lologentages vereinigte, litt unter dem unfreundlichen Wetter. Der 
Wind pustete durch die Ritzen und Fugen des luftigen Aufenthalts- 
ortes, und man wurde nicht warm. Desto schneller erwärmte sich 
die Temperatur der Stimmung. Die Herren des Ausschusses eilten 
geschäftig hin und her — begrüssend, vermittelnd, ordnend —; 
hier und dort ertönten Ausrufe freudiger Ueberraschung; alte Uni- 
versitätsfreunde schüttelten sich die Hand; hier erkannte ein Lehrer 
seinen ehemaligen Schüler wieder, dort begrüssten sich alte 
Kollegen und tauschten gemeinsame Erinnerungen aus. Da- 
zwischen wurden die wissenschaftlichen und festlichen Veranstal- 
tungen der kommenden Tage besprochen, und als man sich gegen 
Mitternacht trennte, ging man mit beträchtlich höher geschraubten 
Erwartungen heim, als man gekommen war. Und man wurde 
nicht enttäuscht. | 

Ueber Nacht hatten die Regenwolken sich verzogen; vom 
klarblauen Herbsthinımel hoben sich der wuchtige Bau der kaiser- 
lichen Pfalz und die zierlichen Renaissancetürme der Akademie 
scharf gezeichnet ab und zogen die bewundernden Blicke der Fest- 
teilnehmer auf sich, die dem Festsaal der Akademie zuströmten, 
wo der feierliche Eröffnungsakt der Tagung stattfinden sollte. Der 
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tausend Personen fassende Saal war nahezu gefüllt und bot in 
seinem reichen bildnerischen Schmuck ejnen festlichen Anblick. 
Das Kultusministerium hatte seine Vertreter geschickt, und auch 
die Abgesandten fast sämtlicher staatlichen und städtischen Be- 
hörden Posens waren erschienen. Nach einem machtvoll durch 
den Saal brausenden Orgelvorspiel eröffnete der erste Vorsitzende, 
Professor Dr. Rudolf Lehmann-Posen, die Versammlung mit 
einer längeren Begrüssungsansprache, die er mit einem Kaiserhoch 
schloss. Als Vertreter des Kultusministeriums überbrachte Wirkl. 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Koepke die Grüsse und Wünsche des 
Herrn Ministers. Oberpräsidialrat Thon sprach im Namen des 
Oberpräsidenten seine Freude darüber aus, dass in das Festpro- 
gramm des Philologentages eine Besichtigung der Ansiedlungen 
und eine Ostmarkenfahrt aufgenommen sei; es sei dies ein Zeichen 
für das Wachsen und Erstarken des allgemein deutschen Interesses 
für die Ostmarkenfrage. In diesem Sinne äusserte auch Ober- 
bürgermeister Dr. Wilms seine Befriedigung darüber, dass unsere 
junge Residenzstadt Posen zum Tagurfgsort der 51. Philologen- 
versammlung gewählt worden sei, und bot den Gästen im Namen 
der Stadt seinen Willkomm. Als letzter Begrüssungsredner sprach 
der Rektor der Akademie, Geh. Archivrat Dr. Prümers, im Auf- 
trag des Lehrkörpers der Akademie. Nachdem der Vorsitzende 
allen Rednern gedankt und Huldigungstelegramme an S. M. den 
Kaiser und den Kaiser von Oesterreich aufgesetzt hatte, gedachte 
er der seit der letzten Tagung verstorbenen bedeutenden Vertreter 
der philologischen Wissenschaften, zu deren Andenken sich die 
Anwesenden von den Plätzen erhoben. In einer Frühstückspause 
stärkte man sich dann für die erste allgemeine Sitzung, die sich 
an den Festakt anschloss. 

Der Abend des 3. Oktober sah die Teilnehmer des Philologen- 
tages in dem grossen Saale des Hauptrestaurants in der Ausstel- 
lung zu einem Festessen versammelt. Der ernste Geist der Wissen- 
schaft wurde ausgeschaltet; und in humorvollen Reden wurde noch- 
mals Dank zum Ausdruck gebracht, einerseits für das zahlreiche 
Erscheinen der auswärtigen Gäste, andererseits für den gastlichen 
Empfang, der den Gästen zuteil geworden. 

Nachdem der Tag wieder streng wissenschaftlicher Arbeit ge- 
dient hatte, folgte man am Abend des 4. Oktober der Einladung 
der städtischen Behörden zu einer Festvorstellung im Stadttheater. 
Aufgeführt wurde Der Meister von Palmyra, die tiefe und gedanken- 
reicheDichtung Adolf Wilbrandts. Ein sprachlich — und formschöner 
Prolog — von Professor Dr. Lehmann-Posen verfasst — leitete 
die Aufführung ein und feierte das Andenken des jüngst verstor- 
benen Dichters. Die auswärtigen Gäste schienen von der feinsinnig 
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durchgearbeiteten Darbietung des Werkes und den ausserordent- 
lich stimmungs- und wirkungsvollen Bühnenbildern über ihr Er- 
warten befriedigt, und in angeregter Unterhaltung sass man noch 
lange in den Räumen des Foyers und des Theaterrestaurants bei- 
sammen, wo die Stadt ihre Gäste an kalten Büfetts bewirtete. 

Am folgenden Nachmittag unternahm ein grosser Teil der 
auswärtigen Damen und Herren Fahrten in die Ansiedlungen in 
der Nachbarschaft Posens. Die schmucken Ansiedlungsdörfer 
zeigten sich bei dem klaren Herbstwetter im besten Licht, und die 
Besucher gewannen durch genaue Besichtigung der Anlage und 
durch die Darlegungen sachkundiger Führer einen Einblick in das 
Wesen und die Bedeutung des Kolonisationswerkes in unserer 
Ostmark. 

Den Reigen der festlichen Veranstaltungen beschloss ein Bier- 
abend im Apollosaal, zu dem die Posener Ortsausschüsse eingeladen 
hatten. Der Abend wurde eröffnet durch eine Aufführung der 
plautinischen Komödie Mostellaria, die in einer Uebersetzung des 
Professors Skutsch-Breslau von Breslauer Studenten dargestellt 
wurde. Es folgte ein gemeinsames Essen, an das sich um 10 Uhr 
ein Kommers anschloss, der von Professor Redlich-Posen geleitet 
und mit einer humorvollen dichterischen Ansprache eröffnet wurde. 
Da für gute Bewirtung und treffliche Tafellieder, die durchweg 
ostmärkisches Gepräge trugen, gesorgt war, herrschte vom Anfang 
bis zum späten Schluss des Kommerses die froheste Stimmung. 


‘Der Vormittag war stets der wissenschaftlichen Arbeit ge- 
widmet; früh um !/,9 oder um 9 Uhr begangen die Sitzungen inner- 
halb der Sektionen, an die sich unı !/,12 die allgemeine Sitzung 
anschloss, die bis !/,2 Uhr nachmittags dauerte. Für die Mannig- 
faltigkeit des wissenschaftlichen Lebens auf dieser Tagung zeugt 
am besten der Umstand, dass man 13 verschiedene Sektionen hatte 
bilden müssen: eine philologische, pädagogische, archäologische, 
althistorisch-epigraphische, germanistische, anglistische, romanisti- 
sche, indogermanische, eine für Volkskunde, eine historisch-geogra- 
phische, orientalistische, mathematisch-physikalische und eine bio- 
logische Sektion. Natürlich wurden für einzelne Vorträge gemein- 
same Sitzungen mehrerer Sektionen abgehalten. Den Neuphilo- 
logen war es sehr lieb, dass die meisten Vorträge in der romanisti- 
schen und anglistischen Sektion zeitlich nicht zusammenfielen. Es 
sei mir gestattet, auf die Tätigkeit dieser beiden Sektionen und 
auf die in ihnen gehaltenen Vorträge näher einzugehen. 

Die anglistische Sektion trat bereits am Dienstag, den 3. Ok- 
tober, nachmittags 3 Uhr, zusammen. Professor Dr. Jordan von 
der Posener Akademie eröffnete die Sitzung. Leider. brachte er 
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uns die betrübende Mitteilung, dass die Professoren Brandl und 
Hoops verhindert seien, ihre angekündigten Vorträge zu halten. 
Er schlug darauf vor, Herrn Professor Dibelius-Hamburg, der 
bis vor kurzem als Professor für Englisch an der Posener Akade- 
mie gewirkt hat, zum Vorsitzenden zu erwählen. Professor Dibe- 
lıius übernahm dann den Vorsitz, aber nur für die erste Sitzung; 
die anderen leitete Professor Jordan. Den ersten Vortrag hielt 
Professor Dr. Krüger-Berlin über Vorschläge zur Verbesserung 
der grammatischen Begriffe, im besonderen in der englischen Sprach- 
lehre. Er führte aus, dass viele der üblichen grammatischen Be- 
zeichnungen irreführend seien und durchaus keine Klarheit brächten, 
und erläuterte dies näher an einzelnen Begriffen. Imperfekt und 
Perfekt seien besonders für das Englische unklare Benennungen; 
er schlug „Vergangenheit“ und „unvollendete Vergangenheit“ da- 
für vor. Auch die Bezeichnung Gerundium ist nichtssagend; seiner 
Mischnatur entsprechend möchte er es „hauptwörtliches Zeitwort“ 
genannt wissen. Für Partizip empfahl er die Bezeichnung „eigen- 
schaftswörtliches Zeitwort“. Auch für andere grammatische Be- 
griffe prägte er m. A. nach sehr glückliche neue Namen. Sehr 
interessant war ferner, was er über die „gerundiale Beifügung“, 
wie er bestimmte grammatische Erscheinungen in seinem grossen 
Unterrichtswerk genannt hat, ausführte. 

Der ausserordentlich anregende Vortrag rief eine lebhafte 
Diskussion hervor. Geheimrat Münch-Berlin bekämpfte die Um- 
kehrung der Bezeichnung „unvollendet“ und „vollendet“ für Per- 
fekt und Imperfekt, weil das, was darin vollendet oder abgeschlossen 
wäre, nicht deutlich wahrnehmbar sei. Er wies dann darauf hin, 
dass die französische Schulverwaltung es unternommen habe, die 
bisherigen grammatischen Bezeichnungen zu ändern, und auch eine 
Zeitlang daran gedacht habe, hierin eine Vereinbarung der ver- 
schiedenen Nationen herbeizuführen. Wie Professor Fiudeis- 
Wien mitteilte, beschäftigt sich auch der österreichische Neuphilo- 
logische Verein mit der Frage einer neuen und gleichmässigen 
Terminologie für alle Sprachen; er bittet alle, die hieran mit- 
arbeiten wollen, sich mit Direktor Sokoll in Wien, dem Vor- 
sitzenden des betreffenden Ausschusses, in Verbindung zu setzen. 
Dieselbe Frage soll auch, wie Direktor Dörr ankündigte, auf dem 
nächsten Neuphilologentage behandelt werden. 

In der zweiten Sitzung der anglistischen Sektion sprach Pro- 
fessor Eckhardt- Freiburg i. B. über Die Reformation im Spiegel 
des gleichzeitigen englischen Dramas. Redner suchte die Zusammen- 
hänge des englischen Reformationsdramas mit den religiösen Zeit- 
ideen festzustellen. Schon Chaucer kritisiert in milder Form Miss- 
bräuche der Kirche, besonders den Ablasshandel. Wyelif stellt 
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schon lutherische Grundsätze auf. Er und seine Anhänger, die 
Lollarden, machen die Engländer für Reformationsideen empfäng- 
lich. Vor allem haben Lindsay und Bale Reformationsdramen ge- 
dichtet, aber beide sind nur wenig von den Ideen des Kontinents 
beeinflusst worden. Lindsay schildert das kirchliche Leben Schott- 
lands, Bale dasjenige Englands. Der Einfluss Luthers ist nicht 
gross gewesen, aber Calvin ist von grosser Bedeutung für England 
geworden; doch ist seine Einwirkung auf die Literatur erst später 
zu merken. Katholische Tendenzdramen sind wenig vorhanden, 
— wohl weil die Königin Maria zu kurze Zeit regiert hat. In dem 
Stück Respublica wird die Habsucht als die Triebfeder der Refor- 
mation dargestellt. | 

Den dritten Vortrag hielt Professor Dibelius-Hamburg über 
Die Sage von Titus Andronicus. Die Gestalt des Shakespeareschen 
Uebermenschen stammt aus der byzantinischen Geschichte und ist 
mit dem Kaiser Andronikus I. (1183—85) identisch. Im Drama 
können wir die Geschichte dieses blutigen Tyrannen erkennen. 
Shakespeares Tamora ist die Königin von Georgien, Thamar. 

Zum Schluss sprach Oberlehrer Dr. Wildhagen-Charlotten- 
burg über Datierung und Lokalisierung der altenglischen Psalter- 
glossen. Die 13 englischen Psalterglossen zeigen uns ein Bild der 
englischen Geschichte, namentlich Westsachsens. Aus mercischer 
Zeit haben wir nur drei Glossen, die vielleicht im Augustiner- 
kloster zu Lauterburg verfasst sind. Die ersten selbständigen Ar- 
beiten im Westsächsischen sind die Regius- und die Lambeth-Glosse, 
die wohl die bedeutendste ist und sich dem Psalterium Gallicanum 
anpasst. An Regius schliessen sich die Stowe- und die Tiberius- 
Glosse an. Die Salisbury-Glosse aus der zweiten Hälfte des elften 
Jahrhunderts stellt wohl eine in Sherborne angefertigte Abschrift 
von Regius dar, oder eine Vereinigung von Regius und Junius, 
wie sie z. B. in dem gegen Ende des zehnten Jahrhunderts im 
Christ-Churchkloster zu Canterbury geschriebenen Bosworthpsalter 
angestrebt war. 

Die romanistische Sektion trat am Mittwoch früh zusamınen. 
Ihre beiden Obmänner waren Geheimrat Appel-Breslau und Di- 
rektor Weigelt-Pleschen. Geheimrat Appel gedachte mit warmen 
Worten Toblers, Ernst Martins und Cloöttas. Dann sprach Pro- 
fessor Pillet-Königsberg über Die Grundlagen, Leistungen und 
Aufgaben der Trobadorforschung. Redner ging aus von der Ent- 
stehung und Anlage der Handschriften und der Bedeutung der 
indirekten Ueberlieferung. Viele Handschriften sind gedruckt 
worden; auch gibt es zahlreiche kritische Ausgaben. Trotzdem 
steigen die Ansprüche an das Können der Herausgeber immer 
mehr. Er zeigt dann, wie schwierig es ist, die Verfasser einzelner 
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Gedichte zu bestimmen. Die alten Biographien, die nach Redners 
Ansicht mit Unrecht unterschätzt werden, erzählen uns von dem 
Leben der Troubadours, und die Geschichtsforschung hilft uns, die 
reiche politische Dichtung besser verstehen zu lernen. Zum Schluss 
erwähnte er zusammenfassende Darstellungen. In Deutschland 
und Italien nimmt die Troubadourforschung einen erfreulichen Auf- 
schwung. 


Prof. Bastier-Posen behandelte das Thema: Le f&minisme 
romantique en France. Die Frauenfrage ist, bevor sie in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts theoretisch formuliert wurde, in 
der Literatur oft aufgeworfen worden. Die romantische Schule 
hat sie oft berührt. Madame de Sta&l und George Sand haben 
einige Hauptpunkte dieser Frage schon vorweggenommen. Die 
romantischen Tendenzen aber führten zu Uebertreibungen, so dass 
die Bewegung in die tragische Satire der „Madame Bovary“ von 
Flaubert ausläuft. 


Die zweite Sitzung fand am Donnerstag, den 5. Oktober, um 
10 Uhr statt. Privatdozent Dr. Heiss-Bonn hielt einen Vortrag 
über Die Entstehung des romantischen Trimeters, der sich nicht aus 
Alexandriner-Typen älterer Dichter ableiten lässt, sondern von ein- 
zelnen neueren geschaffen worden ist. Victor Hugo will mit ihm 
gewisse stilistische Wirkungen erzielen. 


Nach diesem Vortrage lud Direktor Dörr-Frankfurt a. M. 
zum Neuphilologentag ein, der dort zu Pfingsten nächsten Jahres 
stattfinden wird; gleichzeitig teilte er die Grundzüge des Pro- 
gramms mit. 


Sodann redete Oberlehrer Dr. Hilka über Romanische und 
mittellateinische Literatur in ihren Wechselbeziehungen. Die mittel- 
lateinische Literatur ist eine Weltliteratur. Zunächst übt die An- 
tike ihren Einfluss aus und weist der altfranzösischen Kunstepik 
neue Wege. Durch Uebersetzungen aus dem Arabischen, Hebräi- 
schen und Griechischen werden die Romanen mit der orientalischen 
Erzählungskunst bekannt gemacht. Redner erläutert dies an ein- 
zelnen Beispielen. Dann ist die eigentliche mittellateinische Lite- 
ratur von Bedeutung, besonders die Chroniken und die Virgilsagen ; 
sogar zwei Artussagen haben sich erhalten. Die reichhaltige Ex- 
emplaliteratur bei den Predigern kann den Romanisten noch wert- 
volle Aufschlüsse geben. Die lateinische Schulpoesie ist auch von 
grossem Einfluss auf die kunstmässige Dichtung der Altfranzosen 
geworden. Redner geht dann näher auf vielverwendete Themen 
ein, wie Schilderungen von feierlichen Empfängen, Spielen und 
Festen u. a. m. Es ist noch viel zu tun, um die mittellateinische 
Literatur vollständig verstehen zu können. 
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Mit einem Schlusswort beendete Geheimrat Appel die Ar- 
beiten der Sektion. Ä 1 

In den allgemeinen Sitzungen wurden folgende Vorträge ge- 
halten: | 

1. Oberstudienrat Dr. Kerschensteiner (Stadtschulrat in 
München): Charakterbildung und öffentliche Schule. 

2. Prof. Dr. Freiherr von Bissing-München: Die Weisheit 
der alten Aegypter. 

3. Provinzialschulrat Prof. Dr. Cauer-München: Wilhelm . 
von Humboldt als Organisator des preussischen Bildungswesens. 

4. Prof. Dr. Gercke-Breslau: Die List des Themistokles. 

5. Prof. Dr. Wolff-Kiel: Wilhelm Meisters theatralische 
Sendung. 

6. Prof. Dr. Wechssler-Marburg: Die Beziehungen zwischen 
Weltanschauung und Kunstschaffen in Anknüpfung an Moliere. 

7. Pater Wasmann-Valkenberg ı. Holland: Das Seelenleben 
der Ameisen. 

8. Privatdozent Dr. Frischeisen-Köhler-Berlin: Der ge- 
genwärtige Stand der Sprachphilosophie. 

Von diesen Vorträgen dürften die Leser dieser Zeitschrift be- 
sonders die von Wechssler und Frischeisen interessieren. Darum 
will ich nur auf diese näher eingehen. 

Wechssler: wies in seinem Vortrage auf das zunehmende 
Interesse für Philosophie bei allen Nationen mit aufstrebender 
Kultur hin und zeigte uns sodann, wie die Hellenen und wie Kant 
die Philosophie auffassten. Der Drang nach Weltanschauung ist 
die Forderung des Tages. Diese ist für alle Wissenschaften von 
grosser Bedeutung, besonders stellt‘ sie der literaturgeschichtlichen 
Forschung neue Probleme. Redner verfolgte dann die Entwicklung 
der Weltanschauungen vom Mittelalter bis in unsere Zeit. Der 
Kampf der Weltanschauungen miteinander wird in der Literatur 
geführt. In Deutschland haben sich besonders Dilthey und seine 
Schüler um dieses Problem verdient gemacht. Redner führte dann 
näher aus, von welcher Bedeutung es für das Kunstschaffen der 
Dichter, Maler und Bildhauer ist, und um dies zu erläutern, knüpfte 
er an Moliere an, bei dem besonders drei Wertbegriffe immer wie- 
derkehren: 1. die persönliche Freiheit, 2. Natürlichkeit, 3. vernünf- 
tiges sittliches Handeln. Moliere versucht in seiner Weise, das 
Erziehungs-, das Kultur- und das ethische Problem zu lösen. 

Nach Frischeisen hat es die Sprachphilosophie nicht mehr 
mit der alten Frage nach dem Ursprung der Sprache zu tun, son- 
dern mit den Methoden und Prinzipien der Sprachwissenschaft. 
Diese bilden gegenwärtig den Gegenstand lebhafter Diskussionen 
in der Fachliteratur, besonders treten die Probleme nach dem An- 
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teil des Einzelnen und der Gemeinschaft an der Schöpfung der 
Sprache und die Stellung der Psychologie und Logik zur Sprach- 
wissenschaft hervor. Der Vortrag beleuchtete die wesentlichsten 
theoretischen Auffassungen, die vor allem in dem Gegensatz von 
Paul und Wundt zum Ausdruck gekommen sind. 

Allgemein dürften auch die Verhandlungen betreffend Uni- 
versität und Schule interessieren. Es trat dabei so recht zutage 
wie rege das Interesse war, das die Versammlung den Fragen des 
philosophischen Unterrichts entgegen brachte. Man war einmütig über- 
zeugt, dass die Berücksichtigung philosophischer Gesichtspunkte ein 
Bedürfnis des höheren Unterrichts ist. Es wurden zu diesein Zwecke 
zwei Wege vorgeschlagen: 1. die Einführung eigener Lehrstunden 
für die philosophische Propädeutik und 2. die Vertiefung des Fach- 
unterrichts im philosophischen Sinne, d. h. die Hinleitung zu den- 
jenigen philosophischen Problemen, die im unmittelbaren Zusam- 
menhange mit den speziellen Unterrichtsgebieten stehen. Als Vor- 
bedingung für einen gedeihlichen philosophischen Unterricht aber 
wurde betrachtet, dass die Universität in der Organisation der phi- 
losophischen Vorlesungen dem Bedürfnis des Anfängers mehr als 
bisher Rechnung tragen, und dass sowohl die Hochschullehrer wie 
die Prüfungskommissionen dahin wirken mögen, dass die Studie- 
renden aus der Beschäftigung mit ihrem speziellen Gebiete zu den 
aus diesem hervortretenden philosophischen Problemen geleitet 
werden, 

Der 51. Philologentag hat allen Teilnehmern eine überreiche 
Fülle wissenschaftlicher Anregungen gewährt. So mancher hat es 
wohl in diesen Tagen bedauert, dass es dem Menschen nicht ver- 
gönnt ist, sich zu teilen; wie gern hätte er dann an mehreren 
gleichzeitig stattfindenden Sitzungen teilgenommen. Zur grossen 
Freude aller Posener hat es unsern auswärtigen Freunden bei uns 
im Osten gut gefallen. Dies ging aus der Rede des Grazer Pro- 
fessors Schenkl in der Schlusssitzung besonders hervor. „Mit 
nicht geringen Erwartungen,“ so sagte er, „sind wir nach Posen 
gekommen; und diese Erwartungen sind in jeder Hinsicht noch 
übertroffen worden. Mit freudigem Druck haben wir in die uns 
gastlich zum Willkomm gebotene Hand eingeschlagen; nur zögernd 
lösen wir die unsrige jetzt aus der herzlichen, uns in kurzer Zeit 
so liebgewordenen Umschliessung. Aber muss es denn geschieden 
sein, so sei es nicht, ohne dass wir ausrufen: Dank, wärmsten 
Dank für alles Gute, Edle, Schöne, was uns hier im reichsten Masse 
geboten wurde!“ 

An die Tagung schloss sich eine Ostmarkenfahrt an, an der 
90 Herren teilnalımen. Sie fuhren nach Bromberg, von dort nach 
Thorn, dann über Marienburg nach Danzig. Möge auch diese 
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Reise den auswärtigen Teilnehmern immer in angenehmer Erinne- 
rung bleiben, und möge der Eindruck, den die in der Ostmark ver- 
lebten Tage bei ihnen hinterlassen haben, die Worte des alten 
Liedes wieder zu Ehren bringen: 


Na Oostland wille wy varen, 
Na Oostland wille wy mee, 
Al över de Berge und Dale, 
— Vrisch över de Heiden — 
Und över de blaue See. 


As wy dan in Oostland gekommen 
Al under dat Huus marmelyn, 
Dar werde wy wol upgenommen, 
— Vrisch över de Heiden — 

Se heten uns willekom syn. 


Ja, willekom möte wy wesen, 

Seer willekom möte wy syn; 

Dar schöle wy Avend und Morgen — 
— Vrisch över de Heiden — 

Noch drinken den kölen Wyn. 


Wy drinkt uut kristallen Schalen, 
Und Beer ook, so veel uns beleeft; 
Dar is it so vrölik to wanen; 

— Vrisch över de Heiden — 

Dar wanet myn söte Leef. 


Posen. Fritz Schwarz. 


Die französische und englische Lektüre an den höheren 
Knabenschulen Preussens im Schuljahre 1909/10. 


A. Die französische Lektüre. 

Berücksichtigt sind (fast) alle höheren Knabenschulen Preussens 
mit Ausnahme der Kadetten-, Landwirtschafts-, Handels- und Ge- 
werbeschulen. Von mehr als 150 Schulen musste die Lektüre auf 
brieflichem Wege eingeholt werden, da diese sie nicht mehr im 
Jahresberichte veröffentlichen. 

Zur Erklärung diene folgendes: 

Die Titel sind aus äusseren Gründen klein geschrieben, mög- 
l.chst knapp gehalten und abgekürzt. Ungenaue und ein paar un- 
richtige Titel werden den Jahresberichten zur Last gelegt. — 
Abgekürzt ist ch(oix), ch(oisies), c(ontes), cont(eurs), cont(empo- 
rains), m(odernes), n(ouvelles), rec(ueil), r&c(its). 

Rh = Rheinprovinz, S = Schlesien, d. h. die von den Kgl. 
Provinzial-Schulkollegien zu Coblenz für die Rheinprovinz und zu 
Breslau für Schlesien zugelassene Lektüre mit Angebe der Klasse(n), 
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für die sie bestimmt sind. H gibt die häusliche Lektüre an und 
bezieht sich unter Rh immer auf die unmittelbar daneben stehende(n) 
Klasse(n), z. B. Chuquet, Haus zu OI—1. 

K = Kanon, d. h. französischer Lektüre-Kanon. Verzeichnis 
aller bis zum 31. März 1908 vom Kanon-Ausschuss des allgemeinen 
deutschen Neuphilologen-Verbandes für brauchbar erklärten Schul- 
ausgaben französischer Schriftsteller. Zusammengestellt von Dr. 
W. Tappert. Sonderabdruck aus W. Vi&tors Neueren Sprachen, 
Band XVI. Marburg in Hessen, Elwert 1908%, 0,50 Mk. 

Von den arabischen Zahlen gehört die obere der Ober-,' die 
untere der Unterstufe der betr. Klasse an, die ungeteilte Prima 
nimmt den Raum zwischen I und II ein. 

In besonderen späteren Aufstellungen ist aus äusseren Grün- 
den Reformgymnasium zu Gymnasium, IELOTINSEIE ynAelnm zu 
Realgymnasium gerechnet worden. 

1902/3: Französische und englische Lektüre an den höheren 
Knabenschulen Preussens im Jahre 1902/3 von Petzold (Zeitschrift 
für französischen und englischen Unterricht 4, 225—256, 324—354). 

1897/8: Alphabetisch geordnete Zusammenstellung der „neu- 
sprachlichen Lektüre an den höheren Lehranstalten Preussens im 
Schuljahr 1897/8“ von Reichel (Neuere Sprachen 7, 148 ff.). 

1893/4 dasselbe im Schuljahr 1893/4 von Schmidt (Neuere 
Sprachen 3, 525 ff.). 
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Literaturberichte und Anzeigen. 


Le mouvement intellectuel en France durant Y’annee 1911. 


I. 

Les Revues. — Mr Louis Batiffol, — dans la Revue de Paris, 
— NP du ler Janvier, — nous presente en pied le portrait de Gübert de la 
Curee, Seigneur de la Roche-Turpin, gentilhomme pe£rigourdin et bel offi- 
cier de cavalerie, qui aida Henri IV & reconqu£rir son tröne, que Louis XIII 
nomma mestre de camp general de la cavalerie et qui, ayant pris part & 
cent charges, assiste & vingt batailles, trouva le moyen de mourir paisible- 
ment de vieillesse, dans son lit, & l’äge de soixante dix huit ans. Cette 
&tude, comme generalement toutes celles de Mr Batiffol, est instructive et 


agr&able. 
Le m&me temps & peu pres occupe M! G. Fagniez qui, dans la Re- 
vue des Deux Mondes, — Nv du ler Janvier, — s’attaque A la Femme et 


la societe francaise dans la premiere moitie du XVIIe siecle, notamment 
a la question mariage. Il y a donc encore quelque chose & dire sur ce 
sujet? Mr Fagniez a un beau courage! Il nous rappelle les mesures prises 
contre les rapts, et pour la validite des unions; les alliances avec des 
filles tr&s jeunes, le plus souvent maıiages blancs; les pretendants impose&s 
par les parents que judicieusement il pense frequemment acceptes de bon 
gre; la »Cour« qu’imposaient les precieuses; quelques usages locaux de la 
basse classe; les contrats, les cadeaux, les repas, les propos indecents, 
sans oublier la fameux »Naud de l’aiguilletie«. Vous voyez qu’il n’y a 
la rien de nouveau.... pas plus que sous le soleil. 

Mr Philippe Gonnard exhume les cahiers d’un bourgeois de Paris 
et s’amuse & l’evolution de la l&gende Napol&onienne dans l’äme de ce 
Salgues, bourgeois qui se dit religieux, mais parait semivoltairien, homme 
de bon sens, gallican, se piquant de tolerance, encore que d’esprit assez 
etroit. En 1814, il fletrit Napoleon, qu’il estime un monstre; en 1818—1820, 
il sadoucit deja, il subit, en somme, la m&me transformation que Lamar- 
tine; la Restauration qu’il avait voulue le d&cevait, et il laissait percer un 
regret. Plus il avance dans son ouvrage, plus le regne recul& de l’Em- 
pereur devient l’äge d’or. En 1828 il qualifie Napol&on de g&nie Superieur, 
Sainte-Helene l’Ebranle encore davantage. A la fin, le detracteur de jadis 
etait un enthousiaste . . . presque. 

Dans la Revue, — NP du 15 Janvier, — et sous le titre de Racine 
retrouve, Mr Gustave Lanson s’inquitte, lui aussi, du livre de Mr Masson- 
Forestier dont j’ai d&ejäa parl& ici; et mes conclusions, — grande merveille! 
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s’ebahirait Maitre Jacques, — sont les mömes que celles de Mr Lanson. 
Jusqu’ici, par ma faute, sans nul doute, il y a entre nous, souvent, une 
divergence d’id&es amen&e, je pense, par une incompatibilit& d’humeur. 
Mais quand je le vois comprendre et aimer Racine, protester contre le 
livre qui »bouscule beaucoup d’opinions .. . impose aux tragedies du 
poöte des sens auxquels nul pendant deux siecles n’avait pense .. .«, 
montrer les hypoth&ses &tonnuntes de Mr Masson-Forestier, vouloir en re- 
venir au point de vue plus sage de Voltaire et de Taine, j’oublie les >»ma- 


nuels« de littörature et je me trouve d’accord avec Mr Lanson — dont 
certainement il se moque sur les sommets oü il vaticine. 
Mr Laurent Tailhade, — Mercure de France, — No du 15 Jan- 


vier, — sous le titre: Quelques notes sur Balzac, prend, comme Mr Masson- 
Forestier, le contre-pied des opinions communes: on ne lit pas Balzac 
»porte parole d’un monde transitoire«; on ne le comprend pas; comme 
homme, il &tait vaniteux, avare; comme 6crivain, il n’a laisse qu’une 
»auvre menue, incomplete, d’une fantasmagorie obsedante«. Et voilä juste- 
ment comme on e£crit l’histoire! Par bonheur, en depit de ces singuliers 
critiques, Racine et Balzac n’en restent pas moins & leur place et les gens 
que M. M. Masson-Forestier et Laurent Tailhade veulent tuer se portent 
assez bien. 

Mr Emile Faguet, — Revue Bleue, — N° du 28 Janvier, — rouvre 
la discussion & propos des swjets donnes aux examens secondaires et 8’0c- 
cupe de nos actuels et futurs bacheliers. Le bon sens qui parait avoir, 
en grande partie, abandonn® notre monde litteraire, trouve, enfin, un de- 
fenseur autorise. On nous a desormais casse suffisamment la töte avec les 
idees »personnelles« des candidats qui ne sauraient en avoir. Mr Faguet 
estime qu’on ne doit leur demander que ce que leur professeur leur a ap- 
pris ou ce qu’ils ont tir& de leurs lectures: »Que vous a-t-on dit sur 
le Cid? Exposez-le avec clart& et en bon ordre. C’est l’essentiel.< Et & 
ces infirmes lettres qui declarent que les r&ponses ne seront que du psit- 
tacisme, il affirme: »Ce n’est pas rien que le psittacisme intelligent... 
un jeune garcon de seize ans ne peut avoir autre chose que du psitte- 
cisme.« Voilä qui est la verit& et je releve avec plaisir cette opinion qui 
a sembl& dejä gagner aussi Mr H&mon et qui agira, j’espere, sur les doyens 
des facultes et les universitaires ramenes & la raison. 

La Nouvelle Revue, — N® du ler Fevrier, — publie {a Nyımphe de 
Sceaux, par Mr Marcel Frager, &tude agreable sur la petite cour de la 
Duchesse du Maine, ol papillonnent le Duc de Nevers, les Duchesses 
d’Estrees, de la Ferte, Mme du Chätelet, Voltaire, Malezieux, Fontenelle, 
La Mothe; et cela alertement &crit, sans rien de bien neuf, mais interes- 
sant pour les gens du monde; et, comme il y a lieu maintenant de se 
defier des nouveautes, 

— je le vais montrer tout & l’heure, — 
japplaudis au travail de Mr Frager. 

Une des nouveautes,auxquelles je fais allusion nous est fournie par 
un article de Mr Emile Faguet: La Retractation de Pascal, -— La Revue, 
No du ler Fevrier. — Il s’agit d’enlever l’auteur des Provinciales a Port- 
Royal et c’est la cause d’une querelle intestine et vibrante entre Messieuıs 
Jovy et Gazier. N’etait le nom de Pascal, il n’y aurait lieu, pas plus pour 
Mr Faguet que pour moi, de nous arröter & cette lutte puerile et sans 
objet, mais elle marque une tendance. On fait de surprenantes et terribles 
decouvertes, aussi bien dans l’histoiro du pass& que dans l’histoire con- 
temporaine: Claude intelligent comme un dieu, Neron doux comme un 
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agneau, Racine terrible comme un tigre, Lucr&ce Borgia vertueuse comme 
son homonyme. Il ne nous manquait plus que Tartuffe gentilhomme et 
Pascal j&suite. 

Il est curieux de lire dans Le Mercure de France, — N° du ler Fe- 
vrier, — une Amitid Feminine de Lamennais par Mr Alfred Rebelliau. 
C’est l’histoire de Mme de Lacan qui &tudie l’Essai sur l’Indifference, oü 
elle sent gronder la voix d’un Bossuet imperieux et terrible, et qui prend 
l’auteur comme directeur de conscience. Marie-Madeleine Olympe Dubuc, 
fille d’un gouverneur de la Martinique, en sortant du pensionnat que di- 
rigeait & St Germain-en-Laye Mme Campan, se maria, & dix-sept ans, et 
peu apres se separa de son mari. Lamennais, flatte, cherche en elle »une 
affection saintement utilitaire«, et, tantöt grondeur, tantöt madrigalisant, 
travaille avec elle, ou, dans leurs promenades, fait cent enfantillages, en 
cette heure oü abondaient les Lelias et les Elvires. Remari&e, Mme de 
Lacan rompt pendant dix ans avec Lamennais, puis devient veuve, et, un 
commerce de lettres reprend entre eux. Cette liaison que l’on veut croire 
tout intellectuelle dura trente six ans. 

Mr Paul Bourget, nous informe dans !a Revue Hebdomadaire, — 
No du 4 Fövrier, — sur la Pauvrete de Theophile Gautier, condamne & 
un travail de forcat et ne devenant pas, & son dire: »un des quatre grands 
noms du siecle, parceque le pain sur la planche lui a manqu&.« Il nous 
le peint nullement »affecte«, parcequ’un homme ne doit se montrer affect& 
de rien, »que cela est honteux et degradant« et t&moigne ainsi d’un stoi- 
cisme voulu, mais en tous cas d’une äme fiere. 

Si M'de Porto-Riche fut souvent trop vante, Le Correspondant, 
— No du 10 Fevrier —, le rappelle & quelque modestie, sous la plume de 
Mr Pierre Lasserre. »Par ses mievreries de sauvage, ilne transmue pas 
en poesie la nature et la verite.« Ajoutez & cela qu’il est fade et d’une 
esthetique deliquescente et, si vous soucrivez aux conclusions de Mr Las- 
serre, vous penserez que le Vieil homme est un pauvre homme. 

Mr Paul Stapfer, avec toute la France universitaire se pr&occupe 
de la crise du francais — La Revue, — N® du 15 Fevrier. — Son article 
est pessimiste: il conclut que le regne des belles lettres est fini, et il a 
beaucoup de tenants, möme & l’Acad&mie, m&öme dans les Chambres, mais 
aussi beaucoup d’adversaires. Je suis parmilespremiers, quand il &crit: L’Edu- 
cation du goüt &tait autrefois le principal objet de l’enseignement litte- 
raire«; mais des seconds, lorsque trop haut il place le röle du latin et 
surtout du grec. Il a l’air de croire que tout au moins la majorit& des 
eleves de l’enseignement secondaire et de l’enseignement superieur savait 
assez de latin et de grec, pour pouvoir &crire bellement en francais. Il y 
a longtemps que cette theorie n’est plus qu’un paradoxe. Connaitre par 
une bonne traduction les @uvres antiques suffit mieux que d’avoir som- 
nol& des heures sur le fastidieux mot-&-mot de ces mömes »uvres. Les 
preuves: Georges Sand, Rivollet, un assez grand nombıe de femmes de 
lettres. La crise du Francais a de tout autres causes. 

Mme Martine R&ömusat, — Revue de Paris, — N° du 15 Fevrier, 
— entend nous interesser & Un Converti de Bossuet, Jacob Winslow, etu- 
diant danois et lutherien, qui lut d’abord »Les Variations des Eglises 
Protestantes«, vit Bossuet & qui il &tait recommande& par Mr du Hamel, 
se convertit et continua ses &tudes de m&decine. Les querelles du Quie- 
tisme n’ebranl&rent pas sa foi de n&ophyte. Il fut medecin & Bicäötre, de- 
monstrateur & l’Ecole de Me&decine, critiqua les miracles du tombeau du 
Diacre Päris, et mourut & quatre-vingt-onze ans. Il y a un souci de re- 


464 Literaturberichte und Anzeigen. Brun, 


cherche et d’erudition dans cet article; mais la forme en est lourde et le 
portrait peu colore et anime. 

L’etude de Mr Victor Giraud sur Mr Paul Bourget avant le Di- 
sciple, — Revue des Deux Mondes, — N° du 15 Fevrier, — commence 
par un jugement de M' Jules Lemaitre qui s’adresse & sa cousine, ni plus 
ni moins que Mme Yvonne Sarcey. Je ne sais pourquoi, mais cela n’a d’ 
ailleurs aucune importance et il qualifie Mr Paul Bourget de »montagnard 
triste«. Mr Giraud, au contraire, n’insiste pas sur ses heredites, mais sur son 
enfance. Il rappelle qu’& six ans, il lisait Shakespeare et commengait un 
grand ouvrage sur les bötes d’Auvergne; que, plus tard, il souffrit de l’in- 
ternat qu’il anath&matisa, — on sait, avec quelle violencee, — dans un 
Crime d’amour; qu’il aima Musset, Balzac, Stendhal, Flaubert et Baude- 
laire; qu’il a senti le danger de cette intoxication litteraire qu’il caracte- 
rise dans le Disciple; et passa de la foi & l’incertitude. Poete delicat et 
ronsardisant avec un peu de Sully-Prudhomme, critique qui, deja & 21 ans, 
faisait presager »Les Essais de Psychologie contemporaine«, il donna en- 
fin le Disciple, »date dans l’histoire intellectuelle et morale de la France, 
et qui a marque& le moment precis oü la generation A laquelle appartenait 
Mr Bourget se detache de la generation precedente.« Mr Giraud, tout en 
son zele, semble croire que le Disciple, — que j’estime avec lui un chef- 
d’auvre, — fut sain pour la jeunesse. Je n’oserais le soutenir avec lui. 

La Revue des Deux Mondes, — N° du ler Mars, — publie un frag- 
ment du livre que Mr Francois Tassard, valet de chambre de Guy de 
Maupassant, va @diter chez Plon. Ce sont les derniers moments de son 
maitre qu’il nous narre, depuis Divonne ol les souris les empä&chaient de 
dormir, et oü, encore lucide, il disait du Christ »c’est ’homme le plus in- 
telligent qui soit venu sur la terre«. Mais bientöt les hallucinations se 
multiplient: il voit un fantöme sur la route de Grasse; & l’Esterel il tente 
de s’ouvrir la gorge; il parlait d’aller defendre la frontiere allemande. 
Entr& & l’asile du Docteur Blanche, le pauvre grand homme y mourut le 
3 Juillet 1893. 

Recent disparu aussi Franf£ois Coppee dont Mr Jean Richepin 
raconte la jeunesse dans la Revue Hebdomaduire, — N® du 4 Mars. — 
Cette jeunesse est assez terne: ne d’une famille mediocre, Francois Coppee 
fut un mediocre &leve et exerca un metier mediocre au ministere de la 
guerre. Puis, apres avoir refait ses classes & la bibliotheque Sainte Gene- 
vieve et &crivant des vers pour se consoler de sa detresse, il rencontre un 
jour le succes Eclatant du Passant qu’il a la chance inattendue de faire 
jouer & l’Odeon par Mesdames Agar et Sarah Bernhardt et des lors plus 
rien de mediocre, sauf quelques uns de ses po&@mes, mais la gloire, une 
gloire sage, coupee par une bonne souffrance et la r&putation d’un hon- 
nete academicien et d’un pocte estimable. 

Quelle difference avec Mr Henri Bernstein, »type representatif de 
ce temps« nous dit M' Paul Plat, — dans la Revue Bleue, — N du 4 
Mars. Il note »l’unite d'une @uvre qui ne s’embarrasse d’aucun scrupule 
ni psychologique ni moral«., Mr Bernstein »vise en bas, avec quelle 
adresse!« .., Ces femmes ne connaissent que l’amour physique ... il ne 
cherche jamais de repoussoir, comme un Balzac, et peint la vie si laide 
que vraiment elle ne l’est pas & ce point lä; d’ailleurs il la presente avec 
une maitrise merveilleuse Tout cela est tres vrai, et que c’est triste pour 
le public, — dont nous sommes! 

Plus vertueuse /a jeunesse d’un Saint Simonien, Edouard Char- 
ton, sur lequel son gendre Mr J. P. Laffitte preparait un livre que la 
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mort a interrompue et dont La Revue de Paris, — N’ du 15 Mars, — 
publie un fragment en preface & des lettres de Charton & Emile Sou- 
vestre. Quittant & 15 ans sa petite ville, Sens, comme un condamnöd & 
mort, pour aller A Paris, il y laissait son pe&re Claude-Edme, qui savait par 
cour le Vicaire Savoyard et prenait pour devise »&tre utile«, et sa m£re, 
femme d’une grande £&l&vation morale qui lisait l’Imitation et Marc Aurele 
et lui avait appris & äötre sincere. Arriv& chez son cousin, Mr Cassin, il 
frequenta la Sorbonne et l’Ecole de Droit. Quel bon &tudiant, rangö et ne 
quittant sa chambre que pour aller aux cours, au musee et au sermon 
anglais! En voilä un qui eut dösapprouv6 les monomes, au Boul’ Mich’! 
A moins de 23 ans, il &crivait & la Societe de la Morale chrötienne, Puis 
le Saint Simonisme vint. Bazard le captiva, Enfantin l’envoya pröcher en 
province, — & Lorient, m&me on le recut & coups de pierres. Il se lia 
avec Souvestre, se separa d’Enfantin & la suite de Bazard, non sans un de- 
chirement profond et retourna se faire consoler dans sa petite maison 
de Sens. 

Un essai de plus & tirer Montaigne & la Reformation. Mr Edme 
Champion, — Revue Bleue, — N’ du 18 Mars, — imprime möme /a 
Complicite de Montaigne. S’il n’etait pas mort, cette facon d’essayer de 
le compromettre serait assez amusante. Mr Champion s’essoufle & d&mon- 
trer que Montaigne a »batailld ardemment pour la cause vaincue et fourni 
a la r&volte des armes &loquentes«, — lisez aux protestants; — et cela il 
pretend le prouver par ce fait qu’il a ajout& dans le Contre Un un pom- 
peux &loge des Bourbons et un dithyrambe sur Ronsard, catholique zel& et 
intolerant. J’entends des mieux qu’il fut prudent; ardent, je ne sais. 


II. 

Les Livres. — Beaucoup de femmes, beaucoup pour les femmes. 
Ici, c’est la vie douloureuse de Marceline Desbordes Valmore par Mr Lu- 
cien Descaves, monographie &mue avec des citations bien choisies du 
poete et des extraits de la correspondance de l’&pouse et de l’amante. 
Douloureuse, certes, elle le fut par sa vie errante, ses etudes au theätre, 
son amour romanesque suivi d’un abandon cruel; mais aussi triomphante, 
puisque Hugo, Dumas, Balzac, Vigny, Beranger, la proclamerent leur &gale 
et qu’elle a laisse son nom et sa trace dans notre histoire litteraire, en 
depit de ses pretentions et de sa mediocrite de muse romantique. 

Lä, Mme Camille R&val nous raconte dans Za Bacheliere, V’'histoire 
de Gaude Marvoz. Bien observe, d’une fine psychologie dans sa premiere 
partie, consacree & l’affection de la fille et du pere, un vieux savant, ce 
livre d&vie dans la deuxieme oü l’höroine devient l’amie bizarre d’une 
marchande hongroise de produits de beaut&, la secretaire malsaine d’un 
neurasthenique, le professeur de litterature d’une pension inouie de jeunes 
filles. 

Sous le titre Zes Femmes auteurs, M! le Vicomte de Broc donne 
d’insignes exemples d’ecrivains en jupons: Marie de France, Mme Dacier, 
Mile de Scudery, Mmes de Lafayette, de Sevigne, de Maintenon, du Def- 
fand, Eugenie de Guerin, Dufresnoy et tutti quanti. J’en passe. Sila 
voulu d&montrer que le genie souffle oü il veut sans souci du sexe, je 
souscrivais depuis longtemps & sa conclusion qui n’est pas celle de 

Mr The&odore Joran, dans les Feministes avant le Feminisme. 
Ennemi de&cid& des femmes, l’auteur a dejä publie cing ou six volumes 
de möme tendance; mais en ce dernier il s’appuie sur l’histoire, et un 
peu au hasard mäle les notables feministes et leurs violents adversaires de- 
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puis Christine de Pisan jusqu’& James Lawrence en passant par le P. du 
Bosc et Erasme. La question reste intranchee. 

Des livres scientifiques ou de critique sont a signaler: La guerre du 
feu de M' J. H. Rosny, un de nos puissants romanciers, nous jette dans 
un drame pr£historique, ou l’on voit des luttes farouches entre Naoh in- 
genu et barbare contre les monstres, ol passent les vestales en visions 
saisissantes, oü le feu est un &tre vivant et symbolique, une force qu’il 
convient de ne pas irriter. Et c’est beau et fort. 

Je n’en dirais point autant de l’agröable &tude de Mr Pierre Pic, 
sur Guy Patin. De ce medecin bizarre, digne des attaques de Moliere, 
Mr Pic fait un brave et digne homme, — dont personne ne doute, — mais 
dont la pratique devait nuire souvent & ses clients. — Nous le savions. 

Mr Maurice Allem nous donne les (Euvres complementaires dA. 
de Musset. Pourquoi »complementaires«? Bien des choses connues aussi 
et möme pas inedites et quelques po&sies tres faibles attribuees & l’auteur 
immortel des Nuits. 

Le Fauteuil hant? de Mr Gaston Leroux nous rejeite dans ses 
romans amusants & la mode de Sherlock Holmes ou de Rouletabille et 
emouvants pour les ämes sensibles. Un acad&micien, Loustalot, savant 
maniaque, tue les titulaires successifs du 40me fauteuil, sequestre un mal- 
heureux ingenieur de genie, est d&masque& par Lalouette, 

»non, ce n’est pas le jour, ce n’est pas l’alouette« ... 

Mr Jacques Servy a change un personnage du menage & trois, si 
connu par tous pays, Hercule et le Lion, tel est le titre de cette macabre 
fantaisie dont l’amant (Hercule) accomplit des travaux & l’antique dans un 
cirque, par amour pour une dompteuse. Mais le lion (de Nem&e), amou- 
reux, lui aussi, de l’heroine, amene le denouement en all l’audacieux 
qui a march& sur ses bris&es que j’espere platoniques. 

Avec Amaury d’Ornieres, M! Charles Henry Hirsch, retrouve un 
nouveau succes. Son aventurier de race, aux dehors polices, & l’äme de- 
moniaque, apres avoir tu& une riche et vieille fille de joie dont il a &te 
la passion, se refugie en Ängleterre oü le recueille un richissime lord d’a- 
doption, auquel il enleve sa maitresse. Les incidents se multiplient, barres 
de ci de lä par l’amour veritable, -- encore quillicite, — d’une jeune 
ouvriere parisienne, Nini; et l’auteur nous promene d’aventure en aventure 
dans les milieux louches qu’il connait si bien et qu’il peint parfaitement. 

Loin d’eux nous attire Mr Tancrede Martel, amant des belles he- 
roines dans Chäteaux en Espagne Apres Loin des autres, Blancafor, 
ses ainees, Germaine est l’amie occulte, charmante et bonne; et Mr Martel 
est l’architecte Jyrique des demeures cheries au pays de r&ve. 

Liroquois de Mr Legrand Chabrier est un theme connu. C'est 
folie de ne pas se soumettre aux conventions sociales, si atroces qu’elles 
puissent &tre; car on gagne un mauvais parti au milieu des mediocres 
et des mechants. Moliere a-t-il donne raison & Alceste, et Voltaire & son 
Huron? 

Un de nos nouveaux docteurs &s lettres de Sorbonne, Mr Paul 
Berret merite d’ötre signale ici pour Les Sources de Victor Hugo, et la 
Philosophie de Victor Hugo, euvres serieuses d’une critique acute, ou iletudie 
comme sources le moyen-äge en France, en Espagne, en Italie, en Alle- 
magne, en Ecosse et dans les pays scandinaves, — et comme philosophie, 
les mythes du Satyre et de Pleine mer, Plein ciel, qui l’amenent ä& la 
poesie scientifique, & ce dirigeable prehistorique (ascension bleue) qui est 
une prescience du genie puissant de l’auteur de Zu Legende des Siecles. 
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Et de la, transition facile, — passons-nous & nos poetes: 
M. M. Ren&Arcos, Ce qui nait, GeorgesDuhamel, MaLoi, Charles 
Vibrac, Le Livre d’Amour ont appartenu & ce groupe de l’Abbaye de 
Creteil, sorte de Thelöme poetique, oü ils ont eu le dessein d’ötre g&eome- 
triques, psychologiques, Darwiniens, Nietzcheens, Hegeliens, ce qui, vous 
n’en doutez pas, donne des rösultats &tranges en des rimes bizarres: 

Il chante, et sa chanson 

Ouvre des fenötres, ouvre des maisons. 

Une femme se d£gante: 
= Degages de leur taie Epaisse 

Agite dans le vent des doigts vifs et clairvoyants. 
Si Mr Charles-Adolphe Cantacuzene a des rimes un peu plus justes: 

Ne sois plus triste: le temps passe et s’efface 

Avec les desespoirs que tu dois & sa gräce 
sa metrique n’est guere plus francaise et les id&es non moins contourn&es 
quand il nous parle des femmes qui font que les siecles sont aussi courts 
aux poetes 

que les roses de leurs ann&es. 

Depuis la publication de son C@ur Nomade M' Antony Puy- 
regnier dans les Nuiis Veuves, marque de sensibles progres, encore qu’il 
reste quelques fois obscur. 

Chez Mr Sebastien-Charles Leconte, le Masque de Fer nous 
fournit de beaux vers classiques, nourris d’ailleurs de pensees, avec un 
verbe image: 

Et que !’iillusion berce encore mon sommeil 
D’entendre dans ma nuit et dans ma solitude, 
Parmi le souffle obscur de l’'humble multitude, 
L'antique Humanite marcher vers le soleil. 

M&mes eloges doivent &tre adresses a Mr Fernand Maury, qui 
dans ses Sonnets a la femme, condense toute l’&popee de !’Eve, l’enfant, 
la jeune fille, P’epouse, la mere et celles qui s’ecartent de leur röle, toutes 
lui permettant des cris de Volupte, de Piete, de Colere, de Respect, avec 
des croquis dans les genres aussi bien de Ronsard que de Heredia, avec 
des rappels de l’Anthologie alexandrine: 

Ah! I’humaine beaute dure au siecle &phemere. 
Les roses d’aujourd’hui valent celles d’Homere 
Et l’eternel avril fleurit en votre fleur. 


III. 

Les Theätres. — Le drame abonde sur nos treteaux et m&me le 
melodrame, qui pince les nerfs et nous rechauffe d’emotion en cet hiver 
brumeux et, depuis les debutants barbus jusqu’aux imberbes arrives qui 
posent & l’americanisme, tous nos €crivains de theätre cherchent & nous 
secouer. 

Une piece tumultueuse et sanglante, c’est "Armee dans la Ville ü 
!’Odeon. Mr Jules Romains est le chef de l’&cole unanimiste, un homme 
des foules. La cite est prise, les soldats y sont entres. Bourgeois et mi- 
litaires engagent un duel, la force et la ruse. Les Dalilas attireront les 
Samsons, elles les tueront, mais l’Arme£e restera vivante et le militarisme 
continuera & faire la nique aux sans-patrie. 

Survivra aussi, — et toujours, — le Roi-Soleil que M.M. Arthur 
Bernede et Henri Cain font jouer & !’Ambigu. Louis XIV decline, 
puisqu’il a autour de lui le P. Le Tellier et la Maintenon. Philippe d’Or- 
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leans est accuse de vouloir faire empoisonner le Duc d’Anjou; Diane de 
Solanges, sa maitresse est complice: le futur Cardinal Dubois joue un röle 
habile; le confesseur du roi un röle odieux. On appelle cela de l’histoire 
... pas plus que le | 

Rivoli que Mr Rene Fauchois donne & Z’Odeon; mais cette fois 
c’est l’Empereur-Soleil qui monte sur la scene. Il est jeune, alors, trop 
jeune, disent ses soldats. Oui, si jeune que M. Fauchois qui a de&moli 
Racine donne au h£ros la posture de mari tromp& par le capitaine Charles. 
Heureusement que l’ombre de C£sar vient lui apprendre qu’il n’est pas le 
seul et qu’il doit songer & son arm&e et & la prochaine bataille. Et voila 
ce qu’il y a tirer comme conferencier des chefs-d’@uvre litteraires du 
XVIIe siecle, et comme dramaturge des gloires militaires du XIXe! 

Laissons l’histoire et continuons notre revue par les drames psycho- 
logiques en lesquels certains de nos &crivains excellent. 

Mr Henri Berstein a donne & la Comedie frangaise & la fois une 
terrible piece et un affreux scandale. Des incidents tumultueux ont inter- 
rompu le succes de Apres Moi. Guillaume Bourgade a commence son 
immense fortune par un vol commis au prejudice de la veuve Aloy qui a 
&te, avec son fils James, recueillie plus tard par lui. Il veut donc faire 
&pouser & James Henriette Mansyn-Fleurion et, sur son refus, se confesse 
& la mere et va se suicider dans la nuit, lorsque, en cette mäme nuit, il 
apprend que sa femme a un amant et s’assure, le lendemain, que cet 
amant est James lui-möme. Il renonce alors & se tuer par une jalousie 
posthume, si je puis dire, qui justifie le titre de la piece et, d&shonore, 
ruine, vieilli, il emmene Irene sa femme dans quelque vague Am£rique. 
Il y a lä quelques belles scenes et certaines peintures de vie reelle 
comme dans 

L’enfant de l’amour de Mr Henry Bataille & la Porte Saint 
Matin. Triomphateur coutumier, l’auteur de Za Femme nue de la Vierge 
folle, de Maman Colibri, que l’on reprend juste & cette heure & l’Athenöe, 
a trouve un nouveau et juste succes avec ses exemplaires d’humanite, rä- 
lants, criants, souffrants. Un millionnaire, Rantz, arrive par des moyens 
ordinaires, — canailleries, truquage de chevaux, traitrises, — & la fortune 
et aux grands emplois politiques, veut lächer Liane Orland qu’il a depuis 
dix sept ans pour maitresse de luxe. Il se range, il veut marier sa fille, 
il regularise son avenir. Desespoir poignant de Liane qui a eu, il ya 
vingt deux ans, d’un garcon de cafe de la Cannebiere un fils, Maurice, 
Y’enfant de l’amour, qu’elle a &leve ä& coups de tendresses intermittentes et 
de louis n£&cessaires pour trainer ses gu&tres dans les bars oü l’on cause. 
Ce fils lui devient un allie, d’autant plus puissant qu’il connait certaines 


choses du passe de Rantz et que d’ailleurs, — charmante jeune fille mo- 
derne, — la fille du dit Rantz est venue se donner & lui, — oh! en tout 
honneur. — Et alors Rantz &pouse Liane, et Maurice va & Chicago avec sa 


petite amie, Aline, pas Nelly la romanesque. Tout cela ne serait pas tres 
neuf, n’etait ce que Mr Bataille ajoute de puissant & son heros pour lequel 
il abandonne l’idealisme de Jack de Daudet, et surtout du fils de Co- 
ralie d’Albert Delpit.e. II est definitif et re&aliste cet enfant de l’amour, 
gentil et crapule, dont certaines scenes avec sa mere sont d’une adorable 
cälinerie, et certaines avec Rantz d’une horreur delicieuse. 

Mr Paul Bourget, dans le Tribun, — Theätre du Vaudeville, — 
tourne un fait divers en these sociale: un pere prend son fils en delit de 
vol et veut le faire arreter. Alors, pantelant, eperdu, l’enfant va se tuer, 
et le conflit est poignant entre le pere et le justicier, entre la vie privee 
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de l’homme et la vie publique du tribun, ministre d’etat. La famille n’est 
donc pas un fait conventionnel; les prejug&es sont des principes. Cet uni- 
versitaire, — car MT Paul Bourget, fils de Recteur a contre l’universit& des 
attaques incessantes, — cet homme politique, qui a voulu detruire la fa- 
mille et le traditionnalisme, est repris par l’une et l’autre, en des scenes 
de verbiage grandiloquent et de th&ories de parti-pris. La conclusion est 
forcee, mais il fallait bien s’en prendre au Credo laique. 

Mr Abel Hermant a donne en deux volumes un roman: Le Cadet 
de Coutras dont, en collaboration avec Mr Yves Mirande, il a tir& le 
drame satirique que joue le möme Vaudeville. On connait l’histoire du 
pauvre marquis confi6 par son oncle, le riche duc, au precepteur savant et 
loufoque Gosseline, qui le jette en cent aventures oü est entraine aussi 
le cousin Hubert avec l’ami Coco Sorbier. La chronique spirituelle et 
nourrie d’allusions tres contemporaines a fourni une cuvre dont l’allure 
est celle d’une Revue. 

Si Mr Abel Hermant peut risquer de pareilles etrangetes, M' Jean 
Richard, professeur de province, qui a la chance d’ötre jou& & 2’Odeon, 
refait, avec quelques timidites, le debut de Madame Bovary. L’Inquiete 
est la jeune fille incomprise que son milieu &touffe. Marthe Bigot ä 
Bourges s’ennuie et aspire & Paris, oü la mene un architecte quadrag£naire, 
Philippe Renard, apres l’avoir e&pousee par amour.... et aussi par com- 
miseration. Bientöt ce qui devait arriver se produit. Un rapin malpropre 
et apachique, Omer-Youf, camarade de Renard, essaie de la violenter apres 
l’avoir enguirlandee de ses paradoxes. Elle fuit, et le denoüment de Mme 
Bovary change: elle retourne & son mari qui pardonne. Combien de temps 
se contentera-t-elle de son ideal manque? 

Mr Antoine est le plus audacieux et quelquefois aussi dans ses 
audaces un mal inspire directeur. Apres la tentative de mariage incestu- 
eux du theätre et du cafe concert, il a voulu nous faire goüter, dans l’a- 
daptation de M. Louis de Gramont, les Amants de Verone de Shake- 
speare. Or, d’abord le Shakespeare integral est trop lourd pour nos esto- 
macs latins, et les vers blancs, avec de ci de lä quelques alexandrins rimes, 
sont trop peu harmonieux pour nos oreilles. De plus la mise en scene 
nous a paru trop transformable. Üette reprise n’a pas valu les suivan- 
tes que j’ai a enregistrer. 

Qu’est toujours touchante Diane de Meridor, terrible le Sire de 
Monsoreau, intrepide Bussy d’Amboise, bouffon grandiose Chicot! Nous 
avons revu au Theätre Sarah-Bernhardt et Gorenflot, et Madame de Saint 
Luc et la procession de la Ligue. Notons que le pretentieux de Max a 
compose un Chicot & peu pres terne, grande merveille! 

Pour l’anniversaire de Moliere, sa maison a jou& Tariuffe precede 
d’un & propos de Mr Montoya. Que dire de la piece qui a fait couler 
tant d’encre. Qu’etait Tartuffe? un gentilhomme? un membre de la con- 
frerie du tres saint sacrement ignor&e de Mr Remy de Gourmont et si sa- 
vamment &tudi&e par M. Raoul Allier? Ce n’est point ici le lieu d’y re- 
venir; mais rendons hommage ä& l’acte en vers legers et ingänieux du doc- 
teur en me&decine Montoya, qui n’est rien moins que tendre pour son con- 
frere Monsieur Purgon., 

Leger, ingenieux aussi, et aile, ce Fantasio, que reprend le Tiheätre 
des Arts, et qui contient tout Musset avec son &toile et son ambroisie, 
heureux toujours et sans cesse malheureux, äme de papillon, rayon de 
lune, d’une sensibilit& &ternelle. 

Au Gymnase M.M. Robert de Flers et Armand de Caillavet 
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triomphent avec Papa. Le comte de Larzac a eu un fils non reconnu, 
Jean Bernard, fermier de trente ans, ind&pendant et adore, qui regne sur 
ses paysans, son vieux domestique Aubrun, son cur& l’abb& Jocasse, sur la 
jolie soubrette Jeanne. Le comte vient, par hasard, dans le pays et se 
trouve pere avec passion. Bientöt les voilä& rivaux, — p£re et fils, — au- 
pres d’une certaine Georgina; mais, rassurez-vous: Jean Bernard la cedera 
& son auteur, et lui-möme &pousera Jeanne. Idylle morale en somme 
dont certains details sont heureux et que le public a applaudie. 

M&äme succes pour la Gamine, ü la Renaissance, piece d’observa- 
tion et en möme temps de fantaisiee M. M. Pierre Weber et Henri de 
Gorsse nous introduisent chez les vieilles demoiselles Auradoux. Colette, 
leur niece, s’est eprise de leur pensionnaire le peintre Delaunoy. Ce der- 
nier retourne a Paris oü Colette vient le rejoindre, fuyarde et enamouree. 
Apres maintes tortures et hesitations, Delaunoy se trouve trop äge pour 
epouser Colette et abandonner Nancy Vallier, sa vieille amie; et la fillette 
se rabat sur Sernin, eleve du maitre. 

Mr M&terlinck, au Theätire Rejane, attire les enfants, — grands 
et petits, — avec ?’Oiseau Bleu, feerie pensante, naive et sublime, jolie et 
prophötique, ol Tyltyl et Mytyl vont chercher l’oiseau du r&ve et voient 
les ustensiles et les choses inanime&es se d&voiler sous les costumes et avec 
les voix des humains; oü, dans le Palais de la nuit, sont & affronter les 
affres des tenebres; oü le Jardin des Bonheurs offre des voluptes simples. 
Nulle part d’Oiseau Bleu. Il est 1a & la portee de leur main. lIis le sai- 
sissent; ils le donnent, mais il s’envole. Lafontaine avait deja dit cela de 
’Homme et de la Fortune. 

Le Palais Royal exhibe, dans !’Amour en manouvres, de M' An- 
dre Mouezi-Eon, un general & panache, des officiers & aiguillettes, des 
kepis, des baionnettes, des godillots. Padirace se sert des grandes ma- 
nceuvres pour continuer ses röles de don Juan; Babade est un tire-au- 
flanc; la troupe donne avec pr£cision; la telegraphie sans fil se detraque. 
C’est faux et immoral selon la formule. Cela fait rire. 

Mais ce qui fait rire davantage, c’est qu’en Perse, a Ourmiah, on & 
traduit Moliere et qu’a Tiflis on joue le Medecin malgre lui. 


IV. 

Les Id&es. — L’Academie Francaise a eu sa journee en la fin du 
premier mois de ce trimestre ecoul&e.e Mr Etienne Lamy a recu Mon- 
seigneur Duchesne, directeur de l’&cole de Rome, et qui remplacait le 
cardinal Matbieu, selon la tradition datant de Richelieu. Il a fait l’eloge 
obligatoire de son predecesseur, avec quelques reserves, en son panegy- 
rique; parle, — naturellement, — de la s&paration des Eglises et de l’Etat 
et s’est fait applaudir, — non moins naturellement, — par l’legante as- 
semblee. Mr Lamy, ancien directeur du Correspondant, — vraie chance! 
— n’a pas eu de peine & louanger le r&cipiendaire, il l’a fait avec quelque 
esprit parfois; et l’on a applaudi encore. 

Il ne restait plus & la compagnie qu’a nommer deux membres en 
remplacement des immortels morts, Barboux, Vavocat, et Vandal, !hi- 
storien. Les vides sont combl&s par l’election de M.M. Roujon, l’auteur 
de Miremonde, le brillant chroniqueur Ursus, et Denys Cochin, le depute 
qui, moins la robe et la duret& de la dent, fera un aimable pendant & 
Monseigneur Duchene. 

Sans transition qui paraitrait injurieuse entre l’Acad&mie et le Gui- 
gnol, je rappelle que, dans mon Mouvement Intellectuel .. . de fin 1908, 
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je parlais de Laurent Meurguet qui, en 1807, sculpta les types de son 
pays et fut le createur du Guignol Lyonnuis. On venait de celebrer son 
centenaire; aujourd’hui, on lui &leve un buste en bronze au pied du Gour- 
guillon. Gloire petite, mais r&elle; car il a invente, ou mieux revu et po- 
pularise, un type, sur lequel maints ouvrages serieux ont &t& compos&s, 
»un bomme du peuple«, & la physionomie, »expressive et asymetrique, 
qu’anime encore le p£etillement de sa queue de cheveux, appeles salsifis«. 
Cette asymö&trie, comme la loucherie qui d&sequilibre l’expression du facies, 
est le proced& reconnu de I.eonard de Vinci creant sa Joconde enigma- 
tique. Ajoutez que le personnage est cräneur, goguenard et aussi gogo, 
poete & la mode de nos amis du XVlIe siecle, Saint Amant, ou du XIXe, 
Ponchon, chantant la vigne et la Crevaille, et lyrique en quelque sorte. 
Et c’est & lui, sans doute, enfant glorieux d’un pere sans gloire, que l’on 
va eriger le monument de ce pere, &@uvre de justice posthume pour l’un 
et de reconnaissance pour l’autre. 
Janvier-Fevrier-Mars. Pierre Brun. 


Christoph Beck, Französische Stillehre nebst Synonymik für 
höhere Lehranstalten. (V-+114 S.) Preis 1,50 Mk. Französische 
Stilübungen nebst Diktat- und Lesestoffen für höhere Lehr- 
anstalten. 1. Abteilung für Klasse VII (Obersekunda). (X-83 S.) Preis 
140 Mk. 2. Abteilung für Klasse VIII (Unterprima). (IV+72 S.) Preis 
1,40 Mk. 3. Abteilung für Klasse IX (Oberprima). (IV-+96 S.) Preis 
1,40 Mk. Französische Originaltexte zu den Stilübungen nebst 
Hinweisen auf die französische Stillehre und Synonymik. 
(IV+111S.) Preis 2,50 Mk. Nürnberg, Friedr. Kornsche Buchhdlg. 1910. 

Verfasser hat seine Bücher für die Oberklassen bayerischer Ober- 
realschulen bestimmt, denen die Lehrpläne für das Französische u. a. „die 
sonst dem Latein zufallende Aufgabe der sprachlich-formalen Schulung“ 
zuweisen. Er wünscht „stilistische Uebersetzungsbücher zu geben, welche 
einerseits dem schärferen Erkenntnisvermögen der Schüler, andererseits 
dem höheren Lehrziele angepasst“ sind. 

Die drei Abteilungen französischer Stilübungen enthalten überein- 
stimmend eine Reihe von Uebersetzungsübungen aus dem Deutschen, ein 
kurzes Vokabularium dazu und schliesslich Diktat- und Lesestoffe. Verf. 
hat seine Stücke lediglich ersten Schriftstellern entnommen; in diesen 
Uebungen kommen französisches Geistesleben, Pariser Volksleben und 
Frankreichs Geschichte zur Darstellung. Dass der Verf. auf allen Seiten 
oben und unten französische Sprichwörter und Sentenzen gibt, halte ich 
für wichtig und wertvoll. Ich hätte gewünscht, dass gerade für die VII. 
Klasse die kürzeren Aufgaben vorangestellt wären, schon um die Absicht 
des Verf., dass jede Aufgabe in einer Stunde erledigt wird, zu ermöglichen; 
für den Anfang würde ich bedeutend mehr Hilfen im Vokabularium für 
erforderlich halten. Soweit ich bei Stichproben feststellen konnte, ist die 
Steigerung der Schwierigkeiten in den für OII, UI und OI bestimmten 
Teilen sehr wohl erreicht. 

Wenn nun der Verf. in einem besonderen Bändchen die französischen 
Originaltexte zu den in den drei Stilübungsbüchern enthaltenen Ueber- 
setzungsaufgaben aus dem Deutschen gibt, so entstehen m. E. Schwierig- 
keiten für den Gebrauch des Werkes in der Schule. Soll dies Heft auch 
für die Schüler bestimmt sein? Die Kontrolle der geleisteten Uebersetzung 
geschieht in der Klasse, auch kann der Lehrer nach freiem Ermessen 
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Hilfen hinzufügen oder auch das gedruckte Stück zum Schluss vorlesen, 
aber ich halte es für bedenklich, dem Schüler sofort den Schlüssel in die 
Hand zu geben, zumal besondere Diktat- und Lesestoffe in jedem der 
Uebersetzungsbücher enthalten sind. Ich verkenne die Schwierigkeit nicht, 
die entsteht, wenn diese Originaltexte dem Lehrer vorbehalten werden; 
der Student der neueren Sprachen z. B. wird die mit dem Schlüssel ge- 
gebene Kontrolle seiner Arbeit nicht missen mögen. 

Nun zu der Stillehre! Der Versuch, eine solche zu geben, ist zwei- 
fellos dankenswert. Aber wie der Verf. selbst bemerkt, sieht der Leser 
gerade bei einer so schwierigen Arbeit leicht Gelegenheiten, wo geändert 
und gebessert werden könnte. Für mich gehören die Abschnitte „Verbum“ 
und ‚Substantiv“ unbedingt voran; die Anordnung der übrigen Teile scheint 
mir weniger wichtig. Ich würde ferner wünschen, dass jedesmal das Bei- 
spiel voransteht und die Regel folgt, wobei zugleich erreicht werden soll, 
dass der Schüler selber die Regel aus dem gegebenen Beispiel abzulesen 
und kurz und knapp in Worte zu fassen lerne, zumal ich der Ansicht 
bin, dass man in verschiedenen Fällen wohl Kürzungen der Regeln vor- 
nehmen könnte. Jedenfalls ist eine Aufzählung der Fülle der Möglich- 
keiten ohne Beispiele ($ 287) nutzlos. Zudem halte ich es um der Ueber- 
sichtlichkeit des Ganzen willen — das Buch ist doch ein Nachschlage- 
buch! — für angebracht, dass z.B. bei $ 9—13 vielleicht durch Einrücken 
markiert wird, dass es streng genommen Ausführungen zu $ 8 sind (und 
so öfter). — Da es sich um Realanstalten handelt, bleiben besser alle grie- 
chischen Zermini technici (z. B. S 14,2; S 289) fort. Ich halte dafür, dass 
die Hauptregel, auch wenn sie aus der Grammatik bekannt ist, wiederholt 
wird; z. B. $ 233: „Wo Infinitivkonstruktion möglich ist, da ist sie auch 
nötig“; oder $ 218 („Wortstellung‘‘): „Die französische Wortstellung ist fest.“ 
Welche Klarheit des sprachlichen Ausdrucks z. B. bedeutet es, wenn stets 
das Relativum zu seinem Beziehungswort treten muss (anderenfalls beson- 
deres Relativpronomen!); daneben muss der Vorzug des Deutschen, das 
innerhalb des Satzes betonen kann (sechsfacher Sinn des Satzes: ich gebe 
dem Manne das Buch — je nach der Betonung der einzelnen Wörter), ge- 
würdigt werden. Ich glaube, dass solche Erörterungen in eine Stilistik 
gehören und dass statt dessen weniger wichtige Einzelheiten wegbleiben 
können. — Die SS 247—258 halte ich für dankenswert; es ist schon wich- 
tig, dass der Schüler rein sinnlich die Fülle der Möglichkeiten wahrnimmt. 
Ebenso möchte ich als besonders glücklich $S 300—306 erwähnen und auch 
S 299, bei dem wohl ohne Mühe sich die Beispiele häufen liessen. 

An die Stilistik schliesst sich eine kurze Synonymik an. Auch hier 
sollten Beispiele nie fehlen; andererseits müsste dieser Teil nur das Wich- 
tisste bringen. Es sei mir statt weiterer Ausführungen gestattet zu zeigen, 
wie ich in der Klasse die Synonymik bei „Wort“ (S. 112 \r. 309) lehre. 

Wort: 1. mot, ‚m. einzelnes Wort (pl. Wörter), Vokabel: le mot 
d’äme das Wort, die Vokabel dme. 2. parole, f. gesprochenes Wort (pl. 
Worte): vous avez la parole. 3. terme, m. einem bes. Fache angehöriger 
Ausdruck: terıne technique; diphtongue = une voyelle composee de deux 
sons differents presque simultanes, comme “wi dans "lui’ |vocable bleibt. 
als seltenes, gelehrtes Wort fort]. 

Das ganze Werk steht und fällt mit der Wichtigkeit der Ueber- 
setzungsübungen aus dem Deutschen in die Fremdsprache. Dass sie als 
Kontrolle des Gelernten unerlässlich sind, sehen wohl nachgerade auch die 
am weitesten gehenden Reformer ein. 

Berlin. Hans Kündiger. 


| 


ee 


Spies, Das moderne England. 413 


Heinrich Spies, Das moderne England. Finführung in das Studium 
seiner Kultur. Mit besonderem Hinblick auf einen Aufenthalt im Lande. 
Strassburg, K. J. Trübner, 1911. XIV-+352 S. Preis 4,— Mk. 

Spies hat das Kunststück fertig gebracht, in einem nicht allzustar- 
ken Bande eine ganze — man kann wohl sagen fast erschöpfende — En- 
zyklopädie des modernen England darzubieten. Das Buch ist mit ausser- 
ordentlichem Geschick angelegt und verrät in jeder Zeile den gründlichen 
Kenner moderner englischer Kultur- und Lebensverhältnisse, sowie der 
sie betreffenden wahrlich nicht kleinen Literatur. Nur weniges gibt es, 
was man vermissen könnte, darunter freilich etwas so Wichtiges wie ein 
paar Worte über die Alkoholfrage, die dem Fremden seit der neuen Li- 
censing Bill alsbald sehr handgreiflich und eindrucksvoll entgegentritt. 
Die Einschränkung des Alkoholgenusses hat zweifellos in jüngster Zeit 
recht erhebliche Fortschritte gemacht und gleichzeitig zu einer immer 
weiter um sich greifenden Vorherrschaft des guten und dabei sehr billigen 
Tees und der Mineralwässer geführt. Das sind doch auch einige recht 
bezeichnende Züge in der gegenwärtigen Kultur Englands. 

Die Einrichtung des Buches ist so, dass der Verfasser zunächst 
immer ein bestimmtes Gebiet kurz und knapp, aber sehr klar und deut- 
lich erörtert und dann eine kritisch ausgewählte, oft mit Werturteilen ver- 
sehene Bibliographie dazu gibt. Er beginnt mit einer allgemeinen Ueber- 
sicht über das englische Volkstum, über die Sprache und das Verhältnis 
Englands zum Auslande, insbesondere zu Deutschland. Dann werden Ge- 
schichte, Verfassung, Verwaltung, Rechts- und Heereswesen besprochen. 
Kirchenwesen, Wohltätigkeitseinrichtungen, Erziehungs-, Unterrichts- und 
Kunstfragen folgen. Dem Theater und Drama ist besonders reichlicher 
Raum gegönnt. Eine Besprechung der Feste und Festlichkeiten beendet 
den ersten Hauptteil. Ein zweiter Teil beschäftigt sich mit der Frage, 
wie man London und das Land am besten studieren kann. Angaben über 
das Verkehrswesen, über die Bibliotheken — wichtig für junge Gelehrte! 
— und die Presse finden hier eine Stelle. Den Abschluss bildet eine aus 
der Erfahrung geschöpfte Anleitung, wie man am besten einen Studien- 
aufenthalt in England ausnützt. Ein 50 Seiten starkes Register ermöglicht 
die denkbar leichteste und bequemste Verwendung des Buches. 

Das Werk kann vielfachen Nutzen stiften. Jeder Anglist, jeder 
Lehrer, jede Lehrerin des Englischen müsste es eigentlich stets bei der 
Hand haben, um es im Falle des Bedarfs zum Nachschlagen zu verwen- 
den oder sich über diese oder jene Frage schnell zu unterrichten. Ein 
ganz besonders schätzbarer Ratgeber aber ist es für denjenigen, der die 
Absicht hat, selbst nach England hinüberzugehen. Wer freilich alles das, 
was auf. den Seiten dieses Buches aufgeZeichnet oder auch nur angedeutet 
ist, sich voll zu eigen machen wollte, der dürfte sich gut und gern auf ein 
zwei- bis dreijähriges Sonderstudium gefasst machen, um die als notwen- 
dig angegebene Literatur durchzuarbeiten; allein so gründlich braucht man 
es schliesslich nicht zu nehmen, zumal jeder leicht nach eigener Neigung 
und seinem Geschmack eine passende Auswahl treffen kann. 

Mit dem Verfasser dürfte es jedenfalls zu empfehlen sein, dass der 
junge Student oder Kandidat oder die junge Lehrerin nicht allzufrüh in 
das fremde Land geht, und eines sollte vor allem nach Möglichkeit be- 
dacht werden: Alle die schönen und wertvollen Kenntnisse, zu denen das 
prächtige Buch für England verhelfen kann, sollten zunächst einmal mehr 
oder weniger vom eigenen Vaterlande gewonnen werden. Denn die (re- 
fahr liegt nur zu nahe, dass der junge Mensch, der in den eindrucksvoll 
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und oft genug überwältigend wirkenden Bereich der britischen Weltmacht 
kommt, sich allzusehr von ihrem Zauber bezwingen lässt und geneigt wird, 
von der eigenen Heimat gering zu denken, was denn trotz aller anzuer- 
kennenden Grossartigkeit Englands keineswegs das richtige ist; vor sol- 
cher einseitigen Ueberschätzung und Bewunderung des Auslandes aber 
kann. nur, neben der natürlichen geistigen Reife, eine gewisse, wenn auch 
nicht abgeschlossene, so doch umfassende und gefestigte nationale Bil- 
dung schützen. 

Da das Buch wahrscheinlich bald eine neue Auflage erleben wird, 
seien zum Schluss noch ein paar anspruchslose Bemerkungen angefügt, die 
da vielleicht Berücksichtigung findön können. 8. 9 ist in den ersten drei 
Zeilen kein Satzgefüge zu entdecken, wohl infolge eines Druckversehens. 
— S. 53. Zur Literatur über das Parlament sei jetzt auf das billige neue 
Büchlein von Sir Courtenay Ilbert verwiesen Parliament, its History, Con- 
stitution and Practice, London, William and Norgate (Home University 
Library), das ich freilich noch nicht habe selbst prüfen können. — S. 107. 
Für die Geschichte Dublins wäre, wie dies S. 102 bei Oxford und Cam- 
bridge geschehen ist, ein Aufsatz Schippers in seinen Beiträgen und Stu- 
dien S. 80 ff. (vgl. Zeitschrift 7, 370) zu erwähnen. — S. 146 beim Theater- 
wesen oder später bei Stratford hätte ein nachdrücklicher Hinweis auf die 
Shakespearevorstellungen in Stratford stehen sollen, die 1911 vorzüglich 
waren und übrigens auch im Juli und August stattfanden. — S. 224. Sehr 
hübsche Ausführungen über die Insel Man und ihre Kultur gibt Alexander 
Bugge in seinem Buche Die Wikinger S. 143 (Deutsch von H. Hungerland, 
Halle 1906; vgl. dazu meine Anzeige in der Beilage zur Münch. Allg. Zig. 
1907 Nr. 146). — S. 251, Abschnitt XIX Z. 1 lies 15. statt 14. Jahrhundert. 
— S. 267. Aeusseres Auftreten. Mit Recht wird in dem ganzen Buche 
die grosse Liebenswürdigkeit des Engländers gerühmt, die er in seiner 
Heimat Fremden zu zeigen pflegt. Dass sich der Engländer im Auslande 
nicht immer von der gleichen Seite zeigt, ist ebenso bekannt. Zu dieser 
nicht so erfreulichen Eigenschaft möchte ich hier ein treffendes Wort mit- 
teilen, das der jetzige König Georg V., als er noch Duke of York war, zu 
den Schülern von Eton gesagt haben soll. Es stand diesen Sommer in 
den englischen Zeitungen (Birmingham Daily Mail, 27. Juli 1911). Der 
König betonte da dem Bischof von Worcester gegenüber die Wichtigkeit, 
die der Beherrschung des guten Tones zukomme; er müsste auch in der 
Schule anerzogen werden. Als darauf der Bischof fragte: „Why should I 
specially emphasise manners?“ erwiderte Georg: „Because, as you know, I 
mix amongst all sorts and conditions of men, and it has been a positive 
distress to me to see how often when abroad Englishmen lose in the 
race with Frenchmen, Italians, and Germans because of their want of 
manners. The foreigners know how to bow and to shake hands, to con- 
verse, to stand up, or sit down in the presence of their superiors, while 
the Englishman is wanting irt those manners. When vacancies have to be 
filled up, these are the points which very often tell, and that is where the 
Englishman does not shine.* — S. 283. Unter den Wörterbüchern verdient 
noch Erwähnung das neue, sehr praktische und spottbillige Modern Dic- 
tionary of the English Language (London, Macmillan, 1910; 1s. 4 d; 
vgl. Zeitschrift 9, 567 £.) und das eben erschienene Concise Oxford Dictio- 
nary of Current English, adapted by H. W. and F. G. Fowler from the 
Oxford Dictionary (Oxford, Clarendon Press, 1911; 3 s. 6 d.). — 8. 286 
Z. 4 v. u. lies der st. des. — Endlich wäre es noch sehr wünschenswert, 
dass einige kleine sprachliche Nachlässigkeiten. auch wo sie etwa scherz- 
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haft sein sollen, verbessert würden, so vor allem die überflüssigen Fremd- 
wörter, z. B. nom de theätre S. 139, Gut contra Böse S. 149, das öfter be- 
gegnende üble per Eisenbahn u. dgl. , 


Poetry and Life Series. General Editor: William Henry Hudson: 
Gray and his Poetry, by W. H. Hudson. — Shelley and his 
Poetry, by E. W. Edmunds. London, George G. Harrap and Co. 1911. 
112 S.; 145 S. Gebd. je 10 d. 

Die vorliegenden Bändchen sind die ersten Proben einer neuen 
Sammlung, die bezweckt, eine möglichst gute, praktische und fruchtbare 
Einführung in das Studium der englischen Literatur zu geben. Es han- 
delt sich hierbei um etwas für England ganz Neues, aber sehr Brauchbares. 
Die Bändchen bringen Lebensbeschreibungen einzelner Dichter und mit in 
die Darstellung hinein verwoben, reiche Proben aus ihren Werken. In 
der allgemeinen Vorrede legt W. H. Hudson — bestens bekannt als Her- 
ausgeber des schönen Elizabethan Shakespeare — die Gesichtspunkte dar, 
die für die Aniage der Sammlung massgebend gewesen sind. Der wich- 
tigste ist der, dass die künstlerische Leistung des betreffenden Dichters 
in ihrem Zusammenhange mit seinem Lebensschicksal und seinem Bil- 
dungsgange dargestellt wird. 

Die Art und Einrichtung dieser neuen Büchlein ist durchaus er- 
freulich und schön, und sie erfüllen ihren Zweck, nach den beiden Proben 
zu urteilen, sehr gut. Sie kommen auch für den deutschen Studenten als 
ein praktisches und billiges Hilfsmittel sehr wohl in Betracht. 

Das Bändchen über Gray hat Hudson selbst geschrieben. Es er- 
zählt in ansprechender Form die Lebensschicksale des Dichters und bietet 
15 Proben, darunter eine ganze Reihe von Gedichten vollständig, und 
ebenso eine Anzahl von Briefstellen, die vielleicht noch etwas reichlicher 
hätte sein können. In der Biographie ist mit Recht Grays Bedeutung 
für die Entwicklung des modernen Naturgefühls stark betont; er war einer 
der ersten Engländer, der Naturempfinden und Freude an der Natur im 
heutigen Sinne kannte und z.B. für die erhabene Grossartigkeit der Alpen 
und der Gebirgswelt Verständnis hatte, während die meisten seiner Zeit- 
genossen sich noch lediglich in Ausdrücken des Entsetzens, ja des Ab- 
scheus über dieselbe ergehen. 

Am Stil fiel uns auf, dass er auf eine sehr bescheidene Fassungs- 
gabe eingerichtet ist, und zuweilen scheint uns der Verfasser in dem Be- 
streben, recht allgemein verständlich zu sein, ein wenig zu viel getan zu 
haben, wie z. B. bei manchen Ueberleitungen oder etwa bei der langen 
Erläuterung seines eigenen Ausdruckes, dass Gray die Burnham Beerhes 
„entdeckt“ habe (S. 18). In der Bücherliste hätte wohl noch die Biogra- 
phie Grays von Johnson genannt werden können, zumal sie S. 84 einmal 
besonders erwähnt wird, vielleicht auch der Aufsatz von James Russel 
Lowell in den Latest Literary Essays and Addresses sowie wegen der 
guten Anmerkungen die hübsche Auswahl in der Riverside Literature 
Series Nr. 714. 

Das Bändchen über Shelley stammt von E. W. Edmunds; es ent- 
hält Proben 'von 28 Dichtungen. Die Darstellung ist lebensvoll und von 
ehrlicher Begeisterung für den Dichter erfüllt, die freilich gelegentlich so- 
gar etwas zu weit zu gehen scheint, so etwa bei der ungemein hohen Ein- 
schätzung der Cenci, die allerdings in der englischen Literaturgeschichte 
überhaupt ziemlich üblich ist, in dem fast ängstlich raschen Hinweggehen 
über die Satiren mit dem Ausdruck unwporthy of his genius (S. 11’), als 
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ob die Satiren nicht auch zu seinem echten Charakterbilde gehörten, und 
in dem etwas allzu schwarz gemalten Bilde von der Persönlichkeit Lord 
Byrons. — Im Bücherverzeichnis ist zwar die gute Auswahl von Shelleys 
Gedichten in der Belles Letires Series erwähnt, nicht aber die gleichfalls 
treffliche Ausgabe der Cenci, auch von Woodberry. Wenn ferner Tre- 
lawnys und Hoggs Biographien Shelleys da stehen, so dürften auch Pea- 
cocks Memoirs of Shelley nicht fehlen, zumal jetzt eine schöne Ausgabe 
derselben von H. F. B. Brett-Smith (London, H. Frowde, 1909) vorliegt, 
die auch viele Briefe Shelleys an Peacock enthält. 

Sehr erfreulich wäre es, wenn die Bändchen auch mit einem guten 
Bilde ihrer Dichter geschmückt werden könnten. 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Gustav Krüger, Unenglisches Englisch. Eine Sammlung der üblichsten 
Fehler, welche Deutsche beim Gebrauch des Englischen machen. Dres- 
den und Leipzig 1911, C. A. Kochs Verlagsbuchhandlung (H. Ehlers). 

Die Idiomatismen einer Sprache sind ihrem Begriff nach bedingt 
durch die Muttersprache des Redenden. Für den Franzosen, der Englisch 
lernt, haben sie naturgemäss eine andere Bedeutung als für den Deutschen. 

Mitten in dem lebenden Strom der Sprache erschliesst sich dem Lernen- 

den das Geheimnis der idiomatisch englischen Sprachform rascher und 

müheloser als in heimischer Umgebung, wo die Ablenkung durch die 

Muttersprache am stärksten ist. Den Aufenthalt im fremden Lande er- 

setzt weder der sorgfältigste Unterricht noch gewissenhaftes Selbststudium 

und fleissige Lektüre; auch der Verkehr mit Ausländern im eigenen 

Lande kommt ihm an bildendem Wert nicht gleich. Auf heimi- 

schem Boden ist der Schüler meist wenig günstig gestellt, da er die 

Mittel der natürlichen Spracherlernung entbehren muss, wenn auch nicht 

alle, so doch viele und sehr wesentliche. Daraus folgt, dass künstliche 

Mittel beim Unterricht in Anwendung kommen müssen, namentlich kann 

der Lehrer solcher schwer entraten. Für einen erfolgreichen Unterricht 

muss eine Versenkung in die fremde Sprache von Lehrer und Schüler 
verlangt werden, aber den Kopfsprung in die Tiefe des fremden Elementes 
macht. nicht nur der talentlose oder langsam denkende Schüler nicht mit, 
auch der begabte, und gerade der mit einem fein ausgebildeten Sinn 
für die Muttersprache ausgestattete Schüler bleibt oft zurück. Mit zäher 
Festigkeit hängt er an der heimischen Sprachform und kann sich nur 
schwer von ihr losmachen. Regeln und Hinweise auf die Gegensätze in 
der heimischen und fremden Sprache pflegen ihm deshalb sehr willkommen zu 
sein. Fortgesetzte Tebung und Gewohnheit leisten auch hier viel und sichern 
einen Fortschritt, so dass die ablenkende Kraft der heimischen Sprach- 
form schwächer wird, aber ganz ausgeschaltet wird sie in den seltensten 

Fällen. Es ist keine Frage, dass der Gebrauch einer fremden Sprache 

die Herrschaft über das heimische Idiom beeinträchtigt und im allgemeinen 

nur der ein wirklich mustergültiges Deutsch spricht und schreibt, der die 

Muttersprache allein pflegt. Der deutsche Lehrer des Englischen sieht sich 

vor eine schwierige Aufgabe gestellt. Er soll den Sprachstrom schaffen und 

zugleich ist er Schwimmeister. Er hört täglich Dutzende von Fehlern, er 
soll ihnen nicht nur sofort die korrekte, d.h. die idiomatische Sprachform 
berichtigend entgegensetzen, sondern auch selbst nur reines Englisch 
sprechen, obwohl er Ausländer ist. Die ideale Forderung, dass bei dem 
neusprachlichen Unterricht der Gebrauch der Muttersprache möglichst verniie- 
den werde, bleibt bestehen, aber wie diese auf die fremde Sprache beirrend 


.Krüger, Unenglisches Englisen. 4717 


einwirkt und eine unversiegbare Quelle von Fehlern .ist und bleibt, das 
weiss jeder, der eine fremde Sprache gelernt oder gelehrt hat. Zwischen 
jedem sprachlichen Versuch und der Meisterschaft liegt ein Trümmerfeld von 
verdorbenem Sprachmaterial. Aberauch aus den Fehlern, namentlich aus 
den typischen lässt sich viel lernen. Wie fruchtbar und wie nutzbringend 
für die Nachkommenden die Abfälle des sprachlichen Unterrichts gemacht 
werden können, das zeigt in sehr instruktiver Weise ein Buch von G. 
Krüger, in dem sich eine fünfundzwanzigjährige Erfahrung in dem prak- 
tischen Sprachunterricht widerspiegelt. Die Fehler, die während des Unter- 
richts vorkamen, hat er gesammelt, alphabetisch geordnet und aus dem 
Ganzen eine Art Antibarbarus gemacht, der mit der Fülle von Hinweisen 
und feinen Beobachtungen einen ganz besonderen Reiz hat. Der Verfasser 
ist als einer der ersten Kenner des Neuenglischen in weitesten Kreisen 
der Fachwelt bekannt und geschätzt. Der Lehrer wird deshalb mit um 
so grösserem Vertrauen zu einem Buch greifen, das bereits mehrere er- 
folgreiche Vorgänger, allerdings mit weiterem Plan und höherem Ziel ge- 
habt hat. Das vorliegende Büchlein ist gewissermassen eine Nachlese auf 
dem grammatischen und lexikalischen Arbeitsfeld des Verfassers, das auch 
dem Unterhaltungsbedürfnis des Lesers, sofern er gelegentlich für etwas 
grotesken Humor zugänglich ist, in weitem Masse entgegenkommt. Beim 
Durchblättern des Büchleins, das nur 142 Seiten fasst, aber sehr viel des 
Wissenswerten enthält, bekommt man hier und da den Eindruck, als ob 
diese oder jene Notiz fehlen könnte, doch werden andrerseits eine solche 
Fülle interessanter und wertvoller Beobachtungen geboten, dass die Nei- 
gung zur Kritik bald dem interessierten Lernbedürfnis des Lesenden 
weicht. Das Büchlein ist übrigens ein vorzüglicher Prüfstein des eigenen 
Wissens. Man lege sich einmal bei jedem Stichwort selbst die Frage vor, 
wie und in welcher Richtung die angeschlossene Belehrung wohl lauten 
mag. Vielleicht erhält man nicht immer gerade die erwartete Auskunft, aber 
in den meisten Fällen ist sie des Nehmens wert. Grammatisches ist hier 
und da mit eingeschlossen, doch gilt das Hauptaugenmerk des Ver- 
fassers dem Gegensatz der beiden Sprachen in Wort und Ausdruck und 
den Mitteln einer idiomatischen Uebertragung. Das Buch enthält eine 
solche Fülle von nützlichen Winken und Beobachtungen, die nur dem 
erfahrenen Lehrer und scharfsichtigen Forscher möglich sind, dass jeder 
es mit Nutzen lesen wird. Jüngeren Lehrern vor allen Dingen sei es aufs 
wärmste empfohlen. 


Tübingen. W. Franz. 


Kleine Anzeigen. 


Anton Burger, Die französischen Wörter germanischen Ursprungs. 
(Mots francais d’origine germanique.) 4. Aufl. St. Pölten, Niederöster- 
reich, Sydys Buchhandlung, 1909. Preis 0,85 Mk. 

Die kleine Abhandlung wird den Fachmann, auch wohl den Pri- 
maner interessieren, zumal Verf. auf die „rückentlehnten* Ausdrücke ein- 
geht, die von den Franzosen aus dem Germanischen entnommen und dann 
über Frankreich zu uns zurückgekommen sind. 


Langenscheidts Sprachführer: Der kleine Toussaint-Langenscheidt 
Französisch von A. Gornay. 836 Seiten. Elegant in Taschenformat, 
gebd. Preis 3,— Mk. | 
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Das Buch bietet eine kurzgefasste, gründliche Grammatik, ferner 
eine Reihe von Gesprächen, die das moderne französische Leben dem Ler- 
nenden nahe bringen, ein deutsch-französisches und ein französisch-deut- 
sches „Notwörterbuch“, um mich des von der rühmlichst bekannten Ver- 
lagshandlung geprägten Ausdrucks zu bedienen. ‘Was jeder von den Lan- 
genscheidtschen Unterrichtsbriefen her weiss, dass nämlich seitens des 
Verlages auf die richtige Wiedergabe der Aussprache besonderer Wert ge- 
legt wird, dies macht auch das vorliegende Büchlein wertvoll, zumal es 
von einem Franzosen verfasst ist. Beigefügt ist eine Karte und eine Münz- 
tafel. Es dürfte interessieren, dass die Gespräche auf Grammophonplatten 
gebracht sind; es ist dies von um so grösserer Wichtigkeit, als gebildete, 
dialektfrei sprechende Franzosen die Platten besprochen haben. Ich möchte 
das Buch nicht nur dem Anfänger warm empfehlen, sondern auch dem 
Vorgeschrittenen, dem es ein guter Reisebegleiter in die Länder französi- 
scher Zunge sein dürfte. 


A. Apy, Petite grammaire francaise pratique. 3e Edition. Gebweiler 
und Leipzig, J. Boltze, 1910. (64 S.) Preis 0,80 Mk. 

Dieser kleinen französischen Einführungsgrammatik verdanke ich 
nicht nur für meinen französischen, sondern für den gesamten sprachlichen 
Anfangsunterricht wertvolle Hinweise. Das klar geschriebene Büchlein, 
das den wichtigen methodischen Grundsatz »Peu de regles: beaucoup d’ 
exercices« als Motto trägt und durchführt, behandelt die gesamte Formen- 
lehre, die ersten grammatischen und syntaktischen Regeln. An der sonst 
übersichtlichen Zusammenstellung der sogen. unregelmässigen Verben fällt 
mir auf, dass unter Indicatif present nur eine Form (1. Sg.) statt der drei 
(1. Sg., 1. und 3. Pl.) aufgeführt ist. — In einem Anhang sind die Zeichen- 
setzung, die Aussprache und vor allem die Erleichterungen des berühmten 
Ministe:ialerlasses vom 26. Februar 1901 in klarer Form behandelt. 


Der Offizier als französischer Dolmetscher. Militärisches Lese- und 
Uebungsbuch. Auf Veranlassung der Generalinspektion des Militär- 
Erziehungs- und Bildungswesens bearbeitet von Prof. Dr. Püttmann, 
Geh. Regierungsrat, in 6. Aufl. besorgt von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
Rehrmann. Ernst Siegfried Mittler u. Sohn, Berlin, 1911. (XI+253 S.) 
Preis 4,— Mk., gebd. 4,15 Mk. 

Das interessante Werk wird nicht nur der sich zur Dolmetscher- 
prüfung vorbereitende Offizier mit Nutzen durcharbeiten, sondern jeder 
Gebildete gern lesen: es ist eine Darstellung des deutsch-französischen 
Krieges 1870/71 auf Grund einer reichen Sammlung von Urkunden. Auch 
Berichte über einzelne Schlachten, Maueranschläge, Muster für Befehlsgabe, 
Tages-, Marschbefehle usw. sind in dem Buche enthalten; ferner ein Ver- 
zeichnis von Wörtern und Redensarten zur Anfertigung von Aufsätzen. — 
Für die Dolmetscherprüfung besonders wichtig ist der Anhang, der eine 
Reihe von Aufgaben bei früheren Prüfungen und deren Lösungen bringt, 
die Hauptmann Meier zusammengestellt hat. — Beigegeben sind drei Kar- 
tenskizzen und Tafeln, welche die Abzeichen für französische Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannschaften in wohlgelungenem Farbendruck enthalten. 

Berlin. Hans Kündiger. 


Th. Prosiegel, Bericht über einen Auslandsaufenthalt in den 
Herbstferien 1910. (Beilage zum Jahresbericht der K. Luitpold- 
Kreisoberrealschule in München. 1910(1l). 19. S. 
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Jeder Fachgenosse, der zu Studienzwecken ins Ausland geht, unter- 
richtet sich gern vorher über die Erfahrungen anderer. Darum ist es 
zweckmässig, solche Beobachtungen zu veröffentlichen, und die Jahresbe- 
richte unserer Schulen sind eine besonders geeignete Stelle dafür, da 
solche Abhandlungen zweifellos auch für viele Schüler und auch für manche 
Eltern von Interesse sind. Prosiegel hat in. dieser Weise seinen Bericht, 
den er der vorgesetzten Behörde einreichen musste, gedruckt — und zwar 
in englischer Sprache —, und die Fachgenossen werden ihn gern lesen, 
da er in grösster Knappheit eine ganze Menge nützlicher und wissens- 
werter Dinge beibringt. Er erzählt von seiner Vorbereitung auf den Aus- 
landaufenthalt, von dem Besuch des Ripmanschen Ferienkursus in London, 
den er namentlich wegen seiner gründlichen Behandlung phonetischer 
Fragen rühmt, und von allem, was er sonst zu beobachten und zu lernen 
Gelegenheit hatte. Von den acht Wochen, die ihm zur Verfügung stan- 
den, hat er sechs in England — zwei davon in einem Seebade — und 
zwei in Frankreich zugebracht. 

Die allgemeinen Urteile am Schlusse der Arbeit hätten vielleicht 
etwas zurückhaltender sein können. Von der von P. gerühmten Billigkeit 
der Lebensführung merkt der Fremde in der Regel nichts, da für einen 
solchen bekanntlich England als eines der teuersten Länder gilt; die 8.16 
angeführten niedrigen Fleischpreise stimmen schon nicht mehr mit den 
im Sommer 1911 in London WC üblichen überein. Die Vorzüge Londons 
und Englands gegenüber Deutschland werden auch in einer etwas einsei- 
tigen Weise allzu stark hervorgehoben, und einige von den tatsächlich 
vorhandenen und bald in die Augen springenden Schattenseiten hätten zu 
Nutz und Frommen der Leser auch kurz angedeutet werden können. 


The Oxford Plain Text Shakespeare : The Tempest. Coriolanus. Hamlet. 
Oxford, Clarendon Yress, 1911. 56, 95, 99 S. Gebd. je 6 d. 

Mit diesen hübschen, trefflich gedruckten Bändchen bringt die Ola- 
rendon Press wieder eine neue Shakespeareausgabe in einzelnen Heften 
(je ein Stück) auf den Markt, die alle Aussicht hat, sich in breiten Kıeisen 
viele Freunde zu erwerben. Die einzelnen Bändchen enthalten nichts als 
den Text des betreffenden Stückes, auch keine Angabe, nach welchen 
Grundsätzen er gestaltet ist. Für wissenschaftliche Zwecke kommt 
die Ausgabe nicht in Betracht, denn ein leitender Gesichtspunkt für 
ihre Herstellung scheint die Rücksicht auf moderne Wohlanständigkeit, 
oder was dafür gilt, gewesen zu sein. Als ich den Anfang des Ternpest 
las, vermisste- ich hinter I, 2, 55 (Globe) die Erwähnung der Mutter. Bei 
näherem Nachsehen stellte sich heraus, dass Vers 56 und 57 fehlen, 58 
und 59 umgeändert sind. In derselben Szene fehlen Vers 177ff. Beide 
Stellen sind übrigens in der deutschen Schulausgabe von Velhagen & Kla- 
sing nicht gestrichen. Dagegen sind in der englischen Ausgabe die in 
der deutschen .gestrichenen Verse IV, 1, 13ff. und IV, 1, 5lff. beibehalten. 
Die anstössigen Stellen im Hamlet III, 2 (Hamlet und Ophelia) sind na- 
türlich auch ausgemerzt. 


Max Born, Nachträge zu The Oxford English Dictionary, A New 
English Dictionary on Historical Principles edited by A. H. Murray, 
H. Bradley, W. A. Craigie. II. Teil. (Wissenschaftliche Beilage zum 
Jahresbericht der Chamisso-Schule in Schöneberg. Ostern 1911). 49 S. 

Ueber den I. Teil von Borns dankenswerter Arbeit, Nachträge und 

Ergänzungen zum grossen Murray, dem Oxford English Dictionary, zu 
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sammeln und zu veröffentlichen, wurde bereits im 8. Jahrgange dieser 
Zeitschrift (1909 S. 566) berichtet. Ostern dieses Jahres ist nun der II. Teil 
erschienen. Er umfasst die Buchstaben F'bis L (Facing—Loiter). Ausser 
den im I. Teil durchgearbeiteten Werken sind noch eine ganze Reihe an- 
derer hinzugekommen, so dass sich auch für A bis E noch eine Anzahl 
Ergänzungen gefunden haben. Bei dem beschränkten Raume hat der Ver- 
fasser jedoch darauf verzichten müssen, diese schon jetzt mitzuteilen; doch 
wird er hoffentlich Gelegenheit finden, sie bei einer der Fortsetzungen 
seiner Arbeit mit zu verwerten. 


Erich Schmidt, Reden zur Literatur- und Universitätsgeschichte. 
Berlin, Weidmannsche Buchhdlg., 1911. 120 S. 

Was Erich Schmidt schreibt und spricht, ist immer beachtenswert, 
und wenn von den in diesem Bande vereinigten Reden auch der grössere 
Teil der deutschen Literaturgeschichte gewidmet ist, so werden doch 
bei dem Leserkreis unserer Zeiischrift wenigstens die drei ersten Teil- 
nahme erwecken. Neben der vorzüglichen Charakteristik Fichtes und 
seiner Reden an die deutsche Nation, dem besten und gründlichsten Bei- 
trage in dem Bande, verdient insbesondere die erste Rede Schmidts Be- 
achtung, die in seiner bekannten geistvollen Form ein Bild der Literari- 
schen Persönlichkeit entwirft und dabei eine Reihe wichtiger allgemeiner 
und methodischer Fragen der Literaturgeschichte streift. Auch die kurzen 
Begrüssungsansprachen, die Schmidt als Rektor an die amerikanischen 
Austauschprofessoren und an Theodor Roosevelt zu richten hatte, Suchen 
unsere Leser interessieren. | 

Königsberg. Hermann Jantzen. 


Druckfehlerberichtigung. 


In dem Aufsatz Induktion (Zeitschrift 9, 289 ff.) ist auf S. 307, 2. 25 
v. 0. stett 'imitative Methode’ zu lesen: initiative Methode. 


Alfred de Musset und das Germanentum. 


(Schluss.) 


Wie wir schon aus der Schilderung seiner ersten und letzten 
deutschen Unterrichtsstunde herausgefühlt haben, hegte Musset gegen 
seinen deutschen Lehrer, den vieil Allemand fort instruit, eine zwar 
etwas überlegene, aber doch offene Hochschätzung; diese lässt er 
dem ganzen Volk, dem breiten Publikum zuteil werden, als er einmal 
(Revue fantastique a. d. J. 1831, IX, 88) von der Urteilsfähigkeit 
der grossen Menge Deutschlands, Italiens und Frankreichs spricht. 
Er stellt sich da entschieden auf die Seite der Deutschen: 


Le public, mon ami (cet ötre de tout temps indefinissable), est, dit-on, 
en Allemagne un homme d’un äge mür, grave, silencieux, qui ne donne 
ses avis qu’a bon escient, et qui va m&me jusqu’a examiner avant de juger; 
en Italie, c’est un jeune &tourdi qui cause, rit, soupe et joue aux cartes, 
sans se soucier autrement de ce qu’on dit ou fait pendant ce temps-la. Mais, 
en France, helas! c’est le plus souvent un petit homme poudre, qui s’en- 
veloppe d’une inpenetrable et pedantesque roideur. 

Mit diesem für uns Deutsche so günstigen Urteile werden wir 
auf ein Gebiet geführt, auf dem sich die Stellung, die Musset zum 
Germanentum einnimmt, am ausgiebigsten verfolgen lässt, auf das 
Gebiet der Literaturund Kunst. Hier war der Dichter so gut 
zu Hause, dass er sich sogar gegen den Vorwurf der materiellen Ab- 
hängigkeit verteidigen musste. Dazu benutzt er die Vorrede zu seiner 
Nuit venitienne, Lustspiel v. J. 1830, also als zwanzigjähriger Jüng- 
ling, nachdem er sich mit seinen Contes d’Espagne et d’Italie bereits 
einen Namen gemacht hat (III, 4/5): 


On m’a reproche, par exemple, d’imiter et de m’inspirer de certains 
hommes et de certaines auvres. Je reponds franchement qu’au lieu de me 
le reprocher on aurait dü m’en louer. 

EURER Voler une pensee, un mot, doit &tre regarde comme un 
crime en litterature. En depit de toutes les subtilites du monde et du 
bien qu’on prend oü on le trouve, un plagiat n’en est pas moins un plagiat, 
comme un chat est un chat. Mais s’inspirer d’un maitre est une action 
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non seulement permise, mais louable, et je ne suis pas de ceux qui font un 
reproche ä notre grand peintre Ingres de penser a Raphael, comme Ra- 
phael pensait a la Vierge. Oter aux jeunes gens la permission de s’inspirer, 
c’est refuser au genie la plus belle feuille de sa couronne, l’enthousiasme: 
c'est öter a la chanson du pätre des montagnes le plus doux charme de son 
refrain, l’echo de la vallee. 


Eine derartige Nachahmung lehnt auch V. Rossel!) ab, 
wenn er fragt: 

Est-ce que Musset imite Byron? Est-ce que Freiligrath imite Hugo. 
ou Lenau Alfred de Vigny? Il ya de la poesie dans l’air; elle appartient 
a qui sait l’exprimer, et, si d’une frontiere A l’autre, l’accent des po&tes 
peut changer, c’est la m&me flamme qui brüle en eux. 

Desgleichen weist L. P. Betz?) den Vorwurf der bewussten 
Entlehnung zurück: „Er war der begeistertste und kongenialste Be- 
wunderer Byrons. Sein Dichten verrät von Anfang an die Schule der 
leidenschaftlichen Lyrik des Briten. Der Byronismus hat M. zum 
Romantiker gemacht. Er kopiert nicht den Dichter des Manfred, 
aber er ist von dessen Gefühlsleben beherrscht. Weil dieses so sehr 
dem seinen ähnelt, empfindet er gar nicht den durchgreifenden Ein- 
fluss Byrons: unbewusst ist er von ihm inspiriert, 
unbewusst schweben ihm in Namouna der Don Juan, in seiner 
Portia Byronsche Frauengestalten vor. Ebenda wird ausgeführt, 
wie M. sich später von Byron entfernte und Shelly oder Chatterton 
näher kam. 

Nach G. Brandes ist M. der französische, schwächere, zar- 
tere und anmutigere Byron; er ist, wie der Bildhauer Preault ihn 
einmal nennt, „Fräulein Byron“. (Ebd. S. 78.) 

Der Vorwurf der Entlehnung wurde Musset besonders in bezug 
auf Byron gemacht. | 

Diesen entkräftet Paul M. in trefflicher Weise, wenn er aus- 
führt (Biogr. XI, 115): 


Quant A lord Byron, tout le monde l’a imite, si l’on entend par la que 
tous les poetes contemporains l’ont entendu avec emotion, et que ses chants 
ont &veill& des echos dans leur äme. Si Alfred de Musset lui a mieux re- 
pondu que les autres, c’est qu’il existait entre lui et le po&te anglais une 
communaute plus grande de sentiments et d’experience de la vie. Ilya,en 
effet, certains cötes par oü ces deux belles organisations se ressemblent 
beaucoup. Ils sacrifient souvent aux m&mes dieux, et donnent, „pour encens 
la douleur, l’amour et l’harmonie, et toujours pour vietime, leur caur“, 
Tous deux ont aime & se representer dans les heros de leurs cr&ations, parce 
que ce procede etait le seul qui leur permit de faire palpiter le c@ur du 
poete sous l’enveloppe du personnage. 


1) Relat. litter. entre la France et l’ Allemagne, Paris 1897, S. 480. 
2) H. Heine u. A. d. M., Zürich 1897, S. 77/78. 
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Schon als Schüler begeisterte sich M. für den kongenialen bri- 
tischen Dichter;') unter seinen Zeichnungen, von denen mehrere, be- 
sonders Karikaturen, ungefähr aus dem Jahre 1827 vorhanden 
sind, befindet sich auch ein Studienkopf Lord Byrons (Paul M., 
Biogr. etc., XI, 76 Anm.). Von seinen Lieblingsschriftstellern, die 
er seine vieux amis nennt, steht Lord Byron neben Shakespeare und 
Goethe an erster Stelle. (Ebd. S. 138.) Ihn zählt er mit Mozart, 
Raphael und Weber zu den Götterlieblingen, die alle im Alter von 
36 Jahren &estorben sind. (Ebd. S. 260); er schrieb diesen Ge- 
danken, als er seinen Tod nahe glaubte, ı. J. 1840, a trente ans! 

Überall, wo Lord Byron gewandelt ist, da taucht mit der 
Schönheit des Ortes auch dessen Geist für den Dichter auf, so in 
Ravenna, wie er in einem Gedicht an seinen Bruder schreibt (A 
mon frere, Revenant d’Italie, II, 329): 

Si tu t’es un peu detourng, 
Tu t’es a coup sür promene 
Pres de Ravenne, 
Dans ce triste et charmant sejour — 


Oü Byron noya dans l’amour 
Toute sa haine. 


Angesichts der Majestät der Alpen erinnert er sich ebenfalls 
des ihm so sehr verwandten Dichters mit dem stolzen Weh im 
Herzen: 


Byron, dans sa tristesse altiere, 

Disait un jour, passant par ce pays: 

„Quand je vois aux sapins cet air de cimetiere, 
Cela ressemble ä mes amis.“ 


'Ils sont pourtant beaux, ces pins foudroyes, 

Byron, dans ce desert immense; 

Quand leurs rameaux morts craquaient sous tes pieds, 
Ton caur entendait leur silence. 


Peut-&tre en savent-ils autant et plus que nous, 
 Ces vieux &tres muets attaches ä la terre, 
Qui, sur le sein fecond de la commune me£re, 


Dorment dans un repos si EUDeIDE et si doux. 
(Ebd. S. 360.) 


Byron ent: immer in der Gesellschaft der grossen Männer 
seines Jahrhunderts. In den Siances auf den Tod der berühmten 
Sängerin Malibran v. J. 1836 ruft er voll bitteren Wehes aus: 


Ne suffit-il donc pas a l’ange des t&ne&bres 
_ Qu’a peine de ce temps il nous reste un grand nom? 


ı) Paul Landau (Fränk. Kurier, 12. Dez. 1910) nennt M., „diesen 
Byron ä la gauloise, halb Lord und halb Gamin“. 


31* 
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Que Gericault, Cuvier, Schiller, Goethe et Byron 

Soient endormis d’hier sous les dalles funebres, 

Et que nous ayons vu tant d’autres morts celebres 

Dans l’abime entr’ouvert suivre Napoleon? 

(II, S. 148/9.) 
Der Grund, warum M. den englischen Dichter so verehrte, ist 

bereits angedeutet worden: es ist die Aufrichtigkeit, jene Eigen- 
schaft, die M. am schönsten auszeichnet, und die er auch an Byron 
am hellsten erstrahlen sieht; in diesem Punkte sind ıhm auch 
J.-J. Rousseau — beide haben Confessions mit der gleichen Offen- 
heit, wenn auch mit verschiedener Wirkung geschrieben — und 
Tasso an die Seite zu stellen. Freilich besteht in dieser Auf- 
richtigkeit, die M. mit Byron gemein hat, eine nicht unwesentliche 
Verschiedenheit, die V“* Janze in ıhrem Buch über A. d. M. 


(Paris 1891) richtig erkannt hat, wenn sie sagt: 

Byron rugit toujours un peu, quand il roucoule:; c'est toujours le lion 
amoureux, le caractere du genie de Byron c’est la fierte, le caractere du 
genie de Musset c’est la tendresse. 


Heftigkeit kennt der französische Dichter nicht; er ist auch 
ım Leiden, besonders im Liebesweh die Geduld selbst; sein eigent- 
liches Wesen ist der Schmerz; er erträgt ihn mit der Gelassenheit 
der Frau, zu deren Natur ebenfalls Schmerz und Leiden gehört. 
Darum ist ihm auch Groll und Hass in der wilden Aeusserung nach 
aussen ganz fremd; ist er gekränkt worden, so zieht er sich zurück 
ohne zu fluchen; Freude nimmt er von anderen hin als ein unerwar- 
tetes Geschenk, das Leid erbittert ihn nicht, da er’s ja schon kom- 
men sah. Wenn er mitunter trotzdem klagt, so ist es mehr ein 
dumpfes Wimmern als ein lautes Aufbrüllen, hierin grundver- 
schieden von Byron, der mehr eine Mannesnatur, sich stolz aufbäumt 
und wo er gegen eine Uebermacht nicht aufkommen kann, die Welt 
mit dem Schrei seines Schmerzes erfüllt. 

Es steht ausser allem Zweifel, dass Byron, wie auf andere 
verwandte Dichter, z. B. den deutschen Heine, auf M. einen grossen 
Einfluss ausgeübt hat.) Wir haben schon gehört, dass man ihn des 
Plagiats an Byron bezichtigt hat. Von einem solchen kann aller- 
dings bei einem so selbständigen und offenen Chrakter wie M. keine 
Rede sein; wir werden ihm darum aufs Wort glauben, wenn er 
sagt (in der Widmung zu La coupe et les levres): 


1) Siehe den Anfang seines Gedichtes Lettre a Lamartine a. d. J. 
1836, der seine Begeisterung für Byron, den Dichter der Melancholie, deut- 
lich erkennen lässt (II, 128 ff.). 
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On m’a dit l’an passe que j’imitais Byron. 

Vous qui me connaissez, vous savez bien que non. 

Je hais comme la mort l’etat de plagiaire; 

Mon vers n’est pas grand, mais je bois dans mon verre. 


Und trotzdem klingt der Held dieses Stückes, Frank, am 
meisten an Byrons Gestalten, wie Manfred, an. Unter dem Ein- 
fluss dieses Dichters steht er auch in Rolla, in seiner Confession 
d’un enfant du siecle; in Namouna hat er dessen Don Juan zum 
Muster genommen. 

Solche bewusste Nachahmungen weist Edmond Esteve!') 
für mehrere Gedichte bezw. Dramen Mussets nach, so für Mardoche, 
Namouna, Portia, Le Saule, La Coupe et les Levres, Rolla, Ballade 
ala Lune. Als gemeinsame Züge hebt er die Doppelnatur der beiden 
Dichter, ihre grosse Aufrichtigkeit, ihre sensualite, ihre Erhaben- 
heit über die kleinlichen Vorschriften der Kritiker, ihre Zeichnung 
von francs libertins und sans religion hervor. Doch zeigt er auch in 
überzeugender Weise, dass Musset sein Vorbild Byron nicht blind 
verehrte, dass er sich später selbst über seine allures byroniennes 
d’autrefois lustig machte (L’Histoire d’un merle blanc), dass er zu 
Meistern wie M. Regnier, Moliere, Lafontaine, Boccaccio, Bandello 
zurückkehrte, dass er sich in seinen Dramen mehr seinem grand ami 
Shakespeare zuwandte, kurz, wie in der Hauptsache der Einfluss By- 
rons auf Alfred de Musset doch nur von kurzer Dauer und ober- 
tlächlich gewesen sei. Auch Esteve ıst davon überzeugt, dass Musset 
beı aller Nachahmung stets sein eigentliches Wesen bewahrt habe, 
dass er wıe Lafontaine en prenant tout n’imita rien, dass er, wenn 
‚nicht der grösste, so doch le plus francais gewesen. 

Von den übrigen neueren Schriftstellern der englischen Lite- 
ratur kannte Musset Sterne und zwar benutzte er eine Episode seiner 
Sentimental Journey zu seinem Gedicht Une bonne fortune (Paul 
M., Biogr., XI, 142). Vielleicht waren ihm auch Lovelace, Richard- 
son und Robertson gut bekannt. (Ebd. S. 100.) Sicher aber haben 
ihn die Lieder des bekanntlich von dem Herausgeber Macpherson 
erfundenen Barden Ossian, die von ihrem Erscheinen, 1760, an eine 
grosse Begeisterung in Deutschland und in Frankreich hervor- 
riefen — Napoleon las sie mit Vorliebe — eine Zeitlang sehr inter- 
essiert; einer dieser Sänge begeisterte ihn zu dem „Lied an den 
Abendstern“ (in der Novelle Frederic et Bernerette a. d. J. 1838; 
VI, 194/5); Bernerette singt da, beim Anblick der Venus, die über 


ı) Byron et le Romantisme francais (Paris, 1907). 
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einem Berge erstrahlt, nach einer deutschen Weise Verse, welche 
Frederie in Anlehnung an Ossian gedichtet hatte; sie beginnen 
also: | 
Päle etoile du soir, messagere lointaine, 
Dont le front sort brillant des voiles du couchant, 
De ton palais d’azur, au sein du firmament, 
Que regardes-tu dans la plaine? 
La tempöte s’eloigne et les vents sont calmes. 
La for&öt qui fremit pleure sur la bruye£re. 
Le phalene dore, dans sa course legere, 
Traverse les pres embaumes. 
Que cherches-tu sur la terre endormie? etc. etc. 

Es wäre verwunderlich, wenn unser Dichter, der auch eine 
hohe Begabung für das Drama besass, nicht auch das Genievolle des 
grössten Briten, Shakespeare, erkannt und gewürdigt hätte. Von 
allem Anfang an liegt ihm dessen wesentliche Bedeutung offen zu- 
tage. Shakespeare nennt er in einem Atemzuge mit der Natur, 
Michel-Angelo zusammen mit der Kunst (La Nuit d’octobre, 
II, 169). 

Fast möchte es scheinen, als ob er seine Kunst der Natur- 
schilderung aus dem ewigen Born der Muse Shakespeares geschöpft 
hätte; die naive Art, mit der er sich in alle Vorgänge der Natur 
versenkt, hat er gewiss seinem „grossen Freund‘ Shakespeare, wie 
er ihn nennt (in Silvia, II, 225), abgelauscht; gehört ja auch er zu 


den Dichtern, die er schon im Alter von 15 Jahren „verschlang“: 
Des l’äge de quinze ans, sachant ä peine lire, 
Je devorais Schiller, Dante, Goethe, Shakspeare; 
Le front me demangeait en lisant leurs &Ecrits. 
Quant a ces polissons qu’on admirait jadis, 
Tacite, Ciceron, Virgile, Horace, Homere, 
Nous savons, Dieu merci! quel cas on en peut faire. 
Dans les secrets de l’ıart prompte a m’initier, 
Ma muse, en begayant, tentait de plagier (!); 
J’adorais tour & tour l’Angleterre et l’Espagne, 
L’Italie, et surtout l’emphatique (!) Allemagne. 
(Dupont et Durand, II, 194.) 
Seine Begeisterung für Shakespeare reisst ihn einmal zu dem 
Ausruf hin: 
Je donnerais vingt-cing franes (!) pour avoir une piece de Shak- 
speare ici en anglais (a. d. J. 1830; Lettre a Paul Foucher, X, 270). 
Und in seinem Zorn fährt er fort: 


Ces journaux sont si insipides, — ces critiques sont si plats! Faites 
des systemes, mes amis, &tablissez des regles; vous ne travaillez que sur les 
froids monuments du passe. Qu’un homme de ge£nie [sc. Shakespeare!] se 
presente, et il renversera votre echafaudage; il se rira de vos poetiques. 


Wohl gegen die Anhänger der klassischen Richtung! 
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An Shakespeare wie an Schiller bemisst er wahre Grösse: 


mais je ne voudrais pas Ecrire, ou je voudrais &tre Shakspeare ou 
Schiller. (Ebd. S. 269.) 
Shakespeare bleibt ihm sein Ideal sein ganzes Leben hin- 


durch, auch dann noch, als er nach den Irrwegen des Romantikers 
über das klassische Drama Sophocles zu Corneille und Racine zu- 
rückgekehrt ist. „Shakespeare schläft neben Racıne‘“. Ihn führt er 
als Gewährsmann in literarischen Streitigkeiten an, vpn ihm entlehnt 
er allgemeine Gedanken — so ın der Nuit Be III, 43, über 


die Frauen: 
Perfide comme Tonde 


und übersetzt fast wörtlich, wıe z. B. aus Macbeth II, 3: 

That such a hideous trumpet calls to parley etc. 

Et nous sonner ainsi les trompettes hideuses (La ı coupe et les 
levres, I, 1). 
oder er verwendet Aussprüche von Shakespeare als Motto — so aus 


Othello IIL, 3: 


I had been happy, if the general camp, 
Pioners and all, had tasted her sweet body, 
So I had nothing known. 
(Don Paez; I, 9.) 


Er untersucht:und analysiert einige Dramen wie Hamlet, 
Othello oder Charaktere wie Ophelia, Polonius, Romeo und Julie. 
Auch eine Anlehnung an einzelne Szenen oder Charaktere Shake- 
spearescher Stücke glaubt man nachweisen zu können, so für Les ca- 
prices de Marianne,') für Lorenzaccio,’) für A quoi revent les jeunes 
filles,°) für Fantasio.*) 

Durch Uebersetzungen ist Musset von Cyrıl Oliphant, A.d. 
M. and his works (wenigstens teilweise, mit grossem Glück) dem 
englischen Leserpublikum nahe gebracht worden. In der Haupt- 
sache wird sich der französische Dichter, der im Innersten seines We- 
sens doch mehr der unmittelbar empfindende Romane als der kühl 
reflektierende Germane ist, bei dem Anglogermanen, der dem Süd- 


1) s, Sven Söderman, A. d. M., Hans Lif och Verk (Upsala, 
1894), S. 81. 

2) S. Söderman, Ebd. S. 146: En mäktig Shakspere’sk ande fyller flera 
scener. Samtalet mellan Lorenzo och Teobaldeo a la Shak. Det skygga för- 
hällandet mellan Catherine och Lorenzo ä la Ofelia och Hamlet. 

3) s.a.Barine, A. d. M., Paris 1893; erinnert durch seine feeries 
an Shakespeare. 

*ı) s. P. Lindau, A. d. M., Berlin 1877. Näheren Aufschluss gibt 
hierüber E. Fricke, Der Einfluss Shak’s auf A. d. Ms Dramen, Diss., 
Bascl 1901. 
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ländertum noch fremder gegenübersteht als der Deutsche, nie einer 
besonderen Gunst zu erfreuen haben. Das schliesst natürlich nicht 
aus, dass einzelne Musset verwandte Dichter Englands, wie Thomas 
Moore, von ihm beeinflusst wurden; der Nachweis hierfür ist Gegen- 
stand einer besonderen Untersuchung.') 

Am innigsten sind die Beziehungen, die Musset mit der deut- 
schen Literatur und Kunst unterhielt. Wenn ihn auch sein Herz 
mehr zu seinem Vaterlande und zu dessen grossen Söhnen, zu Cor- 
neille, Racıne, Rabelaıis, besonders aber Mathurin Regnier hinzieht, 
wenn er auch mit besonderer Wärme von den grossen Dichtern und 
Künstlern Italiens, von Dante, Petrarka, Boccaccio und dem jüngeren, 
seelenverwandten Leopardi, von Raphael, Michel-Angelo, Leonardo 
da Vinci spricht und sich besonders für das melancholisch-schwär- 
merische Volkslied Italiens begeistert, so macht er doch anderseits 
kein Hehl daraus, dass er die deutschen Dichter, und von den Künst- 
lern die deutschen Musiker am höchsten schätzt; zu ıhnen schaut 
er mit Verehrung und Bewunderung auf. Unter den Büchern, die 
er schon als fünfzehnjähriger Gymnasiast ‚„verschlingt‘, stehen die 
deutschen, die Werke Schillers und Goethes obenan; so gross war 
seine Begeisterung für das Deutsche, dass er sogar Verlangen trug, 
Hans Sachs in seinem Dialekte zu lesen. 

Que n’eusse-je pas fait pour savoir le patois 

Que le savetier Sachs mit en gloire autrefois! 

J’aurais certainement produit un grand ouvrage. 
(Dupont et Durand; II, 194.) 

Dass die schlichten deutschen Volksweisen einen besonderen 
Zauber auf ihn ausübten, wird nicht überraschen; er scheint mehrere 
wörtlich übersetzt zu haben, ähnlich wie er es mit den italienischen 
und-spanischen canzonelle gemacht hat.) In La coupe et les levres 
ist der Schluss eines Soldatenliedes (I, 273) die wörtliche Ueber- 


setzung eines Tyrolerliedes (vgl. Koschat-Album): 


ı) In England steht der Lyriker Swinburne unter dem Einflusse franz. 
Dichter. — W. M. Thackeray (1811 geb.) kannte die Literatur Frankreichs 
genau. E. Bulwer erinnert stark an Musset. Um sich jedoch ein sicheres 
Urteil bilden zu können, bedarf es Einzeluntersuchungen. Leicht gestreift 
ist die Frage der Abhängigkeit Mussets von der englischen Literatur und 
des umgekehrten Verhältnisses in einem Aufsatz: Rowland Grey, The 
Centenary of Alfred de Musset (The Dublin Review, April 1910). Ferner 
haben Henry James und W. H. Pollock Musset zum Gegenstand kürzerer 
Untersuchungen gemacht. 

2) Der Quellennachweis für die in seine dramatischen Stücke einge- 
streuten Lieder ist noch zu liefern. 
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Son caur est A son amie, 
Son bras est a sa patrie, 
Et sa t&te a l’Empereur. 


„Und der Kopf ist dem Kaiser, 
Doch das Herz, das ist mein!“ 


Das Goethesche anmutige Gedichtchen ‚Selbstbetrug“ hat er 
nicht weniger anmutig ins Französische übertragen, so dass man, wie 
P. Lindau (a. a. O. S. 271) sagt, meinen könnte, er wäre der deut- 


schen Sprache mächtig gewesen; es lautet: 
Le rideau de ma voisine. 
Le rideau de ma voisine 
Se soul&ve lentement. 
Elle va, je l’imagine, 
Prendre l’air un moment. 


On entr’ouvre la fenötre; 
Je sens mon caur palpiter. 
Elle veut savoir peut-ötre 
Si je suis ä guetter. 


Mais, helas! ce n’est qu’un reve; 
Ma voisine aime un lourdaud, 
Et c’est le vent qui souleve 
Le coin de son rideau. 
Vgl. Goethe: 
Selbstbetrug. 
Der Vorhang schwebet hin und her 
Bei meiner Nachbarin; 
Gewiss, sie lauschet überquer, 
Ob ich zu Hause bin. 


Und ob der eifersücht’ge Groll, 
Den ich am Tag gehegt, 

Sich, wie er nun auf immer soll, 
Im tiefen Herzen legt. 


Doch leider hat das schöne Kind 
Dergleichen nicht gefühlt. 

Ich seh’, es ist der Abendwind, 
Der mit dem Vorhang spielt. 


Musset soll zu der Dichtung durch ein tatsächliches ähnliches 
Erlebnis veranlasst worden sein. 
Ein Fall von Anregung, von inspiration, liegt wohl ohne 
Zweifel vor in einer Strophe seines Sanges La nuit de decembre, in 
der er von einem Bild singt, das ihn immer verfolgt, nachdem er im 


Schmerz ausgerufen: 
Est-ce un vain r&ve? est-ce ma propre image 
Que j’apercois dans ce miroir? 
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Qui donc es-tu, spectre de ma jeunesse, 
Pelerin que rien n’a lasse? 

Dis-moi pourquoi je te trouve sans cesse 
Assis dans l’ombre oü j’ai passe. 

Qui done es-tu, visiteur solitaire, 
Höte assidu de mes douleurs? 

Qu’as-tu done fait pour me suivre sur terre? 

Qui donc es-tu, qui done es-tu, mon frere, 

Qui n’apparais qu’au jour des pleurs? 

Erinnert diese Stelle nicht ganz im Ton und teilweise in den 
Wendungen an den „Doppelgänger“ von Heine, mit dessen Person 
er zwar nichts, mit dessen „Liebesweh‘“ er jedoch viel gemein hat. 

Still ist die Nacht, es ruhen die Gassen, 

In diesem Hause wohnte mein Schatz; 

Sie hat schon längst die Stadt verlassen, 

Doch steht noch das Haus auf demselben Platz. 


Da steht auch ein Mensch und starrt in die Höhe 
Und ringt die Hände vor Schmerzensgewalt; 

Mir graust es, wenn ich sein Antlitz sehe, 

Der Mond zeigt mir meine eig’ne Gestalt. 


Du Doppelgänger, du bleicher Geselle! 
Was äffst du nach mein Liebesleid, 
Das mich gequält auf dieser Stelle, 
So manche Nacht, in alter Zeit. 


Oder ruft nicht das Porträt der Juana in Don Paä&z: 
Comme elle est belle au soir! aux rayons de la lune 
Peignant sur son col blanc sa chevelure brune! 
die Stelle aus der Heineschen „Loreley“ wach: 
„Die schönste der Jungfrauen sitzet 
Dort oben wunderbar; 
Ihr goldenes Geschmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar“? 


Die Vertonungen dieser Lieder durch Schubert, Silcher, die 
schon früh in Frankreich gesungen wurden, mögen nicht wenig dazu 
beigetragen haben; dass Mussets Muse ihren Geist atmet. Da M. 
nicht deutsch konnte, so konnte er sich nur auf dem Wege von 
Uebersetzungen ın die Schönheiten dieser Lieder versenken; die beste 
damals, seit 1828, vorhandene französische Uebersetzung deutscher 
Lyrik, die sogar Goethes Beifall fand, rührte von Gerard de Nerval 
her. | 

Aus dem Jahre 1842 stammt ein warm empfundenes und form- 
vollendetes Gedicht: Rappelle-toi — der Dichter hat das deutsche 
Vergissmeinnicht hinzugesetzt —, das nach einer Mozartmelodie 
gedichtet ist; man beachte auch den kunstvollen Strophenbau: 
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Rappelle-toi, quand l’Aurore craintive 
Ouvre au Soleil son palais enchante; 
Rappelle-toi, lorsque la nuit pensive 
Passe en r&vant sous son voile argent6, 
A Y’appel du plaisir lorsque ton sein palpite, 
Aux doux songes du soir lorsque l’ombre t’invite, 
Ecoute au fond des bois 
Murmurer une voix: 
Rappelle-toi. 


Rappelle-toi, lorsque les destindges 
M’auront de toi pour jamais separe, 
Quand le chagrin, l’exil et les annees 
Auront fletri ce cur desesper6; 
Songe ä mon triste amour, songe & l’adieu supr&me! 
L’absence ni le temps ne sont rien quand on aime., 
Tant que mon cur battra, 
Toujours il te dira: 
Rappelle-toi. 


Rappelle-toi, quand sous la froide terre 
Mon caur brise pour toujours dormira; 
Rappelle-toi, quand la fleur solitaire 
Sur mon tombeau doucement s’ouvrira. 
Je ne te verrai plus; mais mon äme immortelle 
Reviendra pres de toi comme une caur fidele. 
Ecoute, dans la nuit, 
Une voix qui gemit: 
Rappelle-toi. 
Diese letzte Strophe ward ihm als letzter Gruss auf seinen 
Grabstein gesetzt. | 
Dieses Vergissmeinnicht spielt eine echt deutsche Rolle in dem 
Schluss eines Briefes an seine marraine') in Versailles v. 26. Juli 
1842; er teilt vorher in scherzendem Tone mit, wie ihm jemand ver- 
bieten will, den Wein ungemischt zu trınken, da er ja am Husten 


leide, und ihm Stachelbeersirup verordnet; da meint er zum Schluss: 

Marraine, je commence a m’ennuyer, möme de grogner. Si je perds 
cette ressource, il n’y aura plus qu’a jeter des fleurs sur ma tombe. Tächez 
d’y jeter un petit vergiss-mein-nicht, et soyez süre qu’il y poussera. 


Glaubt man endlich nicht das deutsche Volkslied zu hören, 


wenn Musset sein Gedicht Lucie ausklingen lässt ın: 
Mes chers amis, quand je mourrai, 
Plantez un saule au cimetiere. 
J’aime son feuillage eplore, 
La päleur m’en est douce et chere, 
Et son ombre sera legere 
A la terre oü je dormirai. 


ı) Frau Maxime Jaubert: im Scherz hatte diese Dame den Dichter 
als Patenkind angenommen (P. Lindau, a. a. O., S. 236). 
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Wie für die lyrische Poesie Mussets, so lassen sich auch für 
seine Dramen Anklänge an die beiden grossen deutschen Dramatiker 
Goethe und Schiller nachweisen. P. Lindau (a. a. O. S. 271) hebt 
hervor, dass mehrere seiner Figuren in den Dramen und gerade die- 
jenigen, die er besonders sympathisch gestaltet hat, deutsch sind, wie 
der Prinz von Eisenach in der Venetianischen Nacht usw. Nach 
demselben (a. a. O. S. 178) erinnern die Gespräche der Florentiner 
Bürger ın Lorenzaccio besonders an die Bürgerszenen in Egmont; 
zuweilen spüre man auch den Hauch Schillers (Fiesco). Auch die 
Verwendung des Chors lässt sich mehr auf Schiller als auf Racine 
zurückführen. Söderman (a. a. O.) glaubt auch Anklänge an Die 
Räuber und an den Götz zu erkennen.') 

Dass sich Musset der Einwirkung Werthers und Fausts nicht 
entziehen konnte, wird keineswegs befremden, obschon er diese 
Werke als Werke der Finsternis bezeichnet und verflucht. Gerade 
da, wo er gegen diese ankämpft (Confessions d’un enfant du siecle), 
verrät er den ganzen Schmerz und die Verzweiflung Fausts.?) 

Er ist eine echte Faustseele, die nirgends Ruhe und Befriedi- 
gung findet, weder im Studium noch ım Spiel oder Alkoholgenuss 
noch in der Liebe. Der Faust ıst gerade diejenige Gestalt, nie ın 
seinen Gedichten und Prosaschriften am häufigsten vorkommt, bald 
in der romantischen Szene am Brocken, welche die Romantiker be- 
sonders gefesselt hat, bald in seinem Studierzimmer, bald in den 
Armen Margaretens.) Kein Wunder! Ist ja gerade Faust der 
Typus des ırrenden Menschen aller Länder und aller Zeiten, ein 
Typus, wie ıhn vor allem der echte Dichter darstellen muss nach der 
Forderung Mussets selbst: 


Le romancier, Yecrivain dramatique, le moraliste, l’historien, ls phi- 
losophe, voient les rapports des choses; lepoeteensaisitl’essence. 
Son genie purement natif cherche en tout les forces natives. Sa pensee est 
une source qui sort de terre; ne lJui demandez pas de se möäler de politique 
et de raisonner sur telle eirconstance qui se passerait m&me ä deux pas de 
lui: il ignore ces jeux de la fantaisie et ces variations de l’esp&ce humaine; 
ilneconnaitquunhomme,celuidetouslestemps (Le poete 
et le prosateur, X, 151/2). 


ı) Rossel a. a. OÖ. S. 212 sieht in M.’s Fantasio den Einfluss 
Kotzebues und Lessings. 

2) s. Süpfle, Th., Geschichte des deutschen Kultureinflusses auf 
Frankreich, 1. Bd., Gotha 1886. 

3) Ary Schefers „Maryuerite‘“ war eines seiner Lieblingsgemälde. 
Sein Rolla erinnert mehr an Goethes Faust als, wie oft behauptet wird, 
an Byrons Don Juan (L. Betz,a.a. O., S. 80/1). 
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Goethe, „le grand Gethe‘, ıst für ıhn der Dichter in der’ 
Vollendung, weil er diese Hauptbedingung erfüllt. Weil es diesem 
nur auf das Wesen ankommt, so erregt das geringste Geschöpf sein 
Interesse. 


Le grand Goethe quittait sa plume pour examiner un caillou et le 
regarder des heures entieres; il savait qu’en toute chose reside un peu du 
secret des dieux. Ainsi fait le poete, et les ätres inanimes eux-mömes lui 
semblent des pensees muettes. Tandis que des r&veurs qui divaguent cher- 
chent a satisfaire leur exaltation par des deelamations ampoulees et par 
un vain cliquetis de mots, il contemple ardemment la forme de la matiere, 
et s’exerce a entrer dans la seve du monde. Regarder, sentir, exprimer, 
voilä sa vie; tout lui parle; il cause avec un brin d’herbe, dans tous les con- 
tours qui frappent ses yeux, m&me dans les plus difformes, il puise et 
nourrit incessamment l’amour de la supr&öme beaute; dans tous les senti- 
ments qu’il eprouve, dans toutes les actions dont il est besoin, il cherche la 
verite eternelle; et tel il est n&, tel il meurt, dans sa simplieite premiere; 
arrıve au terme de sa gloire, le dernier regard qu’il jette sur ce monde est 
encore celui d’un enfant. (Ebd.) 


Wie richtig und mit welch herrlichen Worten ist hier das 
Wesen der wahren Dichtkunst geschildert! Der Dichter aufgefasst 
als das Kind, das die Welt in der ganzen Einfalt seines Herzens be- 
trachtet, oder als der Priester, der sich ganz hingibt im Dienst der 
Erforschung des Wahren und Schönen, der seine persönlichen Ge- 
fühle, sein Ich mit all seiner Eitelkeit und Nichtigkeit, im Hinter- 
grund verborgen lässt! Schon diese eine Erklärung genügt, um 
Musset von den Häuptern der Romantik, von V. Hugo und Lamar- 
tine, scharf zu scheiden; sie zeigt uns anderseits den Grund seiner 
Verehrung für unseren Dichterfürsten.') 


Von Schiller spricht Musset im allgemeinen mit derselben 
Wertschätzung; auch er ist einer seiner Lieblingsschriftsteller, mit 
deren Gedanken er sich erfüllt hat. Wir ersehen das schon aus 
dem Umstande, dass er Aussprüche von ıhm als Motto gebraucht für 
sein Gedicht Portia: 


Qu’est le hasard? — Ü’est le marbre qui recoit la vie des mains du 
statuaire. La Providence donne le hasard 2) 


und für das Drama Les marrons du feu: 


L’amour est la seule chose ici-bas qui ne veuille d’autre acheteur 
que lui-möme. — C’est le tresor que je veux donner ou enfouir & jamais; 
tel que ce marchand, qui, dedaignant tout l’or du Rialto, et se raillant des 


1) Ein Niederschlag von seiner Beschäftigung mit „Wilhelm Meister“ 
ist nach L. P. Betz, a. a. O., S. 81, in seinem unvollendeten Drama „La ser- 
vante du roi“ enthalten. 

2) vgl. Schiller, Don Carlos, III, 9. 
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rois, jeta sa perle dans la mer, plutöt que de la vendre moins qu’elle ne 
valait.!) u. 2) 5 
Und was 
Ist Zufall anders, als der rohe Stein. 
Der Leben annimmt unter Bildners Hand? 
Den Zufall gibt die Vorsehung. 
Sie [sc. die Liebe] ist 
Das einzige auf diesem Rund der Erde, 
Was keinen Käufer leidet, als sich selbst. 
Die Liebe ist der Liebe Preis. Sie ist 
Der unschätzbare Diamant, den ich 
Verschenken oder, ewig ungenossen, 
Verscharren muss — dem grossen Kaufmann gleich, 
Der, ungerührt von des Rialto Gold, 
Und Königen zum Schimpfe, seine Perle 
Dem reichen Meere wiedergab, zu stolz, 
Sie unter ihrem Werte loszuschlagen. 


Aber sonst spielt Schiller bei Musset nıcht die Rolle wie der 
grand Goethe oder der divin Shakespeare oder Byron. 


Für Musset hat Schiller nur als Dramatiker eine Bedeutung 
gehabt, seine lyrıschen Gedichte kamen wegen ihrer gekünstelten 
Sprache — vgl. Hugo, Lamartine, Voltaire — für ihn wohl weniger 
in Betracht, und das mit Recht! 


Der nächste. deutsche Dichter, von dem wir bei Musset bereits 
Spuren entdeckt haben, war H. Heine. Dieser Dichter, der Frank- 
reich zu seiner zweiten Heimat gemacht hatte und mit seinem Lands- 
mann Börne in gewisser Hinsicht. ein Apostel des Deutschtums 
wurde, ohne es freilich zu wollen, konnte von Musset nicht un- 
beachtet bleiben. Man hat mehr oder weniger verwandtschaftliche 
Züge ın den beiden Dichtern erkennen wollen. Hinsichtlich ihres 
Charakters trifft das ganz und gar nicht zu. Heine, unstät in seinem 
Leben, ohne Vaterland und ohne Freunde, ermangelte auch aller 
sittlichen Ideale, jedes sittlichen Halts; nun war freilich auch Musset 
kein Mustercharakter; es ist bekannt, dass er bis in sein Alter hinein 
ein ausschweifendes Leben führte und manchem Laster, wie dem 
des übermässigen Alkoholgenusses ergeben war; aber das waren 
mehr Schwächen, die auf eine krankhafte Veranlagung zurückzu- 
führen waren; sein Charakter blieb davon unberührt; es fehlte ihm 
eben die sophrosyne, das sittliche Gleichgewicht, aber es fehlten 


1) vgl. Schiller, Don Charlos, II, 8. 

2) Nach seiner eigenen Angabe ist ein Gedanke in La coupe et les 
levres, II, 1: les spheres et:les mondes | Danseront un millier de valses et 
de rondes eine Uebersetzung einer Schillerschen Stelle. 
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ıhm nicht die Ideale; sein Fehlen war nur ein Irren, ein zeit- 
weises Entfernen vom sittlichen Mittelpunkte, zu dem er immer 
wieder zurückkehrte, ein Fehlen aus menschlicher Schwach- 
heit; Heine dagegen beging die Sünde, die keine Verzeihung zu er- 
hoffen hat, die Sünde wider den heiligen Geist, d. h. wider bessere 
Einsicht. Die beiden Dichter fühlten auch die Grundverschieden- 
heit ıhres Charakters und fühlten stets eine gegenseitige Abneigung: 
diese ging bei dem deutschen Dichter so weit, dass er, der sonst über 
sein Vaterland Hohn und Spott ausgoss, sich zu dessen Rächer auf- 
schwang, als M. sein bekanntes Rheinlied hatte erscheinen lassen. 

Doch hindert diese Gegensätzlichkeit in der Gesinnung nichi, 
dass Heine über die Bedeutung Mussets, wenn auch subjektiv, aber 
doch gerecht urteilt. In seiner Schrift: Shakespeares Mädchen und 
Frauen, in der er von einer Anbetung spricht, die man um 1830 ın 
Paris dem britischen Dichter entgegenbrachte, äussert er sich folgen- 
dermassen über A. de M.: „Die Gerechtigkeit verlangt, dass ich hier 
eines französischen Schriftstellers erwähne, welcher mit einigem Ge- 
schick die Shak. Komödien nachahmte und schon wegen der Wahl 
seiner Muster eine seltene Empfänglichkeit für wahre Dichtkunsi 
beurkundete. Dieser ist Herr A.d. M. Er hat vor etwa fünf Jahren 
einige kleine Dramen geschrieben, die, was den Bau und die Weise 
betrifft, ganz den Komödien des Shak. nachgebildet sind. Besonders 
hat er sich die Kaprice (nicht den Humor), der in denselben herrscht, 
mit französischer Leichtigkeit zu eigen gemacht. Auch an einiger, 
zwar sehr dünndrähtiger, aber doch probehaltiger Poesie fehlte es 
nicht in diesen hübschen Kleinigkeiten.“ 

Dass Musset sich in dieser Weise mit Heine befasste, ist mir 
nicht bekannt worden; nur einmal, ın einem Briefe v. Febr. 1843 an 
seinen in Italien weilenden Bruder Paul, tut er dessen Erwähnung; 


es heisst da: 

J’etais donc ä souper chez Buloz le jour des Rois. Toute la Revue s’y 
trouvait, plus Rachel. C’etait un peu froid; on aurait dit un diner diplo- 
matique. Le hasard facetieux a donne la feve a Henri Heine, qui a fait 
semblant de ne pas savoir ce qu’on lui voulait, de sorte que le gäteau sur 
lequel la maitresse de la maison devait compter pour egayer la soiree, a 
ete pour le roi de Prusse. Heureusement Chaudes-Aigues s’est grise, ce qui 
a rompu la glace (X, 315). 

Nimmermehr kann man wohl Süpflea. a. O., Bd. 2, S. 45 
zustimmen, wenn er meint, dass M. mit dem deutschen Dichter Heine 
ın vielen Beziehungen geistesverwandt war; zugegeben muss freilich 


werden, dass er hie und da unter dem Einflusse Heines steht; das 
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schliesst aber eine Seelengemeinschaft noch lange nicht in sich;') in 
dieser Hinsicht steht er Leopardı und Byron viel näher; gemein hat 
er mit Heine sein jahrelanges Siechtum und seinen frühen Tod. Der 
feine Spott, der manchmal bei ihm hervortritt, ist wohl nicht so sehr 
auf Heine, wie Söderman?) annimmt, sondern auf die innige Be- 
kanntschaft mit Math. Regnier zurückzuführen. 

Von den übrigen deutschen Schriftstellern sind es besonders 
zwei gleichzeitig lebende romantische Erzähler, E. Th. A. Hoffmann, 
dessen Spukgestalten und dGeistergeschichten sich ın Frank- 
reich grosser Beliebtheit erfreuten, und unser Landsmann, der 
Schwarzenbacher Pfarrerssohn Jean Paul Friedrich Richter, 
denen man in Mussets Werken öfter begegnet. Letzterem 
hat er sogar einen längeren Aufsatz mit dem Titel: Pensees de Jean 
Paul gewidmet (IX, 103—115, a. d. J. 1831). Trefflich ist die 
Gesamtwürdigung des Schaffens dieses originellen Mannes; nachdem 
er erst seinen Landsleuten einige bittere Wahrheiten zu schlucken 
und Winke zum Bessermachen gegeben hat, leitet er zu Jean 


Paul über: 

C’est ainsi que Frederick Richter, dans ses ouvrages bizarres et inimi- 
tables, ne s’est jamais adresse (möme en Allemagne) a la foule, ce juge 
grossier et vif. Il parle a la meditation, au silence des nuits, & l’amant, au 
philosophe, a l’artiste; il parle a tous ceux qui ont une äme et qui s’en ser- 
vent pour juger, plutöt que de leur esprit; il s’adresse ä ces auteurs infor- 
tunes qui ont la mauvaise manie de laisser saigner leur caur sur le papier; 
lui-m&me il leur ouvre le sien; il est plein de franchise, de bonte, de can- 
deur. On voit s’il merite le nom d’original. 


Dann spendet er im Vorübergehen dem deutschen Lande, wo 
die Regel nicht gilt ‚‚qu’il faut faire comme tout le monde‘ ein 


warmes Lob: 

La belle nation oü l’on se coudoie! oü l’on se grise, sans ötre suivi 
des polissons! oü l’on chante dans les rues! Affublez-vous d’une &pee, d’une 
perruque, on ne vous dira rien. ÜC’est dans cette foule pr&eoccup&e qu’Hoff- 
mann, enlumine de punch et ses culottes barbouillees d’enere comme celles 
de Napoleon, rencontrait trois de ses amis et tenait une conversation d’une 
heure a chacun d’eux, sans que pas un s’apercüt qu’il avait oublie son cha- 
peau au cabaret (IX, 104/105). 


An Jean Pauls Schaffen hebt er besonders rühmend hervor, 


dass er frei von jeder Art affectation war: 
il &crivait comme il sentait, et l’on pouvait en dire ce qu’on a Ecrit 
de Shakspeare: sa plume et son cour allaient ensemble. 


1) L. Betz, Heine u. Musset, Zürich 1897. 
2) a. a. O., S. 66: Hans esprit röjer likhet med Voltaires ironi och 
Heines vitziga kvickhet. 
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Leider können wir ihm nicht auf seinem Gange durch den 
Blütengarten des Bayreuther Dichters folgen, wie er mit feinem Ver- 
ständnis gerade die schönsten Blumen, die tiefsten Gedanken pflückt 
und sie zu einem duftenden Strauss bindet, in welchem die Aus- 
sprüche über die Frauen und Mädchen besonders vertreten sind. 

Des zweiten Erzählers, Hoffmanns, ist freilich in einer beson- 
deren Abhandlung nicht gedacht. Dafür ist er in Mussets Werken 
öfter genannt: so VI, 125 in seiner Novelle Les deux maitresses, 


allerdings in keinem charakteristischen Zusammenhange: 

Il (Valentin) ecoutait, apres un bon diner, !’Invitation ü la valse, de 
Weber, et, tout en prenant d’excellent cafe, il regardait de temps en temps 
le cou blane de madame de Parnes. Celle-ei, dans tous ses atours, et ex- 
altee, comme dit Hoffmann, par une tasse de the bien sucre, faisait de son 
mieux de ses belles mains. 


Meist nennt er ihn zusammen mit Punch (IX, 19, Projet d’une 


revue fantastique): 

L’inspiration poetique, cette etincelle tant recherchee, se kätiee la 
plupart du temps dans une bouteille bien cachetee. Goethe buvait du vin 
du Rhin; Byron du rhum; Hoffmann du punch; M. de Buffon mettait des 
gants blancs; Shakspeare menait une vie de Falstaff; il appartenait au seul 
Bonaparte de se r&econforter avec des haricots ä& l’huile. 

Offenbar, weil sich beim Punsch das Erzählertalent am besten 
entfaltet. 

Eine Anspielung auf seine wunderlichen Gestalten bietet fol- 


gende Stelle (IX, 32, Revue fantastique): 


sur les carreaux dansent plus de caricatures grotesques qu’il n’y en 
avait sur la table d’Hoffmann.!) 


In Hoffmann erblickt Musset den Neuschöpfer des Don Juan, 


worauf jene Stelle aus Namouna (2e chant) weist: 
. que personne n’a fait, que Mozart a reve, 
Qu’Hoffmann a vu passer au son de la musique. 


ı) Ueber Hoffmanns Beliebtheit in Frankreich äussert sich Süpf£fle, 
a. a. O., 2. Bd., S. 152/3, folgendermassen: „Seit Gessners Schäfergedichten, 
Goethes Werther und Kotzebues Menschenhass und Recue hatte kein deut- 
scher Schriftsteller mehr einen so raschen und allgemeinen Beifall in 
Frankreich errungen als Hoffmann.“ 

Und V.Rossel,a.a. 0. S.247: H. vainquit done a Paris, alors que 
son 6toile avait bien päli en Allemagne. Sa reputation se maintint dans 
les pays de langue francaise, tandis qu’elle decelinait de plus en plus chez 
ses compatriotes. Tout le monde connaissait les Contes fantastiques, et 
l’on peut dire, sans trop se hasarder, qu’il ont eu plus de lecteurs en 
France que le Faust de Goethe ou les lieder de Heine. Nous regardions 
encore H. au college, il y a as ans, comme une sorte de classique 6&tran- 
ger prohibe. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht Bd. 10. 32 
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Nach Arthur Sakheim!') ist die Beziehung Mussets zu Hoff- 
mann durch „jenen Faktor, der ın beiden wohnte, bedingt, durch das 
Byronsche eben, das sich nur hier und dort anders manifestierte‘“. 

Wieweit er sich mit der reinen Philosophie Deutschlands be- 
fasst hat, ist schwer festzustellen; in seinen Werken weist wenig 
darauf hin. Die grossen Welträtsel, die Fragen über Gott, Unsterb- 
lichkeit usw. haben ıhn schon frühzeitig beschäftigt; er muss diesen 
Dingen nachgehen, obwohl sein Lebenswandel ihn davon abziehen 
konnte; 


Je ne puis; — malgre moi !Yinfini me tourmente (Espoir en Dieu, 
II, 173). 
er kann nicht, wıe das Vieh, mit zum Boden gerichteten Augen 
einhergehen: 


Passer comme un troupeau les yeux fixes ä terre, 
Et renier le reste, est-ce done &tre heureux®? (Ebd. 174). 


Aber an die Versprechungen des Priesters kann er nimmer 
glauben; doch will er auch von dem indifferent nıchts wissen, „Jaime 
Dieu, mais je ne crois pas en lui‘ ,; dem Horaz, Lukrez und Epikur 


ruft er zu: 
„Quoique nous puissions faire, 
Je souffre, il est trop tard; le monde s’est fait vieux. 
Une immense esperance a traverse la terre; 
Malgre nous vers le eiel il faut lever les yeux !“ 


Er hat ein Bedürfnis sich zu Gott zu wenden, wenn er auch 
nicht an ihn glauben kann. Nun geht er die verschiedenen philo- 
sophischen Systeme durch; keines befriedigt ihn, vom Altertum, von 
den Manichäern, bis zur Neuzeit, bis zu Kant. Alle diese faiseurs 


de systemes sınd nur 
Sophistes impuissants qui ne ceroient qu’en eux-mömes. 
Pythagoras und Leibniz, die „sein Wesen entstellen‘, wıe 
Locke, „für den der Mensch eine blosse Maschine ist“, und den 
rheteur allemand, gemeint ist Kant, 


Qui, du philosophisme achevant la ruine, 
Declare le ciel vide, et conelut au ne&ant, 


sie alle weist er ab. 

Auch auf dem Gebiete der Kunst zeigt sich Musset als Kenner 
und Verehrer Deutschlands. Von den deutschen Komponisten, Sän- 
gern und Sängerinnen spricht er mit der grössten Wärme. M. war 
selbst kein ausübender Musiker; das bekennt er einmal im launigsten 
Tone bei der Besprechung eines Konzertes der berühmten Sängerin 
Garcia, mit der er befreundet war (IX, 355): 


ı) E.T. A. Hoffmann, Leipzig 1908. 


Beck, Alfred de Musset und das Germanentum, 499 


Je ne suis pas musicien, et je puis dire, ä peu pres comme M. de 
Maistre: „J’en atteste le ciel, et tous eeux qui m’ont entendu jouer du 
piano.“ 


Dafür liebte er Musik über alles; sein Bruder Paul (Biogr., 
XI, 296) berichtet von ihm, dass er oft zehnmal hintereinander in 
das Theätre-Italien, in die Opera und in die Opera-Comique ging. 
Zu Hause hörte er seine Schwester mit Vorliebe Sonaten von Mozart 
und Beethoven spielen. Das Klavierkonzert in Moll von Hummel, 
das sein Bruder Paul absichtlich von seiner Schwester spielen liess, 
wenn sich Alfred ın einem Anfall von Schwermut in sein Zimmer 
‚einschloss und jeden Verkehr mied, diese Musik bewirkte, dass er 
schon beı den ersten Tönen die Türe öffnete, sich in eine Ecke des 
Salons setzte und bis zum Ende zuhörte; wenn man dann von Musik 
sprach, blieb er länger; fiel aber irgendein Wort, das seinen Kummer 
wachrief, dann stand er auf und kehrte in sein Zimmer zurück, wo 
er den Rest des Tages allein verblieb (Biogr., XI, 134). Und als es 
zum Sterben ging, da vernahm er die Töne der Musik: 


Ecoutez, entendez-vous cette phrase de Beethoven? Comme cela 
est beau! et celle-ci qui est du divin Mozart, et cette autre de Chopin, 
de Schubert .„. .? 


Er glaubte eine junge Klavierspielerin zu hören, deren Tönen 
ım Hause er oft lauschte, die aber schon ein Vierteljahr zuvor ge- 
storben war, was man ihm verschwiegen hatte. 


Sein Liebling scheint Mozart gewesen zu sein,') dessen Don 
Juan (VI, 25) und Requiem (XI, 227) er eigens anführt und nach 
dessen Vergissmeinnicht er sein Rappelle-toi gedichtet hatte. 

Mozart bedeutet ihm überhaupt das Schönste in der Musik, 
wie Hoffmann und Shakespeare im Schaffen von poetischen Ge- 
stalten: 

Ilen est un plus grand, plus beau, plus poetique, 

Que personne n’a fait, que Mozart a reve, 

Qu’Hoffmann a vu passer, au son de la musique, 

Sous un Eclair divin de sa nuit fantastique, 

Admirable portrait qu’il n’a point acheve, 

Et que de notre temps Shakespeare aurait trouve! 
(Namouna, Chant II, II, 323.) 

Auch Bach mit seiner Fuge froid et compasse (Projet d’une 
revue fant, IX, 15), Weber mit seiner Aufforderung zum Tanz 
(VI, 125), Gluck mit Alceste (XI, 251) hat er schätzen gelernt. 


Dieselbe Hochachtung empfand er vor der deutschen Schau- 


ı) Mit ihm hat er seine frühe Reife und seinen frühen Ruhm ge- 
meinsam. 


32* 
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spiel- und Sangeskunst. Dass er die grosse Schauspielerin Rachel. 
die aus Deutschland stammte, über alles pries, ist zu selbstverständ- 
lich, als dass man dabei länger verweile.') Nicht weniger schmei- 
chelhaft für uns ist die Huldigung, die er in der Besprechung eines 
Konzertes der Garcia (IX, 359) der Kunst der deutschen Sängerin 
Frau Fischer darbringt; während er das übertriebene Gebaren der 
französischen Bühnensängerinnen, die es der Malibran nachmachen 
wollten, aber ganz unnatürlich wirkten, weıl sie innerlich nichts 
mitempfanden, aufs schärfste verurteilt, stellt er die deutsche Fischer 
als schönstes Muster hin, indem er sagt: 


Lorsque les chanteurs allemands sont venus ä Paris, il y avait une 
certaine actrice qui s’appelait, je crois, madame Fischer; e’etait une jolie 
personne, grande, blonde, avec une voix tr&s fraiche; elle se posait sur le 
bord de la rampe, pres du trou du souffleur; elle joignait les mains comme 
quelqu’un qui fait sa priere, et la, elle chantait de son mieux. Jamais elle 
ne bougeait autrement, son air durät-il une demi-heure; si on lui ceriait 
bis, elle revenait ä la m&öme place, rapprochait ses mains et recommencait. 
Ce n’etait certainement pas une Malibran, c’etait madame Fischer, chan- 
tant A sa maniere et ne cherchant ä imiter personne; elle n’en faisait pas 
beaucoup, il est vrai; mais pourquoi en aurait-elle fait plus si elle n’en 
sentait pas davantage? Voilaä une question qu’on pourrait aujourd'hui 
adresser ä bien des gens: pourquoi en faites-vous tant? Vous vous croyez 
sublime, et vous seriez peut-&tre passable si vous en faisiez moitie moins. 


Also auch hierin waren nach Musset die Deutschen in das 
wahre Wesen der Kunst eingedrungen; ein Lob, das uns und ihn ın 
gleicher Weise ehrt! Eine grosse deutsche Schauspielerin, eine. 
Tragödin, mademoiselle Hagn,”) la premiere tragedienne de !’ Alle- 
magne, erwähnt er einmal in einem Brief an seinen Bruder Paul 
v. 22. Mai 1843; er teilt diesem darın mit, dass er am 23. Mai diese 
Dame bei madame de G. in Gegenwart der Rachel hören werde; er 
werde ihm zu seinem Bedauern nichts berichten können; das werde 
nämlich sehr drollig werden — niemand werde davon ein Wort ver- 
stehen — da die Dame in deutscher Sprache vortragen werde 
(X, 322). 

Schliesslich dürfen wir die Freundschaft nicht vergessen, die 
ıhn mit Franz Liszt, der damals als Klaviervirtuose seine Ruhmes- 
laufbahn in Paris begann, verband; wie innig das Verhältnis war, 


fühlen wir aus Anreden wie mon cher Franz und aus folgender 
Stelle heraus (Brief an Liszt v. Nov. 1836): 


ı) Das Verhältnis, in dem er eine Zeitlang zu ihr stand, ebenso wie 
zu Garcia, war blosse Freundschaft. 
2) Gemeint ist die Berliner Hofschauspielerin Charlotte von Hagn. 
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Tout Francais que je suis, je ne voudrais pas vous perdre pour un 
bon mot. 


Mit Liszt stimmt er auch in seiner Ansicht über die Krıitik- 
losıgkeit der grossen Menge überein; so führt er ihn einmal als 
Gewährsmann an (Lettre a sa Marraine, v. 23. Nov. 1842, X, 311): 


Mais, comme disait Liszt, le public est un cuistre. - 

Nicht minder Gutes weiss Musset von den deutschen Malern zu 
sagen, zu denen man auch die flämischen und holländischen Meister 
als Vertreter des Germanentums rechnen kann. Von letzteren fessel- 
ten ihn vor allem Rembrandt und Rubens. An ersterem schätzt er 
jene so recht aus dem Leben gegriffenen Genrebilder; als er einmal 
in später Abendstunde im Hause der Rachel mit dieser, und ihrer 
bereits eingeschlafenen alten Mutter zusammen beim Punsch und dem 
schwachflackernden Lichte der Kerze am Tische sass, auf dem alles 
in bunter Unordnung durcheinander lag, in lebhaftester Unterhal- 
tung mit der grossen Tragödin, die das Nachthäubchen bereits über 
das Haar gezogen hatte, da meint er, das hätte ein Bild gegeben, das 
Rembrandts würdig gewesen wäre (X, 132). 

Was den flämischen Meister, Rubens, anlangt, so möchte er 
ihn hinsichtlich seiner kühnen Auffassung fast über dessen Lehrer 
Tizıan stellen, dessen Sohn er in seiner Novelle Le fils du Titien 
verherrlicht hat: 

en effet, il n’a peut-&tre jamais existe un peintre aussi hardi que le 
Titien, si ce n'est son eleve Rubens (VI, 300). 

Von den älteren deutschen Malern erwähnt er unseren Albrecht 
Dürer ein paar Mal; es scheint aber nicht, dass ihm seine Kunst, 
die er gewöhnlich „gotisch‘“ nennt, besonders zugesagt hätte; das 
klingt aus den Worten heraus, mit denen er die ersten Bilder Tizians 
charakterisiert und wobei er Albrecht Dürer zum Vergleich beizieht; 


da heisst es nämlıch: 


A ses debuts, il avait coınmence par peindre avec une timidite minu- 
tieuse et une secheresse qui faisaient ressembler ses ouvrages aux tableaux 
gothiques d’Albert Dürer. (Ebd. 301.) 


Der deutschen Maler seiner Zeit gedenkt er gelegentlich einer 
kritischen Besprechung der Pariser Gemäldeausstellung v. J. 1836 
(IX, 149); er kommt da z. B. auf Winterhalder zu sprechen, über 
den er sich neben einigen Bemängelungen lobend ausspricht. Ueber- 
haupt kann nicht genug hervorgehoben werden, mit welcher Vor- 
nehmheit und mit welchem Wohlwollen er bei aller Offenheit des 
Amtes eines Rezensenten waltet. Man verlässt sich darum gerne 
auf sein Urteil, selbst da, wo es nicht zu unseren Gunsten ausfällt, 
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z. B. wenn er, nachdem er den ersten Gesamteindruck der Aus- 
stellung v. 1836 als facheuse und peu favorable bezeichnet hat, zu 


einem stolzen Lob seines Vaterlandes übergeht: 


Par ennui de l’habitude, on medit des siens; mais quand on passe 
la frontiere, on apprend ce que vaut la France. Il est certain qu’aucune 
nation, maintenant, n’a le pas sur elle. En matiere d’art, comme en d’autres 
matieres, l’avenir lui appartiendra. 


Wieder ein deutlicher Beweis dafür, wie er bei aller Aner- 
kennung des Auslandes ım letzten Grunde doch nur sein Vaterland 
gelten lässt! 

Wie hat sich nun Deutschland zu Frankreichs grösstem Ly- 
riker gestellt? Darauf gibt uns P. Lindau a. a. O. die entsprechende 
Antwort, wenn er schreibt: Von den bedeutenden Dichtern Frank- 
reichs ist Musset derjenige, der in Deutschland am wenigsten ge- 
kannt ıst, von denen aber, die ihn kennen, am höchsten gestellt wird. 
Dieser Satz scheint auch für unsere Tage seine Gültigkeit bewahrt 
zu haben. Zwar hat die deutsche Wissenschaft seit den neunziger 
Jahren viel nachgeholt, was man früher versäumt hat.) Aber das 
grosse gebildete Publikum weiss von Musset wenig mehr als den 
Namen oder sein Verhältnis zu George Sand. 


Und das, obwohl man in diesen Kreisen dem Französischen 
eine, allerdings oft recht äusserliche Verehrung entgegenbringt — 
und obwohl dieser Dichter schon so frühzeitig und bis in unsere 
Zeit hinein den Deutschen durch ausgezeichnete Uebersetzungen zu- 
gänglich gemacht wurde. Ist es ja kein Geringerer als Freiligrath, 
der, ein seltenes Zusammentreffen, im gleichen Jahre, 17. Juni 
1810, geboren, uns neben den schönsten Perlen von V. Hugos und 
mehrerer Engländer, wie Byrons, Robert Burns’, Thomas Moores, 
Felieia Hemans’, Longfellows Muse auch Mussets Lyrik in meister- 
haften?) Uebersetzungen erschlossen hat. 


Diesem Uebersetzer folgten bald die beiden Münchener Dichter 
Emanul Geibel und Heinrich Leuthold (5 Bücher französi- 


1) Doch wäre noch manche Seite von Mussets Schaffen zu untersuchen, 
so seine Bedeutung als Novellist, als Kunstkritiker und besonders als 
Diehterphilosoph. 

2) s. hierüber Kurt Riehter, Ferd. Freiligrath als Üebersetzer 
(Forsch. z. neu. Lit.-Gesch., herausgeg. v. Fr. Muncker, Berlin 1899). 

s,. das Lob M. Bernaxvs' (Schriften zur Kritik und Literatur- 
geschichte, Berlin 1899, Bd. IV, 187). 

s. auch G. Brandes, Das junge Deutschland, 4. Aufl... Leipzig 
1899, S. 361. 


Beck, Alfred de Musset und das Germanentum. 503 


scher Lyrik), die ihre Aufgabe nicht weniger schön gelöst haben. 
Ferner sind als Musset-Uebersetzer noch zu nennen: O. Baisch, 
Bremen 1880, und M. Hahn, Breslau 1887. Und ın allerneuester 
Zeit traten Jos. Jaffe (Franz. Lyrik alter und neuer Zeit in deut- 
schen Versen, Hamburg 1908, Gutenberg-Verlag) und Ernst Schultze 
(Uebersetzungen einiger Gedichte Mussets) an die Oeffentlichkeit. 
Ein grösseres Gedicht Mussets: Letire a Lamartine ist von A. Geist!) 
ins Deutsche übertragen worden.) 

Ein deutscher Dichter, der Musset in vieler Hinsicht gleicht,?) 
ıst der geniale, aber haltlose Grabbe, der Dichter der „Hermanns- 
schlacht“; auch er fühlte viele Verwandtschaft mıt Don Juan und 
Faust; schrieb er ja sogar eine Tragödie Don Juan und Faust. 

Ihr früher Tod erhöht noch ihre gemeinsamen Züge. Wir be- 
finden uns mit Musset überhaupt in der Epoche der Dichter, deren 
Leben eigentlich nur ein Fragment blieb, und die meist selbst daran 
schuld waren, wenn ıhnen der Lebensfaden so schnell zerriss, weil 
sie, um ihre geistige Leistungsfähigkeit zu steigern, zu dem Mittel 
der Berauschung griffen. So ıst Grabbe, so ist Griepenkerl ein Opfer 
des Trinkens geworden; und eine Zeitlang hat es geschienen, als ob 
unserem Vaterlandssänger Ferd. Freiligrath das Schicksal dessen 
dirohe, dessen Gedichte er so schön nachempfunden hat; auch der 
launige Erzähler Fritz Reuter, ebenfalls ein Kind des Jahres 1810, 
war vorübergehend auf dieser Bahn. Und drüben ın Amerika fand 
der 1809 geborene, originellste Schriftsteller des englisch sprechen- 
den Amerikas, Edgar Allan Poe, dasselbe, durch Trunksucht herbei- 
geführte frühe Ende’) 

Nur kurze Zeit war Musset gegönnt zu leben, nur einige vierzig 
Jahre (1810—1857), und was davon auf sein dichterisches Schaffen 
fällt, ıst nıcht viel mehr als etwa fünfzehn Jahre. Doch es ist der 
schönste Teil davon, die Zeit der Jugend, von 1828—1840. Was das 
Menschenherz im Lebenslenz ersehnt und leidet, was es empfindet an 
Freud und Leid, an Liebeslust und Liebesschmerz, davon singt sein 
L:ed bald in fröhlichen Dur-, bald in schweren Mollakkorden; meist 
aber ist es der „wilde Schmerz‘, der die Aeolsharfe seiner Muse zum 
Tönen bringt. Darum werden sich vor allem die „Himmelhoch- 


1) Programm, Eichstätt 189. 
2) Parallelen lassen sich auch ziehen zwischen Musset und Heine 
(L. P. Betz, a. a. O., und Friedr. Kreyssig, Deutsch-franz. Rückblicke) und 
Musset und Lenau (s. Revue contemporaine v. J. 1864). 

3) s. Rich. M. Meyer, Die deutsche Liter. des 19. Jahrh., Berlin 1900. 


504 Schultze, Kinderbibliotheken u. Kinderlesehallen in England. 


jauchzenden und zum Tode Betrübten‘, die Liebenden zu ihm wen- 
den, um Trost zu suchen. Solange V. Hugo und Francois Coppee 
die Dichter der humbles und der miserables sein werden, wird A. de 
Musset der Freund der douloureux et affliges bleiben. Wir Deutsche 
aber werden Frankreichs grössten Lyriker zu den besten Kennern 
und den gerechtesten Beurteilern deutscher Art und deutscher 
Kunst zählen. 


Nürnberg. Christoph Beck. 


Kinderbibliotheken und Kinderlesehallen in England. 


Die englische Literatur hat in den letzten Jahrzehnten 
eine grosse Anzahl schöner Bücher für Kinder geschaffen. 
Manche der grössten Dichter und der hervorragendsten Künstler 
des Landes haben sich gern in den Dienst dieser Aufgabe ge- 
stell. Diekens hat eines der meisterhaftesten Bücher in seiner 
Child’s History of England geschrieben, in der er eine für 
Kinder verständliche Erzählung der wichtigsten geschichtlichen 
Ereignisse auf englischem Boden zu geben versuchte Und 
kein Geringerer als Walter Crane hat eine Anzahl von Kin- 
derbüchern illustriert, die von den etwa 80 Büchern, die er 
illustrativ und dekorativ ausstattete, als die hervorragendsten 
Leistungen gelten. Die farben- und formenschönen Blumen- 
fantasieen Queens Summer, The First May und andere verdienen 
den hohen Ruf, den sie erworben haben. Neben Walter Crane 
haben viele andere hervorragende Künstler und Künstlerinnen, 
wie z. B. Caldecott und Kate Greenaway, Kinderbücher 
illustriert. Die Abbildungen dieser Künstler beschränken sich 
meistens nicht auf die Schwarzweisskunst, vielmehr schmücken 
sie ihre Bilder mit Farben — mit jenen etwas trockenen und 
merkwürdig matten Farben, die für die neue englische Kunst 
kennzeichnend sind. 

Indessen ist diese Bewegung für schöne Kinderbücher erst 
eine Erscheinung der letzten Jahrzehnte. Allzulange hatte man 
dem Kinde zu wenig Interesse und Verständnis entgegengebracht, 
dass man für seine geistigen und seelischen Bedürfnisse aus- 
hend gesorgt hätte. Erst Diekens und George Elliot haben 
Oeffentlichkeit auf ihre Verpflichtungen gegenüber 
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der Kinderwelt hingewiesen und haben auch das Recht des 
einzelnen Kindes stark betont. Erst nachdem so eine Literatur 
über Kinder entstanden war, bildete sich auch eine Literatur 
für Kinder, die von diesen nicht deshalb schön gefunden wird, 
weil die Erwachsenen dies befehlen oder wünschen, sondern 
_ weil sie ihrem Geschmack wirklich zusagen. 

Auch besondere Bibliotheken und insbesondere Lesehallen 
für Kinder sind in England verhältnismässig junge Einrich- 
tungen. Noch im 20. Jahrhundert haben manche Bibliothekare 
eingewandt, dass man nur einen einzigen Lesesaal haben sollte, 
der für Männer, Frauen und Kinder gleichzeitig bestimmt sein 
sollte. Und obwohl die erste öffentliche Bibliothek, die für die 
besonderen Bedürfnisse der Kinderwelt zu sorgen versuchte, 
mit diesem Unternehmen schon vor fast einem halben Jahr- 
hundert an die Oeffentlichkeit trat, hat es doch eben lange, 
lange gedauert, bis auf diesem Gebiete allgemein der richtige 
Geist zum Durchbruch kam. 

Zum ersten Male in England sorgte die Publie Library in 
Birkenhead, einer Vorstadt Liverpools, im Jahre 1865 für Ju- 
gendlektüre. Sie stellte im Anfang nur eine geringe Zahl von 
Bänden dafür ein, die im ersten Jahre zusammen 743mal, fünf 
Jahre später schon 2608mal entliehen wurden. Gegen Ende 
des 19. Jahrhunderts gab es in England und Wales mindestens 
106 öffentliche Bibliotheken mit besonderer Jugendabteilung 
(juvenile department). Diese Jugendabteilungen bestehen in 
erster Linie aus einer besonderen Ausleihbibliothek für 
Kinder, zu der sich oft noch ein besonderer Kinderlese- 
saal gesellt. Auch in den Zweigbibliotheken, deren es in den 
Grossstädten eine ganze Anzahl zu geben pflegt, ist häufig eine 
jwvenile section vorhanden, wie z. B. in Birmingham. 

Der Kinderlesesaal (boys’ and girls’ reading-room) darf 
vielfach nur mit besonderer Erlaubnis der Eltern oder des Leh- 
rers benutzt werden; so z. B. in einer der Londoner Volks- 
bibliotheken, der Minet Library, wo er täglich von 5!/, bis 8!/, 
Uhr geöffnet ist und nur 881 Bücher enthält, die in einem Jahre 
beispielsweise 29872mal an zusammen etwa 2000 Kinder aus- 
gegeben wurden; eine Entleihungszahl, die nur dadurch erklär- 
ich ist, dass die Bücher eben nicht mit nach Hause gegeben 
werden. 

An vielen Orten lieferte die Bibliothekssteuer nur einen so 
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geringen Ertrag, dass man es für unmöglich hielt, davon auch 
noch etwas für eine Kinderbibliothek oder gar für einen Kinder- 
lesesaal zu verwenden. Da musste man sich dann auf andere 
Weise helfen. So sammelte man in Norwich im Jahre 1889 
für die Anschaffung einer Kinderbibliothek 5600 Mark, für die 
man etwa 4500 Bücher anschaffte. Später waren es nur noch 
3600 Bände; 900 waren von den Kindern gänzlich zerlesen 
worden; trotzdem wird der jetzige Bestand jährlich etwa 43000- 
mal ausgeliehen. Doch geschieht das nicht nur in der Public 
Library selbst; vielmehr hat man in Norwich 38 Zweigstellen 
eingerichtet (nur für diese Kinderbücher), und zwar in Schu- 
len, in denen die Lehrer das Ausleihen der Bücher besorgen. 

Dieses System ist in England recht häufig in Gebrauch; 
es hat den Vorteil, dass, wenn zuweilen die Bücherbestände der 
einzelnen Filialen miteinander ausgewechselt werden, die Kinder 
stets wieder andere Bücher erhalten können, ohne doch einen 
anderen Weg machen zu müssen als den zu ihrer eigenen Schule; 
deshalb ist es auch nicht erforderlich, dass in jeder Zweigstelle 
eine grössere Zahl von Büchern vorhanden ist; in Plymouth 
z. B. enthalten 15 Filialen zusammen nur 4015 Bände Zum 
ersten Male hat man wohl in Leeds die Volksschulen als 
Zweigbibliotheken benutzt, wo, wie der Chefbibliothekar 
der dortigen Volksbibliotheken auf dem ersten internationalen 
Bibliothekarkongress in London im Jahre 1877 erwähnte, schon 
damals Filialen für Kinder in den Schulen eingerichtet waren. 
Zwanzig Jalıre später bestanden in Leeds 39 Filialen, die zu- 
sammen 7750 Bände enthielten; jährlich wurden sie etwa 93000- 
mal verliehen. Ausserdem besitzt dann noch die Zentralbiblio- 
thek ein grosses juvenile department; in einem mir vorliegenden 
diekleibigen Katalog, der 976 Seiten zählt, nimmt die Jugend- 
abteilung 117 Seiten ein. 

Besonders von 1884 an hat man in Leeds dieses System aus: 
gestaltet, das sich auf der Einrichtung von Zweigbibliotheken 
für Jugendlektüre durch die Volksbibliothek in den öffentlichen 
Schulen aufbaut. Die Volksbibliothek in Plymouth traf 1888 
eine Älinliche Einrichtung, und die von Norwich folgte, wie er- 
wälhnt, im Jahre 1889. 

Wieder in anderen Städten hat man den Weg ein- 
geschlagen, dass man in den Schulen keine festen Bestände von 
Büchern niederlegt, sondern dass der Lehrer zwar die Bücher 


Schultze, Kinderbibliotheken u. Kinderlesehallen in England. 507 


an die Kinder ausgibt, dass aber jeder Band von der Public 
Library selbst bezogen und an sie wieder zurückgeliefert wer- 
den muss. Dieses System ist z. B. in Bootle, in einer der Vor- 
städte Liverpools, im Gebrauch. M" Ogle rühmt ihm grosse 
Vorteile nach, vor allen Dingen den, dass aus der Zentralbiblio- 
thek nicht beständig mehr Bücher entfernt sind, als wirklich 
gelesen werden. Mir will das als ein so grosser Vorteil nicht 
einleuchten; denn wenn die Bücher der Jugendabteilung, die ja 
doch nur für Kinder bestimmt sind, in sämtlichen Volks- 
schulen der Stadt verteilt sind und von Zeit zu Zeit ausgewech- 
selt werden, so kann man kaum davon reden, dass diese Ver- 
ringerung des Bücherbestandes der Zentralbibliothek Nachteile 
nach sich zöge. 

Volksbibliotheken in kleineren Städten, die dieses System 
nicht anwenden wollen, aber doch eine Jugendabteilung einge- 
richtet haben, suchen die Schüler wenigstens auf alle Weise 
auf diese Einrichtung aufmerksam zu machen. Sie übersenden 
den Schulen Kataloge der Jugendabteilung, lassen in den Schul- 
räumen Tafeln mit den Bestimmungen über die Benutzung der 
Bibliothek aufhängen usw. usw. Auch werden sie in diesem 
Bestreben vom Education Department, der obersten Unterrichts- 
behörde Englands, unterstützt. Dieses hat allen Lehrern ans 
Herz gelegt, ihren Schülern den Besuch von Volksbibliotheken, 
Kunstgalerieen und Museen angelegentlichst zu empfehlen. 

Ein vorzüglich durchdachter Versuch, Knaben und Mäd- 
chen für das Lesen von Büchern und damit für den Besuch 
der Volksbibliotheken zu interessieren, ist von M’John Bal- 
linger, früherem Bibliothekar der Free Libraries in Cardiff, 
der grössten Stadt von Wales, gemacht worden. M" Ballinger legte 
der Jahresversammlung der Library Association of the United 
Kingdom über diesen Versuch 1897 einen ersten und der Ver- 
sammlung 1898, an welch letzterer Schreiber dieser Zeilen teil- 
zunehmen Gelegenheit hatte, einen zweiten Bericht!) über die- 
sen Versuch vor, der durch die sehr sympathische Aufnahme, 
die er bei den Fachgenossen fand, zeigte, dass er nicht verein- 


1) 1. The public libraries and the schools: an escperiment. ByJohn 
Ballinger (Reprinted from The Library, Vol. IX), London, John Bale, 
Sons & Danielsson, Ltd., 1898. 14 S.). 2. School Children in the public 
libraries (being a sequel to the paper The public libraries and the schools). 
By John Ballinger. Cardiff, William Lewis, Printer, 1898. 6 S. 
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zelt bleiben würde. Sein Zweck war die Bekanntmachung der 
Kinder der drei oberen Klassen der Gemeindeschulen mit der 
Volksbibliothek: „Den Kindern in einem allen Eindrücken so 
offen stehenden Alter das Innere einer Volksbibliothek zu zeigen, 
das bedeutet in den meisten Fällen, sie in eine ganz neue Welt 
einführen und ihren Geist einer ganz neuen Idee von dem 
Werte des Lesens öffnen.“ 

Der Versuch Ballingers besteht darin, dass er es nach ge- 
nauer Rücksprache mit den Lehrern seiner Stadt unternahm, 
sämtlichen Kindern der Schulen Cardiffs im Jahre ein- 
mal einen Vortrag zu halten. Selbstverständlich werden 
dazu nicht alle Kinder auf einmal herbeigerufen, sondern ihre 
Zahl ist stets eine sehr beschränkte (etwa 20). Sie werden, von 
einem oder mehreren Lehrern begleitet, in der Bibliothek in 
einen besonderen Raum geführt, in dem sie auf Bänken, die 
an drei Wänden entlang laufen, Platz nehmen. An der vierten 
Seite steht der Vortragende (der Bibliothekar), der den Kindern 
während seines Vortrages mit Unterstützung des Lehrers oder 
der Lehrerin Abbildungen, die auf seinen Gegenstand Bezug 
haben, vorzeigt, und zwar jedem Kinde besonders. Der Vor- 
trag, der für das erste Jahr gewählt wurde, nannte sich Die 
Geschichte eines Buches, der des zweiten Jahres führte den Titel 
Brücken. Jeder Vortrag wird so oft wiederholt, bis alle Kinder 
ihn gehört haben, so dass, da nur die drei obersten Klassen 
an diesen Vorträgen teilnehmen, nach Verlauf von drei Jahren 
wieder mit dem ersten Thema begonnen werden kann. Andere 
Themata sind nicht ausgeschlossen, doch muss der Lehrer, der 
etwa die Behandlung eines anderen wünscht, den Vortrag dar- 
über selbst übernehmen. 

Der bisherige Erfolg des Ballingerschen Versuches ist ein 
ausserordentlich günstiger gewesen. Während im ersten Jahre 
noch einige Lehrer von der Neuerung nichts wissen wollten, 
war dieses Misstrauen im zweiten Jahre gänzlich verschwunden, 
und die Kinder drängten sich in diesem fast noch mehr als zu- 
erst zur Teilnahme an den Vorträgen. In seinem Vortrage über 
Brücken forderte M" Ballinger die Kinder einer Klasse auf, doch 
einmal zu versuchen, eine einfache Hängebrücke zu konstru- 
ieren. Ein paar Wochen später kam der Vater zweier Knaben 
iin Alter von 10 und 12 Jahren zu ihm und überbrachte ihm 
ein schönes Modell einer solchen Brücke, das die beiden Jungen 
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angefertigt hatten und das ihnen alle Ehre machte. Als eines 
der Hauptergebnisse der neuen Massnahme hob Ballinger her- 
vor, dass das Interesse an der Bibliothek und ihrer 
Wirksamkeit ganz allgemein gestiegen sei; er belegte 
das mit mehreren Beispielen. 

In der Zwischenzeit hat dieses System in Cardiff ausge- 
zeichnete weitere Erfolge gebracht. Von allen ähnlichen Ein- 
richtungen in England muss man diese wohl am höchsten 
stellen. In erster Linie ist dies der unermüdlichen Tätigkeit 
des früheren Direktors der dortigen Volksbibliothek, dem mehr- 
fach genannten M" Ballinger, zu verdanken, der einen präch- 
tigen Enthusiasmus mit bemerkenswertem Geschick in der Aus- 
führung vereinigt. Seit einigen Jahren ist er nicht mehr in 
Cardiff tätig, da er zum Direktor der neu begründeten National- 
bibliothek von Wales in Aberystwyth ernannt wurde. Aber 
sein Geist lebt in den Einrichtungen von Cardiff fort, und so- 
wohl M' Herbert M. Thompson, M.A., der im Vorstand der 
Volksbibliotheksverwaltung von Cardiff die Schulbibliotheken 
vertritt, als auch M' Harry Farr, der jetzige Direktor der dor- 
tigen Volksbibliotheken, folgen dem prächtigen von ihm gege- 
benen Beispiel. 

Dieses hat ausser den mannigfachen Leistungen, die ihm 
an Ort und Stelle zu verdanken sind, das Verdienst aufzuweisen, 
dass es im Volksbibliothekswesen eine kräftige Re- 
formbewegung entfacht hat. Denn ein Vortrag, den 
Thompson auf der Jahresversammlung der Library Association 
1903 in Leeds über die Beziehungen zwischen Volksbildung 
und Volksbibliotheken hielt,!) führte zu der Einsetzung eines 
Ausschusses für Volksbildung und Volksbibliotheken (Committee 
on public education and public libraries), der zwei Jahre später 
auf der Jahresversammlung der Gesellschaft in Cambridge sei- 
nen endgültigen Bericht erstattete. 


I) The Relations between Public Education and Public Libraries. 
The General Question: with Special Reference to Recent Experiences at 
Cardiff. — Als Fortsetzung der dort mitgeteilten Vorschläge und Erfah- 
rungen sei auf die Jahresberichte des Libraries Committee in Cardiff hin- 
gewiesen, sowie auf einen Vortrag des jetzigen Direktors der Volksbiblio- 
theken in Cardiff, Mr Harry Farr, auf dem Internationalen Bibliotheks- 
kongress in Brüssel im August 1910. Der Titel dieses Vortrages lautet: 
Library Work with Children. 
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Thompson legte den Hörern seines Vortrages etwa 50 
Zeitschriften vor, die der Inhaber des grössten Zeitungs- 
ladens in Cardiff zu diesem Zweck zur Verfügung gestellt hatte. 
Sie sollten veranschaulichen, welcher Lesestoff hauptsäch- 
lich von Kindern begehrt und gekauft wird. Einige 
dieser Blätter finden sehr grossen Absatz. Das gelesenste wird 
in einem Bezirk, der etwa zwei Drittel der (Grafschaft Gla- 
morgan umfasst, in etwa 13000 Exemplaren verkaufte. Nimmt 
man an, dass jede Nummer nacheinander von drei Lesern be- 
nutzt wird, so kann man nach M’ Thompson schätzen, dass der 
zwölite Teil der gesamten Bevölkerung diese Zeitschrift regel- 
mässig liest. Dasjenige Blatt, das alsdann die weiteste Verbrei- 
tung geniesst, wird in demselben Bezirk in 8000 Exemplaren 
abgesetzt, und so weiter. Der Inhalt dieser Blätter weist hier 
und da ein paar gute Stücke auf; in anderen findet man gele- 
gentlich einmal einen Aufsatz, der nicht schlecht ist, und eine 
oder zwei leidliche Geschichten. In den verschiedenen Ka- 
piteln von insgesamt 149 Novellen und Romanen, die Thompson 
unter jenen 0 Zeitschriften prüfte, ergab sich jedoch fast stets 
ein unzweifelhafter literarischer Unwert; nach Inhalt und Cha- 
rakter waren sie gewöhnlich sensationell, wenn auch moralisch 
schlechte Eigenschaften nur selten zu beobachten waren. Wes- 
halb — so fragte Thompson — wird dieser Lesestoff, der für 
den einigermassen Gebildeten geradezu unerträglich ist, in so 
grossen Mengen verschlungen? Weshalb müssen sich die 
Leser mit Erzählungen zufrieden geben, die im allerbesten 
Falle eine armselige Nachahmung guter Bücher sind? Weil 
die Menschen als Kinder nicht rechtzeitig guten 
Lesestoff benutzen lernen! Und was soll man nun 
gar über die sogenannten „komischen“ Dialoge und Szenen 
dieser jämmerlichen Literaturerzeugnisse sagen, die noch dazu 
durch Abbildungen veranschaulicht werden, die von wahrem 
Humor himmelweit entfernt sind! „Das herzliche Gelächter 
und die schöne Freude des Kindes sind Schätze des Lebens.“ 
Diese Schätze werden durch die Lektüre solcher Zeitschriften 
und Bücher nutzlos vertan. 

Und das ist nicht einmal die schlechteste Literatur, mit 
der man rechnen muss. Jene 50 Zeitschriften wurden durch 
eins der besten Zeitungsgeschäfte vertrieben. Selbst unter 
ihnen befanden sich aber ein oder zwei Beispiele von moralisch 
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wirklich schlechter Literatur. Unter dieser Klasse von Zeit. 
schriften gibt es aber noch eine grosse Zahl von Literatur- 
erzeugnissen, die von den Zeitungsläden in den armen Stadt- 
gegenden in den Seiten- und Hinterstrassen verkauft werden — 
und diese Art von Literatur ist häufig eine solche, die sich be- 
wusst und absichtlich jenseits von Gut und Böse stellt und 
schlechten Geschmack und verbrecherische Gewohnheiten för- 
dert. Es sei nur — meinte Thompson — zu hoffen, dass der 
Verkauf dieser Art von Literatur unter Kindern ein recht ge- 
ringer sei: Genaueres könne man darüber jedoch nicht sagen... 

Das beste Mittel gegen die Einflüsse schlechter Literatur 
auf die Kinder wäre nun zweifellos, dass die Eltern ihre 
Kinder davor warnen und ein aufmerksames Auge darauf haben. 
Wie soll man indessen diese Hoffnung für die ärmeren Volks- 
schichten hegen können, wenn man sieht, wie viele Eltern in 
den wohlhabenden Schichten diese dringend nötige Aufmerk- 
samkeit und Sorgfalt nicht aufwenden? 

So bleibt also als allgemeines Heilmittel nur der 
Einfluss der Schule und der Volksbibliothek. Nach- 
dem Ballinger wenige Jahre vorher in Cardiff die nötigen Ein- 
richtungen geschaffen hatte, haben sich die Lehrer und Lehre- 
rinnen dem von ihm geschaffenen System mit Begeisterung an- 
geschlossen. Die Schulbehörden taten auch ihrerseits alles, um 
ein Zusammenarbeiten der Volksbibliotheken mit den Schulen 
zu fördern. Die Schwierigkeit lag hauptsächlich darin, dass 
einmal der Direktor der Volksbibliothek ebenso wie sein Beamten- 
stab mit den übrigen Aufgaben der Bibliothek vollauf zu schaffen 
hatten, dass ferner auch die für die Volksbibliothek zur Verfü- 
gung stehenden Mittel für ihre Tätigkeit so völlig verbraucht 
wurden, dass eigentlich weder Zeit noch Geld für eine Ausdeh- 
nung der Bibliotheksarbeit auf die Schule übrig blieb. Indessen 
entschied sich der Vorstand der Volksbibliothek dafür, die Er- 
laubnis zu geben, dass der Direktor und seine Angestellten ihre 
Zeit und Kraft auch den Schulbibliotheken widmeten — falls 
die Schulbehörde für eine genügende Geldbewilligung für die 
Anschaffung von Büchern und Bücherregalen und für die Unter- 
haltung der Schulbibliotheken sorgte. Daraufhin stellte die 
Schulbehörde den Antrag, ihr für die Beschaffung von Schul- 
büchereien eine Summe zu bewilligen, die etwa einer Gemeinde- 
steuer von !/, penny auf das Pfund Sterling entsprach; wäh- 
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rend sie für die Unterhaltung der Bibliotheken und für die 
Einrichtung von Bibliotheken an neuen Schulen, die etwa ins 
Leben gerufen werden müssten, eine jährliche Bewilligung von 
6 pence für jeden Kopf der Schulbevölkerung forderte. Das ° 
bedeutete eine weitere Steuer von etwa °/, penny, also noch 
nicht ganz '/,. penny. Da nun mehr als ein Viertel der Kinder 
in voluntarıy schools untergebracht waren, für die also die öf- 
fentliche Schulbehörde nicht zu sorgen hat, und da man für 
die untersten Schulklassen keine Bücher anzuschaffen für nötig 
hielt, ergab sich, dass für jedes Kind von der vierten Klasse 
an aufwärts eine jährliche Summe von etwa 1!/, sh. in 
den Schulbibliotheken zur Verfügung stand. 

Da für die Beschaffung der Bücher und die technische 
Einrichtung der Schulbibliotheken die grosse Erfahrung Mr 
Ballingers benutzt werden konnte, so erhielt man die Bücher 
billiger, als es sonst möglich gewesen wäre. Die Zahl der ge- 
kauften Bücher war daher 'grösser; auch befanden sich unter 
ihnen kostbarere Werke, als man zuerst für möglich gehalten 
hätte. Dies trug viel dazu bei, den ganzen Versuch auf eine 
kräftigere Grundlage zu stellen und ihr von Anfang an den 
Erfolg und die nötige Beliebtheit zu sichern. Man hat infolge- 
dessen auch für die untersten Klassen — wir würden vielleicht 
sagen: die Kindergartenklassen (der Engländer bezeichnet ihre 
Insassen als Infants) — Bilderbücher von Caldecott, von Kate 
Greenaway und von anderen gekauft, die den Kleinen gezeigt 
und ihnen von den Lehrerinnen vorgelesen wurden. Auch für 
die Sonderklassen für geistig zurückgebliebene Kinder sind Bü- 
cher beschafft worden, wie auch für die Sonderklasse der blin- 
den Kinder, für die Bücher in Braille-Schrift zur Verfügung 
stehen; letztere werden übrigens nicht von der Schulbehörde 
gekauft, sondern von der Volksbibliothek hergeliehen. 

So können also die Kinder in Cardiff nicht nur Bücher 
aus den Jugendschriftenabteilungen in der Zentralbibliothek 
und in den Zweigbibliotheken dieser Volksbibliothek entleihen, 
sondern finden auch Bücher in ihren Schulen vor. Der erste 
Jahresbericht zeigte für diese letzteren bereits eine Benutzung 
von 169314 Bänden, nachdem die Bibliotheken in dem Be- 
riehtsjahr durchschnittlich 37 Wochen geöffnet worden waren. 
Auf jede Woche entfielen also 4567 Entleihungen. 

Das war im Jahre 1901’02. Es ist interessant zu beob- 
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achten, wie die Entleihungsziffern der Jugendabteilungen in den 
Volksbibliotheken dadurch beeinflusst wurden. 1899/1900 waren 
aus diesen Abteilungen insgesamt 43617 Bände verliehen worden 
— in dem eben genannten Jahre sank die Zahl auf 43027 
Bände, insgesamt also nur um die ganz kleine Ziffer von 590 
Entleihungen. Durch dieBegründung besonderer Schul- 
bibliotheken war also die Zahl der guten Bücher, die von der 
Kinderbevölkerung in Cardiff gelesen wurden, auf insgesamt 
die fünffache Ziffer gestiegen! 

In den Jahren danach hat sich die Zahl der aus den 
Schulbibliotheken von Kindern entliehenen Bücher noch we- 
sentlich gesteigert. Sie pflegt jetzt jährlich etwa 270000 bis 
295000 Entleihungen auszumachen. Für das Jahr 1910 stellte sie 
sich auf die Zahl 273025. Die Knaben sind an diesen Zahlen 
stets mit einer etwas höheren Ziffer beteiligt als die Mädchen. 
Die höchste Zahl von Entleihungen, die in einer einzelnen 
Schule erzielt wurde, stellte sich auf 18418 Bände. 

Die Verwaltung dieser Schulbibliotheken steht klugerweise 
noch immer unter der Direktion der Volksbibliotheken, die da- 
für ganz andere Hilfsmittel und ein viel besser geschultes Per- 
sonal besitzt, als dies selbst in der bestgeleiteten Schule der 
Fall wäre, wo doch die Verwaltung der Bibliothek stets nur 
nebenamtlich erfolgen kann. Anfang Juli, zu Beginn der grossen 
Ferien, pflegen sämtliche Schulbibliotheken zwecks genauer 
Durchsicht in die Zentral-Volksbibliothek oder deren Zweig- 
bibliotheken verbracht zu werden. Dann werden sie fach- 
männisch darauf durchgeprüft, welche Bücher wieder gebun- 
den, welche ausgeschieden werden müssen usw. 

Lehrreich sind u. a. die Zahlen der aus dem Betriebe 
ausgeschiedenen oder wieder gebundenen Bücher. 
Im Jahre 1910 mussten als zerlesen ausgeschieden werden 
4711 Bände — auf eine Gesamtzahl von 273025 verliehenen 
Bänden gewiss eine recht kleine Verhältnisziffer. Wieder ge- 
bunden mussten werden 2342 Bände, mit kleineren Repara- 
turen kamen davon 1276 Bände, erneuern musste man 5238 
Bände (die also wohl zu den oben genannten 4771 Bänden 
eigentlich hinzugezählt werden müssten?) und desinfiziert wer- 
den mussten 99 Bände, weil sie in Häuser gekommen waren, 
in denen ansteckende Krankheiten ausbrachen. 

Die Zahl der verloren gehenden Bücher ist recht 
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gering. Allerdings legt man grosses Gewicht darauf, die Kin- 
der an peinliche Ordnung in der Rücklieferung zu gewöhnen. 
Man bedient sich dazu, soweit man sie nicht direkt in der 
Schule erreichen kann, selbst des in England sonst so wenig 
beliebten Mittels der Polizei. Und zwar geschieht dies weniger, 
un die finanziellen Verluste so klein wie möglich zu halten, 
als um die Kinder zu allergrösster Ordnung zu erziehen. Häu- 
fig kommt der Fall vor — den jeder Volksbibliothekar auch 
aus seinem Betriebe kennt — dass ein verloren gegebenes 
Buch noch nach Jahren wieder zurückkomnit. Für das Jahr 
1910 betrug die endgültige Verlustziffer 317 auf 273025 Bände 
— d. h. nur ungefähr 1 auf 1000 Entleihungen, oder 0,1 °/,. 

Von vielen Seiten wird hervorgehoben, welche guten 
Folgen diese Förderung der Jugendlektüre durch die Schulen 
gehabt hat. Auf die moralischen Folgeerscheinungen brauche 
ich kaum hinzuweisen, weil diese wohl namentlich für jede 
Grossstadt, in der die Kinder häufig ohne elterliche Aufsicht sind 
and in den Nachmittags- und Abendstunden vielfach gar nicht 
wissen, was sie beginnen sollen, auf der Hand liegen. Mr Bal- 
linger, der ein feines Verständnis für die Kindesseele hat, hat 
in einem seiner Vorträge darauf aufmerksam gemacht, dass es 
für die Kinder, insbesondere an den langen Winterabenden, 
eine lebhafte Beschäftigung ihrer Einbildungskraft bedeutet, 
wenn sie die Schilder und Plakate in den verschiedenen Schau- 
fenstern lesen. Zu Hause müssten sie in kleinen, schlecht be- 
leuchteten, vielleicht nicht geheizten Stuben sitzen. Sie haben 
dort keine Bücher, die Eltern oder älteren Geschwister sind 
nicht zu Hause, oder wenn sie da sind, haben sie vielleicht 
kein Verständnis dafür, dass die Kinder lesen wollen. So 
schlendern diese denn auch an kalten, nebligen oder regnerischen 
Tagen durch die Strassen, um ihre Einbildungskraft an den In- 
schriften der Waren in den Schaufenstern und an den ausgestell- 
ten Waren selbst umherschweifen zu lassen. 

Eine der günstigen Folgen der Schulvibliotheken wird 
darin gesehen, dass der Wortschatz der Kinder durch 
das Lesen guter Bücher erheblich bereichert wird. Je 
mehr Worte aber in den Geist eines Menschen Eingang finden, 
desto mehr entwickeln sich dessen Umfang und Auffassungs- 
kraft. Eine grosse Anzahl von Worten, die in besseren Büchern 
häufig vorkommen, pflegt dem Kinde zunächst ungewöhnlich 
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zu erscheinen, und es verbindet anfänglich keine Vorstellung 
damit. Im Englischen sind es z. B. Worte wie circumspect, 
inefficient, arbitrary, abstemious, irrational, responsible, alert, 
to malign, to fascinate, to inculcate, utility, urbanity. versati- 
lity, capacity, probiüy.‘) Jedes einzelne dieser Worte eröffnet, 
sobald es von dem Kinde verstanden wird, ganz neue Perspek- 
tiven. Es gibt aber vielleicht keinen besseren Weg, neue Worte 
zu lernen, als zunächst in einem Buche darauf zu stossen; dann 
wird der Versuch gemacht, seinen Sinn zu erraten, und wenn 
es wieder auftaucht, wird an dem neuen Zusammenhang er- 
probt, ob der vorausgesetzte Sinn richtig sein kann. — 

Noch eine weitere vortreffliche Einrichtung : ist in Cardiff 
geschaffen worden, um das Lesen guter Bücher durch die Kin- 
der zu befördern. Man hat den Rektoren und Direktoren 
aller Schulen je einen Block von Erlaubnisscheinen 
für die Benutzung der Jugendabteilungen in den Volksbiblio- 
theken durch Kinder zur Verfügung gestellt. Kommt ein Kind 
mit einem solchen Schein in eine der Volksbibliotheken, so er- 
hält es ohne weiteres dort eine Benutzungskarte für die Jugend- 
abteilung, die für 1 Jahr gültig ist. Viele Lehrer machen von 
diesen Erlaubnisscheinen gern Gebrauch, weil diese es ermög- 
lichen, die literarische wie die Allgemein-Bildung der Kinder 
auf das günstigste zu beeinflussen. 

Allerdings sollte man in dieser Beziehung noch weiter 
gehen. Die Volksbibliotheken in England wie in Deutschland 
sollten ein kräftiges System anwenden, um alle jungen 
Leute, die soeben die Schule verlassen haben, zur 
regelmässigen Benutzung der Volksbibliothek her- 
anzuziehen, so, wie dies in mehreren amerikanischen Städten 
geschieht. Erzielen lässt sich dies nur durch geschickte Agi- 
tation. Es genügt nicht, dass die Volksbibliothek vorhanden 
ist; es genügt auch nicht, dass ein grosses Schild an der Ein- 
gangstür und abends ein Transparent vor einer Laterne darauf 
aufmerksam macht, dass die Bibliothek unentgeltlich benutzt 
werden kann. Es bedarf vielmehr einer ganz besonderen Agi- 
tation, wie sie ja doch von allen kulturfeindlichen Mächten in 
lebhaftester Weise betrieben wird. Warum sollten also die 
Einriehtungen zur Kulturförderung sich ihrer nicht bedienen? 


1) Zitiert nach Thompson a. a. O. S. 461. 
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So wäre insbesondere die Verteilung von Zetteln auf öffent- 
lichen Plätzen notwendig, die starken Verkehr aufweisen — 
ferner die Annoncierung in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. Amerikanische Volksbibliotheken wählen als 
Text einer solchen Anzeige etwa den folgenden: 


„Junge Leute! Achtung! 
Märchen, 
Cowboy-Geschichten, 
Seeräuber-Geschichten, 
Eisenbahn-Geschichten, 
Athleten-Geschichten, 
Kriegs-Geschichten? 
Möchten Sie nicht eine unentgeltliche Bibliotheks- 
Erlaubniskarte-haben? Kommen Sie in die Abteilung 
für junge Leute in der Oeffentlichen Bibliothek und 
lassen Sie sich eine solche Karte geben! Das berechıh- 
tigt Sie, Bücher unentgeltlich zu entleihen.“ 
Kinder, die noch auf die Schule gehen, werden auf die Volks- 
bibliothek durch Plakate aufmerksam gemacht, die in ihren 
Klassenräumen aufgehängt werden. Der Inhalt solcher Plakate 
lautet etwa: 


Möchten Sie nicht gern lesen 


„Die Volksbibliothek ist darauf eingerichtet, Schü- 
lern dieser Klasse, die in Verbindung mit ihren Schul- 
aufgaben Bücher einzusehen wünschen, besondere Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.“ 

Oder es heisst: 

„Die Schüler dieser Klasse werden besonders ein- 
geladen, die Volksbibliothek zu besuchen. Sie werden 
dort manche anziehenden Bücher finden, die für Kna- 
ben und Mädchen von besonderem Interesse sind und 
die sie nach Hause entleihen können, um sie dort zu 
lesen. Auch können sie Bücher für ihre Eltern dort 
bekommen.“ 

Solche Agitation wird einstweilen, vielleicht von ganz we- 
nigen Ausnahmen abgesehen, weder von englischen noch von 
deutschen Volksbibliotheken betrieben, während sie in den Ver- 
einigten Staaten an der Tagesordnung ist. Nach meiner An- 
sicht muss die Wirksamkeit einer Volksbibliothek gerade auf 
das heranwachsende Geschlecht unvollkommen bleiben, wenn 
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solche Massnahmen versäumt werden. Sie lassen sich tatsäch- 
lich nicht entbehren, da die Kinder sonst vielfach nicht einmal 
auf das Bestehen der Bibliothek aufmerksam werden; oder sie 
sind zu schüchtern, um sie zu besuchen, ohne vorher zu wissen, 
ob sie dort auch willkommen sind. Schlechter Lesestoff findet 
sich allenthalben in Hülle und Fülle. Um den guten zur Herr- 
schaft zu bringen, darf man die Hände nicht in den Schoss 
legen, darf sich also auch nicht damit begnügen, eine gute Ein- 
richtung zu schaffen, ohne sie durch energische Massnahmen 
bekannt zu machen. — 

In ganz Grossbritannien gibt es kein zweites Beispiel einer 
so vollkommenen Zusammenarbeit der Volksbibliotheken mit 
der Schulverwaltung wie in Cardiff. Die Auswahl der Bücher 
für die Schulbibliotheken pflegt gemeinschaftlich getroffen zu 
werden; dabei haben die Ratschläge der Bibliothekare grösseres 
Gewicht, als man vielleicht annehmen sollte. Gewiss kennen 
die Lehrer und Lehrerinnen die Bücher, die sich für die Kin- 
der in ihrer Schule eignen, häufig recht genau; und es ist eine 
interessante Tatsache, dass diese Bücher kaum in zwei Bezirken 
genau dieselben sind.!) Andererseits kommen dem Bibliothekar 
so viel mehr Bücher unter die Hände, und es stehen ihm so 
viele Hilfsmittel zur Verfügung, um sich z. B. über den litera- 
rischen Wert einer Neuerscheinung schnell und genau zu un- 
terrichten, dass er auch in der literarischen Beurteilung der 
vorgeschlagenen Werke eine gewichtige Stimme haben wird. 
Für die beste und billigste Art, die Bücher zu kaufen, für das 
System ihrer Anordnung, für die Ueberwachung ihrer äusseren 
Gestalt und die Vorsorge für ihre Ausbesserung, für das Wie- 
derbinden usw. wird und muss der Bibliothekar die massge- 
bende Persönlichkeit sein. | 


Das gleiche gilt für all die grossen organisatorischen Mass- 
nahmen, die zur Belebung des literarischen Interesses der Kin- 
derwelt ins Leben gerufen werden müssen. In Cardiff werden 
wie erzählt, in der Zentralbibliothek oder in den verschiedenen 
Zweigvolksbibliotheken Winter für Winter Dutzende von Vor- 
trägen für Kinder veranstaltet, die meist in den Kinder- 
Lesesälen stattfinden. Häufig werden dabei Lichtbilder vorge- 
führt. Die Schulverwaltung würde viel weniger gut imstande 
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sein, die äusseren Vorkehrungen für diese Vorträge zu treffen. 
Die älteren Kinder hören hier Vorträge über Vögel und andere 
Tiere, über Blumen, über Bücher, über Astronomie oder Hy- 
giene, über Reisen, über die grossen Helden der Weltgeschichte 
usw. Den jüngeren Kindern dagegen werden meistens Märchen 
oder Geschichten mit Abbildungen vorgeführt, wie z. B. eine 
der Diekensschen Weihnachtsgeschichten oder das in England 
so beliebte Alice in Wonderland. Für jeden einzelnen dieser 
Vorträge ist der Zudrang der Kinder ungeheuer. Die beabsich- 
tigte Wirkung — sie zu guten Büchern hinzuleiten — ist in 
bewerkenswertem Masse erzielt worden. Denn bei jedem dieser 
Vorträge werden sie auf Verzeichnisse guter Bücher aufmerksam 
gemacht; vielfach werden ihnen solche gedruckt in die Hand 
gegeben. So werden in vielen Fällen Kinder zum Lesen guter 
Bücher veranlasst, die sonst vielleicht gar nicht daran denken 
würden. In einem der letzten Winter wurde ihnen z. B. Rus- 
kins Legende von dem König des goldenen Flusses vorgetragen. 
Hunderte von Kindern lauschten gespannt dieser schönen Le- 
gende mit ihrem tiefen moralischen Sinn. Es ist sehr unwahr- 
scheinlich, dass auch nur ein kleiner Prozentsatz dieser Knaben 
und Mädchen diese Legende jemals kennen gelernt haben würde, 
hätte man sie ihnen hier nicht vorgetragen. 

Am weitesten ausgebildet ist auch dieser Zweig der Wirk- 
samkeit der Kinderbibliotheken in Nordamerika. Ueberhaupt 
stellen die besten der dortigen Kinderbibliotheken prächtige 
Vorbilder dar, die bisher in keinem anderen Lande der Welt 
erreicht worden sind.!) Ich weise — als auf besonders inter- 
essante Beispiele — auf die städtische öffentliche Bibliothek in 
Buffalo (New York) und auf die Carnegie-Bibliothek in Pitts-' 
burglı (Pa.) hin. 

Insbesondere gilt dies auch von den Kinder-Lese- 
hallen. Zwar sind solche im letzten Jahrzehnt auch in Eng- 
land an verschiedene Volksbibliotheken angegliedert worden; 
um einige Beispiele zu nennen, in Cardiff und in der neuen 
Carnegie-Bibliothek in Islington (im Nordosten Londons).?) Aber 
die Angliederung von Kinder-Lesehallen an die Volksbiblio- 


1) Siehe meinen Aufsatz In einer amerikanischen Kinder-Bibliothek 
in der Zeitschrift März, Jahrg. 1909, Heft 5, S. 366— 3713. 

2) Diese Bibliothek wird von dem Theoretiker des englischen Volks- 
bibliothekswesens, Mr James Duff Brown, geleitet. 
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theken ist in England noch nicht entfernt zu einer allgemeinen 
Einrichtung geworden, und der Ruf, den John Ballinger in 
einem prächtigen Vortrag über Kinder-Lesehallen im Jahre 1903 
erhob, hat keineswegs die genügende Beachtung gefunden.!) 
Ballinger hat in seinem Vortrag viele brauchbare Winke ge- 
geben. So weist er auf das Beispiel der Carnegie-Bibliothek 
in Pittsburgh hin, in welcher der Kinder-Lesesaal, der auf der 
anderen Seite der Eingangshalle von dem Lesesaal für Erwach- 
sene getrennt liegt, dieselbe Grösse besitzt wie dieser. Ferner 
betont er, dass sich die Kinder-Bibliothekarin auf das sorgfäl- 
tigste davor zu hüten habe, die begabtesten- oder liebenswür- 
digsten oder schönsten Kinder zu ihren Lieblingen heranzu- 
ziehen. Sie müsse vielmehr allen Kindern helfen, geeigneten 
Lesestoff zu finden und die Gewohnheit des Lesens zu pflegen; 
vor allem sei es die Aufgabe der Bibliotheken, den unbehol- 
fensten, scheuesten Kindern zu helfen. Die Kinder-Lesehalle 
könnte „auf halbem Wege zwischen der Schule und der Volks- 
bibliothek“ unschätzbare Dienste leisten. 

Einstweilen ist das leider auch für die meisten englischen 
Volksbibliotheken ebenso wie für die deutschen noch Zukunfts- 
musik. Die Amerikaner haben vielfach — nicht nur in solchen 
Bibliotheken, die mit grossen Mitteln von privater Seite aus- 
gestattet worden sind, — das Ziel, auch die Kinder ganz zu 
der Volksbibliothek heranzuziehen, schon erreicht. England ist 
noch weit von diesem Ziel entfernt. Die englischen Bibliothe- 
kare führen dies zum grossen oder grössten Teil auf den Man- 
gel an Mitteln zurück, da sie meinen, dass der Ertrag der Bi- 
bliothekssteuer nicht dazu ausreiche, neben all den anderen Auf- 
gaben der Bibliotheksverwaltungen auch noch Kinder-Lesehallen 
zu Schaffen und zu unterhalten. Sie mögen recht haben. 
Dennoch sollte nicht auf den Versuch verzichtet werden, solche 
Anstalten wenigstens in kleinem Massstabe zu schaffen. Es 
wird sich dann zeigen, dass gerade für einen solchen Zweck 
gemeinnützige Schenkungen nicht allzu schwer zu haben sind. 

Nur pflegt dies unmöglich zu sein, wenn nur davon ge- 
sprochen wird, was geschehen sollte — während es sehr 
viel leichter ist, wenn gezeigt werden kann, was auf diesem 
Gebiete bereits geleistet ist und wie gross dennoch die vor- 


1) Abgedruckt unter dem Titel Children’s Reading Halls in The Li- 
hrary Association Record, Band 5, 1903, S. 552—558. 
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handenen ungedeckten Bedürfnisse noch sind. Für den Sach- 
kenner ist es schwer, die Bedeutung ausreichender 
Lesegelegenheiten für Kinder zu überschätzen. 
Schundliteratur ist allenthalben vorhanden, sie ergiesst sich 
durch tausend Kanäle in alle Schichten des Volkes. Will man 
eine Verrohung des Geschmacks und der Sitten verhüten, so 
bleibt kein anderes Mittel übrig, als dass man die Bestrebungen 
für Verbreitung guter Literatur» mit allen Mitteln unterstützt, 
die nur irgend dafür angewandt werden können. Die heutige 
Kindergeneration wird nach 10—15 Jahren zu den Erwachsenen 
gehören; sie wird dann durch die Art, wie sie ihre Kinder in 
die Welt setzt und erzieht, durch die Gestaltung ihrer Arbeit 
und ihres Lebens, durch das Verständnis oder Unverständnis 
gegenüber den eigenen Aufgaben und den Pflichten gegen die 
Gesamtheit zeigen müssen, von welchem Geiste sie erfüllt ist. 
Wie sie diese Probe besteht, wie also die zukünftige Ent- 
wickelung von der jetzigen Kindergeneration mit bestimmt 
wird — dafür wird in nicht geringem Masse die Art verant- 
wortlich gemacht werden müssen, wie in der Gegenwart für 
die Versorgung der Kinderwelt mit gutem Lesestoff gesorgt oder 
auch nicht gesorgt wird. 


Hamburg-Grossborstel. Ernst Scehultze. 


Der englische Schulroman. 


Der Widerstreit zwischen Neigung und Pflicht, der im 
Roman die Handlung in Fluss bringt, kann im Schulroman 
nicht in seiner vollen Entfaltung, sondern nur als schwaches 
Abbild des reiferen Lebens auftreten: er muss auf eine Stufe 
unentwickelten Menschentums herabgestimmt werden, um glaub- 
haft zu erscheinen. Darin liegt eine stoffliche Umgrenzung, 
die ihrerseits eine Verengerung des Leserkreises zur Folge hat. 
Wer im Roman das erschütternde Spiel menschlicher Leiden- 
schaften verfolgen will, der wird nicht zu einer Gattung greifen, 
aus deren Bereich das Liebesleben mit all der Fülle von Mo- 
tiven und Konflikten verbannt ist. Der Schulroman wird so- 
mit nicht das ganze romanlesende Publikum gleicherweise an- 
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ziehen; nur die werden sich besonders zu ihm hingezogen 
fühlen, deren Leben darin gestaltet wird: Schüler, Lehrer und 
alte Herren der verschiedenen Colleges, die das Romangebild 
den holden Lauf des Lebens in der Erinnerung noch einmal 
durchmessen lässt. Und wenn solche bemooste Häupter sich 
vom Verfasser als Zuschauer bei Cricket und Fussball oder als 
Teilnehmer an Schulfestlichkeiten eingeführt sehen, nicht als 
dekorative Staffage, sondern als ehrwürdige Hüter der Schul- 
tradition, als Bindeglied zwischen Gegenwart und Vergangen- 
heit, dann wird das ihnen ein Sporn sein, den Zusammenhang 
zwischen Schule und Leben stets aufrechtzuerhalten und so 
jenes vertraute Verhältnis zur alma mater weiter zu pflegen, 
das der Stolz der gebildeten Stände Englands ist. 

In erster Linie ist der Schulroman um der Schuljugend 
willen da. Ihren leichten Sinn zu festigen, damit er die Ge- 
fahren des familienartigen Beisammenlebens an englischen 
Schulen glücklich überstehe, ist sein vornehmster Zweck. Die 
dem englischen Roman eigene Neigung zum Moralisieren hat 
hier mehr Daseinsberechtigung als anderswo. Denn in dieser 
Vorschule des Lebens erschliesst sich die Knospe des jungen 
Gemütes nicht im Sonnenlicht der Elternaugen, sondern im 
wilden Walten der Elemente. Rauh geht es hier zu; hart stösst 
auf hart, wo im täglichen Verkehr die Leidenschaften des Kna- 
benherzens jugendlich ungestüm durcheinander wogen; schwere 
seelische Konflikte ziehen wie Frühlingsgewitter am Himmel 
des Knabengemütes auf, und nicht selten bricht eine entsetz- 
liche Katastrophe über die kaum erschlossene Pracht des Em- 
pfindungslebens herein. Das erzieherische Bestreben tritt denn 
auch in allen hierher gehörenden Erzählungen von Tom Brown 
und Eric bis zu The Hill teils in versteckter, teils in ausge- 
sprochener Absicht hervor. Gut und Bös werden als gestaltende 
Kräfte in das Leben der Jugend hineingestellt, und ihr Kampf 
um den Besitz des jugendlichen Herzens wird bald mit ten- 
denziöser Gequältheit, bald mit künstlerischem Feingefühl ge- 
schildert. In der Gattung jener stehen Farrars Eric und St. 
Windfred’s obenan. Es sind in Romanform gebrachte Sitten- 
predigten, deren rührseliges Pathos ihnen in England eine un- 
verdiente Beliebtheit verschafft hat. Seine Jungen sind mora- 
lische Gliederpuppen, von greisenhafter Grübelei angekränkelte 
Frömmlinge oder ins Unglaubliche verzerrte Bösewichter, zwi- 
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schen denen der Held, ein hochherziger aber schwacher Junge, 
hin- und herpendelt, bis ihn in Eric die stärkere Macht des 
Bösen immer fester packt und schliesslich ins Verderben stürzt 
oder in St. Winfred’s die Partei der Guten ihn nach langem 
Kampf auf ihre Seite bringt. Die mit syllogistischer Schärfe 
sich vollziehende Entwicklung Erics zum Schlechten von dem 
schwachen Obersatz ausgehend, dass die Uebertretung von Schul- 
gesetzen besonders des Rauchverbotes ein schweres Vergehen 
sei, bis zu Eries überflüssigem Diebstahl schaltet den hoch- 
wichtigen Faktor knabenhafter Unbeständigkeit aus und geht 
zudem von der falschen Voraussetzung aus, dass Knaben in 
der Regel aus Ueberlegung den Schulvorschriften zuwider- 
handeln. 

Wieviel massvoller in seinem erzieherischen Eifer ist hin- 
gegen Hughes in Tom Brown’s Schooldays trotz seiner in der 
Einleitung ausgesprochenen Absicht „die Jugend zu christlichen 
Herren“ erziehen zu wollen? Auch er überreicht moralische 
Dosen, doch nicht mit dem düstern Blick des Predigers, viel- 
mehr mit dem gewinnenden Lächeln eines Freundes. Nicht 
Unholde und Tugendbolde führt er uns vor Augen, sondern 
Jungen voll überschäumenden Tatendranges, der sie gewiss zu 
manch tollem Streich hinreisst, aber auch zu tüchtigem Schaffen 
befähigt, wenn er nur von kundiger Hand in die richtige Bahn 
geleitet wird. So lässt Hughes den bekannten Pädagogen 
Dr. Arnold im entscheidenden Augenblick gestaltend in das Le- 
ben des jungen Tom eingreifen, indem er ihn mit der Aufsicht 
über den schüchternen neu eingetretenen Arthur betraut, dessen 
Ernst Toms flatterhaftem Sinn ein wirksames Gegengewicht 
hält. Dieses Verfahren ist auch von neueren Autoren ange- 
wandt worden z.B. in Hugh Rendall,!) dessen zweiter Direktor 
ebenfalls eine Arnoldnatur is. Dass nicht alle Headmasters 
Arnolde sind, ersehen wir aus dem vor kurzem erschienenen 
Schulroman Philpotts’ The Human Boy again.) Der hier ge- 
bietende Dr. Dunstan gehört in die Klasse derer, die keinen 
ausreichenderen Befähigungsnachweis zur Uebernahme ihres 
Amtes erbracht haben als Empfehlung oder die Zugehörigkeit 
zum geistlichen Stande, und die von ihrem Piedestal nur dann 


1) Hugh Rendall by Rob. Portman, Lond. 190; 
2) Tauchnitz Ed. vol. 4040. 
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in die Alltagswelt der Kleinen hinabsteigen, wenn es gilt, zur 
Ahndung schwerer Vergehen als Oberprügelmeister zu fun- 
gieren. 

Derselbe Kampf der beiden feindseligen Lebensmächte 
Gut und Bös um den Besitz eines wankelmütigen, aber edel 
veranlagten Jungen ist auch das Leitmotiv der jüngsten und 
nach Ton Brown’s Schooldays besten Romandichtung aus dem 
Schulleben, The Hill!) von Horace Annesley Vatchell. 
Doch ist hier der Widerstreit eingekleidet in das ansprechende 
Gewand der Freundschaft, nicht in Schwarz wie bei Farrar. 
Die berückenden Allüren des Millionärssohnes Scarfe, dem das 
Geld des reichgewordenen Vaters überall Geltung verschafft, 
stellen die besonnene Art des gemütvollen John, eines moder- 
nen Tom Brown, in den Schatten. In der Mitte zwischen bei- 
den steht Henry Desmond, des Ministers Sohn. Sein flatter- 
hafter Kuabeninstinkt wendet bald dem einen, bald dem an- 
dern seine Zuneigung zu. Die tberlegene Herrennatur des 
Geldprotzen Scarfe fesselt scheinbar den etwas oberflächlichen 
Desmond nıehr als die Gemütstiefe John’s, dessen stille Bewun- 
derung für den Freund sogar heldenhafter Selbstaufopferung 
fähig ist. Doch diese Vorliebe Desmond’s für Scarfe ist nur 
der bekannte Tribut, den Knabenschwäche äusserem Glanze 
zollt. Tief in seinem Herzen wurzelt die Freundschaft zu John. 
Als im Morgengrauen zum Todesritt gegen Spionskop ange- 
treten wird, gilt der letzte Gedanke des jungen Fähnrich Des- 
mond den Eltern und dem lieben Freunde zu Harrow-on- 
the Hill. 

Keiner hat dem englischen Schulleben so in die Seele ge- 
schaut wie Vatchell; keiner hat die Totalität der dort wirken- 
den Kräfte mit solch vornehmer Sachlichkeit geschildert, ohne 
Hang zu langatmiger Salbaderei wie Farrar und auch gelegent- 
lich Hughes, ohne Neigung zu burlesker Uebertreibung wie 
Kipling in Stalky & Co. Nirgends kommt der knabenhafte 
Wankelmut mit seinen unberechenbaren Zufälligkeiten mehr 
zu seinem Recht. 

Im Gegensatz zu der pädagogischen Prophylaxe in den 
erwälınten Romanen vertritt Kipling in Sfalky & Co.?) die 
Theorie des Austobens. Seinem notorischen Kleeblatt Stalky. 


1) Tauchnitz Ed. vol. 3988. 
2) Tauchnitz Ed. vol. 3391. 
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Beetle (der Verfasser selbst) und M'Turk sind Bücher wie Eric | 
ein Gegenstand des Spottes, nur wert, schleunigst an den Alt- | 
händler verkauft zu werden. Sie rauchen, brechen aus nach 
Herzenslust, lesen verbotene Bücher, präparieren nur mit Hilfe 
der verpönten Pons, schikanieren die ihnen verhassten Lehrer 
mit ausgesuchter, oft gemeiner Bosheit und nehmen an ihren 
Widersachern unter den Kommilitonen brutale Rache; und zu 
alledem lacht der Verfasser mit der breiten Behaglichkeit un- 
verhohlener Schadenfreude, besonders wenn seinen Helden ein 
Anschlag gegen den unbeliebten Eiferer unter den Lehrern ge- 
lingt. Diese jugendlichen Stürmer spüren die Kraft der Kno- 
chen und Muskeln und die Lust sie zu gebrauchen; ihr kecker 
Freiheitssinn sträubt sich gegen jeglichen Druck; ihr schwellen- 
der Tatendrang reisst alle Däimme der erzieherischen Vorbeu- 
gungskunst nieder; es sind Knaben ganz nach dem Herzen des 
gichtischen Lord in Merediths Roman Fererel, dessen Ansicht, 
dass die wildesten Schlingel oft die besten Männer werden, am 
weiteren Geschick Stalkys von Kipling veranschaulicht wird.*) 
Mit einer Handvoll tapferer Kämpfer trotzt er lange dem wil- 
den Mut aufrührerischer Stämme im Norden Indiens, bis ihm 
gelingt, sie zu überlisten und zu besiegen. Bei allem Starrsinn, 
bei aller oft ans Brutale grenzenden Rohheit spürt man doch, 
dass in diesem Knabenherzen ein starker Wille wächst, der es 
mit dem Kampf des Lebens aufnehmen wird; man fühlt den 
Pulsschlag individuellster Lebensregung, die aus Jünglingen 
Männer von grosser Selbständigkeit und furchtloser Unterneh- 
mungslust machen wird, wie sie das britische Weltreich nötig 
hat. Den stark imperialistischen Einschlag darf man dem Dich- 
ter des Imperialismus nicht übelnehmen. 

Aus den Schulromanen gewinnt man den Eindruck, dass 
im Strom des Collegelebens der Charakter sich besser bildet 
und stählt fürs spätere Leben als in unseren mehr zur Wissens- 
vermittlung geschaffenen Schulen. Besonders werden dem künf- 
tigen Politiker gewisse unentbehrliche Eigenschaften anerzogen. 
Ist doch jede public school eine Art konstitutioneller Staat im 
Kleinen?) in dem gewisse Respektspersonen unter den Schülern 
die verantwortlichen Minister sind. Sie helfen die Schulzucht 


I) s. Groth, Geschichte der neueren englischen Literatur. 
2) Vatchell im Pall Mall Magazine Okt. 1908 nennt die public 
school the miniature commonwealth. 


Auer, Der englische Schulroman. 525 


wahren, sprechen Recht nach den Grundsätzen des common 
sense und der sorglich gewahrten Tradition, befestigen die oft 
schwankende Stellung der Lehrer und nehmen dem im Nimbus 
der Gottähnlichkeit über dem Ganzen thronenden Direktor die 
kleine Plackerei des Tages. Mögen einer solchen „Regierung 
durch Regierte“ manche Schäden anhaften, wie das bedenkliche 
Prügelrecht der Präfekten: sie fördert die Urteilsfähigkeit, Men- 
schenkenntnis und Selbständigkeit der Schüler und rüstet sie 
so für spätere Stellen auf schwierigen Posten im Reiche, wo es 
auf klaren Blick, rasche Selbstberatung und entschlossenes Han- 
deln ankommt. 


Aachen. J. Auer. 


Mitteilungen. | 


Die französische und enzlische Lektüre an den höheren 
Knabenschulen Preussens im Schuljahre 199 10. 
(Fortsetzung. ) 

Aus der im vorigen Heft (10. #33—450) gemachten Aufstellung 
ergibt sich: 
Es wurden gelesen: 
1909 10 von 173 Autoren 521 Schriften!) (u. Sammelbände) 637+mal 


190203 „ 139 a 370 = " 4550 _ 
1397 98 320 5 > IH „ 
1393/94 257 = = 3332 „ 


Die 637+4mal gelesenen Schriften verteilen sich auf die f int 
Schularten wie folgt: 


Gymnasium: Von 122 Autoren 310 Schriften (u. Sammelbde.) 2S?3mal 
Ref.-Gymn.:?) ..# ® 13 3 133 „ 
Realeymn.: 98 A 237 ei = 100 _ 
Ref.-Realgymn.: „ 010 B: 154 5 e 306 > 
Öberrealschulle: „ 128 2 241 Er a 142 „ 


Für die einzelnen Klassen der fünf Schularten stellt sich das 
Verhältnis folgendermassen: 
Gymnasium: OI TI I ol TO (OUOUD (TIID 
Klassen 279 296 83 356 439 (432) (438) 
Schriften 655 6852 195 6 461 (49) ( 2)mal 


I, Für den Schulgebrauch bearbeitet. Neuerdings fängt man an, 
französische Originalausgaben zu brauchen: 
Boileau: Satires, Haudie, Paris, Delagrave. 
Bruno: Tour de la France, . Belin freres 


= ® Be = „ Illustrierte Originalausgabe. 
Corneille: Horace, „ Hachette. 
Daudet: Tartarin de T., „ Pierre Lafitte. 
Lavisse: Histoire de France, „ Uolin. 
Racine: Andromaque, „ Hachette. 
Souvestre: Au coin du fu, „  Calma Levy. 
Staöl: De V Allemagne, Bibl. Charpentier. 
2) Seit 1902/03 werden % Schriften (1902 *” 170mal) nicht mehr, 
154 e (vr "I meu gelesen. 


gun 
E . 


Reformgymnasium: 
Klassen 
Schriften 
Realgymnasium :!) 
Klassen 
Schriften 
Reformrealgymnasium: 
Klassen 
Schriften 
Öberrealschule: 
: Klassen 
Schriften 


Wie sich die einzelnen Literaturarten verteilen, zeigt folgendes Bild: 


Gymnasium: OI 
Klassen 279 

I, Drama ....... 284 
II. Andere Poesie?) . 1 
III. Geschichte®).... 206 
IV. Reden. ....... 11 
V. Erzählungen ... 94 
VI. Naturwissenschaft®) 18 


VII. Philosoph., Kunst, 
Literatur und Ver- 
wandtes ...... 11 

j Ausserdem 

VII Briefe........ — 
IX. Zeitungen ..... 2 
X. Literaturgesch. .. 14 
XI. Chrestomathien. . 14 

Zusammen 655 

Reformgymnasium: OI 

Klassen 10 

I. Drama ....... v 

II. Andere Poesie?) . 1 
III. Geschichte?). .... 

IV. Reden ....... — 

V, Erzählungen... 2 

vl Naturwissenschatt!) _ 

VII. Philosoph., Kunst, 


Literatur und Ver. 
wandtes ...... — 


. Briefe... ..... — 
. Zeitungen ..... — 
. Literaturgesch. . . 1 
. Chrestomathien. . 1 


Zusammen 21 
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10 10 2 14 16 18 19 
21 17 9 26 27 19 14mal 
54 64 26 103 199 202 203 
173 172 76 246 263 125 15 „ 

53 23 12 51 6 70 82 
10 8 42 119 88 67 32 „ 

63 78 15 12 311 329 340 
211 244 53 291 501 360 182_„ 

1091 I OI UII OII UI Zusammen 
296 83 386 439 432 4838 

[ohne Lektüre 37] 

310 8 261 19 20 — 961mal 

5 1 4 2 —-  — 13 „ 
199 68 216 15 16 — 840 „ 

6 re 21 „ 
130 29 264 263 28 1 809 
12 4 23 42 3 1 105 

4 1 l1l—- - — 17 „ 
Pa ee 

1 se ee Ne we 21% 

7 5 I 0 31 „ 

682 198 776 461 49 2 2823mal 
1902/03 RN 
1897/98 2184 „ 

1091 I OI UIT OII UII Zusammen 

10 2 14 16 18 19 

[ohne Lektüre —|] 

T 3 1 5 3 1 un 
44 T9 4 2 37. 
44-8299 44” 

— [0 1 3 2 6 „ 

I ei, = u L% 
Ba: ve 37% 97 Ka =  ) 
Zi Be = x ER ;) 
— l = 2. 22 2:5 

1 ll - - - — Br 
17 926 19 14 133mal 

1902/03 Ti. 


1) Als Realprogymnasien gelten die Progymnasien mit Ersatzunterricht. 
2) Auf den meisten Vollschulen wird eine Gedichtsammlung benutzt. 
3) d.h. Geschichtsschreibung, Geschichtsbetrachtung, Zeitschilderung, 
Lebensbeschreibungen, Memoiren. 
4) und Technik, Erdkunde, Reisebeschreibungen. 
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Realgymnasium: OI UI TI OII UII OII UIII Zusammen 
Klassen „+4 64 26 103 199 202 203 
[ohne Lektürc 4] 

I. Drama ....... 66 65 2393 9 15 1 — 271lmal 
II. Andere Poesie!) . 1 - — 2 2 l — Gb, 
III. Geschichte?).... 60 532 32 7 114 32 1 367 „ 
IV. Reden ..... = 2 3 4 — — —- — In 
V,. Erzählungen. ... 16 29 8 92 16 8 133 31T, 
VI Naturwissenschaftd3) 5 3 2125 1 5 1 4) „ 

VII. Philosoph , Kunst, 

Literatur und Ver- 
wandtes ...... 3 2 1 1 s _ = Pa 
Ausserdem: 

vIll. Briefe ....... 010... - en 
IX. Zeitungen ..... 0-00. — — 
X. Literaturgesch. . . 4 3000 200 1-3 
XI. Chrestomathien.. 16 15 -- b) 1 — — 37% 

Zusammen 173 1712 7 246 263 125 15 1070mal 
1902/03 842. 
1897/98 812. 
Reformrealeymnasium: OI UI I OI UI OINI UIII Zusammen 
Klasenı 3 3 251 5 0 8 
[ohne Lektüre 3] 

I. Drama „2... 3 43 15 47 d 1 — 144mal 
II. Andere Poesie!) . — 1 2 l - - 4 „ 
III. Geschichte?).... 8 %% 16 35 %9 12 10 107 , 
IV. Reden ....... — 3 — l - - — 4. 
V. Erzählungen ... 4 11 1 27 32 4 6 135 „ 
VI. Naturwissenschaft?) 3 1 1 5 10 10 6 36 „ 

VII. Philosoph., Kunst, 
Literatur und Ver- 
wandtes ...... 1 1 2 1 - —- —- 9. 
Ausserdem: 

VIII Briefe ....... — 004.00... — = 
IX, Zeitungen ..... -—ı- - -— - -- — —y. 
X. Literaturgesch. .. — 2 l - - I 
XI. Chrestomathien. . 1 — 4 3 i - — 8, 

Zusammen 70 8 142 19 88 61 3 50bmal 
1902,03 167 „ 
Oberrealschule: OI UI I OII UII OIII UIII Zusammen 
Klassen 63 78 15 112 311 329 340 
[ohne Lektüre 9] 

I. Drama ....... 85 103 21 108 59 4 — 380mal 
II. Andere Poesiel). . 1 3 1 8 2 20 — 17. 
III. Geschichte?).... 67 54 17 86 19 119 40 HIT, 
IV. Reden ....... 8 5 1 20-0... 16 „ 
V. Erzählungen... .. 19 38 4 6+ 216 196 122 65) „ 
VI. Naturwissenschaft?) 3 15 2 6b 28 39 20 113 „ 

VII. Philosoph., Kunst, 

Literatur und Ver- 
wandtes ...... 1 3 1 l -— -  — 12; 
Ausserdem: 

VII Briefe ....... - 0-1. — l —- — E 
IX. Zeitungen ..... 20-00 — l1l - -  — I 
X. Literaturgesch. . . ii 1 2 4 —- -- 24. 
XI. Chresthomathien. 12 12 + 1 l — — 4). 

Zusammen 211 244 53 291 501 360 182 1842 mal 
1902.03 1079 . 
—_ ” 1507,98 125 „ 


1) 2, 3) Siche S. 527 Anm. 2) 3) 9), 
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Es wurden mehr als 35mal gelesen: 
1909/10 1902/03 (Reihen- 1897/98 1893/94 


folge) 
1. Moliere. .... - 730 501 (1) 359 350 
2. Daudet. ..... 410 260 (3) 142 121 
3. Erckmann-Chatrian 258 276 (2) 246 279 
4, Racine . ..... 231 194 (5) 142 142 
5. Sandeaul). ... x 216 153 (7) 96 83 
6. Taine. ..... 196 124 (10) 90 44 
71. Corneille .. . . . 193 102 (13) 88 84 
8. Scribe .. ... . 189 133 (9) 97 88 
9. Bruno ...... 181 221 (4) 171 43 
10. Thiers . .... . 148 164 (6) 142 174 
11. Lanfrey. .... . 126 136 (8) 101 98 
12. Sarcey . . :. - . 117 116 (11) 85 105 
13. Souvestre. . - . . 112 112 (12) 114 146 
14. Barrau .. .... 99 :43 (25) 25 15 
15. Lame&-Fleury . . . 98 59 (19) 63 50 
16. Merim&e . .... 98 41 (26) 19 16 
17. D’Herisson . .. 91 15 (16) 9 1 
18. Coppee . .... 87 15 (17) 12 16 
19. Duruy (V.) . 84 61 (15 64 9 
20. Mignet . .. -.. . 8 6 (14) 81 112 
21. Marbot.. .. ... 11 — — — 
22. Segur. ...... 66 65 (18) 25 87 
23. Chuquet . . ... 60 10 16 _— 
24. Verne. ...... 60 56 (20) 49 54 
25. Monod (G.) . 59 29 (29) 18 — 
26. Zola ..... 56 5 2 — 
21.00 2. 2 50 19 5 _ 
28. Augier ...... 47 45 (24) al 20 
29. D’’Hombres . . . . 46 54 (21) 32 3l 
30. Boissonnas . . . . 45 12 17 — 
3l. Guizot . ..... 45 30 (27) 5 85 
32. Halevy . . .... 39 29 (28) 59 — 
33. Voltaire. ..... 38 50 (22) 63 182 
34. Pailleron . . .. . 37 6 1 — 
35. Hugo. . ..... 36 27 (31) 27 10 
36. Michaud . ... .» 35 46 (23) 16 151 
Zunahme 


Moliere (229), Daudet (150), Corneille (91), Taine (72), Mar- 
bot (71), Sandeau (63), Merimee (57), Scribe (56), Barrau (56), Zola 
(51), Chuquet (44), Lame&-Fleury (39), Racine (37), Loti (31), Paille- 
ron (31), Monod [G.] (30), Boissonnas (28), Duruy [V.] (20). 

Abnahme: 

Voltaire (144), Michaud (116), Guizot (40), Bruno (40), Sou- 
vestre (34), Mignet (31), Thiers (26), Erckmann-Ohatrian (21), Segur 
(21), Halevy (20), Lanfrey (10), D’Hombres (8), D’Herisson (6). 


Es wurden mehr als 35mal gelesen: 
1909/10 1902/03 Reihen- 1897/98 1893/94 


folge) 
1. Moliere, U’Avare. ...... 286 152 (3) - 107 - 108 
2. Sandeau, Mille. de la Seiglierre 205 151 (4) 95 83 
3. Moliere, Les femmes savantes 168 122 (5) 80 - 47 


t) s. Augier. 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 10, 24 
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1909/10 1902/03 (Reihen- 1897/98 1893/94 


folge 
4. Erckmann-Ch., Conscrit . . . 154 175 Ü 136 151 
5. Daudet, Le petit chose. . . . 148 91 (9) 36 20 
6. Bruno, Le tour de la France. 139 169 (2) 134 43 
7. Corneille, Le (id... .... 134 60 (20) 46 97 
8. Sarcey, Le siege de Paris . . 117 116 (8) 85 105 
9. Thiers, Expedition d’Egypte .. 101 120 (6) 99 119 
10. Merimee, Colomba . .... .- 98 41 (30) 19 16 
11. Scribe, Bataüle de dames . . 98 13 — 15 6 
12. Taine, Les origines . . .. . 95 5l (N) 48 44 
13. Moliere, Le bourgeois gentilh., 9 13 (15) 38 44 
14. D’Herisson, Journ. d’un office 91 15 (14) 97 1 
15. Lanfrey, 1806 . -. . 2.2... 84 13 (11) 50 52 
16. Racine, Athalie ... .... 84 18 (12) 52 67 
17. Moliere, Le Misanthrope.. ... 80 64 (18) 64 si 
18. Erckmann-Ch;, Waterloo... 72 52 (23) 56 70 
(Marbot, Memoires . . .. . [ — _ — —) 
19. Racine, Britannicus . . . . . 12 50 (24) 46 32 
20. Daudet, Lettres demon moulin 68 66 (10) 43 33 
21. Taine, Napoleon Bonaparte . 67 66 (7%) 31 _ 
22,..8e2ur, 1812 2 2.0.0000 66 65 (17) Yb) 87 
23. Souvestre, Au coin du feu.. . 61 68 (13) 13 115 
24. Chuquet, 187071... 2... 60 10 _ 16 — 
25. Monod, Allemands et Francais 59 29 (40) 18 — 
26. Daudet, Tartarin -. ..... 58 42 (23) 16 20 
27. Scribe, Le verre deau..... 58 60 (21) 38 40 
28, Zola, La debäcle. ...... 56 5 _ 2 — 
29. Barrau. Scenes de la rev. fre.. 55 35 (27)9) 25 15 
30. Daudet, Ausgew. Erzählungen 54 39 (34) 34 23 
al. „ 11 Erzählungen... . 48 22 — — — 
32. Coppee, Erzählungen. . . - - 48 48 (25) 37 16 
33. D’Hombres et Monod, Biogr.. 46 54 (22) 32 3l 
34. Boissonnas, Une famülle (70/71) 45 12 — 17 — 
35. Augier, Le gendre de M.P. . 45 45 (26) 29 20 
36. Loti, Pöcheur @Islande .... 45 12 — 3 —_ 
371. Moliere, Les Precieuses r. . . 45 36 (31) 17 22 
38. Mignet, Revolution francaise. 43 58 (16) 43 6> 
39. Verne, Le tour du monde .. 42 41 (29) 43 43 
40. Halevy, D’invasion. . . .. . 37 29 (41) 59 — 
41. Pailleron, Le monde... .... 37 6 — 1 1 
Il. Drama. 

G+RefG RG+RefRG OR Zusammen 1902/03 1897/98 1893/96 

Drama... 2.222... 1000 415 380 1795 1251 894 867 
Lustspiele . . . 2.2... 163 284 261 1308 911 623 587 
Trauerspiele . . .... 237 131 119 487 340 271 280 
Moliere. . . 2.2 22.0. 418 164 148 730 501 355 350 
LAVArE: 2% Een 168 57 61 286 152 107 108 
Racine. %-% 4.0.2.8 % 103 70 58 231 194 142 142 
Mlie de la Seigliere . . 99 55 5l 205 151 9% 83 
Corneille. . . 2.2 .2.. 100 42 51 193 102 83 84 
SCHIDE (2-2 de 132 29 28 189 133 97 88 
Les femmes savantes . . 98 40 30 168 122 80 47 


Be :Old 2.2 u 2 ws 64 3l 39 134 60 46 57 


1) incl. Napoleon Bonaparte. 
-) s. Taine, Les origines. 
3) +8 (Histoire de la revolution francaise). 
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G-+RefG RG-+RefRG OR Zusammen 1902/03 1897/98 1893/94 


Bataille de dames . . . 17 12 9 98 13 15 6 
Le bourgeois gentilh. . . 48 24 19 91 3 838 44 
Athalie. - : >: 2 2 2.0. 32 30 22 84 Ss 52 6 
Le Misanthrope -. . . . 40 24 16 80 644 64 8 
Britannicus - - ..:.. 33 23 16 12 50 46 32 
Le verre deau..... al 11 16 58 0 38 40 
Augier. . 2. 22 220. 30 10 7 47 45 31 20 
Les precieuses ridicules. 25 10 10 45 36 17° 2 
Pailleron. ....... 29 5 3 37 6 1 1 
Girardin . . . 22.2.0. 19 6 8 33 27 22 10 
Phedre. -. : 2: 2 20. 17 5 8 30 35 19 18 
Iphigenie. . .:.... 11 6 11 28 21 14 13 
Horace. . . : 2 2 2... 12 9 71 28 22 17 12 
Hugo, Hernani..... 15 8 3 26 15 11 9 

INNE -» 2: 2 2 2er. 19 2 4 25 5 213 15 
Rostand . . 2.2.2.2... 14 4 5 23 3 — — 
Feuillet, Le village. . . 9 2 1 18 13 13 236 
Beaumarchais, Le barb.... 1 6 5 12 1 4 2 
Voltaire . 2. 2. 2 2 2.2. 5 5 — 10 9 12 15 
Theätre moderne. . . . 71 1 2 10 5 3 — 


Je /mal Delavigne, Musset, je 3mal Bouilly, Dumas, Ponsard, je 
2mal Chrest. dramat., Coppee, Gobineau, je Imal Banville, Melesville. 

Nicht mehr gelesen werden: Balzac, Mercadet, Brueys, l’avo- 
cat Patelin, Comedies choisies, Courteline, le client serieux, Hugo, 
Ruy Blas, Leclercg, le voyage, Melesville, la berline de l’Emigre, 
Ponsard, Charlotte Corday, Scribe, le mariage d’argent, Adrienne 
Lecouvreur, Souvestre, le mousse, Wafflard, le voyage a Dieppe, 

wieder gelesen werden: Augier, /a pierre de touche (2), Meles- 
ville, Michel Perrin (1), Moliere, Ze medecin malgre lui (2), 

neu gelesen werden: Chrestomathie dramatique (2), Corneille, 
kodogune (1), Dumas, les demoiselles de St. Cyr (3), Moliere, le ma- 
riage force (2), Musset, comedies et proverbes (1), Ponsard, Lucrece 
(1), Rostand, la princesse lointaine (13), la Samaritaine (5). 

In der Rheinprovinz und in Schlesien zugelassene Trauer- 
und Lustspiele: 


01 Bataille de dames Rh — | II 
Le Misanthrope . Rh|— | — Ol 

I Le lid... =». Rh| — = 
Le gendredeM.P. —|S K!) Cinna -...:..:. Rh| — — 
Le Did... 22.0: w% Rh| S K Horace. .... . Rh| — — 
Cinna . ..... Rh| — — Girardin. ... » Rh| — — 
Horace. ..... Rh) S — LAvare ..... Rh — II/I 
L’Avare ..... Rh| S II/I2) | Le bourgeois g.. . |Rh|— II/I 
Le bourgeois g.. . | —|S II/I Athalie. -..... Rh| — II/I 
Les femmes sav. . |Rh| S K Britannicus . . . |Rhi— — 
Le Misanthrope . —|S K Mlle. delaSeigliere |Rh| S II/I 
Athalie. . . ... —ıS8 II/I Bataille de dames |Rh| — II 
Britannicus . . . |Rh/ S K Theätre moderne?) Rh| — II/I 
Mlle. delaSeigliere |Rh\— | IjI (RG OR) | 


I) Der K(anon-Ausschuss) ist für die oben angegebene Klasse. 
2) Die vom K vorgeschlagenen (abweichenden) Klassen. 
3) Rh HausGI RGOR OI-I. 


34* 
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| Tu 
Bataille de dames “ S | II 
IGirardin. .... —|S 


III. Geschichte. 


G+RefG RG-+RefRG OR Zusammen 1902/3 1897/8 1893/14 
840 37 367 167 527 1938 1511 1393 14806 


Am meisten gelesen wurden folgende Autoren: 
1909/10 1902/3 1897/8 1893/4 
196 124 90 44 


I 
Le verre deau...!—-|S| K 


Tanne... Wr. a 
Thiers. ....... 148 164 142 174 
Lanfrey. ...... 126 136 101 98 
Sarcey . . 2... 117 116 85 105 
Barrau . . ..... 99 43 25 15 
Lame-Fleury. .. . . 98 39 63 0) 
D’Herisson .... . . 91 6) 97 1 
Duruy (V) ..... 84 61 64 y 
Mignet . ...... 8 86 8 112 
Marbot . ...... 11 — — — 
Segur. . 2... 2.2.0. 66 65 Yh) 8 
Chuquet. . ..... 60 10 16 — 
Monod (G.)..... 59 29 18 Z— 
Guizot . .. 2... 45 30 By) 85 
Halevy . .. 2... 39 29 59 — 
Michaud. .. .... 35 46 „ 76 151 
von ihren Werken: 
Sarcey, Le Siegede P. 117 116 85 105 
Thiers, Expedition . 101 120 99 119 
Taine, Les origines . 9 5l 48 44 
D’Herisson . . .. . 9 73 te 1 
Lanfrey, 1806 . ... 8 13 50 >> 
Taine, Napoleon. ... 67 66 3l — 
Segur, 1812 ..... 66 65 7 87 
Chuquet, 1870... . . 60 16 16 — 
Monod, All... .. . 59 29 18 _ 
Barrau, Scenes . . . 55 35 25 15 
Mignet, Rev... .. . 43 58 43 65 
Halevy, Invasion . . 37 29 9 — 


Je lmal: Aulard, Barrau (h. de la F. au moyen äge), Episodes 
hist., hist. des institutions de la F., hommes celebres, Jaegle, Jullian, 
Lamartine, Colomb, Margueritte, Episodes, Napoleon, proclamations, 
Niox, recits hist., Rollin, Alexandre, Ste.-Helöne, Thierry, lettres, 
Thiers, Quatre-Bras, Tulou, Ufer, Villemain: 19, 

je 2mal: Barrau et Duruy, Defourny, Dumas, Napoleon, Du- 
ruy, hist. grecque, petite hist. de F., Francois, hist. de 3 ouvriers, 
Loizillon, Michaud, siege, meurs, Mignet, essai, Paganel, guerre de 
7 ans, St.-Simon, Siege de Paris, Tocqueville: 16, 

je Jmal: Duruy, 1789, Guizot, Charles Ie, Washington, Montes- 
quieu, lettres p.: 4, 

je mal: Arago, Duruy, 1560—1643, Michelet, Jeanne d’Arc, 
Thierry, Attila: 4, 

je mal: Duruy, L. AVI, historiens, Paris sous la commune, 
Rousset: 4, 
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je 6mal: Duchassing, hist. de la F., Lanfrey, 1805/7, Margue- 
ritte, desastre: 4, | 

je 7mal: Barrau, 1789—1908, Duperrex, Frangais celebres, 
Graviere, Thiers, Waterloo: 5, 

je 8mal: Chateaubriand, Napoleon, Guizot, hist. de F., Mi- 
chaud, influence: 3, 

je 9mal: Barante, Paganel: 2, 

je 10mal: Boissier, Mignet, Franklin, Montesquieu, consider., 
Voltaire, Charles XII: 4. 

Nicht mehr gelesen werden: Arago, Watt, Bazancourt, Dep- 
ping, Duperrex, hist. ancienne, Duruy, hist. rom., Frederic le Grand, 
Goncourt, Marie-Antoinette, Louis XIV, Margueritte, Strasbourg, 
Michelet, hist. mod., Muller, Rollin, guerre punique, hommes ill. de 
V’antiquite, Salvandy, Waddington. 

Neu gelesen werden: Aulard (1), Barrau, 1789—1908 (1), hist. 
de la F. au moyen äge (1), Barrau et Duruy (2), Chateaubriand, 
Napoleon (8), Defourny (2), Francois (2), Goncourt, hist. de la so- 
ciete (12), Graviere (7), hist. des institutions (1), hist. de 3 ouvriers 
(2), historiens (5), hommes celebres (1), Jaegl& (1), Jena-Waterloo- 
Sedan (13), Jullian (1), Lavisse et Rambaud, 1813/15 (17), Loisillon 
(2), Marbot (71), Margueritte, Episodes (1), Memoiren der Revolutions- 
zeit (15), Michelet, Jeanne d’Arc (4), Monod, A. (27), Napoleon (11, 1), 
Normand (3), Reeits hist. (1), Rollin, Alexandre (1), Sainte-Helene 
(1), Siege de Paris (2), Thiers, Quatre-Bras (1), Tocqueville (2), Tulou 
(1), Ufer (1), Villemain (1). 

Hauptperioden der Geschichte Frankreichs: 

1909/10 1902/38 1897/8 1893/4 
594 432 392 312 


Napoleon I!) ...... 


1800,32). 3-5 5 2% As as 312 304 283 114 
Die Revolution?) . . . . . 219 159 112 113 
(Geschichte Frankreichs)*) 163 ° 85 80 56 (?) 
Ludwig XIV)... .... 88 52 38 36 
Die Kreuzzüge) . . .. . 35 46 716 151 
Jeanne dArc)). ..... 13 26 32 29 
Taine.: 4%... .% 127 5l — — 
1391 1105 973 8710) 


1) Chateaubriand, Dumas, Graviere, Jena-Waterloo-Sedan, Lanfrey, 
Lavisse, Marbot, Napoleon, Ste. Helene, Segur, Taine, Thiers, Ufer. 

?) Chuquet, Defourny, D’H£risson, La guerre de 1870/1, Halevy, 
Jaegle, /Jena-Waterloo-Sedan/, Margueritte, Monod, Paris sous la com- 
mune, Niox, Rousset, Sarcey, Le Siege de Paris. 

3) Aulard, Barrau, Duruy, Francois, Lamartine, Memoiren, Mignet, 
\Taine], Tocqueville. 

*) Duchassing, Duruy, Guizot, Hist.de Fr., Lam&-Fl., Lavisse, Monod (A.). 

5) Barrau et Duruy, Duruy, St.-Simon, Voltaire, 

6) Michaud. 

*) Barante, Michelet. 
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Ausland: 

Boissier (10), Guizot (Charles I) (3), Lame-Fl. (Amerique) (17), 
Loizillon (2), [Montesquieu, Considerations (10)], Rollin (Alexandre 
le Grand (1), Thierry (Am.) (4), Villemain (1), Voltaire (Charles XII) 
(10), (Pierre le Grand) (1). 


In der nenn und in Schlesien werden zugelassen: 


Chuquet GRG . . |Rh| — I1/I 
Guizot, ET SA I Demoulin, France. 
Taine . ..... — K üWlustres!) G.. Rh’ — _ 
D’Herisson . . Rh’—| OIlI 
Barrau, Scenes. . Tan _ = OII/I |D’Hombres et M,, | 
Lanfrey, Expedit.. Rh) — III Biogr. GRG . . Rhi— K 
Lavisse, 7813/15. . Rh — I Duchassing. .. . | Rh — — 
GRG Duruy, S.deL.XIV Rh! — K 
I R.deL.XVI Rh —| OIIjI 
Aulard. ..... Ru — —_ Halevy. . .... Rh! — K 
Chateaubr., Nap. . |‚Rh) — — Lame-Fl., H.deF.!\) Rh, — K 
Duruy,RegneL.XIV|— | S K GRG 
Essais.. . . |Rhı— K Lavisse, 1805/9 . . |Rh| S I 
Graviere . ... . Rh| — K 1813/15 OR Rh — I 
Guizot, Civilisation | — | S K Marbot!) RGOR Rh| — K 
Washingt.. Rh| S — Memoiren d. Rev.. |Rh — — 
Lanfrey, 1806/7. . Rh| S| OII/I |Michaud, Influence |Rh| — OII 
1809. . . ‚Rh| S| OII/I Mours . |Rh| — OII 
Lavisse, 1813/15. .\— | S K Monod, All. et Fr!) Rh’ — 190 
Michelet, H. m.. . | — | S — GRG 
Mignet, R&ol. . . | — | S K Sarcoy . . 2... —|S I 
Terreur . Rh S ? Thiers, Exped... . Rh’ — K 
Montesq., Consid.. |Rh| — — C. d’Italie. Rh| — K 
Tanne... 225% —|S OI Voltaire, 8.d.L.XIV |Rh) — II/I 
Tocqueville . |Rh! — —_ UI 
ol Thiers, Exped. . .|—|S II 
Aulard. ..... Rh| — — Demoulin, France. 
Barrau, Scenes. . Rhı—| OIjI illustres RGOR,. |Rh| — — 
Boissier ..... —|S — OIM 
D’Herisson . . —|S| OI/I Biogr. hervorr. frz. 
Duruy,RegneLl. XIV —ı 8 K Männer OR . . Rh — — 
Graviere . .... h| — I Chuquetl!) OR. . . |Rh| — II/I 
Lanfrey, Expedit.. |Rh| — II/I D’Hombres et M ‚U 
Lavisse, 1813/15. . !— | S I Biogr. OR... |Rh|S| HUN 
GRG Demculin, Frang. 
Marbot!) G.. . . |Rhi— II illustres RGOR. |Rh| — — 
Michelet, H. m.. .|—  S — Hommes ilusires. — | S| OII/II 
Mignet, Terreur Rh! — ? Lame-Fl., H.deF.!)|—|S II 
Montesq., Consid... |Rh, S — (1323— 1862) 
Rambaud, Civil... . | — | S II/I Michaud, Crois.. . | —| S — 
Sarcey . -» 2... Rh| — I Tiere |— | S K 
Segur ...... Rh| S II gieme | — | S | OHL/UN 
II Monod, All.et Fr!) Rhi— II 
Barrau, Revol. . . = S | OII/I OR | 
Scenes... —|S| OIjI II 
Biogr. hervorr. frz. Lame-Fl., Hist. de | 
Männer GRG . |Rh| — —_ France OR. Rh | — 


!) Rh O II—I Haus, ferner Biographien hervorragender franz. Männer, 
D’Hombres et Monod, Goncourt (Socieie), Hist. des institutions, Hist. de 
la revolution, Historiens, Jena-W’aterloo-Sedan, Memoiren der Revolutions- 
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-IV. Reden. 
1909/10 1902/3 1897/8 1893/4 
50 23 33 27 


Deseze, Eloquence francaise, Mirabeau, Orateurs, Parlamentsreden, 
Bossuet, Kanzelredner. 

Die bedeutendsten Kanzel- und politischen Reden (Rheinpr.), 
Eloquence (Schlesien). 


V. Erzählungen. 
Am meisten gelesen wurden folgende Schriftsteller: 
1909/10 1902/3 1897/8 1893/4 
142 121 


Daudet. ..... 410 260 

Erckmann-Chatrian 258 276 246 279 
Bruno ...... 1831 ° , 221 171 43 
Souvestre. . .. . 112 112 114 146 
Merimee . .... 98 4] 19 16 
Copp&e. . .... 87 15 12 16 
Zola . . 2.2 .2.. 56 5 2 — 
Loti .s =». 2.2 &% 50 19 5 u 
Boissonnas . . . . 45 12 17 _ 


- von ihren Werken: 
1909/10 19023 1897/8 1893/4 
15 136 


Erckmann-Ch.: Conscrit . . . . . 4 175 151 
Daudet: Le petit chose . . .. . 148 91 36 20 
Bruno: Le tour de France. . . . 139 169 134 43 
Merime&e: Colomba . :. .» 2... 98 41 19 16 
Erckmann-Ch.: Waterloo. . . . . 72 52 56 70 
Daudet: Letires de mon moulin . 68 66 43 53 
Souvestre: Au coin du feu. . . . 61 68 13 115 
Daudet: Tartarin de Tarascon. . 58 42 16 20 
Zola: La debücle . :. : .:.:...n 56 5 2 en 
Coppee: Erzühlungen . . ... . 48 48 37 16 
Boissonnas: Une famille (1870/1). 45 12 17 — 
Loti: Pecheur dIslande . . . . . 45 12 3 _ 


Je l1mal: Amicis, Bourget, Cervantes, Claretie, Combe, c. de 
fees, c. et n., c. et n. m., Flaubert, Galland, Halt, Hollard, Laurie, 
Malin, Malot, en fam., Margueritte, Poum, Maupassant c. ch, 3 c., 
Naurouze, freres d’armes, Philibert, nouwveau ch. de c. et n. m., 
Olivier, petites histoires, Sand, Fadette, Sandeau, Madeleine, Stoltz, 
Tillier: 27, 

je 2mal: Auteurs, Balzac, Brunnemann, Canivet, ch. de c. et 
n. m. V, Erckmann, Mayence, Erzählungen, 5, Fernay, Grimm, Ha- 
levy, l’abbe C., Naurouze, & travers la tourmente, n. choisies, Per- 
rault, Porchat, deux auberges, 3 mois sous la neige, Souvestre, 6 Erz., 
Vigny, le cachet r.: 18, 

je 3mal: Chateaubriand, Atala, Ferry, Gobineau, la guerre 
des T., St.-Hilaire, Souvestre, le chevrier de L., confessions d’un 
ouvrier, l’esclave, Vigny, la canne de j.: 8, 


zeit, Pigeonneau (Hist. du commerce) [OR], Rambaud (Civil.) [RGOR], 
Siege de Paris (Sarcey, Claretie, D’H£risson), O Il: Demoulin. 
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je 4mal: Chätelain, c. du soir, Daudet, c. dw lundi, 30 ans de 
P., Deschaumes, Erckmann-Ch., l’ami F., Erz., franz., Gobineau, 
les amants du K., legendes, Le Sage, Maistre, la jeune S., Mistral, 
Porchat, le berger, quatre n., Sand, la mare au d., Souvestre, 5 
Erz.: 15, 

je 5—10mal: Chätelain, c., Coppee, Ausw., Galland, Sindbad, 
Maistre, le lepreux, les prisonniers, St.-Pierre; c. d’auteurs m.; 
Arene, Gautier, Maupassant, c. et n., Vigny, cing mars; Au bruit 
du canon, ch. de c. et n. m. VI, Souvestre, au bord du lac; Erz., 
ausgew., Sandeau, la roche aux mı.: 16, 


je 11—20mal: Souvestre, sous la t.; Bruno, Francinet, France; 
cont. cont., romanciers; au lycee, c. de F., maitres cont.; Desbeaux, 
Erz., 7; c. de nos jours, Kriegsnovellen, Theuriet, Erz., Toepffer, 
ch. de c. et n. m. III, cont. m.: 16, | 

mehr als 20mal: Malot, sans f. (21), Compayre, Coppee, Pa- 
riser Skizzen, Feuillet, le roman (22), Laurie, m&moires (23), Daudet, 
c. ch. (26), Erckmann-Ch., c. populaires (26°), Bruno, les enfants de 
M. (30), ch. de c. et n. m. (32°), ch. de c. et n. m. (43?). 

Nicht mehr gelesen werden: Andresen, Auteurs frc. m. V, 
Biart, Colomb, Erckmann-Ch,, l’invasion, Fleuriot, Florian, Galland, 
Ali Baba, Greville, Legouve, Loti, n. pitt., Saint-Germain, Souvestre, 
les derniers paysans, Sta&l, Corinne, Theuriet, enchantements de la 
foret, la princesse verte, 

neu gelesen werden: Amicis (1), Arene (7), Au bruit du ca- 
non (9), Auteurs fre. m. IV (2), Balzac (2), Bourget (1), Canivet (2), 
Chateaubriand, Atala (3), Chätelain, Erz. (5), c. du soir (4), Claretie, 
(1, 1°), Compayr& (22), c. d’auteurs m. (6), c. de France (14), cont. 
de nos jours (17), Daudet, 30 ans de Paris (4), Erz., 5 (2), Fernay 
(2), Flaubert (1), France (12, 3), Gautier (7), Gobineau (4, 3), Ha- 
levy, l’abbe, c. (2), Halt (1), Hollard (1), Kriegsnovellen (17), Laurie, 
le capitaine T. (1), Legendes (4), Leroux-Cresbon (3), Malin (1), Mar- 
gueritte, Poum (1), Maupassant (1,1,7), Mistral (4), Naurouze (2,1), 
Olivier (1), pet. hist. (1), Porchat (2, 2), romanciers (13), Saint-Hilaire 
(3), Saint-Pierre (5), Sand (1), Sandeau (1), Souvestre, l’esclave et 
V’apprenti (3), Stoltz (1), Theuriet, Raymonde (1), V’oncle Scipion (1), 
Tillier (1). 

Von der Rheinprovinz und Schlesien zugelassene Erzahlungagn 


I Ol 
Conteurs modernes |—| S | K Conteurs modernes |— | S 
Daudet, ausg. Erz. | —|S K Coppe&e, Par. Skizz. | — | S 

c. choisis —|S II Daudet, ausg. Er- 

11 Erz. .|—|S K zählungenG . . |Rh|— 
Erzählungen, ”. .|—ıS| OIyI c. choisis | — | S 
Zola, La debäcle . |Rh| S K 11 Erz. -/8 

Cercle Rh| — K Erckmann-Ch.W‘ S 
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Zola, La debäcle . — Erzähl., ausgew. . Rh} —| K 
Cercle RGOR Rh Malot, Sans f. . . | —|Sı NM?) 
Souvestre, Au coin 
Un du feu..... ——| K 
CompayreG. . .|Rh| — — Vigny, Cachet!). . Rh'—| K 
Daudet, Le petit | Cannel).. . Rh — — 
chose G RD: Gi —|S8 II Oo 
Erckmann-Ch. on- 
scrit 2.2...» = mn were, © 
Erzähl., ausgew. . | —|S II 
Laurie, Memoires. |— | S| OMI/I | op Tourdel F. |Rh| 8 | OU 
Toepffer II... .|—|S8 II Daudet, Le peut 
hose OR. . Rh | — II 
II S 
Boissonnas. . . .|—| 8 K rein BE. —|S| UI 
rckmann-Ch. ‚Con- 
Ch. den. m. I... —|S III BT —|s| ımm 
I a BEER, S K .o 8 8 8 . . 
Cem m... | S| TEE Nooursire | | | 
Coppe&e, Ausg. Er- du feu" —_|S$ K 
zählungen!) . |Rh| — OL: Ki men FT 
Daudet, Ausg. Er- 0 II 
zählung. I RGOR IRh _— Compayre& RGOR. |Rh| — — 
Erckmann-Ch. Wat. |Rh| — OII Erckmann-Ch,, Wa- 
GRG terloo OR . . . |Rh|— OII 


VI. Naturwissenschaft, Technik, Erdkunde, Reisen. 


1909/10 1902/3 1897/8 1893/4 
309 255 155 67 


Darunter gehören: 

Figuier, Flammarion, Good, Maigne, Simples lectures sc., 

Chalamet, Du Camp, France, Gaspard, Lebrun, Michelet, Paris, 
Provinces frangaises, Reclus, 

Barth&elemy, Chateaubriand, Fromentin, Gros, Lamartine, Verne, 


Voyageurs. 
Von der Rheinprovinz und Schlesien wurden zugelassen: 
OU OII 
Maigne. . .... I—| S| OII/IT |Chalamet. ..... . Ulr/II 
En Voyageurs OR . Rh UI 
Lebrun. ..... — z Sn 
Voyageurs . 


Von der EN - häusliche Lektüre: 

für I: France: Le Midi de la France (G), 

für OD—I: Chalamet, Figuier (RGOR), France: Midi (RGOR), 
France: Anthologie, lect. geogr., lectures de geogr., La F. en Zigzag, 


l) Rh auch Haus OII—I, ausserdem Chätelain, Erz. (RGOR), c. du 
soir, Fernay (RGOR), Feuillet, roman, Kriegsnovellen, Lavergne, Loti, p6- 
cheur, Merime&e, Colomba, Passy, Porchat, deux auberges, Sandeau, Mile 
de la S. (roman), la roche, Souvestre, au bord du lac, au coin du feu, 
sous la tonnelle, I: Bourget, Chätelain, Erz, Colomb, Daudet, Tartarin 
de T., Fernay, Feuillet, le roman, France, le crime, Merimee, Colomba. 

2) Mädchenschulen. 
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Gaspard, Gros, Maigne (RGOR), Prorinces fre., Simples lectures 
scient. (RGOR), Voyageurs. 


VII. Philosophie, Kunst, Literatur und Verwandtes. 
1909/10 1902/3 1897/8 1893/4 
42 20 11 13 
Darunter gehören: 
Cherbuliez, Descartes, Diderot, Jouffroy, Lebensweisheit, franz., 
Montesquieu, J.-J. Rousseau, Taine, von denen für die Rheinpro- 
vinz zugelassen werden: 


1 I 
Jouffroy . .... Rh| — —- Lebensweisheit . . Rh| — — 
Montesquieu, De Rousseau. . .. . Rh|—!| Haus 
l’esprit des lois. |Rh), — — Staäl, Auswahl . . | Rh, — (K) 
| (Fortsetzung folgt.) 


Cottbus. Franz Petzold. 


Zur Frage des französischen Aufsatzes. 


In jüngster Zeit haben sich Bestrebungen durchgesetzt, die 
darauf abzielen, dem französischen Prüfungsaufsatz, und damit dem 
französischen Aufsatz überhaupt, eine andere Grundlage zu geben. 
Ein Erlass des Ministers bezeichnet es als „angängig, unter Um- 
ständen sogar empfehlenswert, als fremdsprachlichen Aufsatz eine 
sogenannte freie Arbeit gelten zu lassen“, für deren Herstellung 
jedoch nur 3 Stunden, an Stelle der für den bisherigen Aufsatz 
gewährten 5l/, Stunden zu geben sind. 

Ein erfreulicher Fortschritt! 

Der Name „Aufsatz“ für die französische Arbeit hat etwas 
Grossspuriges an sich. Das Vergleichen liegt nahe. Fast niemals 
hält der französische Aufsatz den Vergleich mit dem deutschen 
aus, wenigstens nicht mit dem der gleichen Klassenstufe angehö- 
renden. Erzählend geschichtliche Arbeiten, Beschreibungen, Schil- 
derungen gehören im Deutschen nicht mehr auf die Oberstufe, und 
wo der philosophische Aufsatz beginnt, muss sich der französische 
bescheiden in den Hintergrund stellen. Das hat einen sehr natür- 
lichen Grund. Ob es sich um Aufgaben aus der Geschichte oder 
der Kunst oder um Ergebnisse des eigenen, reinen Nachdenkens 
handelt, niemals ist der Schüler in der Lage, alles das zu sagen, 
was er sagen möchte und in seiner Muttersprache auch sagen 
könnte. Er muss sich eine mittlere Linie suchen zwischen dem 
Wollen und dem sprachlichen Können. Daraus ergibt sich, dass 
manches ungeschrieben bleibt, was eigentlich geschrieben werden 
müsste, mit einem Wort, dass der französische Aufsatz selten ver- 
tieft ist, sondern meist etwas an der Oberfläche bleibt. Es ıst un- 
möglich, ihn mit dem Massstabe des deutschen zu messen. Schwie- 
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rigere Denkoperationen kann der Anfänger, der der Schüler in der 
Fremdsprache bei unserem Massenunterricht doch nun einmal ist, 
nur mit Hilfe seiner Muttersprache vornehmen. Soll er z. B. ein 
Thema behandeln wie: Häte-toi lentement, oder: Pourquoi, de tous 
les poetes du XVIIe siecle, Moliere et Lafontaine, sont-ils restes les 
plus populaires? u. ä., so wird er sich die Sache zunächst einmal 
deutsch ausdenken, den gesammelten Stoff vielleicht auch noch in 
einer deutsch geschriebenen Disposition ordnen und dann seine 
Gedanken recht und schlecht ins Französische übersetzen. Ueber- 
setzungen können wir billiger haben. Eine freie Arbeit aber muss 
von vornherein in der Fremdsprache gedacht sein. Ist das nicht 
durchführbar, so ist die Aufgabe ungeeignet. Sprichwörter u. dergl. 
werden ja heute hoffentlich nicht mehr zur Bearbeitung gestellt, 
aber auch alle diejenigen abstrakten Aufgaben historischer und 
literarischer Art, die schwierige Gedankenarbeit beanspruchen, sind 
dazu angetan, dem Schüler ein Bein zu stellen, weil sie ihn stets 
in die Muttersprache hineinziehen. 

Es muss also festgehalten werden, dass die Pflicht, den Denk- 
befähigungsnachweis des Schülers zu erbringen, in erster Linie 
dem deutschen Aufsatz vorbehalten bleiben muss, dass die wesent- 
liche Aufgabe der französischen Prüfungsarbeit der Nachweis 
sprachlichen Könnens ist. Wir müssen daher auch die be- 
scheidenere „freie Arbeit“ aufs wärmste begrüssen, 
“ weil sie uns von einer Pflicht frei macht, die wir 
nicht zu leisten imstande sind. 

Was ist nun unter einer „freien Arbeit“ im Sinne des Er- 
lasses zu verstehen? Es sollen einfache Aufgaben aus dem An- 
schauungskreis und der Erfahrung des Prüflings gestellt werden, 
oder es soll ein Stoff unmittelbar vor Beginn der Arbeit durch 
zweimaliges Vorlesen eines deutschen Textes zur freien Nacherzäh- 
lung in der fremden Sprache dargeboten werden. Besonderer Wert 
ist m. E. auf die Worte einfach und Anschauung zu legen. 
Komplizierte Gedankenarbeit, Meditation über den Stoff, geschickte 
Anordnung nach bestimmten Gesichtspunkten usw. bleiben dem 
Prüfling erspart. Er hat vielmehr eine einfache, in sich geschlos- 
sene Sache darzustellen, die sich glatt vor seinem geistigen Auge 
entwickelt. Bedeutet sie ein Nacheinander, so muss sie so be- 
schaffen sein, dass schlichte Bilder anschaulich und in klarer Folge 
vor ihm vorüberziehen, bedeutet sie ein Nebeneinander, so muss 
das Bild übersichtlich sein. Das Wesentliche ist, dass das Ganze 
gesehen wird, so dass sich dem Schüler unmittelbar die Assoziation 
zwischen der Sache und ihrer Ausdrucksmöglichkeit in der Fremd- 
sprache einstellt, dass unter allen Umständen das Medium der 
Muttersprache vermieden wird. 
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Bisher haben wir uns vielfach — aufgestachelt durch den 
Namen „Aufsatz* — an Themata gehalten, die ins Grosse gehen. 
Ein Blick in die Programme zeigt das. Der Schüler soll sich aus- 
sprechen über die Gründe, die Napoleon zum ägyptischen Feldzug 
bestimmten; er soll sagen, welche Erinnerungen ihm bei den beiden 
Namen Jena und Sedan kommen; welche Rolle Mirabeau in der 
französischen Revolution gespielt hat. Er soll die Beziehungen 
zwischen Ludwig XIV. und den zeitgenössischen Dichtern klar- 
legen oder soll Beranger als Menschen und Dichter würdigen. 
Alle diese Themata werden übrigens noch in den Schatten gestellt 
von denen, die Anna Curtius (Der französische Aufsatz im deut- 
schen Schulunterricht) den Schülerinnen des Lehrerinnenseminars 
stellt. Dort werden Aufgaben behandelt wie: L’esprit de revolte 
dans le theätre de Victor Hugo; La Poetique de Corneille; Plysio- 
nomie de Rousseau dans Emile u. dergl. Solche Theımnata dürften 
wir unseren Primanern nicht einmal für zu Hause anzufertigende 
Aufsätze zumuten, geschweige denn für Klassenarbeiten. Schon 
die zuerst genannten Stoffe werden von ihnen nur in grossen Zügen, 
in rohen Umrissen sozusagen, behandelt. Und was das Sprach- 
liche anlangt, so kann man sagen, dass solche Uebungen dem Ver- 
langen der modernen Zeit, die Sprache nicht allein wegen ihrer 
geistbildenden Kraft, sondern auch für die praktische Verwendung 
zu treiben, wenig Rechnung tragen. Wer je auf der Oberstufe 
französische Aufsätze korrigiert hat über Fragen der Geschichte 
und Literatur (im Anschluss an die Lektüre), weiss, dass die Schüler 
sich nicht von dem Vorbild losmachen können. Gewiss ist es ein 
unverlierbarer Gewinn, wenn sich die Phraseologie so fest einprägt. 
Aber abgesehen davon, dass der Schüler dort häufig in einer an- 
gelernten Bücher- und Gelehrtensprache redet, klebt nur zu oft die 
Phrase für ihn an dem betreffenden (abstrakten) Stoff, und er ist 
nicht imstande, sie frei beweglich zu machen. Diese freie Beweg- 
lichkeit des Sprachschatzes wird durch die reichere Verwendung 
konkreterer Aufgaben sicherlich gefördert. Eine einfache Aufgabe 
aus dem Anschauungs- und Erfahrungskreise des Schülers, oder 
aber, wenn sie dem nicht entnommen ist, eine enger umgrenzte 
Aufgabe z. B. aus der Geschichte, die ihn nötigt, konkreter zu 
sprechen und mehr ins Einzelne zu gehen, sind ganz anders ge- 
eignet, den modernen Forderungen entgegenzukommen. 

Daher bedeutet die freie Arbeit, die in Ansehung des Inhalts 
Erleichterung und Vereinfachung schafft, das in sprachlicher Hin- 
sicht gewiss nicht. Soll sich der Schüler in engem Rahmen be- 
wegen, so kann er nicht so leicht ausweichen, sondern muss bei 
der Stange bleiben. 


Zur Frage des französischen Aufsatzes. 541 


Ein grosser praktischer Vorteil bietet sich hierbei für den 
Prüfenden. Da unsere bisherigen Aufsatzthemata mehr oder we- 
niger mit der Klassenlektüre in Verbindung stehen, so ist der Prüf- 
ling stets geneigt, und zwar mit gutem Recht, aus dieser Lektüre 
mögliche Aufgaben vorzubereiten und sich für das Examen oder 
die Klassenarbeit einzupauken. Hat dann das Thema auch nur 
entfernte Aehnlichkeit mit dem zu Hause sorgfältig angefertigten 
und von freundlichen Helfern durchgesehenen Elaborate, so geht 
er mit einem kühnen Salto mortale auf dieses über und bringt 
ganz und gar, oder doch streckenweise etwas anderes, als von ihm 
verlangt wird. Derartiges kann durch die neue Art von Arbeiten 
leichter vermieden werden. 

Legen wir nun Gewicht auf freie Arbeiten, die dem Anschau- 
ungskreis des Schülers mehr entsprechen, so ergibt sich daraus 
eine Folge für die Auswahl der Lektüre. Hier liegt eine gewisse 
Schwierigkeit. Wenn wir uns auch nicht für rein philosophische 
Lektüre in der Fremdsprache begeistern können, bei der die Schüler 
bekanntlich „weder Philosophie noch Französisch lernen“, so müssen 
wir doch daran festhalten, dass eine gediegene und nicht leichte 
Lektüre (sprachlich wie inhaltlich) für die Oberstufe höherer Real- 
lehranstalten ein unumgängliches Erfordernis ist. Die freie Arbeit 
bedingt aber andere Stoffe. Da heisst es denn für den Lehrer des 
Französischen für die Generation, die er natürlich von Obersekunda 
bis zur Reifeprüfung führt, von vornherein einen weisen Plan ent- 
werfen, der .auf jeder Stufe bei aller Pflege der historischen und 
der dramatischen Lektüre auch der Novelle einen nicht zu beschei- 
denen Platz einräumt. 

Wenn wir jetzt unseren Prüflingen und Primanern schwie- 
rige Gedankenarbeit für die Stoffgewinnung nicht mehr zuzumuten 
brauchen und unser Ziel in dieser Hinsicht zurückstecken können, 
so können wir darüber nur unsere Genugtuung aussprechen. Es 
ist schlechterdings nicht von Schülern zu verlangen, dass sie Ab- 
handlungen in fremder Sprache liefern, die ihnen in der eigenen 
Muttersprache alle Mühe machen. Wo es doch geschieht, da 
müssen aussergewöhnlich günstige Verhältnisse vorliegen. Im all- 
gemeimen werden wir uns mit weniger bescheiden müssen; denn 
zu einer Beherrschung der Fremdsprache, die für solche Auf- 
gaben Voraussetzung ist, werden ja auf der Schule erst die Grund: 
lagen und Anfänge geschaffen. Dass wir nicht mehr erreichen 
können, als eben nur eine „gewisse“ Geübtheit im mündlichen und 
schriftlichen Gebrauch der Fremdsprache, darf uns nicht ent- 
mutigen. Kein Schüler verlässt die Schule als Mathematiker oder 
Chemiker. Zwar ist das Publikum, das sich in Fragen gerade des 
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neusprachlichen Unterrichts häufig genug für kompetent hält, ge- 
neigt, in diesem Fache das Unmögliche zu verlangen. Um so mehr 
müssen wir Vertreter des Faches, unbeirrt durch solche Einflüsse 
und Stachel, uns über die Möglichkeiten und Grenzen recht klar 
werden und uns davor hüten, ungesunde Treibhausfrüchte erzielen 
zu wollen. 


Gross-Lichterfelde. W. Waterstradt. 


Beiträge zu Shakespeares Julius Caesar. 


Am Schluss von IV,2 wird es als auffällig empfunden, dass 
der junge Diener Lucius mit dem Offizier Titinius vor dem Ein- 
gang des Zeltes Wache halten soll. Die Herausgeber haben des- 
halb vielfach auf Craiks Vorschlag Lucilius und Lucius in den 
Zeilen 148 und 150 vertauscht. Da Cassius den Diener Pindarus 
den Befehl an seine Truppen überbringen lässt, soll auch Lucius 
von Brutus mit der entsprechenden Botschaft betraut sein. 

Dieselben Herausgeber nehmen aber keinen Anstoss daran, 
dass der Offizier Titinius und der Diener Pindarus die Botschaft 
des Cassius überbringen, der Diener den (in der Folio nicht er- 
wähnten) Brief übergibt und Brutus an ihn allein das Wort richtet. 

Nach meiner Meinung ist der Anfang der Szene entstellt und 
die Angabe der auftretenden Personen unrichtig. 

Brutus gibt den Befehl zu halten, da er am Lager angekom- 
men ist und die beiden Reiter auf sich zusprengen sieht, und zwar 
mit den Worten: Stand, ho! Give the word along! Hinter der 
Szene hört man Stand! So ist nach Shakespeares Art der Zu- 
schauer über die Situation aufgeklärt: Brutus rückt mit seinem 
Heere ein. Der spätere Befehl des Brutus, zu ‚halten, und seine 
Wiederholung haben für den Zuschauer keine Bedeutung. March 
gently on to meet him (Z. 32) hätte schon den Zuschauer auf die 
Truppen hingewiesen, wenn der erste Hinweis unterblieben wäre. 
Dieser Befehl ist nur eine Folge des ersten. Der Ruf stand! wird 
mehrmals wiederholt, da durch den Vormarsch vor den Augen des 
Zuschauers grössere Truppenmassen aufgetaucht sein sollen. 

Bei Cassius’ Heer braucht der Befehl nicht wiederholt zu 
werden, da wir über seine Verhältnisse genügend aufgeklärt sind. 


Die Folio setzt an den Anfang der Szene 


Brutus: Stand, ho! 

Lucilius: Give the word, ho! and stand! 
Man nimmt zur Erklärung an, dass Lucilius den beiden heran- 
sprengenden Reitern Titinius und Pindarus die Parole abfordert 
und dann dem Brutus Auskunft über die Ankommenden gibt. 
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Brutus soll nun den Brief des Cassius lesen und sich mit Lucilius, 
mit dem er schon zusammengewesen ist, über seine Aufnahme bei 
Cassius unterhalten. 
Es ist jedoch undenkbar, dass Brutus an der Spitze eines 
Heeres zwei Reitern, die er dazu gut kennt, die Parole abfordern 
lässt. In Wirklichkeit kehrt der von Brutus dem Cassius entgegen- 
geschickte Lucilius zurück. Dass Brutus über des Cassius Nahen, 
dlas bei dem Heranrücken der Feinde natürlich ist, unterrichtet ist, 
beweist Z. 27: Comes his army on? Cassius hat seinen Lieblings- 
diener, den Krieger Pindarus, zum Zeichen seiner Achtung mitge- 
schickt, der Cassius’ Empfehlung übermitteln soll: 
Pindarus is come, 
To do you salutation from his master. 

Aehnlich sagt Brutus am Schlusse von IV, 3 zu Varro und Claudius: 
Go, and commend me to my brother Cassius. 


Da Lucilius dem Pindarus das Wort vorweggenommen hat, verneigt 
sich Pindarus nur. 

He greets me well bezieht sich auf Cassius. Der über Cassius 
verstimmte Brutus spricht diese Worte zu Lucilius gewandt, Pin- 
darus geflissentlich übersehend. Dann lässt er seinen ÄAerger in 
unvornehmer Weise an Pindarus aus, dessen ruhige Erwiderung, 
die den Krieger nicht verkennen lässt, Brutus zur Besinnung ruft. 

Die Frage an Lucilius über seine Aufnahme bei Cassius zeigt 
klar, dass Brutus mit ilım noch nicht über Cassius gesprochen hat. 
Die Personenangabe in der Folio (Enter Brutus, Luecilius, and the 
army) muss also falsch sein. Den Lucilius über Cassius’ Ansichten 
zu befragen, wäre für Brutus ebenso überflüssig wie ein Brief von 
C’assius, da Cassius heranmarschiert. Lucilius ist eben, wie ich 
schon erwähnt habe, nur zur Begrüssung des Cassius ihm entgegen- 
geschickt gewesen. | 

Titinius erscheint erst mit Cassius. Lucius ist nicht mit dem 
Heere ausgerückt gewesen, so wenig wie er an der Schlacht bei 
Philippi teilnimmt. 

Cassius übermittelt (Z. 47) durch den ihm am nächsten ste- 
henden Pindarus den Befehl, die Truppen etwas zurückzuziehen, 
während Brutus den hinter ihm stehenden Lucilius beauftragt, dem 
er zugleich befiehlt, niemanden ins Zelt zu lassen. Während Lu- 


cilius weiter vom Zelt sich aufstellen soll, soll Lucius — und bei 
einer Bewegung des argwöhnischen Cassius fügt Brutus schnell 
hinzu: and Titinius -- die Tür bewachen. Wenn Titinius bei 


dieser Wacht den Diener Lucius bei sich hat, liegt darin keine 
Erniedrigung für den Offizier, 
Die Personenangabe muss also lauten: Enter Brutus and the 
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army. Lucilius and Pindarus meet them. Die ersten Zeilen der 
Szene sind zu ändern, wie ich oben angegeben. 

Diese Szene beweist, dass dem Setzer Shakespeares Manu- 
skript nicht vorgelegen hat. Die Personenangabe ist nach der Vor- 
lage zusammengestellt, in der schon das fehlerhafte Give the word, 
ho! and stand! gestanden hat, da durch einfaches Verlesen diese 
Worte dem Lucilius nicht zugeschrieben wären. 

Dass in IV, 3 Lucilius sich dem Eindringen des Poeten wider- 
setzt und dann Lucilius und Titinius von Brutus angeredet werden, 
worauf Tolman zur Unterstützung von Craiks Konjektur hinweist, 
ist nur natürlich. Lucilius hat den Poeten angehalten, sich aber 
von ihm mitziehen lassen, da er am besten die Spannung zwischen 
den beiden Feldherren kennt. Vor dem Zelte wiederholt Lucilius 
sein Gebot, gibt aber wieder nach, da ihn die besorgte Miene der 
Wachestehenden, die den Wortwechsel gehört haben, in das Zelt 
treibt. Ob Lucius, wie in der Folio angegeben, mit den beiden 
Offizieren zugleich eintritt oder erst auf den Ruf des Brutus her- 
einkommt, wäre an sich gleichgültig. Wahrscheinlich treibt auch 
ihn die Angst ins Zelt, er bleibt aber im Hintergrunde stehen. 


Marullus spricht den cobbler mit you, sir (I, 1,9) an. Da 
Marullus den Zimmermann mit thou, das gewöhnlich Niederen 
gegenüber gebraucht wurde, anredet, soll er den Flickschuster 
besser behandeln. Da sir hier jedenfalls Bursch, Kerl heisst und 
der scharfe Ton des Fragenden den Gedanken an grössere Achtung 
nicht aufkommen lässt, hat Shakespeare meiner Meinung nach you. 
zur Vermeidung der Eintönigkeit bei der dreimaligen Frage (Z. 5, 
2.9, Z.12) gebraucht. Dass Marullus etwa aus Ironie höflich wird, 
ist bei seinem grämlichen Wesen ausgeschlossen. 


Für I, 1,6465: 
till the lowest stream 
Do kiss the most exalted shores of all 
ist bis jetzt eine genügende Erklärung nicht gegeben. Shakespeare 
nahm wie bei der Themse Ebbe und Flut an. Der Tiber sollte bei 
dem niedrigsten Stande des Tages seine höchsten Ufer erreichen. 
Die Stelle ist ein Beweis dafür, dass Shakespeare bei der Abfassung 
des Cäsar noch nicht in Italien gewesen ist. Der Engländer hätte 
das Fehlen von Ebbe und Flut nicht übersehen und hier nicht 
übersehen wollen. 


Cascas Worte an Cicero ], 3,15: 
A common slave — you know him well by sight — 


haben den Erklärern viel Kopfzerbrechen gemacht. Casca fügt 
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hinzu, dass Cicero den Mann kennt, um festzustellen, dass keine 
Täuschung vorliegt, da er den Sklaven genau gesehen hat. 


Aus Cascas Antwort (I, 2, 287): 
It was Greek to me 

hat man geschlossen, dass Casca nach Shakespeares Ansicht kein 
Griechisch kann. Wöäre das der Fall, fragten ihn seine Bekannten 
nicht nach Ciceros Worten. Cicero hat sich des Griechischen be- 
dient, um sich besonders geistreich und fein auszudrücken, und 
Casca, der sich in der Rolle des plumpen Gesellen gefällt, will nur 
sagen: Ciceros Reden waren mir zu hoch. Der Witz kommt erst 
dadurch zur Geltung, dass der griechisch sprechende Casca sagt: 
Sein Griechisch war Griechisch für mich. 


In III, 1, 174—171: 
Our arms in strength of malice, and ouı hearts 
Of brothers’ temper, do receive you in 
wird in strength of malice meist als verderbt angesehen. Grant 
Whites Erklärung: ‘our arms even in the intensity of their hatred 
to Caesar’s tyranny, and our hearts in their brotherly love to all 
Romans, do receive you in’ befriedigt nicht. 
Brutus hat schon I, 1, 175—177 das Verhältnis von Arm und 
Herz festgelegt: 


And let our hearts, as subtle masters do, 
Stir up their servants to an act of rage, 
And after seem to chide them. 


Brutus behält auch dem Antonius gegenüber diese feine Unter- 
scheidung bei: Unsere Arme, deren Blut ja von der Untat zeugt 
(in strength of malice) — die Böses getan haben, die aber allein 
dies Böse getan haben — und unser (gegen alle, auch gegen Cäsar) 
brüderlich gesinntes. Herz nehmen dich auf. 


Antonius sagt von Lepidus IV, 1, 36—39: 

A barren spirited fellow; one that feeds 

On objects, arts, and imitations. 

Which out of use, and staled by other men 

Begin his fashion. 
Stauntons wohl allgemein angenommene Lesart on abjects, orts, 
and imitations befriedigt nicht. Man hat sich bei der Erklärung 
dieser Stelle durch die Interpunktion irreführen lassen und die 
drei Substantive als Aufzählung aufgefasst. Doch ist die Inter- 
punktion nicht massgebend. Sie ist in der Folio für den Schau- 
spieler berechnet, nicht die gewöhnliche, wie z. B. ein Vergleich 
des Othello der Folio mit der ein Jahr vorher erschienenen Q, 
zeigt. 

Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 10. 35 


546 | Mitteilungen. Petersen, 


Ich halte arts and imitations für Apposition zu objects. Objects 
selber ist das von anderen Dargebotene. Der barren spirited fellow 
kann nichts Eigenes hervorbringen; er nährt seinen Geist mit 
fremdem Eigentum, ohne unterscheiden zu können zwischen arts 
und imitations, ob Echtes, Vollwertiges vorliegt oder blosse Nach- 
ahmung, Hohles.. Wenn dieses Hohle von anderen erkannt und 
weggeworfen ist (out of use) und das Echte durch seinen häufigen 
Gebrauch glanzlos geworden ist (staled by other men), dann hat er 
den Sinn begriffen und gebraucht sie (begin his fashion). Dass 
sich die Prädikate eines Relativsatzes auf zwei verschiedene Sub- 
stantive beziehen, kommt bei Shakespeare auch in den späteren 
Dramen, z. B. Macbeth, vor. Der Punkt nach imitations ist wohl 
kein Druckfehler, da der Nachsatz vom Schauspieler als scharfe 
Steigerung wiedergegeben werden soll. 

Zur Interpunktion möchte ich noch bemerken, dass die Folio 
bei zwei mit Attribut versehenen, also betonten Substantiven- vor 
and ein Komma setzt, z. B. II, 1,241: 

Caesar shall have all true rites, and lawful ceremonies. 
Ebenso steht gewöhnlich ein Komma, wenn einfache Substantive 
betont sind, z. B. I, 3, 81: 

for Romans now have thews, and limbs. 

II, 1,82: 

Hide it in smiles, and affability. 
Es fehlt das Komma, wenn die Substantive einen Begriff aus- 
machen, z. B. III, 1, 67: 

And men are flesh and blood. 
Dass selbst bei mehr als zwei Substantiven das Komma vor and 
fehlen kann, zeigt z. B. Othello II, 3, 293: 

with joy, pleasance, revel and applause. 
Die Q, setzt hier vor and das Komma. 

Die Interpunktion vor and hat meiner Ansicht nach auch in 

II, 2,90: 
that great men shall press 
for tinctures, stains, relics, and cognizance 
zu einer unrichtigen Auffassung geführt. 

Alle modernen Ausgaben behalten das Komma vor and bei, 
sehen also in den vier Substantiven eine Aufzählung, was zudem 
die Erläuterungen bestätigen. Decius macht bei finctures die Be- 
wegung des Eintauchens und weist bei dem viel höher zu bewer- 
tenden stains, das er im Affekt ohne and anfügt, auf seine Klei- 
dung. Die appositiv gebrauchten relics (die blutigen Tücher) und 
cognizance (die blutbefleckten Kleider) sind trotz des verbindenden 
and durch ein Komma getrennt, um auch hier die Wucht vor der 
stillen Verehrung auf das zur Schau getragene Abzeichen zu legen. 
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In IV, 3 fällt es auf, dass Brutus in Abrede stellt, Nach- 
richten von Portia zu haben und das scheinbar unverdiente Lob 
Messalas hinnimmt. 

Brutus verneint zunächst Messalas Frage, um nicht den Tod 
der Portia mitteilen zu müssen, den er selbst ihrem Zweifel an 
dem Erfolge der Verschworenen zuschreibt (IV, 3,152 u. ff.), und 
so Entmutigung hervorzurufen. Die Bewunderung des Messala 
darf er über sich ergehen lassen, da er den Verlust wirklich in 
dieser Gelassenheit ertragen hat, um so mehr, da, wie aus dem Ge- 
spräche hervorgeht, die Briefe, die Brutus Portias Tod verkündet 
haben, erst vor kurzem eingetroffen sind. Cassius’ Anerkennung 
ist nicht bloss eine Wiederholung; er durchschaut des Brutus Be- 
wergründe, seine Worte haben also für Brutus tieferen Sinn. 

Der Eindruck ist auf Cassius dauernd. Brutus hat so seine 
Ueberlegenheit wiederhergestellt.e. Unter diesem Eindruck zeigt 
sich Cassius bei der Wahl des Schlachtfeldes gefügig, obwohl seine 
Nachgiebigkeit bei der Beratung über den Tod des Antonius die 
Verschworenen um den erhofften Gewinn gebracht hat. 

Endlich möchte ich noch auf eine unorganische Einschiebung 
hinweisen. 

Der Schluss von III, 1, wo Antonius mit dem Sklaven des 
Octavian die Leiche nach dem Marktplatze trägt, widerspricht in 
der Zeitangabe den folgenden Szenen. Die Bürger wagen sich 
wieder aus den Häusern heraus, Brutus und Cassius erscheinen 
nicht mehr mit blutigen Händen, Cäsars Taten sind auf dem Ka- 
pitol verzeichnet, und Cinna hat in der Nacht im Traume mit dem 
toten Cäsar gespeist. 

Es muss also mindestens eine Nacht zwischen der Ermordung 
und dem Begräbnisse liegen; wahrscheinlich sind aber mehrere 
Tage vergangen. da Shakespeare nicht von dem Brauche seiner 
Zeit abweicht. 

Wäre Octavian nur sieben Meilen von Rom entfernt, so wäre 
das Zurückhalten des Sklaven nur scheinbar ein Vorenthalten von 
Cäsars Ermordung, da nicht bloss das Gerücht, sondern bestimmte 
Kunde eher zu ihm gedrungen sein musste, als der Sklave zurück- 
kommen konnte. 

Gegen die kurze Entfernung spricht auch III, 2, 267: 

Octavius is already come to Rome 
und einige Zeilen weiter: 

He comes upon a wish. Fortune is merry. 
Shakespeare kann danach nur, der historischen Tatsache sich nä- 
hernd, angenommen haben, dass Octavian weit weggewesen ist. 

Ich halte demnach das Auftreten des Sklaven für eine spätere 
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Einschiebung, die — der Sprache nach zu urteilen — von Shake- 
speare selbst vorgenommen ist. 

Es liegt nahe, anzunehmen, dass der Dichter bei der Probe 
die betreffenden Verse hinzugefügt hat, um die Leiche Cäsars auf 
gute Art von der Bühne zu schaffen. Doch lässt sich nicht leicht 
denken, dass der Bühnenkundige bei der Abfassung des Stückes 
die Bühnenverhältnisse ausser acht gelassen hat. Ich möchte eher 
vermuten, dass die zuerst im Hintergrunde der Bühne sich abspie- 
lende Ermordung zur Verstärkung der Wirkung nach vorn gelegt 
wurde, wo ein Verdecken der Leiche durch einen Vorhang oder 
eine eingeschobene Wand unmöglich war. 

Oldenburg. Ottomar Petersen. 
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Le mouvement intellectuel en France durant Yannce 1911. 


I. 

Les Revues. — Dans la Revue de Paris, — N® du ler Avril, — 
Mrle Commandant M. Weil publie des leitres de Marie-Caroline reine 
de Naples adress&es au marquis de Gallo, au sujet du double mariage de 
son fils ain& Francois avec l’Infante Isabelle et de sa fille Antoinette avec 
le Prince des Asturies. On y voit Bonaparte traite sans menagements, le 
gendre et la belle-fille habill&s de la belle maniere, le tout dans une langue 
savoureuse, parfois crue, @crite par une femme qui ne manque pas (de bon 
sens et de droiture, et quelque peu dans le genre de la seconde Madame. 

Dans la Nouvelle Revue, — N® du ler Avril, — Mr Charles Mere& 
traite de Moliere et de la Comedie italienne, & la mode de la nouvelle 
critique, je veux dire qu’il ramasse tous les vieux clichös, compile, reprend, 
resume, fait siennes toutes les petites decouvertes de ceux que nous avons 
appele& les dix-septsieclistes et publie, sous sa signature, cette olla podrida. 
Il serait desagr&able de citer les noms des X, des Y, des Bernardin et de 
moi-m&me, qui avons e&te ainsi illustres et qui, certes, n’en veulent pas 
le moins du monde & Mr Charles Mere, agissant avec la jolie gräce et la 
desinvolture de son homonyme le Chevalier. 

Mr Paul Louis, — Revue Bleue, — N’ du 8 Avril, — s’occupe de la 
lutte des classes ü Rome. Il le fait avec Erudition et y ajoute une heu- 
reuse comprehension du temps et de la societ@ antique. Il explique que 
la question a semble trop souvent ardue ou obscure, faute de bien con- 
naitre »le me&canisme profond« des &venements de l’histoire romaine. 11 
ramene tout & cette grande lutte des riches et des pauvres, dans un pays 
agricole oü les premiers tenaient tout le sol, oü les seconds &taient tou- 
jours en chomage forc& parceque la main-d’&uvre servile ne coütait rien. 
Peu & peu, cependant, la plebe gagnait par les lois agraires. On la nour- 
rit dans la rue, elle servit les plans des ambitieux. L’Empire fut une 
consequence naturelle de cet &tat de choses. Mais si la «/utte des classes« 
parut s’attenuer vers la decadence, c’est que les barbares arriverent, faisant 
presager un regime nouveau. 

Mr Andre Hallays, — Revue des Deux Mondes, — N’ dul5 Avril, 
— etudie le röle de Merimee inspecteur des monuments historiques. Il 
ceommenca en 1834 sa täche delicate, & un moment oü de toutes parts se 
creait la science des antiquites nationales. Il partageait l’opinion de Victor 
Hugo et de tant d’autres sur les vandales et les mefaits de la bande noire, 
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et il etait curieux de moyen-äge, comme il ressort de sa »Jacyuerie«. Il 
remplit ses fonctions d’inspecteur pendant dix-neuf ans, avec d’autant plus 
de zele qu’il trouvait une vive joie & voyager, & voir de jolies filles et de 
beaux sites. Malheureusement les arch&ologues lui gätaient trop souvent 
l’archeologie. Les id&es des municipalites aussi ne l’enchantaient pas tou- 
jours et il demandait deja qu’on retirät la troupe du Palais des Papes & 
Avignon! Il &Etait de goüt moins sür pour les restaurations, mais son 
amour pour les traditions nationales et, malgre son scepticisme, son at- 
tachement au passe de la patrie, aiderent & sa passion pour d&fendre les 
monuments. 

Dans un article sur Glatigny, — la Revue, du ler Mai, — Mr 
Pierre Berton croit devoir nous raconter la fameuse arrestation du 
poete comedien nomade que l’on confondit avec Jude. Ce sont petites 
historiettes dont on a berc& notre enfance litteraire, mais on sourit en- 
core & la peinture de cet inenarrable gendarme, qui eut la chance inusitee 
de demander aussi leurs papiers & Autran (qu’il lisait Vodron) et a The- 
odore de Banville. Comme celui-ci se qualifiait »poete lgrique«, il lui re- 
pondait: »Ils ont tous des metiers dont on n’a jamais entendu parler!« 
Depuis la litterature obligatoire, la mentalite de 'nos gendarmes s’est 
elevee. 

Mr Edmond Pilon, — Revue Bleue, — Nv du 13 Mai, — erre au 
Jardin des Classiques pour rehabiliter les auteurs de la bonne Epoque 
que l’on a longtemps accuses de ne goüter point la nature. Il avoue d’ 
ailleurs qu’ils le faisaient plus en horticulteurs qu’en artistes, depuis Boi- 
leau surveillant 

Antoine gouverneur de son jardin d’Auteuil 
jusqu’au Grand Conde arrosant des aillets & Vincennes.. Et il möle, non 
sans agrement, mais un peu au hasard, ces traits connus, trop connus, 
avec le vrai sentiment de la nature qu’ont eu les poetes de la vieille 
cour, et la Guirlande de Julie, et la böche de Le Nötre, Psyche, Mme de 
Sevigne& aux Rochers, toutes choses bien sues, j’imagine et que je pense 
inutiles de r&peter m&me aux Annales. 

Qui a dit que la critique &tait morte? Et combien Mr Paul Reboux 
a eu raison d’affirmer le contraire dans son speech & Mr Donnay, car tous 
les jours nos litterateurs font des decouvertes importantes, telles que les 
gaillardises de Mme de Sevigne, — la Nouvelle Revue, — N° du 15 Mai, 
— par Mr Paul Lacour. Nous y apprenons: 

10 que nous ne connaissons aucunement l’ineffable Marquise, 

20 que nous n’avons lu que les lettres choisies, 

30 qu’elle est de la race de Jehan de Meung, de Villon, de Rabelais, de 
Moliere et de La Fontaine. 

Ces affirmations sont assur&ment nouvelles et Mr Paul Lacour les 
dit exactes. Il le prouve en ajoutant que certaines £pitres »sont loin d’etre 
fricassees dans la neige«, et que son langage est leEger comme les maurs 
qu’elle traduit. Il cite en outre quelques reparties & Möenage, quelques 
aneccdotes grivoises et quelques sottises qu’on lui adresse, — on, c’est 
Bussy-Rabutin —: Non seulement elle a mal & la poitrine de sa fille, 
mais »le ventre de Mme de Grignan enceinte lui pese«, et Mr Lacour de 
conclure que la finesse de Mme de Sevigne le cede trop souvent & la gros- 
sierete. Qui donc disait que Mme de Sevigne &tait si retenue et quelque 
peu precieuse, et comment peut-on croire que la critique litteraire etait 
morte? 

Mr Rene Lauret, dans le Mercure de France, — N® du 16 Mai, — 
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attache le grelot pour le prochain centenaire (31 Aoüt 1911) de Thöophile 
Gautier, sous le titre ?’Ame Romantique. Si Musset est accuse & tort d’ 
avoir invente le mal du siecle qui existait dejä avec Werther et Renß, 
Gautier n’en fut pas atteint. Il souffrait d’une me&lancolie suivie d’agita- 
tions, de tourbillons sans motifs, d’elans sans but, d’irritations febriles 
suivies d’atonie, d’attentes frömissantes, de desirs manquant d’objet, d’une 
tension de la sensibilite. Gautier decrit des nostalgies aux r&ves magni- 
fiques, un amour & infirmites secretes, ce que ]’on appel& le vague & l’äme, 
et l’auteur conclue que c’est faiblesses romantiques. 

Tout autre sera la note pour Mr H. d’Almeras, — La Revue, — 
No du 15 Juin, — qui traite le möme sujet. Mais il s’occupe surtout de 
l’homme. Il prend Gautier comme &leve au college Charlemagne, disciple 
deconcertant, trouvant fort inutiles le grec et le latin, mais marquant un 
goüt passionne pour le francais. Nous le suivons comme apprenti peintre 
dans l’atelier de Rioult, puis comme po6te et journaliste, collaborant & la 
Presse, & l’Artiste, au Moniteur, dans ses divers logis de l’impasse du 
Doyenn£, siege du cenacle, ensuite Place Royale, rue de Navarin, rue de 
Chaillot, rue de Longchamps & Neuilly, et partout il apporte son goüt du 
beau, son amitie ferme, son patriotisme un peu chauvin. Ce sera une 
belle fete que le centenaire de cet artiste qui fut souvent &crase par le 
travail du pain quotidien et qui reste comme une des grandes figures du 
Romantisme. 

Et ce fut une föte aussi que le millenaire normand dont nous entre- 
tient M'de Grantmesnil dans Le Correspondant, — N° du 25 Mai, — 
föte de l’histoire et de l’art depuis Rollon (911), ce duc de Normandie con- 
querant l’Angleterre, jusqu’a la transformation du goüt et de la langue 
amenee par les pelerins et les chevaliers. 

Dans Le Mercure de France, — N® du ler Juin, — Mr J. G. Prod’- 
homme nous fait connaitre la Jeunesse de Richard Wagner d’apres lui- 
m&me. On sait que Wagner n £crit »Ma Vie«, ou pour mieux dire, la pe- 
riode de son existence qu’il passa en Suisse avant 1870. Avec une allure 
de memorialiste, il regarde serieusement ses jours &coul&s ä& cette heure et 
prevoit son destin vers les plus hauts sommets. Il nous indique son en- 
fance, le remariage de sa mere, ses premieres impressions dramatiques. 
Nous le suivons 4 Dresde ot il commence ses &tudes, puis & Prague. Ses 
goüts se revelent. Il n’aime pas Mozart; il admire Beethoven, qui lui fait 
»faire des r&ves extatiques«. Il devient a Leipzig l’eEl&ve de Müller. Puis 
il se marie avec Minna Planer, use de mansuetude envers cette femme 
indigne de lui qui le quitte et le trompe. Il arrive, enfin, & Paris oü il 
se lie avec Berlioz et compose ses premiers chefs-d’ouvre. 

Mme Marcelle Tinayre est doublement qualifiee pour s’occuper 
de la mode ü travers trois siecles, & propos de l’exposition de Bagatelle, 
— Revue de Paris, — N° du ler Juin. — L/article qu’elle nous y donne 
est delicieux, car une question de chiffons historiques gagne & ötre traitee 
par une femme qui est en m&me un erudit. On y note de jolis morceaux 
sur les Mancini et les deesses de Versailles, sur le basin qui fleurissait 
en m&me temps que les sentiments de Saint-Preux, les caricatures de la 
Restauration et du second Empire. Tout cela est ais& et fin. 

Mr Emile Faguet, — dans La Revue des Deux Mondes, — N° du 
15 Juin, — prend pour propos de son th&me Euripide et ses idees, auquel 
Mr Paul Masqueray a consacre un livre. Mr Faguet presente Euripide 
comme un penseur aux idees d&ja modernes, qui ont souvent contrarie 
son art. C’etait un moraliste tres pur et un positiviste qui se voyait dans 
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la nöcessit& de travailler sur des donnees religieuses qui ne pouvaient que 
lui sembler immorales, ce qui l’a amen& souvent & les alterer. A en croire 
Mr Faguet, Euripide etait n& pour faire des drames bourgeois »&tre un la 
Chaussee de genie«. Toutes ces reflexions souvent justes et fortes, parfois 
aimablement paradoxales, sont agr&ables et donnent & songer. 

Mr Abel Leger, sous le titre Les poetes laurdats de l’ Acadenie, 
— Nouvelle Revue, — N® du 15 Juin, — Edite un palmares significatif et 
edifiant. Nous savions que Pellisson, Conrart et le conseiller de Bezon 
firent cr&er des prix de genie en versant des fonds auxquels ajouta Mr de 
Clermont-Tonnerre. Voici la liste des recompensös jusqu’& nos jours exclus: 

Mlle Des Houlieres, Mlle Bernard, niece de Fontenelle, Mme PBädacier, 
nee Durand, l’abbe& Pellegrin, Houdart de la Mothe, Marmontel, Chamfort, 
La Harpe, Florian, Fontanes, Raynouard, Millevoye, Soumet, Saintine, Au- 
. guste Lemaire, Ernest Legouve, Bonnechose, Louise Collet n&e Revoil, Er- 
nestine Drouet, combien parmi ces laureats n’ont point port& leurs palmes 
& la posterite! Quelle singuliere figure font certains hommes d’esprit 
parmi ces vieux prix d’excellence et ces vertueux bas-bleus aux gräces 
fanees! 

Mr J. Merlant, — dans La Revue Bleue, — N® du 17 Juin, — donne 
des Notes sur les originaux de Balzac et notamment sur quelques mede- 
cins. Balzac est un peu la sp£cialit@ et le fief de Mr Merlant, ce qui est 
un gage d’inter&t pour le lecteur. De plus une cl& pique toujours la cu- 
riosite, surtout quand il s’agit de l’euvre d’un observateur comme Balzac, 
qui souvent a jete tous vifs dans ses romans les originaux qu’il rencon- 
trait dans la vie. Donc, pour M!r Merlant, des quatre medecins de »la 
Peau de chagrin«, le docteur Brisset c’est Broussais, chef des »organistes«, 
dont il nous presente les th&ories et möme les allures. Cameristus, c’est 
Recamieı. Pour Mangredie, il fond le scepticisme de Magendie et l’Eclec- 
tisme de Jules Gu&rin. Mr Merlant se reserve pour Horace Bianchon, le plus 
interessant de tous par le d&veloppement que Balzac a prete & son carac- 
tere dans maintes parties de son @uvre. Theuriet, s’il m’en souvient ex- 
actement, avait entendu dire & Tours qu’il s’agissait du docteur Bre- 
tonneau. 


II. 

Les Livres. — Les romans romanesques ne sont plus guere ä la 
mode et tous les livres, ou & peu pres, que l’on baptise »romans« cherchent 
a s’appuyer sur quelque these ou me&dicale, ou psychologique ou exotique. 
Les descriptions y abondent, aussi bien que ce qu’on appelle les Etats 
d’äme, en sorte qu’a presque completement disparue cette litterature ai- 
ınable et interessante dont A. Dumas pere et quelques autres ont 6te les 
heros et les buceins. 

Dans le roman d’une neurasthenique, M' Paul de Lajet nous ra- 
conte l’histoire d’une jeune fille, internee dans une clinique specialiste, 
pour y subir un traitement hydrotherapique, en compagnie d’hysteriques et 
de maniaques. C’est la these deja des »Embrases«, le desequilibre s’ac- 
centuant, un des personnages du livre, M' de Prieux se suicidant, enfin 
un requisitoire contre les sanatoriums a la mode. 

M&me monde dans les Patibulaires de M.M. Jean et PaulFiolle. 
Les auteurs decrivent les consultations ou operations, nous faisant assister 
a ce que l’on pourrait appeler la cuisine medicale, mais marquent autant 
de sympathie pour le docte corps que Mr Lajet d’acrimonie. Peut ötre 
parce qu'ils sont orfevres..... 
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Avec Mme J. Pomerol, dans Un fruit et puis un autre fruit, 
nous sommes en presence d’une @uvre interessante, un peu longue peut- 
etre, mais d’une jolie langue, ol nous est peinte l’inconstance de l’amour 
oriental, avec des details savoureux sur les Arabes nomades que l’auteur 
a &tudies de pres. 

Le Vice triomphant de Mr Lark nous rame£ne & la Riviera de Jean 
Lorrain, ou l’auteur, malgr& son titre et en depit de ses personnages cor- 
rompus, entremetteurs en habit, procureuses blasonn&es et tout le Teste, 
cherche & nous ®carter de tout sadisme et se rapproche de Berquin 
par son h£roine symbolique qui, comme la vieille garde, meurt et ne se 
rend pas. 

Les Rameurs de M! Georges P&rin sont l’histoire d’une jeune 
institutrice nostalgique qui est aime&e d’un jeune instituteur et qui epouse 
un jeune peintre. Mais la aussi il y a du symbole indiqu& d’ailleurs par 
le titre: les efforts de ceux qui travaillent en vue du beau sont compa- 
rables aux mouvements forts des rameurs. Et comme c’est le peintre 
qui a trouv& cette thöorie, on s’explique qu’il soit prefere & l’insti- 
tuteur. 
Parfois aussi le roman prend une allure politigque ou sociologique. 
J’en citerai pour preuve le Triomphe des Suffragettes de Mr Jacques 
Constant, qui nous entraine dans la tragedie sociale apres Bellamy, 
apres Wells. Il nous y decrit Paris en 1995: les enfants sont abandonn&s, 
les femmes hysteriques, les hommes domestiques ou prostitues. Et si ce 
tableau &tait vrai, il faudrait desesperer et du mouvement des suffragettes 
angläises et des f&ministes des autres pays. 

Ajoutons sous la möme rubrique L’agitateur de Mt Guy de Cas- 

sagnac. Ü’est une satire äpre des hommes politiques de tous les partis, 
dementant les paroles de leur vie publique par le trafic de leur vie 
privee. Malheureusement certains exemples paraissent donner raison '& 
cette these pessimiste, inspiree & l’auteur par ses convictions et ses he£- 
redites. 
Au roman on peut encore rattacher !’abbe Frifilis de M' Bernardin, 
abb& de ruelle, singulier, frise, musqu&, dont les peches et les penitences 
en Extr&me Orient font l’objet du recit. Est-ce un symbole? Est-ce l’abbe& 
de Choisy qui est mis en scene dans ce roman? Cela importe peu, mais 
ce qui vaut davantage c’est la porte ainsi ouverte ä l’erudition dans le 
roman. Lä est une nouvelle voie et le public lettr& qui est sursature des 
oauvres dans le genre de Rocambole se prendra & de telles ingenieuses et 
adroites reconstitutions de notre grand siecle litteraire que l’on a jusqu’a 
present fort peu presente sous cette forme, si l’on en excepte certaines 
parties du »Capitaine Fracasse«. 

Et a ce propos, jindiquerai pour y revenir plus tard, l’euvre dont 
je n’ai encore vu que les bonnes feuilles d’un jeune auteur encore peu 
connu, Mr Yves Blanc, dont va paraitre la Maison de l’Espine, histoire 
d’une famille suivie & travers tout le XVlIIe siecle et dont nous re- 
parlerons. 

Les Souvenirs de Guy de Maupassant, publies par son valet de 
chambre Francois, nous montrent l’auteur de ces m&moires comme un 
serviteur devou& et le romancier dans son existence triste, sans aucun 
abandon de cour et me@lancolique comme un vieux c&libataire. 

Mr Paul Louis Hervier consacre une &tude admirative a Charles 
Dickens, si revenu & la mode et qui, avant d’etre &minent romancier, fut 
porteur de prospectus, colleur d’etiquettes, et tableau vivant de publicite. 
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Mr Gabriel Hanotaux, de mäme, compose une Jeanne d’Arc, 
apres tant d’autres, et cherche & concilier les diverses opinions des lecteurs 
francais, secoues un peu par l’&tude documentee de Mr! Anatole France. 

Des exhumations: Mr Andre Lesage presente les Souvenirs du 
Vieux Paris, de son pere defunt, qui @voquait en un style precis l’äme 
de la ville, & l’öpoque ou le prefet de la Seine s’appelait pr&vot royal 
de la Comte de Paris A l’histoire se möälent l’anecdote et la particu- 
larit@ pitoresque, en sorte qu’il y a plaisir et profit & lire cet ouvrage do- 
cumente. | 

Exhumation aussi de Balzac et de Stendhal: L’amour mangu: 
du premier n’ajoute rien & la gloire de l’auteur de la Comedie humaine, 
pas plus que /!e Journal d’Italie & celle de Henry Beyle. L’erudition est 
certes une bien belle chose, mais cette rage des posthumes n’est-elle pas 
vraiment une maladie? 

Nos poetes ont continue leurs petites sottises coutumieres, sous pre- 
texte de decadentisme ou de symbolisme ou de futurisme, j’ignore. 

Et la lumiere fut de Mme Jeanne Perdriel-Vayssiere annonce 
des choses rares telles que: 

»J'ai une robe neuve, mes saurs .. .;< 
ou met des aphorismes: 

»celui qui nous a desirees 

»Ne sera jamais notre maitre .. .« 
tandis que Mr Francis Vielle-Griffin nous donne dans Sapho des 
€pithalames en anglo-saxon moder&ment francise. Oyez plutöt: 

»Autres sont mes tristesses, 

»Differentes mes joies; 

»Mnecedice et tes noires tresses, 

»Mnecedice et ta grave voix, 

»L’'hymen harmonieux guette ta chair sacrce.« 
Je n’insisterai point, me contentant d’opposer & ces equilibristes du rythme 
Mr Henry de Regnier dont le nouveau recueil: Le Miroir des Heures, 
€evoque des figures shakespeariennes, des villes blanches, des iles de marbre, 
en de beaux vers bien parnassiens: 

»La pourpre d’un beau ciel au soir de sa journ&e«, 
qui font de l’auteur un poete classique et c’est le plus grand &loge qu’on 
puisse adresser & tous ceux qui veulent &tre enfants des Muses. 


III. 
Les Theätres. — Les drames historiques redeviennent & la mode 
et Mrde Faramond, — nom oblige, — a cru devoir faire jouer a !Odeon, 


une Diane de Poitierss & peu pres conforme & la tradition et qui chasse 
comme son homonyme la deesse antique, croissant en tete, mais plus 
nue. Elle passe naturellement du roi Francois ler au Dauphin Henri, et, 
dlechue a la suite du tournoi olı Montgommerry a un coup si malheureux, 
elle se retire desolee et oubliee, ce qui d’ailleurs n’est pas conforme ä 
Y'histoire, ol elle meurt en apotheose. C’est un drame honnöte et point 
mal €crit, mais qui ne renouvellera pas la scene francaise pas plus que 
Marie Vietoirede Mr Edmond Guiraud, jouce au Theätre Gemier, 
episode de la Revolution Frangaise qui se prolonge ä travers sept ans de 
duree, avec des champs rouges et noirs, des fleurs tricolores, des &migres, 
des marins, des officieux, et dans le lointain, Samson et sa Louisette at- 
tendant les pensionnaires du geolier Brutus Cloteau. Inutile d’ajouter qu’ 
a travers toute cette trame court un roman d’amour, dont l’heroine Marie 
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Vietoire trompe innocemment son &poux, en l’an II, "pour le sauver 
en 1801. 

La Lumiere de M! Georges Duhamel, au Theätre de !’Odeon, 
est, plutöt qu’un drame, une sorte de poeme en prose, au dialogue ]yrique. 
L’idee en est bizarre: un aveugle Bernard tire fiert® de son infirmite et 
rend aveugle une jeune fille qu’il aime en la forcant & regarder, pour les 
lui decrire, les beautes au soleil. Ils errent alors & travers les dangers et 


les precipices et s’apercoivent trop tard que la seule lumiere c’est l’amour. 


Mais par quel chemin £trange, l’auteur nous me£ne-t-il pour arriver & cette 
constatation qui n’a rien de secret ni d’inoui! 

La piece nouvelle de Mr Paul-Hyacinthe Loyson, !’Apötre, au 
meme theätre, cherche aussi les id&es les plus hautes, avec une indeniable 
ingeniosite. Le pere Conscience, — ainsi appelle-t-on le citoyen Beau- 
doin, homme d’etat republicain, senateur et pere d’un depute, est nomme 
ministre des cultes, & la suite d’un scandale qui a renvers& le ministere. 
Il s’agit de faire la Jumiere et Beaudoin se rend compte que c’est son fils 
qui s’est vendu, mais ce dernier peut &tablir par un truquage que le cou- 
pable est son secretaire, amoureux de sa femme et qui s’est suicide. Les 
hesitations du pere, puis sa decision de quitter le pouvoir et de livrer 
son fils au juge d’instruction, font de l’Apötre une piece Edifiante et cy- 
nique, eu m&me temps qu’un drame de famille et un drame social. C’est 
la these de la Barricade et de Tribun de Mr Paul Bourget; et c’est aussi 
la m&me situation que 

Mr Pataud presente au Theätre Moliere, sous ce titre: Demain. 
Lä les ouvriers demandent & participer aux ben£fices, et leur delegue 
Langlade, se trouve en conflit avec son fils, ingenieur habile, bourgeois. 
Langlade veut frapper au caur möme le capital en ötablissant un court- 
circuit geant, dans la compagnie Force et Lumiere pour detruire le ma- 
chinisme, mais son fils le tue. Plus encore d’Eschyle que de Mr Paul 
Bourget! 

Le Grand-Guignol continue la serie des geniales horreurs qui se 
succedent & jet continu. Apres la Dichotomie, la Fugue de Mme Cara- 
mon, voici venir Atelier d’aveugles. Une revolte a Eclate, & la suite des 
menees d’un delegu& de la confederation generale... des infirmes. Les 
gardiens vont chercher la police, et, restes seuls, les emmures entendent 
s’arreter pres de leur porte une voiture de pompiers. Ils croient & un in- 
cendie qu’ils ne peuvent voir, et fuyant, se heurtant, s’entretuant, ils font 
assister les spectateurs & un tableau tragique qui, sous la composition de 
Mr Lucien Descaves, leur donne le frisson. 

A la Comedie Francaise, M' Lavedan fait jouer le Goüt dw Vice, 
sorte de chronique dialoguee, naturellement tres spirituelle, avec un vo- 
cabulaire eblouissant, mais qui n’est peut öfre pas une piece de th£ätre. 
L’idee en est ingenieuse: il s’agit de la fille d’un ingenieur, Lise, qui en- 
voie & un jeune auteur les lettres d’une inconnue, signees Mirette, se 
marie avec lui, joue le röle d’une vicieuse sans l’&tre, voyage, passe par 
cent aventures sans issue, s’amuse avec son mari & simuler les röles de 
satyre et de goule, et je pense que Mr Lavedan a voulu simplement railler 
une sorte de snobisme qui va grandissant et qui suffirait a donner »le 
degoüt du vice«. 

Mr Edouard Schneider qui se rattache, ce semble, & la filiation 
de Mr de Curel, fait representer @ l’Odeon Les Mages sans Etoile, confe- 
rence en quatre actes sur l’id&al n&o-catholique, le socialisme chr&tien et 
le pharisaisme autoritaire des pouvoirs ecclesiastiques. C’est l’histoire d’un 
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jeune homme de source aristocratique, Jacques de Villiers, entre dans 
lindustrie, apres avoir &te &lev& par un abb& mystique et democrate, sorte 
d’illumine qui cree pour ses ouvriers un cercle d’etudes, et d’un &veque, 
Monseigneur du Canje qui morigene, puis exile le pr&cepteur; en sorte que 
Jacques ne r&vera plus, imposera une autorit& brutale, apr&s la gröve de- 
claree, que le cercle sera detruit; car il ne faut ni r&ver, ni chercher des 
guides, les &toiles etant &teintes et les mages morts. 

Mr Fernand Vauderem a donne & la Comedie francaise, Cher 
Maitre, qui est une piece fine dans laquelle il nous montre Fredöric Du- 
crest, maitre du barreau, qui jouit d’une reputation surfaite, qui cache 
sous les dehors de Tartufe une vie aventureuse, qui apprend avec un e&ton- 
neınent immensement naif que sa femme le trompe avec un secr£taire; 
mais tout finit bien, et il entre &l’Academie. Il y a l& dedans toute une 
partie assez farce, mais 

Tout est farce dans Aime de femmes, de M.M. MauriceHennequin 
et Georges Mitchell, au Palais Royal. La maison de conture Plan- 
turel, Pageoin, and Co, commanditee par La Pacaudiere pour se sauver de 
la faillite, a engage Blaise Pesson, l’essayeur qui r&unit en lui Gaudissart 
et Don Juan. Je ne narrerai pas les succes de l’irrösistible Pessac, qui 
attire la client&le des dames du plus haut parage, mais qui &choue, au 
moins provisoirement, aupres d’une petite dactylographe de Montmartre. 
C’est fou, outrancier, mais habile et impossible & r&esumer. Il faut voir 
surtout les essayages en musique et les quiproquo qui depassent la cou- 
tume ordinaire. 

A signaler, au Theätre Antoine, un spectacle de semaine sainte, le 
Judas de Mr Achille Richard. Au Jlieu d’ötre simplement traitre, le 
heros a le dessein genereux de sauver Jesus, apres l’avoir livre. Il se 
soucie beaucoup plus de chasser les Romains que du royaume du ciel, 
transportant ainsi l’affaire de l’Iscariot sur le terrain politique. J’ai dit 
ailleurs ce que je pensais de ces transformations paradoxales des heros 
historiques ou fixes par la tradition. 

Parmi les reprises, nous avons au Theätre de !’Odeon Andromaque, 
dont linter&t s’est surtout porte sur Mme Simone, reprenant le röle de la 
mere d’Astyanax. Pas plus qu’on ne pensait voir au second theätre fran- 
cais Vilbert, Dranem et Galipaux, on ne pensait que celle qui avait ete 
acclam&e dans le Vieil Homme et le Retour de Jerusalem, irait s’attaquer 
a ce röle d’une esclave reine et mere, et chercherait & r&pandre chez les 
spectateurs la terreur et la pitie. Comme toutes celle de Mr Antoine, la 
tentative est interessante. A-t-elle donn& ce qu’on en attendait? 

La Comedie francaise reprend aussi le Roi samuse de Victor 
Hugo. Tout a ete dit sur cette piece et nous n’avons & ajouter que l’e- 
loge de Mr Sylvain qui porte sa marotte comme un roi son sceptre; qui 
ne pique pas, mais qui eEcrase; qui ne rit pas, mais qui tonne; qui ne 
pleure pas, mais qui foudroie. 


IV. 

Les Id&es. — Un senateur, artilleur, ancien membre du conseil 
superieur de la guerre, general et professeur, Mr Langlois est entre dans 
limmortalite ... . academique ce trimestre et il a declar& & ses nouveaux 
confreres de la compagnie que les soldats etaient un peu poe£tes et suivaient 
eux aussi la route d’emeraude, avant de glorifier son predöcesseur Mr 
Costa de Beauregard. C'est notre maitre Emile Faguet qui £tait charge de 
repondre au nouvel &lu. Tres @mouvant et tres spirituel, Mr Faguet s’est 
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montr& ce qu’il est toujours, bonhomme avec grandeur, familierement sa- 
voureux, avec des couplets hardis qui font de lui le plus large esprit cri- 
tique de notre epoque. 

Et en m&me temps, — au m&öme mois du moins, — Les Rosati 
tenaient leur föte & Fontenay aux Roses, devant la statue de I,a Fontaine. 
Oh! que celui-lä serait naivement &tonn&, — ou en ferait mine, — de ces 
honneurs rendus malgr& l’omission de Boileau! Et surtout des discouts 
d’un avocat Mr Victor Dubron, celebrant les fables avec conviction et &@lo- 
quence! Combien de nos grands poetes dans trois cents ans auront pa- 
reille fortune, et aussi m£ritee? 

Les inaugurations ont &t& nombreuses: 

Et d’abord Constant Coquelin, statufie par Mr Antonin Mercie, et 
louang&e par Mr Mounet-Sully, dans le parc de la maison de retraite de 
Pont aux Dames, oü se pressaient les notabilites du temps, Mr Leopold 
Bellan, au nom de la ville de Paris, Mr d’Estournelles de Constant, en 
son nom, Mr Paul Ferrier en celui des auteurs dramatiques, Mr Adrien 
Bernheim pour les trente ans de theätre, Mr Bremont representant l’asso- 
ciation des artistes dramatiques. Sous la cape flottante de Scapin, le 
grand acteur apparait dans un joli coin de verdure, ä la place que Moliere 
a bien voulu ceder & son compere et & son interprete. 

Puis & Sceaux on a Erig& un buste au combatif poete Clovis Hugues, 
et 1 s’&taient rendus tous les Cigaliers, tous les Felibres, et les discours 
montaient avec le parfum des roses qu’une des filles de l’&crivain deposait 
en plein soleil meridional sur le socle du monument. 

Enfin, au Luxembourg, a eu lieu Ja journee de Puul Verlaine, achevee 
a ’Odeon ou Mr Jean Richepin fit la conference, et l’on a comme&more le 
pauvre Lelian, l’auteur de la Bonne Chanson, le 

»Poete au caur l&ger, flottant comme une haleine,« 
dont a parl& Mr Leon Dierx, le dernier des Parnassiens. 


Avril-Mai-Juin. Pierre Brun. 


La Littsrature par les Textes, Collection publiee par H. Matthey et P. 
Roches. Vol. II: Les grands poetes romantiques Lamartine, 
Hugo, Musset, Vigny, Gautier. 190 pages. Cartonne& frs. 2,4). Hel- 
bing et Lichtenhahn, Bäle 13911. 

Die vorliegende Ausgabe enthält zunächst Proben aus den bekannten 
drei Sammlungen der lyrischen Gedichte Lamartines, wie man sie auch 
bei Engwer (Velhagen & Klasing), Gropp & Hausknecht (Renger) und Born 
(Quelle & Meyer) findet. Inı Unterschiede von diesen früheren Schulaus- 
gaben bieten die Herausgeber dann aber einige Bruchstücke aus Jocelyn. 
Wenn man nicht das ganze Epos kennt, bleiben in diesen Fragmenten 
doch Unklarheiten, die eine rechte Freude an dem Inhalt und ein volles 
Verständnis nicht aufkommen lassen. Daher halte ich diesen Weg, Aus- 
schnitte aus Jocelyn zu geben und dadurch die Bekanntschaft mit dem 
Epos zu vermitteln, nicht für gangbar. Die chronologische Reihenfolge, 
in der die Gedichte Lamartines geordnet sind, behalten die Herausgeber 
auch für Hugo bei. Auch in diesem Teil ist die Erweiterung gegenüber 
anderen Sammlungen nur gering. Zwar findet man Tristesse d’Olympio, 
Booz endormi, Le Crapaud und noch ein paar kleine Gedichte, alles 
übrige aber fehlt wohl kaum in den üblichen deutschen Schulausgaben. 
In diesen ist jedoch Musset nicht so reichlich vertreten wie in der vor- 
liegenden Baseler. Sie enthält einen Abschnitt aus des Dichters lyrisch- 
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epischem Hauptwerk Rolla, den Zyklus La Nuit de Mai, aus dem meistens 
nur Le Pelican abgedruckt wird, 27 Stances a la Malibran und neben 
kleineren die längeren Gedichte Souvenir (6 Seiten) und Sur trois marches 
de marbre rose (6 Seiten). Auf Musset folgt Vigny, der hier auch mit drei 
Proben aus den Destindes vertreten ist, während Moise, Le Cor und La 
Fregate la Serieuse auch in anderen Ausgaben nicht fehlen. Sehr schön 
und gedankenreich ist La Bouteille @ la Mer. Wie der Kapitän eines 
untergehenden Fahrzeugs einer Flasche die letzte Nachricht anvertraut und 
sie der Allmacht Gottes überlässt, so legt der Denker die Früchte seiner 
Arbeit in seinem Werke nieder und sast 
en souriant comme ce capitaine: 
Qu’il aborde, si c’est la volonte des dieux! (XXV) 

Den Schluss bilden acht Gedichte von Th&ophile Gautier. Vier davon, 
L’Art, Noel, La Source, Les Colombes, finden sich auch in anderen Aus- 
gaben, während die übrigen, La Demoiselle, Le Pot de Fleurs, Lamento, 
Le Pin des Landes, nicht so bekannt sind. — Wenn die vorliegende Ba- 
seler Sammlung sich auch vielfach mit den deutschen Schulausgaben fran- 
zösischer Poesie berührt, so wird sie doch in unseren höheren Schulen nur 
selten Eingang finden. Denn wir können uns nicht eingehend mit den 
fünf grossen Romantikern beschäftigen, sondern müssen auch andere 
Dichter heranziehen. Aber für Studierende ist sie eine vorzügliche Ergän- 
zung zu einem Kolleg über die romantische Dichtung. 


Elbing. Leo Pilch. 


Sidney Lee, The French Renaissance in England. An Account of 
the Literary Relations of England and France in the Sixteenth Century- 
Oxford, Clarendon Press, 1910. XXIV-+494 S. Gebd. 10 s. 6. d. 

Neue Bücher von Sidney Lee, dem trefflichen Shakespearekenner, 
zu lesen, ist allemal ein Genuss und bringt Gewinn. So ist es auch mit 
dem vorliegenden. Eine zusammenfassende Gesamtdarstellung des Ein- 
flusses der französischen Renaissanceliteratur auf die englische hatten wir 
noch nicht, wenngleich eine ganze Menge von Einzeltatsachen bereits be- 
kannt sind und auch zahlreiche Einzeluntersuchungen schon vorliegen. 
Mit ausgezeichnetem Geschick und grosser Gründlichkeit hat Lee seine 
umfassende und keineswegs leichte Aufgabe gelöst, so dass man seinen 
übrigens sehr frisch und lebhaft geschriebenen Ausführungen mit Span- 
nung von Anfang bis zu Ende folgt und sich zuletzt eines ansehnlichen 
Zuwachses neuer Kenntnisse erfreuen kann. 

Das erste Buch (S. 3—6l) gibt ein gutes und in mannigfachen 
Farben gemaltes Gesamtbild von dem Einfluss der französischen Renais- 
sancekultur auf England. Nach einigen Bemerkungen über den Ursprung 
und den Gang der Renaissancebewegung wird Frankreichs reicher Anteil 
daran und vor allem seine Rolle als Vermittler und Förderer der neuen 
Errungenschaften dargelegt, immer im Zusammenhange mit dem Gange 
der politischen Geschichte und mit der äusseren Kulturentwicklung, wie 
sie sich namentlich auch in der Mode, in Küchen- und Tanzkunst wider- 
spiegelt. 

Buch zwei (S. 65—130) befasst sich mit den französischen Einwir- 
kungen auf die englische Literatur zwischen 1500 und 1550, das ist ein 
Zeitraum, in dem freilich erst die notwendigsten Grundlagen und frühesten 
Keime für die spätere Weiterentwicklung geschaffen werden. Bezeichnend 
für die ersten Anfänge ist die Ueberschrift des ersten Kapitels dieses 
Abschnitts: French Light and English Gloom. Denn tiefes Dunkel 
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herrschte in England allerdings noch sehr lange, als in Frankreich das 
‘ Licht der neuen Bildung und Kultur bereits in hellem Glanze erstrahlte. 
Recht lehrreich ist da insbesondere der Vergleich, wie verschieden sich 
die Buchdruckerkunst in Frankreich und England entwickelte, wie über- 
aus rasch sie sich in Frankreich verbreitete und zu hoher Blüte gedieh, 
während sie in London — denn die Hauptstadt kommt eigentlich über- 
haupt nur allein in Betracht — ganz erstaunlich lange Zeit brauchte, um 
einigermassen heimisch und leistungsfähig zu werden. Von Literatur- 
werken, die französischen Einfluss aufweisen, sind eine Reihe von Ueber- 
setzungen — als Verfasser steht Caxton, der erste englische Drucker, mit 
in vorderster Reihe — und die Werke von Skelton und Hawes, von Wyatt 
und Surrey so ziemlich das einzige, was in der ersten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts ernstliche Beachtung verdient. | 

Die eigentliche Blütezeit der englischen Renaissance ist ja aber erst 
das elisabethanische Zeitalter, dem der ganze Rest des Bandes, der weit- 
aus umfangreichste Teil, gewidmet ist. Das dritte Buch (S. 133—179) be- 
handelt den Einfluss der französischen Prosa auf die englische. Neben 
der Bibel spielen die hervorragendste Rolle die Namen Calvin, Amyot, 
Rabelais und Montaigne, deren Trägern die englische Kunst und Kultur 
unendlich viel verdankt, eigentlich alles, was zur Vertrautheit mit den 
neuen Idealen des Kontinents und zu deren innerlicher Aufnahme, Ver- 
arbeitung und weiteren Ausgestaltung führt. Sachlich sind diese Einwir- 
kungen wichtiger und bedeutsamer geworden als die auf breiterer Grund- 
lage, aber fast ausschliesslich auf Aeusserliches und Formelles sich er- 
streckende Ueberschwemmung des Landes mit den Nachahmungen der 
französischen Lyrik, deren Erörterung einen recht grossen Raum in An- 
spruch nimmt (Buch vier, S. 183—281). Ronsard und die Plejade sind 
die neuen Gestirne, deren Glanz sehr bald auch nach England hinüber- 
strahlt. Ein guter Teil der Darstellung bezieht sich hier — allerdings ist 
das unentbehrlich — auf die Erklärung der hohen Bedeutung dieser neuen 
Dichterschule für Frankreich selbst. Lee gibt da sehr hübsche und zu- 
treffende Schilderungen ihres Wesens und ihrer Eigenart. Ihr Einfluss 
auf England ist ausserordentlich stark, zum Teil übrigens noch gefördert 
durch persönliche Beziehungen, die sich über das Aermelmeer hinweg bil- 
deten und eifrig gepflegt wurden. Er erstreckt sich am sichtlichsten auf 
neue I\unstformen, aber auch auf die Stoffe und sogar auf die Wortbil- 
dung. Die Sonettendichtung bezeichnet den Höhepunkt in dieser Ent- 
wicklungsreihe. 

Das fünfte Buch (S. 285—355) behandelt in meisterhafter Weise 
den Einfluss der hugenottischen Bewegung auf England, der sich in poli- 
tischer, religiöser, kulturgeschichtlicher und literarischer Beziehung sehr 
nachhaltig geltend macht. Am meisten treten da Pierre de la Rame£e, Au- 
bign& und ganz besonders Du Bartas hervor. 

Das letzte Buch (S. 359—454) ist dem Drama gewidmet und zeigt 
nach einer Uebersicht über die Anfangsgeschichte des französischen Dra- 
mas und Theaters, in wie reichem Masse auch auf diesem Gebiete der 
Dichtung der fremde Einfluss wirksam war. Gerade auf diesem Felde hat 
ja die Forschung schon sehr gründliche Arbeit geleistet. 

Der Appendix enthält noch zwei Sonderuntersuchungen, die als 
Beweismaterial im einzelnen für die im Hauptwerke aufgestellten Behaup- 
tungen gelten können. Die erste (S. 455-—464) heisst Additional Specimens 
of Elizabethan Poetry, which are borrowed without Acknowledgment from 
Contemporary French Sources und stellt in übersichtlicher Form Entleh- 
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nungen Lodges von Ronsard und Desportes, S. Daniels von Du Bellay, Drum- 
mond of Hawnthorndens von Jean Passerat einander gegenüber; die 
zweite George Chapmann and Güles Durant (S. 465--477) gibt genaue 
Nachweise über das Abhängigkeitsverhältnis zwischen dem englischen 
Dichter und seinern Vorbild. 

Ein ausführliches Register am Schluss und eine dem Ganzen voran- 
gestellte vergleichende Zeittafel über die wichtigsten politischen, kultur- 
geschichtlichen und literarischen Ereignisse in Frankreich und England 
während des Renaissancezeitalters erhöhen noch den Wert und die Ueber- 
sichtlichkeit des schönen Buches. 

So ausgezeichnet das Werk als Gesamtleistung ist, so fallen doch 
dem deutschen Beurteiler einige Eigentümlichkeiten auf. Sidney Lee hat 
natürlich vollkommen recht, wenn er die vergleichende Betrachtung literar- 
geschichtlicher Entwicklungen als die vielleicht wertvollste überhaupt hin- 
stellt; aber er betont diese Notwendigkeit so stark und teilweise in so 
elementarer Form in den einleitenden Bemerkungen, dass man — wüsste 
man nicht das Gegenteil — annehmen müsste, diese Einsicht sei eine 
ziemlich neue Entdeckung, während doch die vergleichende Literatur- 
geschichte in Deutschland seit einem Menschenalter reichlich gekannt und 
gepflegt ist und auch in England und Amerika schon manche schöne 
Frucht gezeitigt hat. 

Sehr bedauerlich ist es, dass die deutsche wissenschaftliche Literatur 
so gut wie gar nicht berücksichtigt ist. Unter den bibliographischen An- 
gaben — auch über Sondergebiete — herrschen fast ausschliesslich eng- 
lische und französische Bücher vor. Wenn man auch von Einzelheiten 
und Sonderuntersuchungen gern absehen kann, so ist doch höchst erstaun- 
lich, wie in einem wissenschaftlichen Werke über den vorliegenden Stoff 
eine so grundlegende Arbeit wie W.Creizenachs hochverdiente Geschichte 
des neueren Dramas, insbesondere Band IV, 1 fehlen kann. Endlich be- 
rührt es bei der Darstellung noch etwas sonderbar, mit welcher fast 
schwärmerischen Ehrfurcht durchweg Frankreich, seine Kunst und seine 
Geschichte gerühmt und dagegen Englands später und zögernder Eintritt 
in die Renaissancebewegung mit fast persönlichem Bedauern nahezu ent- 
schuldigt wird, wo es sich doch um Vorgänge handelt, die einfach kühl 
und rein geschichtlich festzustellen sind, zumal die natürlichen Verhält- 
nisse — die geographische Lage Englands und der Gang der Renaissance- 
welle überhaupt — die einfachste und klarste Begründung geben. 

Zum Schlusse seien noch ein paar anspruchslose Randbemerkungen 
und kleine Berichtigungen gestattet. S. 11 ist der Hinweis, dass Goethe 
unbewusst den Spuren des elisabethanischen Dramendichters (des wie sein 
Werk völlig unbekannten Verfassers von Tasso’s Melancholy) gefolgt sei 
und ein Stück über dasselbe Thema geschrieben habe, zum mindesten 
etwas unkritisch und reichlich weit hergeholt. — S.52 2.171. published. — S. 
101ff. Bei Skelton hätte man gern das Buch A. Kölbings, Zur Charakteristik 
John Skeltons (1904) erwähnt gefunden. — S. 124 2. 6 Druckfehler; 1. pathetic. 
— S. 137. Bei Besprechung der grossen englischen Pädagogen des 16. Jahrh., 
Elyot und Ascham hätte auch die Arbeit von Cornelia Benndorf, Die englische 
Pädagogik im 16. Jahrhundert (= Wiener Beiträge zur englischen Philo- 
logie XXII, Wien 1905) Erwähnung verdient, und vielleicht hätte über- 
haupt noch ein wenig mehr bei der Erziehungskunst verweilt werden 
können, um auch hier das Abhängigkeitsverhältnis von der französischen 
Renaissance näher nachzuweisen. — S. 203 Z. 13 dürfte die Vokabel hera- 
meter zur Bezeichnung des Alexandriners nicht bloss dem deutschen Leser 
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Anlass zum Missverständnis geben. — S. 243 ist das milde Urteil über 
Greenes wunderliche Gedichte, die halb englisch und halb französisch 
sind, etwas merkwürdig. — S. 257 Anm. 1. Wenn für die Geschichte des 
englischen Sonetts überhaupt Literatur angegeben wurde, so waren ausser 
Lees eigenen Arbeiten auch noch andere zu nennen. (Vgl. Minor, Engl. 
Metrik IL, S. 836: Kaluza, Engl. Metrik, S. 316.) — S. 265 Z.5 v. u. (Text) 
Druckfehler: 1. than st. that. — S. 33 Z. 4 dgl. 1. Aubigned's. — S. 403. 
Zu Montchrestiens Ecossaise ist für deutsche Leser auf Kipkas schönes 
und inhaltreiches Buch Maria Stuart im Drama der Weltliteratur (Leipzig 
1907) S. 112ff. zu verweiser, wo übrigens diese Tragödie — m. E. mit 
Recht — gerade entgegengesetzt bewertet wird. — S. 432. In den Aus- 
führungen über Marlowes Dido wird die Behauptung aufgestellt, sie zeige 
gewisse Berührungspunkte mit Jodelles gleichnamigem Drama; der Beweis 
beschränkt sich aber nur darauf, dass beide Dichter nach Vergil gearbeitet 
haben. Irgendwelche nähere Beziehungen zwischen den beiden Werken 
sind in der Tat noch nie nachgewiesen worden. (Vgl. Marlowe’s Works, 
ed. by Tucker Brooke, Oxford 1910, S. 390.) 


Königsbere. Hermann Jantzen. 


Karl Heine und Dr. 4. C. Dunstan. Lehr- und Lesebuch der eng- 
lischen Sprache für Mittelschulen. Ausgabe A in 2 Teilen. 
Erster Teil (l. u. 2. Jahrgang) 1912. Verlag von Carl Meyer, Han- 
nover und Berlin. (ebd. 2 Mk. | 

Nachdem die Bestimmungen über die Neuordnung des Mittelschul- 
wesens vom 3. Februar 1910) auch den Betrieb der Fremdsprachen auf den 

Mittelschulen neu geregelt haben, hat sich schnell das Bedürfnis nach 

eigenen fremdsprachlichen Lehrbüchern für diese ihre besonderen Ziele 

verfolgenden Anstalten herausgestellt. Diesem Bedürfnis suchen die beiden 

Verfasser mit ihrem genau nach den ministeriellen Bestimmungen bear- 

beiteten englischen Unterrichtswerke abzuhelfen, dessen erster Teil uns 

hier vorliegt. Er stellt sich als eine wohlgelungene Lösung der nicht 
leichten Aufgabe dar, den besonderen Verhältnissen des Mittelschulunter- 
richts gerecht zu werden. Ein Lautkursus mit geschickt ausgewählten 

Musterwörtern führt zunächst in die englische Aussprache ein. Die Ver- 

fasser haben sich für die phonetische Umschrift mit geringen Abweichungen 

der Lautschrift der -_Association phonetique internationale* bedient, die 
sich nach Ueberwindung einiger Anfangsschwierigkeiten wohl bewähren 
dürfte. Als besonderen Vorzug des Buches möchte ich die vollständige 

Durchführung dieser Umschrift in dem Wörterverzeichnisse am Schlusse 

hervorheben. Dass die dort angegebene Aussprache wirklich die Aus- 

sprache des gebildeten Londoners darstellt, dafür bürgt die Nationalität 
des einen der Verfasser. Seine Mitarbeit verrät sich vor allem auch in 
der Auswahl und Fassung der Lesestücke. Sie geben ein tadelloses Eng- 
lisch, das dem kindlichen Verständnis gut angepasst ist und, den Zielen 
der Mittelschule entsprechend, vor allem die Wendungen der Umgangs- 
sprache bringt. Nach einem kurzen Gang durch die nächste Umgebung 

(Klasse, Haus, Hof, Strasse usw.) werden die Schüler in englische Verhält- 

nisse eingeführt und mit dem Leben und Treiben des englischen Volkes 

bekannt gemacht. Einige sehr eindrucksvolle Bilder, sowie Karten von 

Grossbritannien und London dienen zur Veranschaulichung. Auch die 

englische Geschichte kommt zu ihrem Recht. Die Form zeigt ein plan- 

volles Aufsteigen von einfachen Sätzen zu zusammenhängenden Stücken. 
bei denen wieder Erzählungen, Beschreibungen, Gespräche, Briefe und 
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nungen Lodges von Ronsard und Desportes, S. Daniels von Du Bellay, Drum- 
mond of Hawnthorndens von Jean Passerat einander gegenüber; die 
zweite George Chapmann and Gilles Durant (S. 465--477) gibt genaue 
Nachweise über das Abhängigkeitsverhältnis zwischen dem englischen 
Diehter und seinern Vorbild. 

Ein ausführliches Register am Schluss und eine dem Ganzen voran- 
gestellte vergleichende Zeittafel über die wichtigsten politischen, kultur- 
geschichtlichen und literarischen Ereignisse in Frankreich und England 
während des Renaissancezeitalters erhöhen noch den Wert und die Ueber- 
sichtlichkeit des schönen Buches. 

So ausgezeichnet das Werk als Gesamtleistung ist, so fallen doch 
dem deutschen Beurteiler einige Eigentümlichkeiten auf. Sidney Lee hat 
natürlich vollkommen recht, wenn er die vergleichende Betrachtung literar- 
geschichtlicher Entwicklungen als die vielleicht wertvollste überhaupt hin- 
stellt; aber er betont diese Notwendigkeit so stark und teilweise in so 
elementarer Form in den einleitenden Bemerkungen, dass man — wüsste 
man nicht das Gegenteil — annehmen müsste, diese Einsicht sei eine 
ziemlich neue Entdeckung, während doch die vergleichende Literatur- 
geschichte in Deutschland seit einem Menschenalter reichlich gekannt und 
gepflegt ist und auch in England und Amerika schon manche schöne 
Frucht gezeitigt hat. 

Sehr bedauerlich ist es, dass die deutsche wissenschaftliche Literatur 
so gut wie gar nicht berücksichtigt ist. Unter den bibliographischen An- 
gaben — auch über Sondergebiete — herrschen fast ausschliesslich eng- 
lische und französische Bücher vor. Wenn man auch von Einzelheiten 
und Sonderuntersuchungen gern absehen kann, so ist doch höchst erstaun- 
lich, wie in einem wissenschaftlichen Werke über den vorliegenden Stoff 
eine so grundlegende Arbeit wie W.Creizenachs hochverdiente Geschichte 
des neueren Dramas, insbesondere Band IV, 1 fehlen kann. Endlich be- 
rührt es bei der Darstellung noch etwas sonderbar, mit welcher fast 
schwärmerischen Ehrfurcht durchweg Frankreich, seine Kunst und seine 
Geschichte gerühmt und dagegen Englands später und zögernder Eintritt 
in die Renaissancebewegung mit fast persönlichem Bedauern nahezu ent- 
schuldigt wird, wo es sich doch um Vorgänge handelt, die einfach kühl 
und rein geschichtlich festzustellen sind, zumal die natürlichen Verhält- 
nisse — die geographische Lage Englands und der Gang der Renaissance- 
welle überhaupt — die einfachste und klarste Begründung geben. 

Zum Schlusse seien noch ein paar anspruchslose Randbemerkungen 
und kleine Berichtigungen gestattet. S. 11 ist der Hinweis, dass Goethe 
unbewusst den Spuren des elisabethanischen Dramendichters (des wie sein 
Werk völlig unbekannten Verfassers von Tasso’s Melancholy) gefolgt sei 
und ein Stück über dasselbe Thema geschrieben habe, zum mindesten 
etwas unkritisch und reichlich weit hergeholt. — S.52 2.171. published. — S. 
101 ff. Bei Skelton hätte man gern das Buch A. Kölbings, Zur Charakteristik 
John Skeltons (1904) erwähnt gefunden. — S. 124 Z. 6 Druckfehler; 1. pathetic. 
— S.137. Bei Besprechung der grossen englischen Pädagogen des 16. Jahrh., 
Elyot und Ascham hätte auch die Arbeit von Cornelia Benndorf, Die englische 
Pädagogik im 16. Jahrhundert (= Wiener Beiträge zur englischen Philo- 
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haupt noch ein wenig mehr bei der Erziehungskunst verweilt werden 
können, um auch hier das Abhängigkeitsverhältnis von der französischen 
Renaissance näher nachzuweisen. — S. 203 Z. 13 dürfte die Vokabel hera- 
meter zur Bezeichnung des Alexandriners nicht bloss dem deutschen Leser 
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Anlass zum Missverständnis geben. — S. 243 ist das milde Urteil über 
Greenes wunderliche Gedichte, die halb englisch und halb französisch 
sind, etwas merkwürdig. — S. 257 Anm. 1. Wenn für die Geschichte des 
englischen Sonetts überhaupt Literatur angegeben wurde, so waren ausser 
Lees eigenen Arbeiten auch noch andere zu nennen. (Vgl. Minor, Engl. 
Metrik II, S. 836; Kaluza, Engl. Meirik, S. 376.) — S. 265 2.5 v. u. (Text) 
Druckfehler; 1. than st. that. — S. 333 Z. 4 dgl. 1. Aubignes. — S. 405. 
Zu Montchrestiens Ecossaise ist für deutsche Leser auf Kipkas schönes 
und inhaltreiches Buch Maria Stuart im Drama der Weltliteratur (Leipzig 
1907) S. 112£f. zu verweisen, wo übrigens diese Tragödie — m. E. mit 
Recht — gerade entgegengesetzt bewertet wird. — S. 432. In den Aus- 
führungen über Marlowes Dido wird die Behauptung aufgestellt, sie zeige 
gewisse Berührungspunkte mit Jodelles gleichnamigem Drama; der Beweis 
beschränkt sich aber nur darauf, dass beide Dichter nach Vergil gearbeitet 
haben. Irgendwelche nähere Beziehungen zwischen den beiden Werken 
sind in der Tat noch nie nachgewiesen worden. (Vgl. Marlowe's Works, 
ed. by Tucker Brooke, Oxford 1910, S. 390.) 


Königsberg. Hermann Jantzen. 


Karl Heine und Dr. A. C. Dunstan, Lehr- und Lesebuch der eng- 
lischen Sprache für Mittelschulen. Ausgabe A in 2 Teilen. 
Erster Teil (l. u. 2. Jahrgang) 1912. Verlag von Carl Meyer, Han- 
nover und Berlin. Gebd. 2 Mk. | 

Nachdem die Bestimmungen über die Neuordnung des Mittelschul- 
wesens vom 3. Februar 1910 auch den Betrieb der Fremdsprachen auf den 

Mittelschulen neu geregelt haben, hat sich schnell das Bedürfnis nach 

eigenen fremdsprachlichen Lehrbüchern für diese ihre besonderen Ziele 

verfolgenden Anstalten herausgestellt. Diesem Bedürfnis suchen die beiden 

Verfasser mit ihrem genau nach den ministeriellen Bestimmungen bear- 

beiteten englischen Unterrichtswerke abzuhelfen, dessen erster Teil uns 

hier vorliegt. Er stellt sich als eine wohlgelungene Lösung der nicht 
leichten Aufgabe dar, den besonderen Verhältnissen des Mittelschulunter- 
richts gerecht zu werden. Ein Lautkursus mit geschickt ausgewählten 

Musterwörtern führt zunächst in die englische Aussprache ein. Die Ver- 

fasser haben sich für die phonetische Umschrift mit geringen Abweichungen 

der Lautschrift der „Association phonetique internationale“ bedient, die 
sich nach Ueberwindung einiger Anfangsschwierigkeiten wohl bewähren 
dürfte. Als besonderen Vorzug des Buches möchte ich die vollständige 

Durchführung dieser Umschrift in dem Wörterverzeichnisse am Schlusse 

hervorheben. Dass die dort angegebene Aussprache wirklich die Aus- 

sprache des gebildeten Londoners darstellt, dafür bürgt die Nationalität 
des einen der Verfasser. Seine Mitarbeit verrät sich vor allem auch in 
der Auswahl und Fassung der Lesestücke. Sie geben ein tadelloses Eng- 
lisch, das dem kindlichen Verständnis gut angepasst ist und, den Zielen 
der Mittelschule entsprechend, vor allem die Wendungen der Umgangs- 
sprache bringt. Nach einem kurzen Gang durch die nächste Umgebung 

(Klasse, Haus, Hof, Strasse usw.) werden die Schüler in englische Verhält- 

nisse eingeführt und mit dem Leben und Treiben des englischen Volkes 

bekannt gemacht. Einige sehr eindrucksvolle Bilder, sowie Karten von 

Grossbritannien und London dienen zur Veranschaulichung. Auch die 

englische Geschichte kommt zu ihrem Recht. Die Form zeigt ein plan- 

volles Aufsteigen von einfachen Sätzen zu zusammenhängenden Stücken, 
bei denen wieder Erzählungen, Beschreibungen, Gespräche, Briefe und 
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kleine Gedichte geschickt abwechseln, dazwischen eingestreut Rätsel und 
Sprichwörter. 

An jedes Lesestück knüpfen sich Sprechübungen, grammatische Be- 
trachtung, grammatische und lautliche Uebungen. Die Fragestellung in 
den Sprechübungen ist eine recht geschickte; die grammatischen Uebunren 
bestehen hauptsächlich aus den so nützlichen Umformungen und Uebungen 
im Uebersetzen ins Englische. Praktische Fingerzeige zur Stellung schrift- 
licher Aufgaben bilden den Beschluss. Ein Anhang, der wohl hauptsäch- 
lich Wiederholungszwecken dienen soll, enthält eine Reihe längerer zusam- 
menhängender Lesestücke, Gedichte, Lieder mit Noten, zusammenhän- 
gende Stücke zum Uebersetzen ins Englische und eine Zusammenfassung 
der gesamten Elementargrammatik. Diese umfasst auch eine Zusammen- 
stellung der gebräuchlichsten unregelmässigen schwachen und der starken 
Zeitwörter. Die Verfasser haben, wohl der Vereinfachung halber, beide 
Arten unter der Ueberschrift „Unregelmässige Zeitwörter* zusammen- 
gefasst, ohne den Unterschied hervorzuheben. Ob das wirklich eine Er- 
leichterung bedeutet? Der Vergleich mit den deutschen starken und 
schwachen Zeitwörtern ist doch zweifellos pädagogisch wichtig. Von stö- 
renden Druckfehlern sind mir aufgefallen: p. IV, vierte Zeile von unten 
teibel statt teibol und p. 141 die Fortlassung des Längezeichens: bei 7: 
und vor „ist Längezeichen“, Ohne Zweifel wird das tüchtige, seinen Zweck 
voll erfüllende Buch seinen Weg machen. 

Königsberg. C. Reicke. 


Th. W. Robertson, Caste. Edited with notes and glossary by Felix Ja- 
noske. Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben. Hrag. von F. Mann. 
Bd. 29. Frankfurt a. M. (Moritz Diesterweg) 191l. Gebd. 1,10 Mk. 

Diesterwegs neusprachliche Reformausgaben bringen ais Nr. 29 Tho- 
mas Williams Robertsons (1829--1871) Lustspiel Caste, das 1867 zum 
erstenmal gegeben worden ist. Die Handlung ist im wesentlichen fol- 
gende: Ein junger Offizier vom höchsten und ältesten Adel, George D’Alroy, 
heiratet hinter dem Rücken seiner Mutter ein armes braves Mädchen, die 
Tänzerin Esther Eccles, nachdem er sie auf der Bühne eines kleinen Lon- 
doner Theaters gesehen und sogleich in unbezwinglicher Liebesglut zu 
ihr entbrannt ist. Ein halbes Jahr führen die beiden das Leben zweier 
Turteltäubchen, als der Aufstand in Indien losbricht und George zur 
Fahne einberufen wird. Erst bei seinem Abschied erfährt seine Mutter 
mit Entsetzen, welchen Schritt er getan hat. Nach einiger Zeit, während 
deren ihm ein Sohn geboren wird, erhalten seine Angehörigen die Nach- 
richt, dass er gefallen sei. Esther will wieder ihrem alten Berufe nach- 
gehen; denn die Summe, die George für den Unterhalt seiner Familie zu- 
rückgelassen, hat Esther ihrem Vater anvertraut, der seit 20 Jahren keine 
Arbeit mehr angerührt hat und nicht mehr nüchtern geworden ist, und 
der das Geld im Spiel verliert. Die Spannung zwischen der alten Mar- 
quise D’Alroy und Esther wird noch verschärft, als die alte Dame bei 
ihrer Schwiegertochter erscheint, um ihr Enkelkind zu sich zu nehmen, 
wobei Esther ihr die Tür weist. Da erscheint der Totgeglaubte, und in 
der Freude des unverhofften Wiedersehens erfolgt eine allgemeine Ver- 
söhnung. 

Wie man sieht, sind es z. T. nicht sehr erfreuliche Bilder, die uns 
da geboten werden. Ein breiter Raum ist der Figur des erwähnten alten 
Eccles gewidmet. Besonders unerquicklich ist ein harter Auftritt zwischen 
ihm und Esther, als er seinem kleinen Enkel einen Schmuckgegenstand 
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entwendet, desgleichen die Schlussszene, wo erin Gegenwart seiner Kinder 
das Angebot annimmt, nach Jersey zu gehen, wo die geistigen Getränke 
so billig seien, um den Versuch zu machen, sich bei zwei Pfund wöchent- 
lich in einem Jahre zu Tode zu trinken. Sympathischer sind die Gestalten 
der alten Marquise, des harmlosen, wackeren Bauklempners und Glasers 
Gerridge und vor allem des trefflichen Majors Hawtree; aber auch sie be- 
rechtigen uns nicht, das Stück für geeignet zur Schullektüre zu halten. 
Denn einerseits füllen die verliebten Neckereien und das kosende Ge- 
plauder zweier Pärchen zwei Akte fast vollständig, und anderseits hat es 
sich der Autor mit der Charakterzeichnung und der Lösung der inneren 
Konflikte doch etwas zu leicht gemacht; so ist die Sinnesänderung der 
alten Marquise gar nicht begründet. Das ganze Stück ist nicht sehr be- 
deutend. Bühnenwirksam mag es ja immerhin sein mit seinen gar nicht 
üblen Witzen, den komischen Situationen, dem volkstümlichen Dialekt 
und den eingestreuten kurzen Tendenzreden; aber für die Schule möchten 
wir doch nach Form und Inhalt edlere und gehaltvollere Stoffe wählen. 
Königsberg Pr. Leo Hohenstein. 


Kleine Anzeigen. 


Bibliotheca Romanica, Verlag von J. H. Ed. Heitz, Strassburg. Preis pro 
Nummer 0,40 Mk. 

Nr. 71. 72. Le Cento Novelle Antiche. 

Le Cento Novelle Antiche, eins der ältesten Denkmäler italienischer 
Prosa, sind eine Sammlung von hundert Novellen, die im 13. Jahrhundert 
veranstaltet worden ist von einem der zahlreichen Novellenerzähler, die um 
diese Zeit an den italienischen, sizilianischen und provenzalischen Fürsten- 
höfen ebenso gern gesehene Gäste waren wie die jongleurs im Norden 
Frankreichs. Diese Novellen, die alle den Sinn der Fürsten auf Tapfer- 
keit, Gerechtigkeit und Milde hinlenken wollen, verbinden mit der für die 
damalige Zeit charakteristischen naiven Erzählungsweise eine mit wenig 
Worten sicher zeichnende, höchst wirkungsvolle Kunst der Charakterisie- 
rung und der Darstellung und bieten uns so zugleich ein vortreffliches 
Spiegelbild der höfischen Sitten sowie der Denkweise des 13. Jahrhunderts. 

Nr. 66. 85. 86. 89. 90 bilden die Fortsetzung der schon besprochenen 
Ausgabe des Decameron. 

Nr. 120. 121. 122. Boccaccio, Fiammetta. 

Fiammetta, die natürliche Tochter des Königs Robert von Anjou, 
war Boccaccios Geliebte, deren Schönheit der Dichter in vielen Romanzen 
gepriesen hat. Als er Anjou verlassen musste, vergass sie ihn, und ihre 
Treulosigkeit gab Boccaccio Veranlassung zu diesem satirischen und zu 
seiner Zeit viel gelesenen Werke, Hierin lässt der Dichter, die wirklichen 
Verhältnisse völlig umkehrend, die in der Liebe beständige Fiammetta 
über Boccaccios Untreue bittere Klage führen und übt so an der Treulosen 
eine zarte, fein verhüllte Rache. 

Nr. 123. Machiavelli, Mandragola. 

Mandragola, das Machiavelli während der Zeit seiner Verbannung 
verfasst hat, i-t als einer der ersten gelungenen Versuche auf dem Ge- 
biete der Komödie anzusehen. Wie der Herausgeber bemerkt, ist die Fabel 
volle Erfindung des grossen italienischen Historikers und Diplomaten und 
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steht in durchaus keinem Abhängigkeitsverhältnis zu der Novelle Gia- 
coppos, die nur zufällige Aehnlichkeiten mit Machiavellis Werk aufweist. 

Nr. 78. 79. Giovan Battista Strozzi, Madrigali. 

Die im vorliegenden Bändchen dargebotene Sammlung von Madri- 
galen muss unserer Zeit, die dieser Dichtungsart besonderes Interesse ent- 
gegenbringt, sehr willkommen sein. Die Mehrzahl der Madrigale sind von 
des Dichters Liebe zu seiner Filli eingegeben, viele sind auch Gelegenheits- 
madrigale zu Geburtstags-, Hochzeits- und Trauerfeierlichkeiten, darunter 
auch einige, die der Verfasser noch auf seinem Sterbebett gedichtet hat 
und in denen er seinem Schmerz um seine Familie Ausdruck verleiht. 
Wenn uns auch einige dieser Gedichte durch ihre natürliche Grazie ent- 
zücken, so zeigen doch die meisten, besonders in den Bildern, viel Ge- 
künsteltes, wie dies bei allen Madrigaldichtern nach Petrarca der Fall ist. 

Nr. 124. Carlo Goldoni, Le Donne Curiose. 

Es war ein guter Gedanke, in diese Sammlung die noch heute mit 
grossem Interesse gelesene Komödie von den neugierigen Frauen aufzu- 
nehmen, die mit allen nur erdenklichen Mitteln zu erfahren suchen, wo 
ihre Männer, die unter Ausschluss der Frauen eine harmlose gesellige Ver- 
einigung gegründet haben, in der sie gemeinsam die Sorgen des Tages zu 
vergessen suchen, allabendlich zusammenkommen. Man kann wohl ver- 
stehen, dass dieses Werk einem italienisch-deutschen Komponisten, Wolif 
Ferrari, dem Direktor des kgl. Konservatoriums zu Venedig, zu einem klei- 
nen Meisterwerk der komischen Oper verholfen hat. 

Nr. 73. 74. Calderon, El Magico Prodigioso. 

Dieses Werk behandelt die Geschichte des heiligen Cyprian. Wie es 
bei all den Dichtern seiner Zeit der Fall ist, fehlt auch bei Calderon jede 
lokale Färbung. Die Dichtung ist völlig in spanisches Gewand gekleidet 
und atmet überall spanischen Geist. So wirkt es denn für uns sehr ko- 
misch, wenn z. B. Cyprian wie ein spanischer caballero, Justina wie eine 
Hofdame Philipps IV. sprechen. Um das Bild zu vervollständigen, fehlen 
auch nicht die komischen Figuren der spanischen Komödie, Moscön und 
Clarin. 

Berlin-Wilmersdorf. Oswald Lorenz. 


The English Library. Leipzig, Brockhaus, u. Paris, Hachette & Cie., 1911. 
Jeder Band geh. 1,60 Mk., gebd. 2,20 Mk. 

Unter diesem Titel erscheint im Verlage von Brockhaus eine neue 
Sammlung neuerer englischer Romane und Erzählungen in schöner Aus- 
stattung, gut gedruckt und mit hübschem, geschmackvollem farbigem Um- 
schlage versehen. Unter den uns vorliegenden ersten 25 Bänden dürften 
für unsere Leser die acht Bände von Rudyard Kiplings Schriften, die 
eine sehr willkommene Ergänzung zu den in der Tauchnitz-Sammlung er- 
schienenen bilden, besonders interessant sein; es sind folgende: Barrack- 
Room Ballads, The Jungle Book, The Light that Failed, Many Inventions, 
Mine Own People, The Naulahka, The Phantom Rickshaw, Soldiers Three. 
— Ausserdem liegen noch folgende Werke vor: An Englishman in Paris. 
2 vols. — Mrs. Alexander: Mammon, Hall Caine: The Scapegoat, Conan 
Doyle: Mysteries and Adventures, Sara Jeanette Duncan: The Heavenly 
Twins, 2 vols., G. and W. Grossmith: The Diary of a Nobody, Rider 
Haggard: Nada the Lily, Antony Hope: The Prisoner of Zenda, W.D, 
Howells: Tuscan Cities, Mrs. Hungerford: A Little Irish Girl, Henry 
James: A London Life, Jerome K. Jerome: Three Men in a Boat, George 
Au Maurier: Peter Ibbetson, Oscar Wilde: Intentions. 
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Das neue Unternehmen ist warm zu begrüssen, da es erheblich mit 
dazu beitragen kann, die Kenntnis neuerer englischer Unterhaltungslite- 
ratur, die in Originalausgaben meist nicht billig ist, bei uns auf bequeme 
und wohlfeile Weise zu verbreiten. 

Königsberg. Hermann Jantzen. 
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Bei der Redaktion sind vom 1. März bis 1. November 1911 


folgende Bücher eingelaufen: 

Monatsschrift für höhere Schulen, 10, 3—10 (März bis Ok- 
tober 1911). 

Beiblatt zur Anglia 22, 3—10 (März bis Oktober 1911). 

Modern Language Teaching 7, 2—5 (March to July 1911). 

Modern Language Notes 26, 3—6 (March to June 1911). 

Magyar Shakespeare Tär. Szerkeszti Bayer Jözsef. IV, 2, 3 
(majus es oktöber 1911). 

Annales de Bretagne, Revue Trimestrielle.e Tome XXVI, 3. 

Revue de Phonetique publi&e par l’Abbe Rousselot et Hubert 
Pernot. Tome I, fasc. 1—3. Paris, 23 rue des foss&s Saint Jacques, 1911. 

Bericht über die Verhandlungen der 14. Tagung des Allgemei- 
nen Deutschen Neuphilologenverbandes in Zürich vom 16.—19. Mai 
1910. Hannover, Carl Meyer, 1911. 

Haldane, Deutschland und Grossbritannien. Eine Studie über na- 
tionale Eigentümlichkeiten. Uebersetzt von Rudolf Eisler. Berlin, Verlag 
der Friedenswarte, 1911. 

Marie Jähner, Die deutsche Oberschule. Der neue, vierte Weg zur 
Universität (Sonderabdruck aus Heft 7 und 8 der Zeitschrift ‘Die Höhere 
Mädchenschule’). 

Archiv für aktuelle Reformbewegung auf jeglichem Ge- 
biete des praktischen Lebens. Heft IV: Pädagogische Götzendäm- 
merung. Ein Beitrag zur Reform der Gedanken über unsere Schule und 
zur Schulreform von Josef Stibitz. 328. — Heft V: Durch die Technik 
zur Schulreform. Zwei modern-technische Lehrmethoden und Veranschau- 
lichungsmittel in der Schule der Zukunft von Hermann Lemke. 268. 
Leipzig, Edmund Demme. Preis von Nr. IV: 0,75 Mk., von Nr. V: 0,60 Mk. 

Blätter für Volkskultur. Halbmonatsschrift für Erziehung, Bil- 
dung und Leistung. Schöneberg-Berlin. 15. Mai 1911. 

M. H. Kreischer, Lehrerbildung und Neuere Sprachen. Leipzig, 
Ernst Wunderlich, 1911. 52 S. Preis: 0,80 Mk. 

Joseph Petzoldt, Die Einwände gegen Sonderschulen für hervor- 
ragend Befähigte. Sonderabdruck aus dem XXVII. Bande der Neuen 
Jahrbücher für Pädagogik. Leipzig. Teubner 1911. 24 S. Preis: 0.80 Mk. 

G. Leuchtenberger, Der Schuldirektor. Erfahrungen und Rat- 
schläge für junge Direktoren und solche, die es werden wollen. Berlin, 
Weidmann, 1911. XII+126 S. Gebd. 3,00 Mk. 

Erich Schmidt, Reden zur Literatur- und Universitätsgeschichte. 
Berlin, Weidmann, 1911. 120 S. 

Walter Pielke, Ueber ‘offen’ und ‘gedeckt’ gesungene Vokale. 
(Sonderabdruck aus: Beiträge zur Anatomie, Physiologie, Pathologie und 
Therapie des Ohres, der Nase und des Halses, Bd. V, Heft 3.) 
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Gustav Thurau, Historische französische Syntax 1896-1910 (Son- 
derabdruck aus Band XI, 2 des Romanischen Jahresberichts von Karl Voll- 
möller). 

Bibliotheca Romanica, Nr. 125—126: Eugene Scribe, Le Verre 
d’eau. 112 S. — Nr. 127: Jean Racine, Phedre; 1677. 70 S. — Nr. 128 
bis 129: Cesare Beccaria, Dei Delitti e delle Pene. 107 Ss. — Nr. 130 
bis 131: Poliziano, L’Orfeo e le Stanze. 90 S: — Nr. 132—136: Mau- 
rice de Guerin, Journal, Lettres, Poemes et Fragments. 382 S. Chaque 
num£ro 50 centimes. Strasbourg, Ed. Heitz. 

Beihefte zur Zeitschrift für romanische Philologie, hrsg. 
von Gustav Gröber. 26. Heft: Prinzipienfragen der romanischen Sprach- 
wissenschaft. Wilh. Meyer-Lübke zur Feier der Vollendung seines 50. 
Lehrsemesters und seines 50. Lebensjahres gewidmet. 27. Heft: ibid. 
Teil II. 213 S. und 201 S. — 23. Heft: Franz Semrau, Würfel und 
Würfelspiel im alten Frankreich. Halle, Niemeyer 1910. 

Fritz Reuter, Die Bataille d’Arleschant des altfranzösischen Prosa- 
romans Guillaume d’Orange. Eine Quellenuntersuchung mit kritischem 
Text. Halle, Max Niemeyer. 1911. 162 S. 

Lorenz Petry, Paul Arene. Ein Dichter der Provence. Beiträge 
zur Geschichte der romanischen Sprachen und Literaturen hrsg. von Max 
Friedrich Mann. Nr. 1. Halle a. S., Max Niemeyer 1911. 183 S. , 

Pfandl, Abel Hugo und seine französische Uebersetzung spanischer 
Romane (Nurmannia, Band 6). Berlin, E. Felber 1911. 

Emilie Schomann, Französische Utopisten und ihr Frauenideal 
(Normannia, Band 7). Berlin, E. Felber 1911. 

Walther Brangsch, Philosophie und Dichtung bei Sully Prud- 
homme (Normannia, Band 8). Berlin, E. Felber 1911. 

Henri Bornecque et Benno Röttgers, Recueil de morceaux 
choisis d’auteurs francais. Livre de lecture consacre plus specialement au 
XIXme siecle et destine & l’enseignement inductif de la litterature fran- 
caise moderne et contemporaine. Edition en trois parties. — Premiere 
Partie: Les I7me et l8me siecles. 183447 S. Notes. Preis 2 Mk. — Deux- 
ieme Partie. Le 19me siecle. I. Le Romantisme (1820—1850). 353450 S. 
Notes. Preis 2 Mk. — Throisieme Partie: Le 19me si&cle. II. La Periode 
du Realisme (1850—1880). III. La Periode contemporaine (1880—1900). 
449-+44 8, Notes. Preis 2 Mk. Berlin, Weidmann 1911. 

La Litterature par les Textes. Collection publiee par H. Matthey 
et P. Roches. Les Grands poctes romantiques. Lamartine — Hugo — 
Musset — Vigny — Gautier. 190 8. Preis 2 Mk. — Montesquieu — Vol- 
taire — Rousseau. 149 S. Preis 1,50 Mk. Basel, Helbing u. Lichten- 
bahn 1911. 

Französische Schriftsteller aus dem Gebiet der Philosophie, 
Kulturgeschichte und XNaturwissenschaft. Nr. 4: Montesquieu, De 
l’esprit des lois. Auswahl mit Einleitung und Anmerkungen von Karl 
Schewe. Heidelberg, C. Winter 1908. — Nr. 5: d’Alembert, Discours 
preliminaire de l’Encyclopedie. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
Heinrich Wieleitner. Basel 191l. Preis: Band 1,60 Mk. 

Sammlung französischer Schulausgaben ‚hrsg. von Max 
Pfeffer. 7. Band. I: Le Cid par P. Corneille, bearbeitet von Fr. 
Weyel. Teil II: Wörterverzeichnis von Max Pfeffer. — 8. Bd. I: Hi- 
stoire de la Revolution francaise par H. Barrau, bearb. von Oschinsky. 
Teil II: Wörterverzeichnis von demselben. — 9. Rd. 1: La petite Fadette 
par George Sand, bearb. von Max Pfeffer. II: Wörterverzeichnis von 
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dems. — 10. Bd. I: Grandeur et Decadence de Cesar Birotteau par H. de 
Balzac, bearb. von Paul Mann. II: Wörterverzeichnis von demselben. 
Teil I: 0,50 Mk., Teil II: 0,25 Mk. Verlag von Leonhard Simion, Berlin SW. 

Französische Schülerbibliothek. I. Serie 9. J. Racine, 
Athalie, hrsg. von A. Mühlan. — 10. Moliere, L’Avare, hrsg. von A. 
Mühlan. — 14. L. de Courville, Amities d’enfants, hrsg. von F. Mers- 
mann. Paderborn, F. Schöningh. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schul- 
ausgaben. Alphonse Daudet, Aventures prodigieuses de Tartarin de 
Tarascon. Hrsg. von Otto H. Brandt. 95 S. Preis 1,20 Mk. 

E. Fromaigeat, Lectures francaises. Textes narratifs, dialogues et 
lecons de choses avec des notes grammaticales et des exercices. 152 S. 
Zürich, Orell Füssli 1911. 

Siepmann’s Primary French Series: La belle au bois dormant. 
Le Chat botte. Le petit Poucet par Charles Perrault. Adapted and 
edited by Albert G., Latham. — Histoires et lecons de choses par Mme 
Pape-Carpentier. Adapted and edited by W. Rolleston. 88 S. 
London, Macmillan & Co., 1911. 

Siepmann’s Advanced French Series: Le petit Chose. Part I. 
— Le petit Chose en Provence par Alphonse Daudet. Adapted and 
edited by S. Tindall. Macmillan & Co., London 1911. 

Siepmann’s French Series for Rapid Reading: Croisilles. 
Pierre et Camille par Alfred de Musset. — Histoire de la Revolution 
francaise par Francois Mignet. — Voyage en Espagne par Th&ophile 
Gautier. — Voyage en Grece par Chateaubriand. — Le Tailleur de 
pierres de Saint-Point par Lamartine 120 8. — La Jacquerie par 
Prosper Merimöe. 155 S. — Charlotte Corday par Francois Pon- 
sard. 161 S. London, Macmillan & Co. 1911. 

Mlie Butts, MM. Bally, Cart, Dubois, Nussbaum, Rous- 
seaux, Zumbach, Les Lecons de francais dans l’enseignement secon- 
daire. Sept conferences. Preface de M. Jules Lecoultre. Saint-Blaise 
Foyer Solidariste, 1911. 

Paul Banderet, Grammaire francaise & l’usage des &coles normales 
et des lycees. Berne, A. Francke 1911. 210 S. Preis 2,40 Mk. 

Böddeker-Bornecque-Erzgraeber, Französisches Unterrichts- 
werk. Uebungsbuch für Gymnasien. I. Teil: Obertertia. Mit 12 Abbil- 
dungen. 104 S. 1,50 Mk, — II. Teil: Untersekunda. 91 S. 1,50 Mk. -—, 
III. Teil: Obersekunda u. Prima. Mit 5 Tafeln. 119 S. 1,60 Mk. — Fran- 
zösische Schulgrammatik. Zweite Aufl. 1618. 2Mk. Leipzig, Freytag 1911. 

Julius Bierbaum, Lehrbuch der französischen Sprache nach der 
analytisch-direkten Methode. Neue Bearbeitung. 1. Teil: 125 S. 1,60 Mk. 
— 2, Teil: 171 S. 23,00 Mk. — 3. Teil: 280 S. 3,60 Mk. Leipzig, Ross- 
berg 1911. 

Otto Boerner-Margarete Mittell, Lehrbuch der französischen 
Sprache für höhere Mädchenschulen. I. Teil, Klasse VII. Zweite, fast 
unveränderte Auflage. VI+148 S. 1,40 Mk. — II. Teil, Klasse VI. 155 S. 
1,80 Mk. — III. Teil, Klasse V. 220 S. 2,40 Mk. — IV. Teil, Klasse IV. 
232 S. 2,40 Mk. — Teil I-III Leipzig, Teubner 1910; Teil IV ebd. 1911. 

Boerner-Dinkler, Lehr- und Lesebuch der französischen Sprache 
für Mittelschulen. Oberstufe. 247 S. Leipzig, Teubner 1911. 2,60 Mk. 

Dubislav und Boek, Methodischer Lehrgang der französischen 
Sprache für Mittelschulen. Elementarbuch der französischen Sprache für 
Knaben-Mittelschulen. Ausgabe A. Erster Teil: 104 S. 1,20 Mk. — Zweiter 
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Teil: 254 S. 2.60 Mk. — Dritter Teil: Ausgabe B. 265 S. 2,60 Mk. — 
Vierter Teil: Französisches Uebungsbuch für Knaben-Mittelschulen. 211 S. 
2,20 Mk. Berlin, Weidmann 1911. 

Dubislav und Boek, Methodischer Lehrgang der französischen 
Sprache für Mittelschulen. Elementarbuch der französischen Sprache für 
Mädchen-Mittelschulen. 5. Teil: 73 8. 1 Mk. — 6. Teil: 192 8. 2 Mk. — 
7. Teil: 224 S. 2,20 Mk. — 8. Teil: Schulgrammatik der französischen 
Sprache für Knaben- und Mädchen-Mittelschulen. 137 S. 1,40 Mk. Berlin, 
Weidmann 1911. 

W. A. Hammer, Praktischer Lehrgang der französischen Sprache 
für Realschulen, Realeymnasien und verwandte höhere Lehranstalten. 
Erster Jahrgang. Mit 78 Abbildungen. Wien, Alfred Hölder 1911. 

Mager-Bornecque, Lehrbuch der französischen Sprache. Erste 
Stufe, 169 S. 2,20 Mk. Wien-Leipzig, Tempskv-Freytag 1911. 

Georg Weitzenböck, Lehrbuch der französischen Sprache. Aus- 
gabe für Knaben. II. Teil. Tebungsbuch. 7. Autl. 156 S. Wien, Tempsky 
1911. 2,50 Mk. 

System Oliver. Unterrichtsbriefe zur Erlernung fremder Sprachen 
unter Benutzung humoristischer Texte: Französisch. Berlin-Schöneberg, 
Mentor-Verlag. 

Curt Schaefer, Französische Sprachlehre für sechs- und sieben- 
stufige Lehranstalten und zum Privatgebrauch. Sonderausgabe der Gram- 
matik des II. Teils des „Lehrgangs für den französischen Unterricht“. 
155 8. Berlin, Winckelmann & Söhne 191l. Gebd. 2,20 Mk. 

J. B. Peters und Adolf Gottschalk, Kurzer Lehrgang der fran- 
zösischen Sprache für kaufmännische Schulen. Vierte verbesserte Auflage. 
Leipzig, A. Neumann 1911. 

J. B. Peters, Einführung in den französischen kaufmännischen 
Briefwechsel. Zum Gebrauch an kaufmännischen Schulen und zum Selbst- 
unterricht. 6. verb. und erweit. Auflage. 194 S. Leipzig, Aug. Neumann 
1911. 2,40 Mk. 

Otto Siepmann and F. Vernols, Preliminary French Lessons. 
Macmillan & Co., London 1911. 

Otto Menges, Materialien für französische Vorträge und Sprech- 
übungen nebst einer kurzen Literaturgeschichte und einer Phraseologie 
mit Synonymik. 118 S. Halle a. S., Gesenius 1911. 2 Mk. 

Orell Füsslis Bildersaal für den Sprachenunterricht. Kommentar 
zum 8. Heft. Aufsätze für den Unterricht in der französischen Sprache 
von G. Egli. Fragesammlung und ausgeführte Beispiele in französischer 
Sprache von Ch. Albert Rosse. Zweite Auflage. Zürich, Orell Füssli. 
119 S. 2 Mk. 

J. E. Pichon, Lecons pratiques de vocabulaire, de syntaxe et de 
lecture litteraire. 272 S. J. Bielefelds Verlag, Freiburg (Baden) 1911. 
3,50 Mk. 

Alexander Werner, Gymnastique du vocabulaire francais. Hilfs- 
buch zum Gebrauch für die oberen Klassen der Mittelschulen. 231 S. 
Leipzig, Freytag 1912. 2,60 Mk. 

Ludwig Meyer, Französische Wortfamilien für den Unterricht zu- 
sammengestellt. Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht der Real- 
schule in Barmbeck zu Hamburg. 1911. 

Bornecque-Weissel, Le Francais parl&e. Recueil de morceaux 
recapitulant, d’une maniere systematique, le vocabulaire usuel. Avec 33 
illustrations. 84 S. Vienne-Leipzig, Tempsky-Freytag 1911. 
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Camille Cury, Le petit Francais. Livre de lecture et de conver- 
sation sous la forme dialoguee, 145S. Leipzig-Vienne, Freytag-Tempsky 1911. 

F. Le Bourgeois. Cologne. Avec huit gravures hors texte. 72S. 
Preis: 2 Mk. Cologne, Paul Neubner, 1910. 

Heinrich Spies, Das moderne England. Einführung in das Stu- 
dium seiner Kultur. Mit besonderem Hinblick auf einen Aufenthalt im 
Lande. Strassburg, Trübner 1911. 4,— Mk. 

Th. Prosiegel, Bericht über einen Auslandsaufenthalt in den 
Herbstferien 1910. Beilage z. Jahresbericht der K. Luitpold-Kreisoberre- 
alschule in München. 1910/11. 19 8. 

Breitingers Grundzüge der englischen Sprach- u. Literaturgeschichte 
als 4. Aufl. völlig neu bearb. von Ph Aronstein. Zürich, Schulthess & 
Co,, 1911. IX+164 S. Gebd. 2,— Mk, 

The Oxford Plain Text Shakespeare The Tempest, Corio- 
lanus, Hamlet. Oxford, Clarendon Press, 1911. 56, 95, 99 S. Gebd. 
je 6 d. 

Wielands Gesammelte Schriften. Hrsg. von der deutschen 
Kommission der Kgl. Preuss. Akademie der Wissenschaften. 2. Abteilung. 
Uebersetzungen |Shakespeare]. 3. Band. Berlin, Weidmann, 1911. 627S. 
12,— Mk. 

Karl Meinck, Das örtliche und zeitgeschichtliche Kolorit in Shake- 
speares Römerdramen und Ben Jonsons „Oatiline* (= Studien zur eng- 
lischen Philologie, hrsg. von L. Morsbach. Heft 38.). Halle, Niemeyer, 
1910. 75 8. 

T'h. Eichhoff, Die Mängel der Shakespeare-Ueberlieferung erläutert 
an der Gerichtsszene des „Kaufmann [so!] von Venedig“. Wissenschaftliche 
Beilage z. d. Schulnachrichten des Gymnasiums zu Anklam, 1911. Leipzig, 
G. Fock) 31 S. 0,50 Mk. 

Heinrich Gusztäv, Pyramus &s Thisbe. Irodalomtörteneti adalek. 
Budapest 1911. 

Egon Mühlbach, Die englischen Nerodramen des 17. Jahrhunderts, 
insbesondere Lees Nero. Leipzig 1910. 

Jose Maria Gälvez, Guevarain England. Weimar, R.Wagner. 1910. 

Charles Read Baskervill, English Elements in Jonson’s Early 
Comedy (= Bulletin of the University of Texas. Nr. 178) Published by 
the University of Texas, Austin, Texas. X-328 S. 

The Poetry and Life Series. General Editor: W. H. Hudson. 
London, G. G. Harrap & Co., 1911: Gray and his Poetry by W.H. 
Hudson. 112 S. Gebd. 10 d. — Shelley and his Poetry by E. W. 
Edmunds. 145 S. Gebd. 10 d. | 

Otto Moll, Der Stil von Byrons Childe Harold’s Pilgrimage. (Nor- 
mannia 10.) Berlin, E. Felber, 1911. 

Max Kaluza and A. C. Dunstan, A Short History of English 
Versification from the Earliest Times to the Present Day. A Handbook 
tor Teachers and Students. London, George Allen & Co., 1911. 

Maria Kado, Swinburnes Verskunst (Normannia 9). Berlin, E. 
Felber, 1911. 

Karl Haid, Der Spaltreim in der englischen Literatur des 19. Jahr- 
hunderts. Karlsruhe 1910. 

Home University Library of Modern Knowledge. Editors 
Herbert Fisher, Gilbert Murray, J. Arthur Thomson. |]. Sir 
Courtenay P. Ilbert, Parliament. Its History, Constitution, and Prac- 
tice. — 2. John Masefield, Shakespeare. — 3. Hilaire Belloc, The 
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French Revolution. — 4. G. H. Perris, History of War and Peace. — 5. 
F. W. Hirst, The Stock Exchange. — 6. Mrs. J. R. Green, Irish Natio- 
nality. — 7. Marion Newbigin, Modern Geography. — 8. W. S. Bruce, 
Polar Exploration. — 9. D. H. Scott, Evolution of Plants. — 10. J. Ram- 
say MacDonald, The Socialist Movement. — 13. H. W. C. Davis, Me- 
diaeval Europe. — 16. J. A. Hobson, The Science of Wealth. — 19. F. 
W. Gamble, The Animal World. — 21. L.T. Hobhouse, Liberalism. — 
22, C. A. Mercier, Crime and Insanity. London, Williams and Norgate. 
Jeder Band 256 S. Gebd. 1 =, in Leder 28.6d. , 

Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, hrsg. von 
M. F. Mann. 23. Thackeray, Becky Sharp’s First Entrance into Life. 
Ed. by K. Lincke. Frankfurt a.M. Moritz Diesterweg, 1911. XII+90 S. 
+39 S. Anhang. Gebd. 1,60 Mk. 

English Library. Dresden, G. Kühtmann, 191l. Bd. 40. The 
Stevenson Text Book. Selected prose passages and poetry from the com- 
plete works of Robert Louis Stevenson. Ed. by F. Stoy. XX+145 S. 
Annotations 20 8., Wörterbuch 12 S. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller. Leipzig u. Wien, Freytag & Tempsky, 1910 u. 11: M. E' Brad- 
don, The Christmas Hirelings, hrsg. von K. Erhardt. 2. Aufl. 162 S. 
Gebd. 1,50 Mk., Wörterb. dazu 0,30 Mk. — R. Kipling, Three Stories 
from the Jungle Book. Ausgew. u. hrsg. v. J. Ellinger. 76 S. 1,— Mk. 
Wörterbuch dazu 0,30 Mk. — W. Scott, Kenilworth, hrsg. v. F. Eigl. 
142 S. 1,40 Mk. -- W. Scott, Marmion, hrsg. v. R. Ackermann. 237S. 
2,-- M. — W. Shakespeare, Hamlet, hrsg. v. L. Brandl. 186 S. 1,70Mk. 
— Jerome, Three Men in a Boat, hrsg. von R. Richter. 120 S. 1,20 Mk. 
Wörterbuch dazu 0,60 Mk. — English Essayists of the XIX. Century, 
hrsg. v. H. Gassner. 1568. 1,50 Mk. — Longfellow, Evangeline, hrsg. 
von Rud. Richter. 74S. 1,— Mk. — Shakespeare, A Midsummer- 
Night’s Dream, hrsg. v. O. Siefken. 136 S. 1,50 Mk. — Marrysat, The 
Three Cutters, hrsg. v. A. Wetzlar. 74S. 1,— Mk. — David Hume, 
The Hundred Years War. Ein Ausschnitt aus der „History of England“. 
Hrsg. v. B. Herlet. 142 S. 1,50 Mk. — R. Kipling, Three Stories from 
the Second Jungle Book. Hrsg. v.J. Ellinger. 868. 1,— Mk. + Wörter- 
buch 36 S. 0,40 Mk. 

Schulbibliothek französischeru.englischerProsaschriften, 
hrsg. v. Bahlsen u. Hengesbach. Berlin, Weidmannsche Buchhdlg., 
191l. Bd. 54: John Bennett, Master Skylark, A Story of Shakespeare's 
Time, hrsg. v. A. Battereau. Mit 4 Abb. VII+150 S. Gebd. 1,60 Mk. 
— Bd. 89: R. L. Stevenson, A Romance of the Claus. Being a Selec- 
tion from Kidnapped and Catriona. Mit Einleitung u. Kommentar hrsg. 
v. ©. Kötz. 236 S. Gebd. 2,— Mk. 

Teubner’s School Texts. Standard English Authors. General 
Editors: F. Dörr, H. P. Junker, M. Walter. Leipzig u. Berlin, B. G. 
Teubner, 1911. 4. J. A. Froude, History of the Armada, ed. by J. W. 
E. Pearce with the assistance of E Riedel. Text: IV+112 S., Notes: 
>34 S. 0,80 Mk.; 0,50 Mk. — 5. Shakespeare, The Merchant of Venice, 
ed. by F.W. Morman, with the assistance of G. H. Sander. Text IV 
+40 S., Notes 56 S. 0,60 Mk., 0,50 Mk. — 6. Carnegie, Empire of Busi- 
ness, ed. by H. C. A. Carpenter, with the assistance of H. Lindemann. 
Text VI+96 S., Notes 60 S. 0,60 Mk., 0,60 Mk. 

Emil Hausknecht, Choice Passage from Representative English 
anıl American Writers. Lesebuch zur Einführung in die englische Lite- 
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ratur, sowie in Landeskunde und Geistesleben der englisch-amerikanischen 
Kulturwelt. Berlin, Wiegandt & Grieben, 1911. XII+363 S. Gebd. 
A. Clay and G, Schirmer, English Poems to be learnt by heart. 
For Use in Schools. 2. Edition. Zürich, Schulthess & Co., 1910. VII 
+50 S. Gebd. 
Siepmann’'s Elementary German Series. Elise Polko, Mu- 
sikalische Märchen. Ed. by Mrs. Glazebrook. London, Macmillan & Co,, 
1911. XIII+136+15 S. Gekbd. 
Siepmann'’s Advanced German Series. K. F. Meyer, Jürg 
Jenatsch. Ed. by W. Ahrens. London, Macmillan & Co., 1911. XIX-+ 
210 S. Gebd. 
Collection of British Authors (Tauchnitz Edition), je 1,60 Mk. 
Vol. 4235/36: Arnold Bennett, Clayhanger. 
4237: Baroness Orczy, Petticoat Government. 
4238: Mrs. Belloc Lowndes, When No Man Pursueth. 
4239: Baroness von Hutten, The Green Patch. 
4240: Leonard Merrick, All the World wondered and other 
Stories. 
4241: Vernon Lee, Vanitas. 

4242: Maurice Hewlett, Rest Harrow. 

4243: C. F. Keary, The Mount. 
4244: J. C. Snaith, Mrs. Fitz. 
4245: Agnes and Egerton Castle, Diamond Cut Paste. 
3: E. F. Benson, Account Rendered. 
4247: E. W. Hornung, The Camera Fiend. 
4248: Baroness Orczy, The Scarlet Pimpernel. 
4249: Rn I Will Repay. 
4250: john Galsworthy, The Patrician. 
4251/52: H. (+. Wells, The New Machiavelli. 

253: F. Marion Crawford, Uncanny Tales. 
4234: Robert Hichens, The Dweller on the Threshold. 
42559: Baroness Orczy, The Elusive Pimpernel. 
4256: Olive Schreiner, Woman and Labour. 
4257: Arnold Bennett, The Card. 
428: Horace Annesley Vachell, John Verney. 
4259: Dorothea Gerard, The Inevitable Marriage. 
4260: A. Conan Doyle, The Last Galley. 
4261: Maurice Hewlett, Brazenhead the Great. 
4262: W. E. Norris, Vittoria Victrix. 
4263: Mrs. Belloc Lowndes, Jane Oglander. 

4264,65: Richard Bagot, The House of Serravalle. 
4266: K. D. Wiggin, M. Findlater, J. Findlater, A. McAulay, 
Robinetta. 
42617: Frank Frankfort Moore, The Mariage of Barbara. 
4268: Percy White, Thie Broken Phial. 

4209: E. Temple Thurston, The City of Beautiful Nonsense. 
420: „Rita“, Half a Truth. 
4271: M. Betham- Edwards, The White House by the Sca. 
4212: F.C. and A.R.T. Philips, Life. 
4273: Jack London, Burning Daylight. 

274: E. Temple Thurston, The Garden of Resurrection. 
4273: B. M. Croker, A Rolling Stone. 
4270/77: C. N. and A. M. Williamson, The Golden Silence. 
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The English Library. Publishers: F. A. Brockhaus, Leipzig, Ha- 
chette & Co., Paris. Jeder Band 1,60 Mk., gebd. 2,20 \Ik. 

Mrs. Alexander, Mammon. 

An Englishman in Paris. 2 vols. 

Conan Doyle, Mysteries and Kayentaree 

Sara Jeanette Duncan, An American Girl in London. 

Sarah Grand, The Heavenly Twins, 2 vols. 

G. & W. Grossmith, The Diary of a Nobody. 

Rider Haggard, Nada the Lily. 

Anthony Hope, The Prisoner of Zenda. 

W. D. Howells, Tuscan Cities. 

Mrs. Hungerford, A Little Irish Girl. 

Henry James, A London Life. 

Rudyard Kipling, Barrack Room Ballads. 

= 5 ‚ The Jungle Book. 
“ ‚ The Light that Failed. 
R ‚ Many Inventions. 
ä ‚Mine Own People. 
” ‚The Naulahka. 
& ‚The Phantom Rickshaw. 
5 ‚ Soldiers Three. 

George du Maurier, Peter Ibbetson. 

Oscar Wilde, Intentions. 

G.J.Burch, The Pronunciation of English by Foreigners. A Course 
o£ Lectures to the Students of Norham Hall on the Physiology of Speech. 
Oxford, Alden & Co. 1911. 

Gustav Krüger, Die wichtigsten sinnverwandten Wörter des Eng- 
lischen. Dresden und Leipzig, EC. A. Koch, 1911. 78 S. Gebd. 1,— Mk. 

— —, Unenglisches Englisch. Eine Sammlung der üblichsten Fehler, 
welche Deutsche beim Gebrauch des Englischen machen. Dresden und 
Leipzig, C. A. Koch, 1911. VIII+142 S. 3,— Mk. 

Jacob Knecht, Die Kongruenz zwischen Subjekt und Prädikat 
und die 3. Person Pluralis Praesentis auf -s im Elisabethanischen Eng- 
lisch. (Anglistische Forschungen 33.) Heidelberg, Winter 1911. 

Ernst Liedtke, Die numerale Auffassung der Kollektiva im Ver- 
laufe der englischen Sprachgeschichte. Königsberg 1910. 

A. Baumgartner, Lehrgang der engl. Sprache. III. Teil. Gram- 
matik. 4. Aufl. Zürich, Orell Füssli, 1911. VIII+247 S. Gebd. 2,40 Mk. 

R. Dinkler, Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache für Mittel- 
schulen. Einbändige Ausgabe. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1910. 
VIII+286+54 S. Gebd. 2,80 Mk. 

Ellmer-Hinstorff-Cliffe, Lehrbuch der engl. Sprache. 3, Teil. 
Uebungsbuch II (2. u. 1. Klasse) Frankfurt a. M. Moritz Diesterwer. 
1911. VIII+268 S. Gebd. 

Emil Hausknecht, The English Student. Lehrbuch zur Einfüh- 
rung in die englische Sprache und Landeskunde. 11. Aufl. Berlin, Wie- 
gandt & Gricben, 1911. XTI+346 S. Gebd. 

— —, The English Scholar. Special Edition of the English Stu- 
dent for Beginners in Higher Forms. Unter Mitwirkung von Alfred 
Rohs. Berlin, Wiegandt & Grieben, 1910. VIII+304 S. Gebd. 

K. Heine und A. C. Dunstan, Lehr- und Lesebuch der englischen 
Sprache für Mittelschulen. Ausgabe A. 1. Teil. Hannover, Carl Meyer, 
1V1l. Gebd. 2,— Mk. 
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Karl Manger, Englisches Lehr- und Uebungsbuch (Engl. Lehr- 
gang, einheitlich für alle Schulen). Nach den neuesten Lehrplänen. Bam- 
berg, C. C. Buchner, 1910. XXIV-+433 S. Gebd. 3,60 Mk. 

Peters und Gottschalk, Kurzer I,ehrgang der engl. Sprache für 
kaufmännische Schulen. 3. verb. Aufl. Leipzig, Aug. Neumann, 1911. 
XIII+238 S. Gebd. 2,80 Mk. 

H. Fehse, Englisches Lehrbuch. I. Teil nach der direkten Methode 
für höhere Schulen. 5. verb. Aufl. Leipzig, Renger, 1911. X-+316 S. 

Pünjer und Hodgkinson, Lehr- und Lesebuch der engl. Sprache. 
Ausg. B. II. Teil. 4. Aufl. Hannover u. Berlin, Carl Meyer, 1911. VIII 
+280 S. Gebd. 3,— Mk. | 

Pichon and Nunes, Practical Lessons in English. With many 
illustrations. Freiburg i. B., Bielefelds Verlag, 1911. 156 S. Gebd. 
2,— Mk. 

Thiergen und Koch, Lehrb. der engl. Sprache für höh. Mädchen- 
schulen. I. Teil 125444 S. Grammatischer Anhang, — IT. Teil 174-+48 S. 
Grammatischer Anhang. — III. Teil 158-651 S. Grammatischer Anhang. 
Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1910, 1911. Gebd. 2,— Mk.; 2,40 Mk.; 
2,40 Mk. 

Johanna Bube, Engl. Lesebuch für höh. Mädchenschulen, Lyzeen 
und Studienanstalten. 1I. Teil (9. u. 10. Schuljahr). III. Teil (für Lyzeen 
und Studienanstalten). Leipzig, G. Freytag, 1911/12. 456 S., 472 S. Gebd. 
4,50 Mk.; 5,— Mk. 

OÖ. Sieblist, Engl. Postlesebuch mit Amtsbriefsteller. 2. verb. Aufl. 
Berlin u. Leipzig, B. G. Teubner, 1911. VITI+148 S. Gebd. 2,40 Mk. 

TheConcise Oxford Dictionary ofCurrentEnglish. Adapted 
by H. W. Fowler and F. G. Fowler from the Oxford Dictionary. Oxford, 
Clarendon Press, 1911. XII+1044 S. 80. Gebd. 3 s. 6.d. 

Max Born, Nachträge zu The Oxford English Dictionary. II. Teil 
(= Beilage zum Jahresbericht der Chamisso-Schule in Schöneberg), Ostern 
1911. 

F. Sefton Delmer, A Military Word and Phrase Book. Sammlung 
militärischer Ausdrücke in systematischer Ordnung zusammengestellt. 
Berlin, A. Bath, 1912. 


M. Brandenburg. H. Jantzen. 
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Monatschrift für höhere Schulen, 9. Jahrgang (1910), S. 13—26: 
Siebert, Die gemeinschaftliche Erziehung (coeducation) in den Schulen 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. — S. 26—33: E. Mackel, 
Vom Präparieren, handelt vorzugsweise von der häuslichen Vorbereitung 
auf die Lektüre französischer und englischer Schriftsteller, die sich oft - 
auf ein mechanisches Aufsuchen unbekannter Wörter im Wörterbuche be- 
schränkt, wobei nicht einmal die Grundformen immer richtig erkannt 
werden. Soll das häusliche Präparieren zu einer gewinnbringenden Arbeit 
gestaltet werden, so muss man die Schüler systematisch zu richtigem Prä- 
parieren anleiten. Bei der ersten Lektüre oder bei einem neuen, schwie- 
rigeren Autor präpariere man zunächst mit ihnen in der Schule, und zwar 
in planmässiger Stufenfolge; die häusliche Arbeit beschränke man auf 
Wiederholung. Man fängt damit an, „dass man vor der Stunde die unbe- 
kannten Wörter, Formen und schwierigeren Wendungen mit der deutschen 
Bedeutung an die Tafel schreibt und gegen Schluss der Stunde abschrei- 
ben lässt“ (S. 29). Darauf übe man die Schüler in der Schule im Gebrauch 
des Wörterbuchs, und zwar eines grossen Wörterbuchs, nicht eines Spezial- 
wörterbuchs, und gewöhne sie daran, sorgfältig die richtige Grundform 
zu erschliessen und die Grundbedeutung festzustellen, aus der dann 
erst die Bedeutungsschattierung, die ein Wort an einer bestimmten Stelle 
hat, abgeleitet wird. „Es ist ein Grundschade der Spezialwörterbücher, 
dass sie die zufällige, abgeleitete Bedeutung, die ein Wort erst im Zusam- 
menhange einer bestimmten Stelle annimmt, als gewöhnliche oder gleich- 
wertige, öfters sogar als einzige angeben und so den Schüler verführen, 
diese Bedeutung als eine dem Worte an sich anhaftende anzusehen. Und 
doch ist es eine heilsame Greistesübung, wenn der Schüler mit zunehmen- 
dem Verständnis die allgemeine Beweglichkeit auch der Bedeutung er- 
kennt und es lernt, die feinen Uebergänge von der Ausgangsbedeutung zu 
der im Satzzusammenhange zu begreifen und das Leben der Worte in 
ihrem Bedeutungswandel zu erfassen“ (S. 29). Nach einiger Zeit kann 
dann der Lehrer den Schülern selbst die Präparation überlassen, aber 
„immer vor allem wird der Lehrer auch weiterhin den neuen Abschnitt 
selbst zuvor aufmerksam durchgehen und auf seine Schwierigkeiten an- 
sehen müssen, immer wird er auch weiterhin die lexikalischen und gram- 
matischen Schwierigkeiten, deren Bewältigung dem Schüler nach dem je- 
weiligen Stande seines Wissens und Könnens einfach noch nicht zugemutet 
werden kann, vorher in der Klasse aus dem Wege räumen... . Wie der 
Mathematiker die Aufgaben, die er als häusliche Arbeit stellen will, vorher 
selbst durchgerechnet haben muss, so muss auch der Sprachlehrer sich 
nicht nur auf die laufende Stunde, sondern auch auf die Aufgabe der 
nächsten Stunde sorgfältig vorbereiten“ (S. 30). Notwendig ist es auch, 
die Präparationshefte der Schüler von Zeit zu Zeit genau durchzusehen. 
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Als weiteres Mittel, um die Schüler dahin zu bringen, dass sie „mit Ver- 
ständnis und mit innerer Teilnahme präparieren“, empfiehlt Mackel, „zu 
Beginn jeder Stunde bei geschlossenen Büchern an die Schüler Fragen“ 
zu stellen, „die einerseits sich auf den präparierten Abschnitt beziehen, 
anderseits in Zusammenhang stehen mit dem jeweiligen grammatischen 
Pensum oder aber dem Wissen, das bereits aus der Lektüre und den 
Sprechübungen erarbeitet ist“ (S. 30), und er gibt eine Reihe von Bei- 
spielen für solche Fragen, die in der Tat, ohne die eigentliche Lektüre zu 
stören, „eine ungezwungene Gelegenheit zu fortlaufender Wiederholung“ 
geben und den Schüler anregen, „mit hellem geistigen Aufmerken zu prä- 
parieren, selbst verständnisvoll zusammengehörende Spracherscheinungen 
zu verknüpfen, besondere Fälle unter allgemeine Gesetze unterzuordnen, 
angefangene Reihen weiterzubilden, alte Bekannte wiederzuerkennen* usw. 
Der wohldurchdachte und durch zahlreiche Beispiele erläuterte Aufsatz 
sei der besonderen Beachtung unserer Leser empfohlen. — Besprechun- 
gen: S. 57f., Ostwald, Wider das Schulelend. Ein Notruf. Die törichten 
Vorwürfe Ostwalds gegen die Art des Unterrichtsbetriebs auf unseren hö- 
heren Schulen und seine noch törichteren Aenderungsvorschläge — so soll 
z. B. der fremdsprachliche Unterricht wegfallen; jeder Schüler soll sich in 
erster Linie der Führung eines selbstgewählten Lehrers anvertrauen und 
es soll ihm dann die Reife zuerkannt werden, wenn er auf dem einen 
eigenen Gebiete reif geworden sei — werden von dem Referenten (J. Nor- 
renberg) kurz, aber entschieden zurückgewiesen. Zum Schluss sagt Re- 
ferent nicht ohne leise Ironie: „Es bedarf kaum der Erwähnung, dass die 
Schrift auch nebenbei manchen trefflichen Gedanken enthält, dessen ge- 
schickte Prägung auch dadurch nicht an Wert verliert, dass er längst Ge- 
meingut der pädagogischen Erfahrung und Literatur ist.* — S. 75—85: 
R. Schmidt, Aus der Praxis des neusprachlichen Unterrichts, beginnt 
seine Auseinandersetzungen mit: Something is rotien in the state of Den- 
mark und schliesst sie mit But, soft! methinks I scent the morning-air. 
Was zwischen diesen beiden Hamletzitaten steht, sind fast nur Klagen. 
Die Stimmung, aus der heraus der Verfasser schreibt, ist eine verzweifelte. 
Er scheint mit Kollegen und Vorgesetzten ganz besonders trübe Erfah- 
rungen gemacht zu haben und verallgemeinert diese Erfahrungen, als ob 
es nun überall so schlimm sein müsste, wie er es angetroffen hat, und als 
ob er der einzige Prediger in der Wüste wäre, Er klagt zunächst über 
Dinge, die mit dem eigentlichen Betrieb des neusprachlichen Unterrichts 
direkt nichts zu tun haben, so z. B. über „die grosse Schülerzahl, mit der 
man vielfach in unteren und mittleren Klassen zu rechnen hat“ (S. 76), 
über „die Zahl der zu korrigienden Arbeiten und die Zahl der Korrek- 
turen“ (S. 77). „Die Berge von wöchentlich zu erledigenden Hefte müssen 
auf die Dauer lähmend und abstumpfend auf die geistige Frische und 
Regsamkeit des Lehrers wirken. Wo bleibt Zeit übrig bei dem ermüden- 
den Gleichmass der Tagesarbeit zu eigener Weiterbildung? Kaum kann 
man sich in der Fachliteratur auf dem laufenden erhalten“ (S. 77) Er 
klagt weiter über die schriftlichen Arbeiten, in Sonderheit über das Ex- 
temporale, das ja inzwischen leider abgeschafft worden ist, über den steten 
Wechsel im Unterricht, „der die Arbeit des Neusprachlers sehr erschwert 
und das Interesse an seiner Schultätigkeit abschwächt“ (S. 77), wie auch 
darüber, „dass dieser Unterricht noch immer teilweise von Nichtfachmän- 
nern erteilt wird. Altphilologen, Theologen, Geschichtler, alle pfuschen 
uns ins Handwerk“, obwohl „die Notwendigkeit zu einer solchen Mass- 
regel meist nicht vorliegt; der eigentliche Neusprachler muss dafür Deutsch 
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oder andere Fächer geben, um überhaupt eine solche Massnahme zu er- 
möglichen“ (S. 78). Ist es denn wirklich so schlimm? Was der Verfasser 
weiterhin über die Einrichtung des neusprachlichen Unterrichts, Einübung 
der Aussprache, Behandlung der Grammatik, Handhabung der Lektüre usw. 
sagt, ist ja oft ganz richtig und vernünftig, ist aber doch wohl längst von 
anderen ausgesprochen und befolgt worden. So mutet es auch sonderbar 
an, wenn er heute, wo jeder Neuphilologe, der etwas auf sich hält, mehr- 
mals im Auslande gewesen ist, auf S. 82 als scheinbar neu die Forderung 
aufstellt: „Aus diesen und vielen anderen Gründen halte ich es tür not- 
wendig, dass der Neusprachler ins Ausland geht“ und behauptet, „es 
herrscht, hauptsächlich bei älteren Fachgenossen, eine erschreckliche 
Scheu vor Reisen in die Länder, deren Sprachen sie betrei- 
ben“ Zum Schluss empfiehlt der Verfasser noch den Lehreraustausch 
zwischen den drei Nationen, Einstellung von leichten französischen und 
englischen Schulausgaben in die Schülerbibliotheken der Prima, Debattier- 
übungen und Lichtbildervorträge zur Einführung in die französische und 
englische Geschichte und Landeskunde. — S. 129—160: Rogozinski, 
Mängel und Schwächen des englischen Schul- und Erziehiggswesens er- 
örtert teils auf Grund eines Buches von Coulton, Public Schools and 
the Public Needs. Suggestions for the Reform of our Teaching Methods 
in the Light of Modern Requirements, London 1%1, teils auf Grund 
eigener Erfahrung die Vorwürfe, die man gegen das englische Schul- und 
Erziehungswesen, insbesondere auch gegen den „grössten Krebsschaden“ 
desselben, das Examens- und Berechtigungswesen, erhoben hat und kommt 
zu dem Schlusse: „Das englische Schul- und Erziehungswesen steht dem 
deutschen in jeder Beziehung nach. Seine Organisation krankt an man- 
gelnder Einheitlichkeit. Die Männer, denen die Erziehung der Jugend 
anvertraut ist, ermangeln einer gründlichen wissenschaftlichen und päda- 
gcgischen Bildung. Infolgedessen kann das Erziehungswerk nicht mit der 
erforderlichen Gründlichkeit betrieben werden. Eine frühzeitige Speziali- 
sierung, übertriebene Wertschätzung des Examens-, Stipendiums- und Be- 
rechtigungswesens, sowie einseitiger, unpädagogischer Sporlbetrieb tragen 
zur Entwertung des Erziehungswesens bei. Den jungen Leuten, die ins 
Leben treten, werden nicht die idealen und praktischen Lebensgüter mit- 
gegeben, die für Angehörige eines modernen Volkes unerlässlich sind. 
Das bis ins einzelne ausgebaute Prinzip der Standesschule beleidigt unser 
soziales Empfinden“ (S. 160). —' S. 161—169: A. Bähre, Ein Vorschlag 
zur Verbesserung des Stundenplanes will, um den sprunghaften Wechsel 
von einem Fache zu einem anderen zu vermeiden, mehrere gleichartige 
Stunden aufeinander folgen lassen, so dass also z. B. in einer Klasse an 
verschiedenen Tagen zwei frauzösische nnd zwei englische Stunden hinter- 
einander fallen. „Der Stoff wird dabei am besten so verteilt, dass in der 
ersten Stunde Lektüre, in der zweiten Grammatik getrieben wird. Da- 
durch wird erreicht, dass jede Stunde ein in sich abgeschlossenes Ganze 
bildet und doch Lektüre und Grammatik zusammenhängen und sich er- 
. gänzen, Inhalt und Form gleichermassen zu ihrem Rechte kommen.“ — 
Besprechungen. S. 203—205: F. Kluge, Etymologisches Wörterbuch 
der deutschen Sprache. 7. Auflage. „Was an dem Klugeschen Wörter- 
buch so sehr wertvoll ist, ist seine unbedingte Zuverlässigkeit und die 
Vorsicht, mit der die Ergebnisse der Forschungen verwertet werden“ (Ref. 
A. Matthias). | 

Königsberg. Max Kaluza. 
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